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Amerikanisches  Blindenwesen 

Ausgewertete  Reise-Erfahrungen 
von  Dr.  A.  P  e  i  s  e  r.*) 

Es  ist  keine  zufällige  Erscheinung,  daß  seit  einigen  Jahren 
immer  wieder  Studienreisende  in  die  verschiedensten  Gebiete 
des  Geistes-  und  Wirtschaftslebens  gerade  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  Einblick  zu  nehmen  versuchen. 
Amerika  macht  es  oft  anders,  gelegentlich  besser  als  wir.  Das 
gilt  besonders  hinsichtlich  des  Bildungswesens.  Deutschland 
war  und  ist  drüben  als  das  Land  der  guten  Schulen  bekannt 
und  geschätzt.  Viele  der  älteren  Schulleiter  haben  an  deutschen 
Universitäten  studiert.  In  den  meisten  höheren  Schulen  wurde 
ehedem  das  Deutsche  als  Pflicht-  oder  als  Wahlfach  gelehrt. 
Während  des  Weltkrieges  hat  sich  das  erheblich  geändert;  es 
besteht  heute  aber  kein  Zweifel  darüber,  daß  sich  das  Inter¬ 
esse  lür  deutsche  Sprache  und  deutsche  Kultur  wieder  steigern 
wird.  Die  Zahl  der  amerikanischen  Lehrkräfte,  die  im  Jahre 
1928  Deutschland  besuchten,  wird  mit  35  000  angenommen. 

Amerikas  Interesse  lur  unser  blindenwesen  reicht  bis  in 
die  Anfänge  der  Blindenbildung  zurück.  Dr.  Samuel  Howe  be¬ 
suchte  auf  einer  Europareise  verschiedene  Blindenanstalten, 
auch  die  in  Berlin,  und  hat  manche  Anregung  Zeunes,  mit  dem 
er  zeitlebens  in  Schriftwechsel  blieb,  bei  dem  ^Aufbau  des 
ersten  amerikanischen  Blindeninstituts  verwertet.  Dieses  war 
als  Asyl  1829  für  Massachusetts  begründet  und  wurde  später 
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zum  bekannten  Perkins-Institut  entwickelt.  Mit  dem  Unter¬ 
richt  begann  man  in  Boston  erst  im  August  1832,  nachdem 
Dr.  Ruß  seine  New-Yorker  Blindenschule  schon  im  März  des¬ 
selben  Jahres  eröffnet  hatte.  Der  in  seiner  Heimat  als  Blinden¬ 
lehrer  geschulte  Deutsche  Friedländer  wurde  der  erste  Leiter 
der  Blindenanstalt  in  Philadelphia.  Howe  mahm  1873  mit 
Morrison,  Wait  und  Willhartitz  an  dem  ersten  Blindenlehrer- 
kongreß  in  Wien  teil,  wo  der  zuletzt  Genannte  den  ersten 
Vortrag  der  Tagung  über  „Die  Blinden  Amerikas  und  ihre 
Erziehung“  gehalten  hat.  Von  sonstigen  Besuchern  sei  hier 
vor  allem  der  derzeitige  Leiter  des  Perkins  Institution  for  the 
Blind  in  Watertown,  Edward  E.  Allen,  genannt,  der  1909 
mehrere  deutsche  Anstalten  besichtigte  und  dessen  Berichtauch 
heute  lesenswert  ist. 

Deutsche  Blindenpädagogen  haben  sich  vor  dem  Welt¬ 
kriege  nicht  an  Ort  und  Stelle  über  das  amerikanische  Blinden¬ 
wesen  unterrichten  können.  Nach  dem  Kriege  haben  Dr.  Spahr 
und  Betty  Hirsch  über  ihre  Eindrücke  in  Amerika  berichtet. 
Auf  meiner  Studienreise,  die  ich  als  erster  deutscher  Blinden¬ 
lehrer  mit  behördlicher  Unterstützung  im  Spätsommer  1929 
durch  den  Nordosten  der  U.  S.  A.'  gemacht  habe,  hörte  ich 
wiederholt,  daß  man  sich  noch  gern  an  jene  Besucher  er¬ 
innert.  Zur  Zeit  wohnt  Dr.  Wittke-Leipzig  im  Perkins  Institut 
und  studiert  an  der  Harvard  Universität  amerikanische  Psycho¬ 
logie,  speziell  die  Blindenpsychologie. 

Ueber  Erfahrungen,  die  ich  während  meines  7wöchigen 
Aufenthaltes  auf  dem  Gebiet  des  Blindenwesens  machen 
konnte,  will  ich  nun  berichten.  Ich  bin  mir  dessen  bewußt, 
daß  es  nach  so  kurzem  Aufenthalt  in  einem  fremden  Lande 
nicht  möglich  ist,  eine  erschöpfende  und  objektiv  einwand¬ 
freie  Darstellung  zu  geben.  Mit  Recht  wird  drüben  aufs 
schärfste  getadelt,  daß  „Ausflügler“  sich  gemüßigt  sehen,  in 
dicken  Büchern  die  verzwicktesten  Zusammenhänge  zu  er¬ 
örtern  und  zu  würdigen.  Dem  Land  der  unbegrenzten  Mög¬ 
lichkeiten  kann  nur  der  gerecht  werden,  der  sich  längere  Zeit 
dort  betätigt  und  der  persönliche  Meinungen  und  wirkliche 
Tatbestände  wohl  auseinanderzuhalten  gelernt  hat.  Ich  be¬ 
richte  über  Dinge,  die  ich,  sei  es  durch  unmittelbare  Inaugen¬ 
scheinnahme,  sei  es  durch  Mitteilungen  von  sachkundigen 
Sehenden  und  Blinden  erlebt  habe.  Dabei  unterlasse  ich  es 
absichtlich,  hier  Personen  und  Orte  namentlich  anzuführen  und 
über  Personen  Werturteile  abzugeben.  Es  wird  sich  vielleicht 
Gelegenheit  bieten,  über  gewisse  Probleme  unter  Ausschluß 
der  breitesten  Oeffentlichkeit  zu  handeln.  Einer  Wertung  im 
allgemeinen,  wie  sie  sich  bei  einem  Vergleichen  von  fremden 
mit  einheimischen  Verhältnissen  ganz  von  selbst  ergibt,  soll 
nicht  aus  dem  Wege  gegangen  werden.  Zu  beachten  bleibt 
ferner,  daß  der  Teil  des  Reiseberichtes,  der  die  Nutz- 
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anwendungen  für  den  engsten  Kreis  zieht,  zunächst  nur  den 
zuständigen  Behörden  zugeleitet  werden  kann. 

In  dem  folgenden  Bericht  werde  ich  zuerst  Tatsachen¬ 
material  bringen,  das  im  allgemeinen  über  das  Blindenwesen 
der  U.  S.  A.  orientiert,  dann  werde  ich  auf  das  Was  und  Wie 
der  Bildungs-  und  Fürsorgearbeit  näher  eingehen.  Auf  Qrund 
des  ausgebreiteten  Materials  kann  ich  versuchen,  eine  kurze 
zusammenfassende  Charakteristik  des  amerikanischen  Blinden¬ 
wesens  zu  geben  und  dann  in  abschließenden  Bemerkungen 
meine  Reise-Erfahrungen  mit  Rücksicht  auf  die  Qegenwarts- 
aufgaben'der  deutschen  Blindenwohlfahrtspflege  auswerten. 

I.  Tatsächliches  zur  Einführung  in  das  Blindenwesen  der  U.  S.  A. 

1.  Begriff  Blindheit.  Er  wird  im  allgemeinen 
ähnlich  definiert  wie  bei  uns:  als  blind  zu  betrachten  ist,  „wer 
Aufgaben,  zu  deren  Durchführung  Augenlicht  notwendig  ist, 
nicht  lösen  kann.“  Unterstützungsbedürftig  ist  nach  einem 
Gesetz  in  Ohio  „diejenige  Person,  die  infolge  Verlustes  von 
Sehvermögen  unfähig  ist,  den  notwendigen  Lebensunterhalt 
zu  erwerben.“  Beide  Definitionen  setzen  Totalblinde  und 
Blinde  mit  Sehresten  als  Objekte  der  Erziehung  und  Fürsorge 
einander  gleich,  ohne  den  Begriff  „praktisch  blind“  näher  zu 
umgrenzen. 

2.  Aus  der  Statistik.  Ueber  die  gegenwärtige 
Zahl  der  Blinden  werden  verschiedene  Angaben  ge¬ 
macht.  Als  amtlich  gilt  die  Feststellung,  daß  im  Jahre  1910  in 
den  U.S.  A.  57  272  Blinde  vorhanden  waren.  Auf  eine  Million 
der  Bevölkerung  ergibt  das  623  Blinde  oder  1  Blinden  auf  1605 
Einwohner  (Deutschland  1900:  34  334  Blinde,  auf  1  Million  = 
609  Blinde,  1  Blinder  auf  1642  Einv/ohner;  nach  dem  vorläu¬ 
figen  Ergebnis  der  Zählung  von  1925:  36  769  Blinde,  auf 
1  Million  =  590,  1  Blinder  auf  1695).  Von  den  Blinden  waren 
56,6%  männlich  und  43,4%  weiblich  (Deutschland  1900: 
52%  —  48  %;  1925:  58,7%  —  41,3%).  Auf  100  weibliche 
kamen  also  130,7  männliche  Blinde  (Deutschland  1925: 
100  —  142,4)  während  bei  der  Gesamtbevölkerung  nur  106 
männliche  auf  100  weibliche  Personen  entfielen.  Bei  den 
Farbigen  ist  Blindheit  häufiger  als  bei  den  Weißen.  Im  Süd¬ 
osten  und  Südwesten  treten  die  Erblindungen  öfters  auf  als 
anderswo.  Von  den  Blinden  waren  ^/lo  über  20  Jahre  alt,  fast 
%  hatten  ein  Alter  von  mehr  als  40  Jahren,  fast  V21  ein  solches 
von  über  60  Jahren.  Die  Richtigkeit  dieser  Zahlen  darf  ange- 
zweifelt  werden.  Ein  Sachverständiger  erklärte  bei  der  Aus- 
v/ertung  des  einschlägigen  Materials  der  Zählung  von  1910, 
„es  besteht  die  Möglichkeit,  'daß  die  Zählung  in  einigen 
Distrikten  mit  größerer  Gründlichkeit  durchgeführt  worden  ist 
als  in  anderen.“  Ueber  Erblindungsursachen  können 
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nach  den  Antworten,  die  auf  29  242  besonders  ausgesandte 
Fragebogen  eingingen,  folgende  Angaben  gemacht  werden: 


Eigentliche  Augenerkrankungen . 28,4  % 

Andere  Erkrankungen  .  .  .  ' . 9,2  % 

Unfälle . 13,5  % 

Vergiftungen . 0,4% 

Verschiedene  Ursachen .  1,5  % 

Andere  bestimmte  Ursachen .  1,0  % 

Andere  unbestimmte  und  unklare  Ursachen  .  35,5  % 
Unbekannte  Ursachen . 10,5  % 


Wegen  der  hohen  Prozentzahlen  für  die  unbestimmten  und 
unbekannten  Ursachen  hat  diese  Zusammenstellung  nur  be¬ 
dingten  Wert.  Unter  den  eigentlichen  Augenerkrankungen 
führten  zur  Erblindung  und  machten  in  der  Gesamtzahl  der 


Befragten  aus: 

Trachom .  1,5% 

Ophthalmia  neonatorum  ........  2,0  % 

Olaucom . 3,4  % 

Atrophia  nervi  optici . 6,2% 

Cataract  .  . 11,2% 


Sachverständige  behaupten,  daß  64  %  aller  Erblindungen 
in  den  U.  S.  A.  vermeidbar  seien. 

Die  Zahl  der  Blindenschulen  beträgt  zur  Zeit  48 ; 
15  von  ihnen  sind  mit  Schulen  für  Gehörlose  verbunden;  5  sind 
Sonderschulen  für  Neger.  Die  Zahl  der  Schüler  ist  mit  5000 
anzunehmen. 

Bei  der  Errechnung  der  Kosten,  die  der  Volksgemein¬ 
schaft  durch  die  Blinden  entstehen,  sind  der  Ausfall  an  produk¬ 
tiven  Arbeitskräften  und  die  direkten  Ausgaben  anzusetzen. 
Der  Ausfall  an  Arbeitskräften  wird  für  1919  mit  14  475  000 
Dollar  veranschlagt;  die  Kosten  für  Erziehung  und  Fürsorge 
sollen  16  250  000  Dollar  betragen.  So  ergibt  sich,  daß  1919  der 
Volksgemeinschaft  durch  die  Blinden  Kosten  in  Höhe  von 
30  725  000  Dollar  entstanden.  Heute  dürfte  die  Belastung  noch 
höher  sein. 

3.  Blindenrecht.  Es  gibt  auf  diesem  Gebiete,  wie  ja 
auch  sonst,  wegen  der  Zuständigkeit  der  Einzelstaaten  keine 
einheitliche  Behandlung  von  einschlägigen  Fragen.  In  dem 
einen  Staate  wird  das  vom  Blinden  gefertigte  Testament  an¬ 
erkannt,  in  dem  andern  nicht  (.  .  „absolutely  incapable  for  such 
purpose.“).  Die  Richter  erkennen  im  allgemeinen  die  Gültig¬ 
keit  von  Testamenten  oder  Verträgen  auch  bei  Vorliegen  von 
Formfehlern  an,  wenn  sie  gegen  Rechtsprinzipien  nicht  ver¬ 
stoßen  und  der  Wille  des  Blinden  unzweifelhait  erkennbar  ist. 
Bezüglich  des  Schadenersatzes,  sofern  der  Schaden  durch 
einen  Blinden  entsteht  oder  verschuldet  wird,  gehen  die  Mei¬ 
nungen  stark  auseinander.  Vergehen  gegen  Blinde  werden  als 
solche  schwererer  Art  geahndet.  Kommt  ein  Blinder  etwa 
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-durch  ein  Auto  zu  Schaden,  so  besteht  Ersatzpflicht,  auch  wenn 
er  sich  nicht  besonders  bemerkbar  gemacht  hatte.  „Es  kann 
nicht  als  allgemeine  Regel  festgelegt  werden,  daß  der  Blinde 
fahrlässig  handelt,  wenn  er  unbegleitet  die  Straße  über¬ 
schreitet.“  Blinde  mit  eigentlichen  Abzeichen,  außer  mit  dem 
Schildchen  „blind“  bei  sogenannten  Straßenhändlern,  sah  ich 
nirgends.  —  In  einigen  Staaten  darf  der  Blinde,  wie  jeder  andere 
Behinderte,  ohne  einen  besonderen  Erlaubnisschein  hausieren 
gehen.  Das  Bettelverbot  besteht  wohl  überall,  wird  aber  dort, 
wo  die  besonderen  Fürsorgemaßnahmen  für  Blinde  noch  unzu¬ 
reichend  sind,  durchaus  nicht  durchgeführt.  Immerhin  trifft 
man  die  bewußte  Art  der  „Straßenhändler“,  die  dort  statt  der 
Streichhölzer  Bleistifte  anbieten,  viel  seltener  als  bei  uns  an.  — 
Der  Oesamtstaat  beteiligt  sich  an  der  Fürsorge  für  die  Blinden 
dadurch,  daß  er  75  000  Dollar  jährlich  für  den  Druck  von  Lehr¬ 
büchern  (text  books)  in  Punktschrift,  die  nach  einem  bestimm¬ 
ten  Schlüssel  den  Blindenschulen  zugeteilt  werden,  hergibt  und 
indem  er  völlige  Portofreiheit  gewährt  für  Blindenschriftwerke, 
die  von  öffentlichen  Instituten  den  Blinden  zugesandt  werden 
oder  von  ihnen  wieder  zurückkommen.  Punktschriftbriefe  ge¬ 
nießen  nur  Portoermäßigung.  Ein  Teil  der  Staaten  hat  sich 
rechtlich  festgelegt  zur  Unterstützung  von  Blindenschulen  und 
Fürsorgevereinen,  zur  Unterhaltung  von  State  Commissions 
for  the  Blind,  zur  Zahlung  einer  Blindenrente.  —  Da  ein  be¬ 
sonderes  Blindenbeschulungsgesetz  nicht  besteht,  können  die 
blinden  Schüler  nur  durch  die  allgemeinen  Schulpflichtgesetze 
erfaßt  werden.  Ihre  zwangsweise  Einschulung  in  ein  Blinden¬ 
institut  ist  nirgends  möglich. 

4.  Kriegsblinde.  Sehschwache,  T'aub- 
blinde.  Im  Jahre  1920  waren  etwa  300  (in  Deutschland 
gegen  3000)  Kriegsblinde  vorhanden.  Von  ihnen  galten 
als  totalblind  157;  86  hatten  weniger  als  Vio,  65  über  Vio,  aber 
weniger  als  %  Normalsehschärfe.  Als  Erblindungsursachen 
werden  genannt  bei 

56  %  Wunden  durch  Schußverletzung  oder  Gas, 

19  %  Infektionskrankheiten  ausschließlich  der  venerischen 
Krankheiten, 

13  %  Vergiftungen  einschl.  durch  venerische  Krankheiten, 

8  %  erbliche  Belastungen,  die  während  der  Dienstzeit  zur 
Erblindung  führten, 

4%  unbestimmbare  Ursachen. 

Gegen  65  %  der  Kriegsblinden  entstammen  den  weniger 
gebildeten  Volksschichten;  sie  sind  zumeist  Farmer  oder  Indu¬ 
striearbeiter.  Von  107  Kriegern,  bei  denen  eine  Berufs¬ 
ausbildung  möglich  gewesen  wäre,  ließen  sich  nur  wenige 
davon  überzeugen,  daß  Erwerbsbefähigung  ihnen  zum  Segen 
werden  müßte.  Im  Jahre  1922  wurden  646  Krieger  als  Kriegs¬ 
blinde  versorgt.  Den  eigentlich  Kriegsblinden  wurden  nun 
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Personen  mit  einer  ernsten  Sehvenninderung,  auch  wenn  sie 
auf  dem  besseren  Auge  mehr  als  Vo  Sehschärfe  besaßen,  gleich¬ 
geachtet.  Die  Rente  wird  lebenslänglich  und  in  voller  Höhe 
gewährt;  das  Arbeitseinkommen  wird  bei  der  Festsetzung  der 
Rente  nicht  beachtet.  Sie  beträgt  im  Durchschnitt  etwa  150 
Dollar  monatlich. 

Wo  Blindenklassen  an  öffentlichen  Schulen  bestehen, 
bringt  man  in  ihnen  oft  auch  die  Sehschwachen  mit 
unter.  An  einigen  Plätzen  erhalten  sie  in  besonderen  Ab¬ 
teilungen  (Sightsaving  classes),  nicht  Schulen,  einen  ergän¬ 
zenden  und  stützenden  Unterricht.  Die  für  Blinde  bestimmten 
Holzkarten  sind  hier  mit  farbigen  Linien  versehen,  in  den 
Lehrbüchern  werden  die  Bilder,  Kurven,  Buchstaben,  Noten 
vergrößert  gedruckt.  Gelegentlich  lernen  die  Schüler  auch  eine 
Schreibmaschine  für  Großschwarzdruck  vor  der  mit  Normal¬ 
druck  handhaben.  Die  Schulung  der  Hand  geschieht  wie  in 
den  Blindenklassen.  Verhältnismäßig  groß  ist  die  Zahl  der 
Sehschwachen,  die  in  den  Blindeninstituten  als  Blinde  Unter¬ 
kommen. 

Nach  einer  Zählung  von  1920  gab  es  in  den  U.  S.  A.  79 
männliche  und  90  weibliche,  zusammen  169  Taubstumm¬ 
blinde.  Von  ihnen  hatten  44  ein  Alter  von  5 — 24  Jahren. 
Wieviele  bildungsfähig  waren,  ist  nicht  festgestellt  worden. 
Wegen  der  glänzenden  Erfolge  mit  Laura  Bridgeman  und 
Helen  Keller  hat  man  für  die  Bildung  der  Taubstummblinden 
immer  starkes  Interesse  gehabt.  Aus  Stiftungsmitteln,  die 
allerdings  nicht  ausreichen,  können  Sonderlehrkräfte  bezahlt 
werden.  Man  erstrebt  eine  Verstärkung  des  Fonds,  ist  sich 
aber  noch  nicht  einig  darüber,  ob  man  die  Taubstummblinden 
weiterhin  an  den  Blinden-  und  Taubstummenanstalten  erziehen 
oder  ob  man  für  alle  Staaten  eine  Spezialanstalt  begründen  soll. 

5.  Träger  der  Blindenfürsorge.  Die  Be¬ 
treuung  der  hilfsbedürftigen  Blinden  ist  zumeist  Angelegenheit 
der  privaten  Wohltätigkeit  s  Organisationen 
geblieben,  ln  jedem  Staate  gibt  es  größere  oder  kleinere 
Vereinigungen,  die  sich  der  Blinden  annehmen.  Manche 
Blindenschulen  verfügen  über  ansehnliche  Stiftungen.  So  er¬ 
klärte  mir  ein  Anstaltsleiter,  daß  es  ihm  nicht  möglich  sei,  die 
vorhandenen  Mittel  für  seinen  Kindergarten  und  die  Lower 
School  auszugeben.  Eine  andere  Anstalt  brauchte  den  Unter¬ 
haltsverpflichteten  nur  etwa  die  Hälfte  des  Schul-  und  Kost¬ 
geldes  abzunehmen.  Der  Staatenverband  gewährt,  wie 
schon  erwähnt,  Portofreiheit  bezw.  Portoermäßigung  für 
Blindenschriftsendungen  und  gibt  Lehr-  und  Lernbücher  bei 
der  Blindendruckerei  in  Louisville  in  Auftrag.  Die  meisten 
Einzel  Staaten  beteiligen  sich  an  der  Aufbringung  der 
Beschulungskosten  und  setzen  in  ihre  Haushalte  auch  Mittel 
für  allgemeine  Fürsorgezwecke  ein.  Durch  besondere  Blinden¬ 
kommissionen  nehmen  sie  vermittelnd  und  anregend  Einfluß 
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auf  die  gesamte  Fürsorgearbeit.  Die  American  Foun- 
dation  for  the  Blind  wirkt  als  eine  Art  Clearing  House 
für  ganz  Nordamerika.  Sie  unterstützt  dazu  mit  Rat  und  Tat 
die  Behörden  und  Fürsorgegruppen  in  Staaten  mit  unzu¬ 
reichenden  Wohlfahrtsmaßnahmen;  sie  veranstaltet  Werbe¬ 
wochen;  sie  beschäftigt  eine  Reihe  von  Forschern  im  Haupt¬ 
amt  (Psychologie,  Pädagogik,  Berufe);  sie  gibt  Bücher  und 
Zeitschriften  heraus.  Ihr  letzter  Geschäftsbericht  weist  eine 
Ausgabe  von  rund  120  000  Dollar  aus,  wovon  mehr  als  50  000 
auf  das  Bureau  of  Research  and  Education  entfallen.  Die 
Foundation  hat  es  erreicht,  daß  die  privaten  Eisenbahngesell¬ 
schaften  den  Blinden  und  ihren  Begleitern  Fahrpreisermäßi¬ 
gungen  gewähren.  Sie  wirkt  als  Vertrauensstelle  bei  der  Aus¬ 
fertigung  der  Ausweise  mit.  lieber  die  Grenzen  der  Einzel¬ 
staaten  hinaus  greift  auch  das  Wirken  der  folgenden  drei 
Organisationen :  National  Committee  for  the  Pre¬ 
vention  of  Blindness  (Verein  zur  Verhütung  von 
Blindheit),  American  Association  of  Workers 
for  the  Blind  (Vereinigung  von  Blindenfürsorgern), 
American  Association  of  Instructors  of  the 
Blind  (Blindenlehrerverein).  Eine  über  die  Staaten  sich 
erstreckende  Selbsthilfebewegung  ist  in  den  U.  S.  A.  nicht 
vorhanden. 

II.  Erziehung  und  Unterricht. 

1.  D  a  y  S  c  h  0  0  1  s. 

Seit  1900  sind  in  einigen  Städten  gewisse  Schulen  für 
Sehende  den  Blinden  zugänglich  gemacht  worden.  Da  man  die 
Blinden  nicht  in  jeder  Hinsicht  wie  die  Sehenden  behandeln 
konnte,  richtete  man  besondere  Blindenklassen  (Braille  Classes) 
ein.  Die  Blinden  werden  in  diesen  Klassen  zuerst  schulfähig 
gemacht;  sie  erlernen  die  Handhabung  der  Rechentafel  und 
die  Punktschrift.  Bald  können  sie  an  allen  Unterrichtsstunden 
der  Sehenden  außer  in  Turnen  und  Zeichnen  teilnehmen.  Die 
schriftlichen  Arbeiten  fertigen  sie  zunächst  in  Punktschrift  an; 
die  Lehrerin  der  Blindenklasse  muß  diese  dann  für  die  Klassen¬ 
lehrerin  übertragen.  Früh  erlernen  die  blinden  Schüler  den 
Gebrauch  der  Schreibmaschine  und  können  dann  die  Hilfe  der 
Blindenlehrerin  beim  Schreiben  entbehren.  Die  Blinden¬ 
lehrerin  sorgt  durch  Nachhilfeunterricht  oder  durch  Sonder¬ 
übungen  dafür,  daß  ihre  Schützlinge  auf  den  verschiedensten 
Stufen  mit  ihren  sehenden  Kameraden  gleichen  Schritt  halten 
können.  Die  Textbücher  der  Sehenden  sind  zumeist  in  Punkt¬ 
schrift  vorhanden;  sie  werden  ja  auch  in  den  selbständigen 
Blindenschulen  (Residential  Schools)  dem  Unterricht  zu 
Grunde  gelegt.  Besondere  Anschauungsmittel  für  Blinde  sind 
kaum  in  Benutzung.  Zur  Schulung  der  Hand  wird  gelegent¬ 
lich  das  Bauen  und  Flechten  nach  Fröbel  und^Montessori  geübt, 
ln  einer  mittleren  Stadt  fand  ich  eine  besonders  gut  aufgebaute 
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und  straff  durchgeführte  Ordnung  der  Public  School  Erziehung 
Blinder  vor.  Kinder  im  vorschulpflichtigen  Alter  werden  hier 
von  einer  Fachpsychologin  aufgesucht.  Sie  leitet  die  Eltern  zu 
richtiger  Behandlung  ihres  blinden  Kindes  an,  sodaß  dieses  als 
normales  blindes  Kind  im  Kindergarten  für  Sehende  und  später 
in  der  öffentlichen  Schule  bald  mittun  kann.  Die  spezielle 
Schulung  in  den  3  Braille  Classes  —  an  Elementarschulen  be¬ 
stehen  eine  für  jüngere  und  eine  für  ältere  Schüler,  eine  findet 
sich  bei  einer  höheren  Schule  —  wird  dann  sorgsam  und 
individuell  von  Blindenlehrerinnen  unter  Ueberwachung  durch 
die  Fachpsychologin  durchgeführt.  In  diesen  Day  Schools  er¬ 
halten  die  Blinden  noch  Unterricht  in  Klavierspiel  und  Braille 
Notenschrift  und  üben  sich  in  verschiedenen  Handfertigkeiten. 
Die  Sonderschulung  macht  die  Inanspruchnahme  des  sonst 
schulfreien  Sonnabends  und  eines  Teils  der  überlangen 
Sommerferien  notwendig.  Es  wird  Wert  darauf  gelegt,  daß 
die  Blinden  in  den  Schulklubs,  Schwimmabteilungen,  Wander¬ 
gruppen,  im  Orchester,  in  der  Sonntagsschule  mit  ihren 
sehenden  Mitschülern  in  Wettbewerb  treten,  daß  sie  in  den 
Ferien-Erholungsheimen  mit  ihnen  zusammen  leben. 

2.  Residential  Schools. 

a)  Aeußere  Einrichtungen.  Die  eigentlichen 
Blindenschulen  verfügen  über  größeren  Grundbesitz.  Eine  neue 
Anstalt  hat  ein  Grundstück  von  mehr  als  40  ha.  Das  ganze 
Anwesen  ist  dort  mit  hohen  Klostermauern  umgeben  oder  hat 
hier  den  üblichen  Eisenzaun  mit  Stacheldraht,  der  Ein-  und 
Ausbrüche  verhindern  soll;  vielfach  aber  fehlt  jede  Umzäunung, 
und  die  Vorschüler  spielen  direkt  an  einer  belebten  Straße. 
Die  Baulichkeiten  sind  weiträumig,  ohne  daß  von  Raum¬ 
verschwendung  gesprochen  werden  darf,  hygienisch  einwand¬ 
frei,  gediegen  ausgestattet  und  feuersicher.  Auf  farbige  Aus¬ 
malung  legt  man  keinen  besonderen  Wert.  In  einer  Anstalt 
war  neben  der  Wasserleitung  noch  eine  besondere  Trink¬ 
wasserleitung  für  Eiswasser  vorhanden.  Die  in  den  letzten 
Jahren  errichteten  Blindenanstalten  gehören  weder  dem  Block- 
noch  dem  Pavillonsystem  an;  sie  sind  nach  dem  Cottageplan 
gebaut  worden. 

Bei  der  Anstalt,  die  den  reinsten  Cottagetyp  darstellt, 
haben  wir  größere  zweigeschossige  Backsteinhäuser  vor  uns. 
Sandsteinskulpturen,  die  Tatsachen  aus  der  Geschichte  des 
Blindenwesens  künstlerisch  festhalten,  schmücken  die  Fronten, 
Die  Gebäude  gehören  entweder  zur  Unter-  oder  zur  Oberschule 
und  beherbergen  nur  männliche  oder  weibliche  Zöglinge.  Die 
Trennung  der  Geschlechter  ist  in  dieser  Anstalt  schon  in  den 
Wohn-  und  Schulräumen  des  Kindergartens  durchgeführt.  Um 
einen  großen  Hof  herum  baut  sich  die  Lower  School  auf: 
2  Kindergärten;  2  „Grundschulen“  für  Kinder  bis  zum  etwa 
14.  Lebensjahre;  Wohn-,  Schlaf-,  Speise-  und  Küchenräume  für 
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jede  der  voneinander  gänzlich  unabhängigen  „Familien“;  die 
entsprechenden  Schulräume.  Tritt  die  Einteilung  nach  Familien 
hier  wegen  der  Mitunterbringung  der  Schulräume  in  dem 
gleichen  Bau  äußerlich  nicht'ganz  augenfällig  in  die  Erschei¬ 
nung,  so  ist  das  umsomehr  bei  der  Upper  School  der  Fall.  Zwei 
Gebäude  mit  zusammen  9  Cottages  werden  da  durch  das 
Hauptgebäude,  das  die  Schul-  und  Verwaltungsräume  enthält, 
voneinander  getrennt.  Die  einzelnen  Cottages  beherbergen 
4  Mädchenfamilien,  1  Haushalt  für  Wirtschaftsunterricht, 
4  Knabenfamilien.  Außer  den  genannten  Gebäuden  finden  wir 
auf  dem  Anwesen  noch  ein  Power  House  mit  den  Heiz-  und 
Kühlräumen,  der  Bäckerei,  der  Wäscherei,  der  Druckerei,  den 
Vorratsräumen  und  den  Wohnräumen  für  das  technische  Personal ; 
ein  Krankenhaus;  ein  Wohnhaus  für  den  Anstaltsleiter.  Bei 
dem  großen  Schul-  und  Verwaltungsgebäude  lagern  sich  die 
Räume  um  2  Höfe.  Nach  der  Mitte  zu  liegen:  Museum,  An¬ 
dachtssaal,  Aula,  Bücherei,  Schwimmhalle,  Turnhalle,  die 
Klavierzimmer  und  die  Büros;  an  den  Seiten,  nach  den  ent¬ 
sprechenden  Cottages  zu,  finden  wir  die  Schulzimmer  für  'die 
Knaben  oder  die  Mädchen.  Die  Cottages  sind  mit  dem  Ver¬ 
waltungsgebäude  und  dem  Power  House  durch  einen  unter¬ 
irdischen  Gang  verbunden.  Jedes  Cottage  hat  im  Erdgeschoß 
eine  Wohndiele,  den  Speisesaal,  ein  Empfangszimmer  der 
Hausmutter,  Wohnzimmer  für  Lehrpersonen,  im  I.  Stock  die 
Schlaf-  und  Waschräume  für  die  Zöglinge  und  weitere  Wohn- 
räume  für  Lehrkräfte.  In  der  Wohndiele  finden  wir  einen 
großen  und  einen  kleinen  Rundtisch,  Sofa,  Sessel,  Bänke, 
Bücherschränke.  Ein  Kamin,  die  Teppiche,  Decken,  Blatt¬ 
pflanzen,  das  Klavier,  ein  Grammophon  machen  den  nach  Süden 
gelegenen  Raum  anheimelnd  wohnlich.  Die  Schlafzimmer 
haben  2 — 4  Betten,  die  Waschräume  Kalt-  und  Warmwasser¬ 
zuführung.  Eine  Cottage  Familie  setzt  sich  zusammen  aus 
1  Hausmutter,  etwa  4  Lehrpersonen,  1  Küchenhilfe,  1  Rein¬ 
machehilfe,  die  mit  halber  Arbeitszeit  eingesetzt  wird,  und  aus 
20  männlichen  oder  weiblichen  Zöglingen. 

b)  Anstaltsleben.  Für  die  Zöglinge  gilt  etwa  die 
folgende  Tagesordnung:  Sie  stehen  um  6,20  Uhr  auf;  um 
7  Uhr  ist  Frühstück;  nach  7,30  Uhr  machen  die  Reiferen  ihre 
Betten  und  bringen  das  Schlafzimmer  in  Ordnung;  bis  8  Uhr 
ergehen  sich  alle  im  Freien,  bei  ungünstigem  Wetter  in  der 
Wandelhalle;  von  8  Uhr  ab  erledigen  die  Schüler  die  letzten 
häuslichen  Schularbeiten  und  versammeln  sich  dann  mit  den 
Lehrkräften  um  8,30  Uhr  zu  einer  Andacht;  hierauf  ist  Unter¬ 
richt  bis  12,20  Uhr;  das  Mittagessen  wird  um  12,30  Uhr  ein¬ 
genommen;  um  1,40  Uhr  beginnt  der  Unterricht  wieder  und 
dauert  bis  5  Uhr;  die  tägliche  Spielstunde  liegt  von  5 — 6  Uhr; 
um  6  Uhr  wird  zu  Abend  gegessen;  die  Kleinen  gehen  um  7  Uhr 
zu  Bett;  die  Aelteren  tun  das  um  9  Uhr,  die  Aeltesten  um 
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9,30  Uhr,  nachdem  sie  vorher  sich  mit  ihren  häuslichen  Auf¬ 
gaben  befaßt  und  dem  Vorlesen  von  Büchern  zugehört  haben. 

Die  Andacht  findet  gewöhnlich  nur  am  Morgen  statt. 
Auf  ein  Glockenzeichen  sammeln  sich  die  Zöglinge  und  werden 
von  ihren  Lehrern  zur  Aula  geführt.  Mit  einer  volkstümlichen 
Motette,  die  meist  am  Tage  vorher  wiederholt  oder  eingeübt 
wurde,  beginnt  die  Feier.  Gesungen  wird  unter  Klavier-  oder 
Orgelbegleitung,  die  gewöhnlich  von  einem  Musiklehrer,  ge¬ 
legentlich  auch  von  einem  blinden  Musikschüler  durchgeführt 
wird.  Dann  erfolgt  die  Verlesung  von  Abschnitten  aus  dem 
Alten  Testament  oder  von  Kernsprüchen,  die  Wegweiser  für 
die  Tagesarbeit  sein  können.  Manchmal  wiederholt  man  im 
Chor  einen  Psalm  oder  spricht  ein  Gebet.  Mit  einer  Hymne 
von  der  Art  des  Eingangschores  schließt  die  eigentliche  An¬ 
dacht.  Es  folgen  nun  noch  Mitteilungen  über  Ereignisse  aus 
dem  Anstaltsleben  oder  das  Verlesen  der  neuesten  Zeitungs¬ 
nachrichten,  die,  dem  Anstaltsleiter  Gelegenheit  zu  belehrenden 
Erörterungen  geben.  Während  der  ganzen  Andacht  sitzen  ge¬ 
legentlich  Lehrpersonen  den  Zöglingen  gegenüber  und  korri¬ 
gieren  gegebenenfalls  sogleich  Haltung  und  Verhalten  derer, 
die  unangenehm  auffallen. 

Die  Verpflegung  unterscheidet  sich  von  der  in  unsern 
Anstalten  üblichen  wesentlich.  Ein  Massenessen  mit  dicken 
Suppen  und  eingeschnittenem  Fleisch  kennt  man  nicht.  In  bezug 
auf  die  Zusammensetzung  der  Speisenkarte  und  die  äußere 
Aufmachung  bei  Tische  will  man  so  leben,  wie  eine  besser  ge¬ 
stellte  Bürgerfamilie.  Man  ißt  dreimal  am  Tage  und  legt  die 
Hauptmahlzeit  auf  den  Abend.  Zum  Frühstück  gabs  einmal: 
gedünstete  Pflaumen,»  Maisbrei,  gerösteten  Weizen,  Setzeier, 
Gebäck  mit  Butter,  Milch;  zu  Mittag:  Fischsuppe,  Kartoffeln, 
Salzkeks,  Rosinenbrötchen  mit  Butter,  eingemachte  grüne 
Tomaten,  Birnen,  Milch;  zum  Abend:  Kraftbrühe,  Brot,  Fleisch, 
Kartoffelbrei,  Karotten,  rohen  Kohl,  Tomaten,  Kuchen,  Wein¬ 
trauben.  Die  Familiengemeinschaft  eines  Cottage,  in  dem  ich 
Gast  war,  sitzt  an  4  Rundtischen;  5  Zöglinge  im  Alter  von  14 
bis  22  Jahren  bilden  mit  der  Hausmutter  oder  einer  Lehrperson 
eine  Tischgemeinschaft.  Pünktlich  stellen  sich  Zöglinge  und 
Lehrkräfte  vor  ihren  Plätzen  auf  und  warten,  bis  die  Haus¬ 
mutter  eintritt  und  das  Platznehmen  erlaubt.  Sitzend  verrichtet 
man  ein  stilles  Gebet,  dessen  Beginn  und  Schluß  die  Hausmutter 
durch  ein  Glockenzeichen  ankündigt.  Die  Tischmutter  teilt 
ihren  „Kindern“  unter  Berücksichtigung  von  Einzelwünschen 
die  Speisen  zu.  Wem  etwas  besonders  gut  geschmeckt  hat,  der 
bittet  sich  eine  Zusatzportion  aus.  Das  verbrauchte  Geschirr 
wird  von  den  Zöglingen,  auch  die  männlichen  machen  hier  wie 
bei  dem  Abwaschen  mit,  zur  Küche  getragen,  das  nächste  Ge¬ 
richt  geholt.  Nach  beendigter  Mahlzeit  dürfen  die  Tischgenossen 
schon  mit  Erlaubnis  der  Tischmutter  den  Speisesaal  verlassen. 
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Alles  geht  unter  Beachtung  von  verfeinerten  Formen  vor  sich, 
die  ja  den  Zöglingen  dauernd  von  ihren  Erziehern  vorgelebt 
werden. 

Eine  besondere,  schriftlich  festgelegte  Hausordnung 
ist  nicht  vorhanden.  Sie  ist  wohl  auch  nicht  nötig.  Der  An¬ 
staltsleiter  hat  Zeit  genug,  sich  um  alles  zu  bekümmern,  weil 
er  mit  Verwaltungs-  und  Fürsorgeaufgaben  nicht  überlastet 
‘ist.  Er  bestimmt,  und  die  von  ihm  angestellten  Lehrer  wachen 
darüber,  daß  seine  Anordnungen  wirklich  durchgeführt  werden. 
Es  muß  auffallen,  daß  das  Rauchen  allgemein  verboten  ist.  Ver¬ 
stöße  gegen  die  guten  Sitten  des  Hauses  und  daraus  folgende 
Strafentlassungen  sollen  äußerst  selten  Vorkommen. 

Bezeichnend  für  den  Oeist  der  amerikanischen  Internats¬ 
erziehung  ist,  wie  man  die  breite  Oeffentlichkeit  für  die  Bildungs¬ 
arbeit  interessiert  und  wie  man  aus  der  Beschränkung  innerhalb 
der  künstlich  organisierten  Gemeinschaft  in  die  natürlichen 
Verhältnisse  des  Lebens  hinausstrebt.  Das  Programm  einer 
Anstalt  sah  an  selbständigen  öffentlichen  Veran¬ 
staltungen  vor:  Weihnachtskonzert,  Unterhaltungsabend 
einer  Turnergruppe,  Jahres-Schauturnen,  Musikalische  Vor¬ 
träge  der  älteren  Schüler,  Preisturnen  der  Mädchen,  Preis¬ 
turnen  der  Knaben,  Musikalische  Vorträge  der  jüngeren 
Schüler,  Wettstreit  im  Deklamieren,  Matinee  zu  Ehren  der 
Reifeschüler.  Die  Blinden  nehmen  öfters  an  Wettbewerben  mit 
Sehenden  teil.  Es  finden  ferner  Tanzabende  in  den  Anstalten 
statt,  zu  denen  die  blinden  Mädchen  sehende  Burschen,  die 
blinden  Jünglinge  sehende  Mädchen  einladen.  Ein  Tanzen  der 
Blinden  untereinander  wird  nicht  geduldet.  In  den  Qroßstadt- 
anstalten  haben  die  Zöglinge  am  Sonnabend  oder  am  Montag 
ganz  oder  teilweise  schulfrei  und  können  zu  ihren  Angehörigen 
zurückkehren.  Wer  die  Anstalt  nicht  verläßt,  erhält  Gelegen¬ 
heit,  die  bonritagsschuie  oder  die  Kirche  zu  besuchen,  eine 
größere  Wanderung  mitzumachen  oder  dem  Vorlesen  zuzu¬ 
hören.  Daß  man  viel  vom  wirklichen  Leben  einfangen  möchte, 
läßt  auch  die  Art  erkennen,  wie  man  von  der  Anwesenheit  des 
fremden  Gastes  Notiz  nimmt.  Da  der  Zufall  jeden  Einzelnen 
nicht  mit  mir  in  Berührung  bringen  wird,  lernt  man  mich  in 
einer  Sonderveranstaltung  kennen.  Mein  Kommen  war  vorher 
angekündigt,  meine  Anwesenheit  wird  nach  der  Morgen¬ 
andacht  bekanntgegeben.  Am  letzten  Besuchstage  teilt  der 
Anstaltsleiter  mit,  daß  ich  zur  Anstaltsgemeinschaft  sprechen 
würde.  Mit  Händeklatschen  wird  diese  Mitteilung  begrüßt.  Ich 
spreche  etwa  von  deutsch-amerikanischen  Beziehungen  auf  dem 
Gebiete  des  Blindenwesens,  von  deutscher  Blindenwohlfahrts¬ 
pflege  im  allgemeinen  und  von  meiner  Anstalt  im  besonderen, 
von  meinen  Eindrücken  in  Amerika.  Es  folgt  nun  ein  großes 
Fragen  der  Zöglinge  und  der  Lehrkräfte.  Ich  äntworte  dem 
Einzelnen  und  werde  dann  noch  mit  Schlußklatschen  und,  wie 
es  einmal  geschah,  im  Angesichte  der  amerikanischen  Flagge 
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mit  „Schulschrei“  und  Schullied  geehrt.  Die  erste  Schulstunde 
mußte  ausfallen;  dafür  hatte  es  ein  wirkliches  Erlebnis  gegeben. 

c)  Unterricht.  Die  Blindenanstalten  der  U.  S.  A.  sind 
nirgends  mit  Werkstätten  oder  Heimen  in  unserm  Sinne  ver¬ 
bunden.  Sie  wollen  sein  und  sind  ausgesprochene  Bildungs¬ 
stätten,  Schulen.  Sie  stehen  als  Privatunternehmungen  unter 
staatlicher  Kontrolle.  Der  Vorsitzende  des  Vorstandes  hat  als 
Vertreter  der  Wohltäter  dem  zuständigen  Gouverneur  einen 
Jahresbericht  einzureichen.  Als  Unterrichtsbehörde  gilt  das 
Board  of  Education.  Man  übt  aber  das  Aufsichtsrecht  kaum 
aus,  weil  man  sich  nicht  ganz  für  fachmännisch  zuständig  hält. 
Der  „Schulrat“  ist  ja  auch  sonst  mehr  der  Berater,  der  Schul¬ 
leiter  der  eigentliche  Vorgesetzte  der  Lehrkräfte.  ^Die  Blinden¬ 
schulen  sind  nicht  nur  Elementarschulen,  sie  führen  eine  an¬ 
sehnliche  Zahl  von  Schülern  bis  zur  Reife  für  das  College  oder 
die  University.  Die  blinden  Kinder  können  vom  5.  Lebensjahre 
ab  in  die  Anstalt  eintreten;  sie  bleiben  hier  bis  zum  21.,  nicht 
selten  auch  bis  zum  25.  Lebensjahre.  Auf  Qrund  einer  Rund- 
^  frage  bei  25  842  Personen  wurde  1919  in  bezug  auf  die  Beschu¬ 
lung  folgendes  festgestellt:  eine  Schule  hatten  besucht  oder  be¬ 
suchten  43,1%,  Privatunterricht  erhielten  2%;  ohne  jeden 
Unterricht  blieben  also  54,9  %.  Heute  stellen  sich  diese  Zahlen 
zweifellos  günstiger.  Die  Erfassung  aller  blinden  Schüler  ver¬ 
spricht  man  sich  nur  von  einem  besonderen  Blinden- 
beschulungsgesetz,  das  allerdings  bei  der  Einstellung 
des  Durchschnittsamerikaners  Kindern  und  Hilfsbedürftigen 
gegenüber  und  bei  seiner  Abneigung  gegen  jede  Asylierung  in 
absehbarer  Zeit  kaum  irgendwo  herauskommen  wird.  Von  den 
5167  blinden  Schülern  wurden  im  Jahre  1916  in  öffentlichen 
Schulen  507,  in  den  Blindenanstalten  4660  unterrichtet.  An  den 
Blindenanstalten  wirkten  667  Lehrer;  somit  kamen  auf  eine 
Lehrkraft  7,3  Schüler.  Seit  1871  forderte  man  eine  Zeit  lang 
eine  Sonderhochschule  (university)  für  Blinde.  Der 
Kongreß  lehnte  ihre  Errichtung  ab,  und  die  Anregung,  eine 
Privathochschule  zu  begründen,  wurde  nicht  weiter  verfolgt. 
Heute  scheint  diese  Hochschule  nicht  mehr  nötig.  Es  können 
Stipendien  beschafft  werden,  die  es  den  Blinden  ermöglichen, 
an  den  vorhandenen  Colleges  und  Universities  zu  studieren. 
Diese  Lösung  wird  allgemein  als  die  beste  angesehen.  Das 
Unterrichts jahr  ist  kürzer  als  bei  uns.  Es  beginnt  etwa 
Mitte  September  und  schließt  im  Juni.  Die  Zahl  der  eigent¬ 
lichen  Unterrichtstage  beträgt  rund  185,  bei  uns  235.  Manche 
Anstalten  halten  während  der  großen  Ferien  Sommerkurse  ab. 

Die  Schulräume  eines  amerikanischen  Blindeninsti¬ 
tutes  sind  hoch,  luftig,  von  Licht  durchflutet.  In  einer  neuen 
Anstalt  fand  ich  schalldämpfende  Zimmerdecken.  Mehrere 
Räume  können  durch  Einziehen  von  Zwischenwänden  zu  einem 
Saal  zusammengelaßt  werden.  Stabholz-  oder  Linoleumfuß¬ 
böden  sind  überall  zu  finden.  Für  den  geographischen  Unter- 
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rieht  sind  eigene  Räume,  in  denen  die  Holzkarten  ausliegen, 
bereitgestellt.  Besondere  Modellierziminer  sind  selten  vor¬ 
handen.  Alle  Klavierübungsräume  liegen  nebeneinander.  Die 
Schultische  sind  im  allgemeinen  die  gleichen  wie  in  den  Schulen 
für  Sehende.  Besonders  beliebt  scheint  der  Drehstuhl  zu  sein. 
Gelegentlich  fand  ich  auch  lose  einfache  Tische  und  Stühle  für 
jeden  einzelnen  Schüler.  Da  und  dort  sind  die  Klassenzimmer 
mit  Privatschreibtischen  für  die  Lehrer  ausgestattet.  Groß¬ 
artig  präsentieren  sich  zumeist  die  Schreibmaschinenzimmer; 
12  und  mehr  gleichartige  Eichentische  mit  verstellbaren  Auf¬ 
sätzen  sind  da  aufgestellt.  Die  Turnhallen  haben  die  voll¬ 
kommensten  Einrichtungen,  ln  halber  Wandhöhe  zieht  sich 
gewöhnlich  eine  etwa  2  Meter  breite  Laufbahn  hin,  bei  der  der 
Außenrand,  besonders  an  den  Rundungen,  stark  erhöht  ist. 
Manchmal  ist  noch  eine  besondere  Zuschauertribüne  vor¬ 
handen.  Eine  Schwimmhalle  ist  überall  zu  finden.  Zu  Spiel 
und  Sport  laden  die  weiten  Rasen-  und  Turnplätze  mit  den 
mannigfaltigsten  Geräten  ein.  Oft  fehlt  auch  die  lange  Aschen¬ 
laufbahn  nicht. 

Der  Unterrichtsbetrieb  lehnt  sich  nach  Ziel  und 
Methode  bewußt  so  eng  wie  möglich  an  den  bei  Sehenden  an; 
er  nimmt  auch  auf  Blinde  mit  Sehresten  oft  weitgehendst 
Rücksicht.  Der  Organismus  einer  Blindenschule  baut  sich 
etwa  so  auf:  Kindergarten^  1.  grade  (Klasse),  primary  school  = 
2. — 5.,  grammar  school  6.— 8.  (junior  highschool),  highschool 
^9. — 12.  (senior  highschool).  Die  einzelnen  Unterrichtsfächer 
werden  folgenden  Gruppen  zugeordnet:  intellectual  Instruction, 
physical  training,  musical  Instruction,  manual  training.  Für 
jede  Fächergruppe  (department)  ist  zunächst  immer  ein  beson¬ 
derer  Oberlehrer  (principal  teacher)  zuständig.  Im  Kinder¬ 
garten  werden  die  Schüler  weiter  als  bis  zur  Schulreife  in 
unserm  Sinne  gebracht.  Sie  erlernen  hier  schon  das  Lesen 
und  Schreiben  der  Punktschrift  und  den  Gebrauch  der  Rechen¬ 
tafel.  Den  Hauptteil  des  Tages  füllen  allerdings  Spiele  und 
Beschäftigungen  nach  Fröbel  und  Montessori  aus.  Das  Musi¬ 
zieren,  ferner  das  Erzählen  und  Dramatisieren  von  Geschichten 
sind  besonders  beliebt.  Den  Schleußner’schen  Baukasten  oder 
ein  diesem  gleichwertiges  Beschäftigungsmittel  kennt  man 
nicht.  Man  verwendet  manchmal  regelmäßige  Holzbalken  und 
Klötze,  die  so  groß  und  schwer  sind,  daß  sich  mit  ihnen  auch 
ohne  Bindemittel  einfache  Bauten  herstellen  lassen.  Der 
Durchschnitt  der  Kinder  verläßt  den  Kindergarten  nach  IV2 
Jahren.  In  den  unteren  Klassen  der  primary  school  finden  wir 
als  Fächer:  Lesen,  Schreiben,  Rechtschreibung,  Englisch, 
Rechnen,  Singen,  Turnen,  Musik,  Handfertigkeit;  für  die 
höheren  Klassen  kommen  Erdkunde  und  Geschichte  hinzu. 
Neue  Gebiete  für  die  grammar  school  sind:  Schreiben  der 
Kurrentschrift,  Naturgeschichte  und  Gesundheitslehre.  In  der 
highschool  gibt  es  Pflicht-  und  Wahlfächer.  In  einer  Schule 
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mußte,  wer  ihr  Abschlußzeugnis  erwerben  wollte,  „belegen“ 
und  genügende  Leistungen  nachweisen  in  Englisch  (4  Jahre), 
englisch  Sprechen  (1  Jahr  bei  mindestens  2  Wochenstunden), 
Algebra  (1  Jahr),  Physik  (1  Jahr),  amerikanische  Geschichte 
(1  Jahr),  Bürgerkunde  (1  Jahr),  Latein  (1  Jahr),  Handfertigkeit 
(4  Jahre),  Turnen  (4  Jahre  bei  mindestens  3  Wochenstunden). 
Als  Wahlfächer  kamen  in  Frage:  Chemie,  ausländische  und 
alte  Geschichte,  Französisch  —  nur  in  einer  einzigen  Anstalt 
wurde  Deutsch  gelehrt  —  Handelswissenschaft,  Hühnerzucht, 
Maschinenschreiben,  Musik,  Klavierstimmen.  Ein  Lehr¬ 
plan  ist  selten  vorhanden.  Man  ist  sich  wohl  darin  einig,  daß 
er  von  Nutzen  sein  würde,  kanf!  sich  aber  nicht  entschließen, 
einen  eigenen  Plan  aufzustellen,  weil  man  unter  allen  Um¬ 
ständen  das  Was  und  Wie  der  Leistungen  von  Sehenden  er¬ 
reichen  möchte,  und  weil  man  ferner  aus  Erfahrung  weiß,  daß 
die  Lehrpläne  der  öffentlichen  Schulen  oft  nur  eine  Lebens¬ 
dauer  von  2 — 4  Jahren  haben.  Eine  Unterrichtsstunde 
(period)  dauert  40  Minuten  und  bietet  dem  Deutschen  ein 
anderes  Bild,  als  er  es  im  allgemeinen  zu  sehen,  gewohnt  ist. 
Die  ganze  Gruppe  ist  nicht  immer  mit  der  gleichen  Arbeit  be¬ 
schäftigt;  der  Eine  schreibt,  der  Andere  liest,  tastet,  formt,  der 
Dritte  fragt  und  wird  belehrt.  Was  der  Lehrer  sagt,  gilt  mehr 
dem  Einzelnen  als  der  Klasse.  Fast  immer  haben  die  Schüler 
entweder  ein  Textbuch  oder  die  Schreibtafel  oder  die  Rechen¬ 
tafel  vor  sich.  Die  Textbücher  sind  fast  ausnahmslos  wörtliche 
Uebertragungen  von  denen,  die  in  den  öffentlichen  Schulen 
gebraucht  werden.  Sie  bringen  den  Stoff  mit  den  nötigen  Er¬ 
klärungen,  Arbeitsanweisungen,  Anregungen.  Die  Schüler 
lesen,  besprechen,  fragen;  der  Lehrer  überwacht,  regt  zum 
selbständigen  Weiterarbeiten  an,  beseitigt  Mißverständnisse. 
Einen  grundlegenden  Anschauungsunterricht  in 
unserm  Sinne  kennt  man  drüben  nicht.  Religionsunter¬ 
richt  wird  auch  nicht  erteilt.  Bei  den  täglichen  Andachten 
dürfen  Abschnitte  aus  dem  Neuen  Testament  nicht  verlesen 
werden.  Als  drill  subjects  werden  insbesondere  die  r-Fächer: 
reading  (Lesen),  writting  (Schreiben),  arithmetic  (Rechnen) 
behandelt.  Bis  vor  kurzem  wurde  das  Lesen  mehrerer 
Hochdruckarten  (Moon,  New-York  point,  Braille  als  Voll-  und 
als  Kurzschrift)  gelehrt.  Heute  vermittelt  man  fast  durch- 
gehends  nur  die  Kenntnis  einer  gekürzten  Brailleschrift,  wie 
sie  in  England  üblich  ist  (revised  Braille  one  and  a  half).  Beim 
Lesenlehren  werden  zur  Zeit  zwei  Methoden  angewandt.  Man 
geht  entweder  vom  Laut  zum  Wort  und  dann  zum  Satz,  oder 
man  gibt  zuerst  Wortbilder.  Bei  diesem  Wege  verfährt  man 
etwa  so:  Es  wird  ein  Sachverhalt  besprochen  und  in  kurzen 
Sätzen  ausgedrückt.  Die  Sätze  werden  sofort  von  der 
Lehrerin  auf  der  Punktschriftmaschine  geschrieben  und  den 
Kindern  als  Lesestreifen  vorgelegt.  Zunächst  wird  der  ganze 
Satz,  nach  Zerschneiden  des  Lesestreifens  das  einzelne  Wort 
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abgetastet,  bis  alles  wiedererkannt  wird.  So  ordnet  das  Kind 
einem  zusammenhängenden  Gedanken  das  Satzbild,  dem  Ding 
das  Zeichen  zu.  Es  weiß,  wenn  es  den  Satz  oder  das  Wort 
abtastet,  was  mit  den  Zeichen  gemeint  ist.  Aus  den  einzelnen 
Sätzen  läßt  man  eine  kleine  Erzählung,  aus  mehreren  von 
solchen  selbst  erarbeiteten  Erzählungen  das  Lesebuch  erstehen. 
Zum  Laut  und  Buchstaben  steigt  man  dann  erst  nach  etwa 
einem  Vierteljahr  herab,  wenn  man  das  Schreiben  üben  will. 
Die  Ansichten  darüber,  ob  diese  Methode  der  alten  gegenüber 
den  Vorzug  verdient,  gehen  weit  auseinander.  Es  scheint 
allerdings,  daß  dem  Wortbild  gerade  in  der  englischen  Sprache, 
wo  Schreibweise  und  Aussprache  oft  stark  voneinander  ab¬ 
weichen,  eine  besondere  Bedeutung  zukommt.  Von  Anfang  an 
werden  die  Kinder  im  stillen  Lesen  geübt.  Auf  den 
höheren  Stufen  tritt  gelegentlich  ein  Lesen  auf,  das  wir  in 
unsern  Schulen  kaum  kennen.  Die  Finger  gleiten  rasch  über 
die  Zeilen  hinweg  und  erfassen  nur  so  viel,  als  gerade  zu  der 
Feststellung  hinreicht,  ob  die  abgetasteten  Zeilen  etwas  Neues, 
für  den  Gang  der  Darstellung  Entscheidendes,  bringen.  Beim 
Wichtigen  wird  dann  verweilt  und  für  die  Besprechung  nur 
der  bedeutsamste  Teil  vorgelesen.  Es  ist  richtig,  daß  der 
Blinde  bei  diesem  auswählendem  Lesen  der  Art,  wie 
der  Sehende  oft  etwa  beim  Zeitungslesen  verfährt,  nahekommt. 
Man  sollte  sich  aber  nicht  darüber  täuschen,  daß  solch  ein 
Lesen  an  den  tastenden  Finger  erheblich  höhere  Anforderungen 
stellt  als  an  das  Auge  und  daß  es  darum  eigentlich  nur  den 
wirklich  guten  Lesern  zugemutet  werden  darf.  Für  das 
Schreiben  stellt  man  allgemein  eine  Holzunterlage  bereit, 
auf  der  ein  Punktschriftlineal  weitergesetzt  werden  kann. 
Punktschriftmaschinen  werden  selten  gebraucht.  Dafür  wird 
frühzeitig  die  Handhabung  der  üblichen  Schreibmaschinen 
gelehrt.  Die  Schreibmaschinenzimmer  stehen  bei  einigen  An¬ 
stalten  den  Fachlehrern  für  Probe-  und  Prüfungsarbeiten  der 
Schüler  auf  den  verschiedenen  Stufen  plangemäß  zur  Ver¬ 
fügung.  Zum  Schreiben  der  lateinischen  Kurrentschrift  ver¬ 
wendet  man  die  einfach  liniierte  Papierunterlage  und  den  Blei¬ 
stift.  Schriftarten  wie  unsere  Heboldschrift  oder  die  Stachel¬ 
typenschrift  habe  ich  nirgends  üben  gesehen.  Neben  Lesen 
und  Schreiben  erscheint  in  den  Stundenplänen  bis  zu  den 
obersten  Klassen  der  highschool  hinauf  die  Rechtschrei¬ 
bung,  die  ja  für  die  englische  Sprache  noch  mehr  Schwierig¬ 
keiten  bietet  als  für  die  deutsche.  Es  werden  Wortzusammen¬ 
stellungen  gelesen,  dann  werden  die  einzelnen  Wörter  buch¬ 
stabiert  und  niedergeschrieben.  Eigentliche  Aufsatzübungen 
erlebte  ich  in  der  Elementarschule  nicht.  Man  schrieb  Mit¬ 
teilungen,  Briefe,  Berichte  und  besprach  gelegentlich  Frage¬ 
bogen  und  Vordrucke.  Dem  Rechenunterricht  geben 
das  schriftliche  Rechnen  und  das  mechanische  Regelrechnen 
das  Gepräge.  Die  Rechentafel  —  man  verwendet  solche  vom 
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Taylortyp  und  dem  der  Wiener  Kästen  mit  Braillezeichen  — 
wurde  mancherorts  schon  zur  Lösung  von  Aufgaben  wie  25+7 
benutzt.  Auf  ein  Verstehen  der  einzelnen  Rechenoperationen 
legt  man  wenig  Wert.  Man  lernt,  sich  blindlings  der  Regel,  die 
sich  immer  auf  das  schriftliche  Rechnen  bezieht,  anvertrauen. 
Einmal  wurde  etwa  16jährigen  Schülern  beim  Kopfrechnen 
die  folgende  Aufgabe  gestellt:  Wieviel  Zinsen  bringen  647 
Dollar  bei  4%  in  3  Jahren  und  8  Monaten?  Nachdem  einige 
Schüler  ein  falsches,  einer  das  richtige  Ergebnis  mitgeteilt 
hatten,  wurde  im  Chor  vorgerechnet.  Das  Gleiche  geschah  bei 
der  Aufgabe  865X473.  Der  Wortlaut  der  Normallösung  wurde 
sicher  beherrscht.  Ein  Rechnen,  bei  dem  die  Schüler  selbstän¬ 
dig  möglichst  viele  und  verschiedene  Wege  gingen,  habe  ich 
nicht  beobachtet.  Unter  den  Sachfächern  hebt  man  besonders 
den  Erdkundeunterricht  heraus.  Man  kann  hier 
spezielle  Veranschaulichungsmittel  für  Blinde  nicht  gut  ent¬ 
behren  und  mußte  sich  um  sie  bemühen.  Ueberall  gibt  es 
Holzkarten,  Papierkarten,  Globen.  Die  in  den  Schulen  der 
Sehenden  benutzten  Globen  glaubt  man  dadurch  verwendbar 
gemacht  zu  haben,  daß  man  die  Grenzlinien  mit  Plastilin  er¬ 
höhte.  Auch  eigentliche  Reliefgloben  sind  hier  und  da  vor¬ 
handen.  Sie  können  aber  den  Anforderungen,  die  von  der 
tastenden  Hand  aus  an  sie  zu  stellen  sind,  durchaus  nicht  ge¬ 
nügen.  Die  Holzkarte  stellt  man  so  her,  daß  man  eine  farbige 
Landkarte  auf  eine  Holzunterlage  klebt,  die  Flüsse  einkerbt, 
die  Gebirge  mit  Papierteigmasse  aufhöht,  Nägel  für  die  Städte 
einschlägt  und  die  Platte  an  den  Grenzen  entlang  zersägt,  sodaß 
die  Einzellandplatte  aus  der  Karte  herausgenommen  werden 
kann,  ln  letzter  Zeit  sind  handgeschnitzte  polierte  Holzkarten 
der  U.  S.  A.  in  Gebrauch  gekommen,  die  besser  aber  auch 
wesentlich  teurer  sind  als  die  anderen ;  ihr  Preis  wurde  mir  mit 
400  Dollar  angegeben.  Die  Papierkarten  sind  erheblich  kleiner 
und  undeutlicher  als  unsere  und  werden  kaum  verwandt. 
Modelle  sind  nicht  vorhanden.  Groß  ist  die  Veranschaulichungs¬ 
not  auch  beim  naturwissenschaftlichen  Unter¬ 
richt.  Nur  eine  der  von  mir  besuchten  Anstalten  besaß  eine 
umfassende  Sammlung  von  für  Blinde  zum  Teil  geeigneten 
Anschauungsmitteln,  die  zum  Leidwesen  des  an  europäischen 
Verhältnissen  geschulten  Anstaltsleiters  nicht  in  zureichender 
Weise  benutzt  wurde.  Vielfach  hilft  man  sich  damit,  daß  man 
Museen  besucht.  Der  Gesundheitslehre  widmet  man  bevor¬ 
zugte  Aufmerksamkeit.  Man  versteht  es  gelegentlich  ausge¬ 
zeichnet,  sie  mit  der  Internatserziehung  und  besonders  dem 
physical  Training  in  Verbindung  zu  bringen.  Der  Ge¬ 
schichtsunterricht  bietet  zunächst  vaterländische 
Geschichte,  macht  dann  aber  auch  mit  Tatsachen  der  auslän¬ 
dischen  Geschichte,  vor  allem  denen  bei  den  alten  Griechen 
und  Römern  bekannt.  Musik  wird  in  den  amerikanischen 
Blindenanstalten  wegen  ihres  großen  erzieherischen  Wertes 
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ganz  besonders  gepflegt.  Das  zeigt  sich  schon  in  der  äußeren 
Aufmachung.  Bei  einer  Gesamtbelegstärke  von  210  Schülern 
fand  ich  in  einer  Anstalt:  45  Musikzimmer,  61  Klaviere,  11  voll- 
beschäftigte  Musiklehrer  einschließlich  des  music  director.  Der 
Wert  der  Notenbücherei  wurde  mit  5000  Dollar  angegeben.  Am 
Klavierunterricht  nehmen  zunächst  alle  Schüler  teil.  Er  beginnt 
bald,  nachdem  die  Kinder  aus  dem  Kindergarten  in  die  primary 
school  übergetreten  sind.  Die  Unfähigen  werden  nach  und 
nach  ausgeschieden.  Auf  den  unteren  Stufen  werden  die  Ge¬ 
sänge  nach  dem  Gehör  eingeübt,  auf  den  höheren  lernen  die 
Schüler  auch  nach  Braillenoten  singen.  Der  a  capella  Gesang 
tritt  gegenüber  dem  mit  Instrumentalbegleitung  ganz  zurück. 
Bei  größeren  gemischten  Chören  werden  die  Einzelstimmen 
von  den  Musiklehrern  eingeübt;  der  music  director  hat  dann 
nur  noch  die  großen  Proben  abzuhalten.  Mehrmals  im  Jahre 
werden  eigene  öffentliche  Konzerte  veranstaltet.  Stiftungen 
ermöglichen  es  den  Musikschülern,  bei  jedem  wichtigen  Konzert 
in  der  Stadt  zugegen  zu  sein.  Im  Vergleich  zum  Klavierspiel 
kann  von  einer  Vernachlässigung  der  Betätigung  an  den  an¬ 
deren  Instrumenten  gesprochen  werden.  In  vollständig  ausge¬ 
bauten  Musikseminaren  werden  Begabte  in  dreijährigen 
Kursen  für  den  Musiklehrerberuf  ausgebildet.  Im  ersten  Jahre 
wird  den  Studierenden  die  Methodik  des  Musikunterrichts  ver¬ 
mittelt,  im  zweiten  und  dritten  erhalten  sie  Gelegenheit,  sich 
unter  Anleitung  und  Aufsicht  im  Unterrichten  von  sehenden 
Musikschülern  zu  üben.  Vielfach  sind  es  weibligjie  Blinde,  die 
das  Abgangszeugnis  des  Musikseminars  erwerben.  Manchen 
von  ihnen  gelingt  es,  sich  in  ihrem  Beruf  unabhängig  zu  machen, 
aridere  können  ihre  Fähigkeiten  im  Nebenberuf,  besonders, 
wenn  sie  als  home  teachers  eingesetzt  werden,  auswerten. 
Manual  trainin  g.  Man  trennt  scharf  die  allgemeine 
Schulung  der  Hand  von  der  Aneignung  bestimmter  Handgriffe 
für  die  berufliche  Betätigung.  Jene  ordnet  sich  ganz  dem  Er¬ 
ziehungsplan  ein,  diese  wird  nicht  als  Aufgabe  der  Schule  an¬ 
gesehen.  Als  Betätigungen,  die  die  Handgeschicklichkeit  ganz 
besonders  entwickeln  helfen,  werden  gepflegt:  Stuhlflechten, 
Holzarbeit,  Korbflechten,  Hand-  und  Maschinennähen,  Stricken, 
Häkeln,  Hausarbeit.  Klavierstimmen  ist  das  einzige  Gebiet,  in 
dem  die  Schüler  so  weit  gefördert  werden,  daß  sie  ihre  Fertig¬ 
keit  sogleich  mit  größerem  wirtschaftlichen  Erfolg  ausnutzen 
können.  Die  Anstalten  haben  ihre  eigenen  Stimmerschulen  und 
bilden  Klavierstimmer  in  größerer  Zahl  als  bei  uns  vor.  Bei 
einer  Zöglingszahl  von  180  fand  ich  einmal  20  eigene  Stimm¬ 
schüler.  Die  Ausbildung  dauert  etwa  3  Jahre.  Die  Ausgebil¬ 
deten  haben  gelernt,  kleine  Reparaturen  auszuführen  und  auch 
mechanische  Klaviere  zu  stimmen.  Physical  trainin  g. 
Auf  die  Erlangung  einer  ungezwungenen  Körperhaltung  wird 
überall  das  größte  Gewicht  gelegt.  Mindestens  eine  Unter¬ 
richtsstunde  ist  an  jedem  Tage  für  Turnen  und  Sport  vorge- 
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sehen.  In  der  freien  Zeit  finden  sich  zudem  unter  Leitung  von 
Lehrkräften,  die  gern  selbst  mitmachen,  Einzelgruppen  zu 
Sport  und  Spiel  zusammen.  Tanzen,  Schwimmen  und  Fußball¬ 
spiel,  in  der  amerikanischen  Form,  werden  ganz  besonders  gern 
geübt.  Sehr  oft  werden  die  Leistungen  des  Einzelnen  registriert. 
Einige  Anstalten  erstreben  Rekordzeiten  beim  100-m-Lauf. 
Lauibahnen  von  etwa  iVa  m  Breite  sind  durch  straff  gespannte 
Drahtseile  abgegrenzt.  Der  Sportler  zieht  an  einer  Kette  einen 
Ring,  der  auf  dem  Seile  weiterrutscht,  mit  sich  und  kann  so 
Seitensprünge  vermeiden.  Am  Ziel  hängen  Schnüre  bis  auf  das 
Gesicht  des  Laufenden  herab  und  zeigen  ihm  an,  daß  er  nun 
noch  Platz  genug  zum  Auslaufen  hat.  In  manchen  Anstalten 
wird  der  Rollschuh-  und  der  Schlittschuhlauf  gepflegt.  Schau¬ 
turnen,  größere  Wanderungen  mit  Uebernachten  im  Freien, 
Wettkämpfe  der  Cottagefamilien  untereinander,  Wettkämpfe 
gegen  Gruppen  benachbarter  Anstalten  und  gegen  solche  von 
Sehenden  spornen  zu  Höchstleistungen  an. 

d)  Die  Lehrkräfte.  Teacher  of  the  Blind  ist  nicht 
dasselbe  wie  bei  uns  Blindenlehrer;  unsere  Werkmeister, 
Kindergärtnerinnen  und  Pflegerinnen  würden  dort  als  teacher 
gelten.  Eine  bestimmte  Vorbildung,  die  durch  ein  Zeugnis  aus¬ 
zuweisen  wäre,  wird  nicht  verlangt.  Es  bleibt  den  Anstalts¬ 
leitern  überlassen,  ihre  Lehrkräfte  nach  Belieben  auszuwählen. 
Da  Speziallehrpersonen  nicht  angeboten  sind,  müssen  die  Leiter 
entweder  ihre  Kräfte  selber  heranbilden  oder  von  den  Lehrer¬ 
vermittelungsstellen  übernehmen,  was  gerade  da  ist.  Oft  sind 
es  junge  Studierende  ohne  jede  Erfahrung  im  Unterrichten,  die 
eingestellt  werden.  Die  Lehrkräfte  werden  in  der  Regel  auf  ein 
Jahr  verpflichtet  und  bekommen  ihr  Gehalt  gemäß  der  jeweiligen 
Vereinbarung  mit  dem  Anstaltsleiter.  Der  setzt  die  Besoldung 
nach  den  Leistungen  der  Einzelnen  fest,  und  es  kommt  vor,  daß 
von  zwei  bei  uns  gleichbehandelten  Personen  die  eine  120,  die 
andere  240  Dollar  im  Monat  erhält.  Für  2  Monate  wird  kein 
Gehalt  gezahlt.  Vielfach  ist  übrigens  das  Einkommen  der 
Blindenlehrer  geringer  als  das  der  Lehrer  an  den  öffentlichen 
Schulen.  Die  Abteilungsleiter  (principal  teachers),  die  die  An¬ 
gelegenheiten  ihrer  Fächergruppe  nach  Fühlungnahme  mit  dem 
Direktor  selbständig  ordnen,  werden  unverhältnismäßig  höher 
besoldet.  Als  besonders  hoch  ist  das  Gehalt  einiger  Direktoren 
(superintendents)  zu  bezeichnen.  Es  gibt  solche,  die  ein  be¬ 
sonderes  Wohnhaus  mit  etwa  12  Zimmern  und  dazu  eine  Bar¬ 
besoldung  von  rund  7000  Dollar  jährlich  haben.  Die  Anstalts¬ 
leiter  betrachten  die  ungleichwertigen  und  oft  unzulänglichen  — 
es  gibt  natürlich  auch  hervorragend  geschickte  —  Lehrkräfte 
als  ein  Uebel,  das,  solange  gesteigerte  Anforderungen  an  die 
Vorbildung  der  Lehrer  an  den  öffentlichen  Schulen  nicht  durch¬ 
setzbar  sind,  sich  schwer  beseitigen  läßt.  Ein  Anstaltsleiter 
verbessert  seinen  Nachwuchs  in  seinen  einjährigen  Kursen  an 
der  Harvard  Universität.  Er  und  andere  vorwärtsdrängende 
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Blindenpädagogen  erwarten  größere  Erfolge  in  der  Blinden¬ 
bildungsarbeit  von  einer  Verstärkung  des  wissenschaftlichen 
Unterbaues  der  Blindenpädagogik.  Bei  der  Arbeit  im  Unter¬ 
richtszimmer  steht  die  wissenschaftlich  begründbare  Methode 
zur  Zeit  höher  im  Kurs  als  die  schöpferisch  tätige  Lehrerpersön¬ 
lichkeit.  An  größeren  Anstalten  sind  Schulpsychologen 
angestellt,  die  die  Lehrkräite  beraten,  die  Personalbogen  der 
Schüler  führen  und  von  Zeit  zu  Zeit  deren  Leistungen  in  Test¬ 
prüfungen  messen.  Seit  2  Jahren  besteht  unter  der  Leitung 
einer  blindenpädagogisch  geschulten  Fachpsychologin  eine  be¬ 
sondere  Experimental  School.  Auf  Grund  eigener 
Experimente  und  der  Antworten  auf  Rundfragen  wurden  oder 
werden  wissenschaftliche  Abhandlungen  veröffentlicht  über: 
Stundenpläne;  Rechentafeln;  Ueber  den  Wert  von  Tier¬ 
modellen;  Tafel  oder  Schreibmaschine  beim  Schreibunterricht 
für  Anfänger?  Zweckmäßige  Ernährung;  Leistungsmessungen; 
Sind  unsere  Lehrmethoden  in  Hinsicht  auf  Geld  und  Zeit  ein¬ 
wandfrei?  Was  geschieht  zur  Förderung  der  Begabten  und  was 
sollte  geschehen?  Führen  wir  unsere  Zöglinge  nahe  genug  an 
das  wirkliche  Leben  heran? 

IIL  Fürsorge. 

1.  State  Commissions  forthe  Blind.  In  einem 
Staate  war  die  Kommission  der  Abteilung  für  öffentliche  Wohl¬ 
fahrt  eingegliedert.  Sie  setzte  sich  aus  6  ehrenamtlich  tätigen 
Mitgliedern  zusammen.  Der  Gouverneur  hatte  5  von  ihnen  auf 
5  Jahre  ernannt;  als  6.  Mitglied  wirkte  beratend  der  Leiter  der 
Blindenschule  mit.  Die  Arbeit  vollzieht  sich  in  5  Abteilungen: 
Erhaltung  des  Sehvermögens;  Erziehung;  Beruf;  Verkauf; 
Sozialer  Dienst.  Unterabteilungen  bestehen  an  verschiedenen 
Plätzen  des  Staates.  Nur  die  Hauptstadt  ist  ausgenommen,  weil 
hier  private  Organisationen  die  Aufgaben  der  Kommission  über¬ 
nommen  haben.  Die  staatliche  Kommission  beschäftigt  einen 
Augenarzt  und  vier  mit  der  Behandlung  von  Augenkrankheiten 
vertraute  Pflegerinnen.  Mehrere  Hundert  Patienten  werden  im 
Jahre  untersucht,  behandelt,  operiert.  Für  Unterricht  und  Be¬ 
rufsbildung  von  erwachsenen  Blinden,  die  bei  ihrer  Familie 
bleiben,  sind  Heimlehrer  (home  teacher)  eingestellt.  Es  ist  eine 
Handwerksschule  vorhanden,  in  der  die  Blinden  besonders  das 
Besenmachen,  Stuhl-  und  Korbflechten  erlernen  können.  In 
einem  andern  Staate  begünstigte  die  Kommission  eine  Ver¬ 
suchswerkstätte  (experimental  shop),  um  neue  Betätigungs¬ 
möglichkeiten  für  Blinde  zu  finden.  Die  Angelernten  kehren  in 
ihre  Heimat  zurück,  wo  sie  mit  finanzieller  Unterstützung  der 
Kommission  sich  selbständig  machen  und  ein  Jahr  lang  unter 
deren  besonderer  Aufsicht  arbeiten.  Man  hilft  einzelnen  Blinden 
in  die  kaufmännischen  Berufe  hinein,  man  versorgt  insbesondere 
blinde  Frauen  mit  Heimarbeit,  man  geht  den  Blinden  beim  Ver¬ 
kauf  ihrer  Erzeugnisse  zur  Hand.  Der  Staat  stellt  eine  größere 
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Summe  als  Betriebskapital,  zum  Einkauf  von  Material  und  zur 
Lohnzahlung,  zur  Verfügung.  Die  Verkaufsabteilung  vertreibt 
113  verschiedene  Blindenwaren;  die  gangbarsten  Stücke  können 
im  Großhandel  untergebracht  werden,  ln  mehreren  Städten 
sind  Verkaufsstellen  eingerichtet,  die  vor  allem  von  den  Frauen¬ 
klubs  und  kirchlichen  Vereinigungen  begünstigt  werden.  Die 
Abteilung  „Sozialer  Dienst“  holt  die  freien  Wohlfahrtsgruppen 
zur  Mitarbeit  heran,  bemüht  sich  um  Helfer  für  die  alten, 
kranken  Blinden.  Sie  verschafft  diesen  Eintrittskarten  zu  den 
verschiedensten  Veranstaltungen,  zumeist  auch  den  erwünsch¬ 
ten  Rundfunkapparat;  sie  sammelt  sie  zu  allgemeinen  Blinden¬ 
abenden  und  verhilft  schließlich  Vereinsamten  zu  einem  Platz 
in  einem  Heim.  Durch  ein  besonderes  Nachrichtenblatt  bleibt 
die  staatliche  Kommission  mit.  den  von  ihr  Betreuten  in  dau¬ 
ernder  Verbindung. 

2.  HomeTeachers.  Zu  den  erwachsenen  Blinden,  die 
sich  nicht  gern  von  dem  ihnen  vertrauten  Kreise  lösen  mögen, 
senden  die  state  commissions  und  auch  private  Fürsorge¬ 
vereinigungen  besonders  vorgebildete  „Lehrer“  aus.  Wer  eben 
erblindete,  wird  sich  am  ehesten  durch  den  Schicksalsgenossen, 
der  alle  Widerwärtigkeiten  zu  überwinden  verstanden  hat, 
neuen  Lebensmut  einflößen  lassen.  Die  Aufgabe  des  blinden 
home  teacher  erschöpft  sich  in  der  Regel  im  Lehren  von  Lesen 
und  Schreiben  der  Punktschrift  und  im  Vermitteln  von  Fertig¬ 
keiten  im  Weben,  Flechten,  Stricken,  Nähen,  Häkeln.  Wenn 
noch  besondere  Aufgaben  der  sozialen  Fürsorge  zu  lösen,  etwa 
die  gesamten  Berufs-  und  Lebensverhältnisse  des  Befürsorgten 
aufzunehmen  oder  zu  überwachen  sind,  dann  setzt  man  auch 
von  seiten  der  blinden  Blindenfürsorger  sehende  home  teachers 
ein.  Eine  state  Commission  beschäftigte  im  Jahre  1928  dauernd 
9  Heimlehrer;  diese  besuchten  1644  Blinde,  unterrichteten  358, 
führten  203  Personen  der  ärztlichen  Behandlung  zu,  vermittelten 
bei  87  den  Verkehr  mit  einer  Bücherei  und  wiesen  19  Kindern 
den  Weg  in  die  Blindenschule. 

3.  L  i  g  h  t  h  0  u  s  e.  Was  die  state  Commission  als  amtliche 
Stelle  schafft,  das  versucht  als  Privatorganisation  das  Light- 
house  (eigentlich  Leuchtturm)  zu  leisten.  Das  erste  lighthouse 
entstand  in  IN ew- York.  Ich  hatte  Gelegenheit,  seine  Begründe¬ 
rin  zu  sprechen,  die  soeben  von  einer  Asienreise  heimgekehrt 
war  und  mit  berechtigtem  Stolz  berichtete,  wie  ihre  Anregun¬ 
gen  sich  überall  zum  Segen  der  Lichtlosen  auswirkten.  Unter 
ihrer  Mitwirkung  entstanden  „Lichthäuser“  in  Amerika,  Frank¬ 
reich,  Italien,  Polen.  Die  Türkei,  Aegypten,  Syrien,  Griechen¬ 
land,  Japan  und  andere  Länder  gehen  daran,  solche  Einrich¬ 
tungen  zu  schaffen.  Sie  sind  keine  Schulen;  ihr  Arbeitsgebiet 
ist  die  eigentliche  Fürsorge.  Jeder  Blinde,  der  in  Not  ist,  darf 
im  Lighthouse  anklopfen.  Von  hier  aus  sucht  man  mit  den 
Hilfsbedüritigen  und  Vereinsamten  in  Fühlung  zu  kommen  und 
zu  bleiben.  Die  home  teachers  leisten  dabei  wesentliche  Dienste. 
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Eine  erößere  Zahl  von  Blinden  findet  in  den  Werkstätten  des 
Lighthouse  Beschäftigung  oder  wird  mit  Heimarbeit  versorgt. 
Für  wirtschaftlich  besonders  Schwache  sind  Heime  (clubs)  vor¬ 
handen.  Im  Ferienheim  (vacation  home)  können  Blinde  sich 
kostenfrei  2  Wochen  hindurch  erholen.  Schulpflichtige  kommen 
im  Sommer  in  einem  Camp  unter,  wo  sie  zusammen  mit  Jugend¬ 
pflegern.  die  über  Camperfahrung  verfügen,  ganz  der  Natur 
leben.  Was  das  Lighthouse  sonst  leistet,  zeigt  am  besten  ein 
Arbeitsprogramm,  aus  dem  ich  unter  Weglassung  der  Zeit¬ 
angaben  das  Folgende  herausstelle:  Klubs,  der  Frauen,  der 
Männer,  der  Zeitungsverkäufer,  der  Diktaphonschreiber,  der 
Jungmädchen;  Kindergarten;  Spiel-  und  Wandergruppen;  Ge¬ 
sangvereine  und  Orchester;  Teenachmittage;  Fortbildungs¬ 
kurse  in  Englisch,  Rechtschreibung,  Maschinenschreiben;  Kurse 
für  Schwimmen,  Kegeln,  Boxen;  Dramatische  Darstellung, 
Sprach-  und  Stimmbildung,  Vortragsübungen;  Abteilungen  für 
Klavier,  Orgel,  Geige,  Theorie,  Musikgeschichte;  Vorlese¬ 
stunden  für  Schüler;  Tanzunterricht  für  Männer  und  Frauen, 
darstellendes  Tanzen  (Ausdruckstänzen)  der  Mädchen,  Tanz¬ 
abende  mit  Sehenden. 

4.  Werkstätten.  Sie  sind  vorwiegend  als  Fabriken 
organisiert:  Arbeitssäle,  Kraftmaschinen,  Arbeitsteilung  geben 
ihnen  das  Gepräge.  In  einem  Raum  fand  ich  gegen  60  blinde 
und  12  sehende  Männer,  die  44  Stunden  in  der  Woche  arbeiten. 
Die  Beschäftigten  sind  keine  eigentlichen  Handwerker.  Das 
Lehrlings-  und  Gesellenwesen  in  unserm  Sinne  ist  in  Amerika 
unbekannt.  Wer  sich  meldet,  wird  ärztlich  untersucht,  seine 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  werden  registriert, 
und  dann  kann  er  zum  Anlernen  eintreten.  Die  Anlernzeit 
dauert  etwa  6  Monate.  Während  dieser  Zeit  bezieht  der  Blinde 
schon  9  Dollar  Wochenlohn,  das  ist  1  Dollar  mehr,  als  er  im 
Boarding  House  for  Shop  Men  für  seinen  Unterhalt  bezahlen 
müßte.  Der  endgültig  eingestellte  Blinde  arbeitet  auf  Stück¬ 
lohn,  der  nicht  als  Tariflohn  gelten  kann.  Nach  fünfjähriger 
Tätigkeitiwird  ein  Zuschlag  von  2V3  Dollar  pro  Woche  gewährt; 
unpünktliche  und  nachlässige  Arbeiter  erhalten  diesen  Zuschlag 
nicht.  Wer  ganz  einwandfreie  Arbeit  leistet,  bekommt  zum 
Stücklohn  eine  Prämie  von  5  %.  Eine  Arbeitervertretung  kennt 
ma*n  nicht.  Ein  Ausschuß  der  Wohltäter  nimmt  wohl  etwaige 
Beschwerden  entgegen,  soll  aber  bisher  noch  nicht  gegen  den 
Geschäftsführer  entschieden  haben.  Das  Werkstattunter¬ 
nehmen  hat  ein  Betriebskapital  von  70  000  bei  20  000  aus¬ 
stehenden  Forderungen  und  einem  Umsatz  von  280  000  Dollar. 
Das  Defizit  —  Blindenwerkstätten  erfordern  in  den  U.  S.  A. 
fast  durchgehends  einen  Zuschuß  von  etwa  33V;}  %  der  Jahres¬ 
abschlußsumme  —  wird  sogleich  aus  Fürsorgemitteln  gedeckt, 
damit  das  Betriebskapital  zum  günstigen  Einkauf  von  Roh¬ 
material  und  zur  Auszahlung  des  nicht  immer  wirklich  ver¬ 
dienten  Arbeitslohnes  voll  zur  Verfügung  steht.  Eine  Renta- 
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bilität  glaubt  der  Geschäftsführer  für  seinen  Betrieb  nur  dann 
erreichen  zu  können,  wenn  er  die  Blinden  mit  der  gleichen  An¬ 
zahl  von  vollwertigen  Sehenden  zusammen  beschäftigen  dürfte. 
Die  erzeugten  Waren  werden  auf  dem  freien  Markt  unter¬ 
gebracht.  Die  Gefangenenwerkstätten  sind  unangenehme 
Konkurrenten,  und  es  gelingt  nicht,  Staats-  und  Kommunal¬ 
betriebe  als  Dauerkunden  heranzuholen.  Korb-  und  Bürsten¬ 
macherei,  unsere  typischen  Blindenberufe,  werden  weniger 
gepflegt;  das  Einziehen  von  Besen  (Pecharbeit)  und  die  Seilerei 
sind  vollkommen  unbekannt.  Dafür  geht  die  Herstellung 
mancher  bei  uns  .nicht  bekannter  Gegenstände  ins  Große.  Auf 
eigenartige  Betriebe  gehe  ich  nun  kurz  ein.  Broom  Fabri¬ 
kation.  Ein  hartes  Stroh  (broom  corn),  das  in  großen  Ballen 
grob  zugerichtet  zur  Werkstatt  geliefert  wird,  muß  von 
Sehenden  durchgesehen  werden  und  geht  nun  durch  eine 
Maschine,  die  die  Früchte  abdrischt;  es  wird  dann  gebleicht 
und  gefärbt,  dann  der  Stärke  nach  sortiert,  jetzt  kann  es  mit 
Draht  an  die  Holzstiele  gebunden  werden.  Drahtrolle  und  Stiel 
werden  dabei  mittels  Kraftantrieb  bewegt.  Danach  wird  der 
Rohbesen  mit  einer  Maschine  mehrreihig  durchnäht,  an  einer 
andern  Maschine  beschnitten  und  schließlich  von  einem 
Sehenden  geputzt.  Gegen  1000  Besen,  die  das  Fabrikzeichen, 
nicht  ein  allgemeines  Blindenwarenzeichen  tragen,  verlassen 
täglich  die  Fabrik.  Mop  Fabrikatio.n.  Der  eine  Arbeiter 
wickelt  etwa  30  dicke  Baumwollschnüre  von  einem  Ballen  ab, 
schneidet  sie  in  Längen  von  etwa  60  cm  mit  der  Bankschere 
ab  und  umbindet  das  Bündel  mit  einem  Faden,  der  zweite  legt 
um  die  Mitte  des  Bündels  einen  etwa  10  cm  breiten  Stoff¬ 
streifen  und  klemmt  ihn  fest,  der  dritte  näht  die  Binde  mit  den 
Schnüren  zusammen,  der  vierte  beschneidet,  der  fünfte  bündelt, 
der  sechste  verpackt.  In  diesem  Betrieb  werden  vielfach  nur 
Blinde  beschäftigt.  Weben.  In  allen  Blindenwerkstätten 
findet  man  eine  größere  Anzahl  von  blinden  Männern  und 
Frauen  an  Webstühlen  beschäftigt.  Es  werden  farbig  ge¬ 
musterte  Stoffe  und  Teppiche  nach  Art  der  Allgäuer  Vorleger 
gewebt.  Der  Markt  ist  in  Amerika  für  solide  Handarbeit  offen¬ 
bar  aufnahmefähiger  als  er  bei  uns  zu  sein  scheint.  Die  Lei¬ 
tung  einer  Weberwerkstatt  versicherte  mir,  daß  es  ihr  gelungen 
sei,  eine  ausreichende  Nachfrage  nach  ihren  Qualitätsarbeiten 
zu  erzwingen.  Sie  konnte  sich  dann  auch  dessen  rühmen,  daß 
ihr  Betrieb  als  einziger  in  ganz  Amerika  ohne  jeden  Zuschuß 
durchkomme.  Einige  sehende  Hilfskräfte,  die  das  AbsDule.n 
und  Aufziehen  besorgen,  stützen  den  Betrieb.  Die  blinden 
Weber  verdienten  hier  im  Durchschnitt  angeblich  30  Dollar  pro 
Woche;  einige  sollen  es  auf  45  Dollar  wöchentlich  bringen. 
Als  ich  dem  halbblinden  Geschäftsführer  einer  anderen  Werk¬ 
statt  gegenüber  mein  Verwundern  über  so  hohe  Verdienst¬ 
ziffern  ausdrückte,  behauptete  er,  sie  seie.n  nur  möglich,  weil 
man  rücksichtslos  jeden  Arbeiter  entlasse,  der  nicht  dauernd 
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quantitative  und  qualitative  Höchstleistungen  zu  vollbringen 
imstande  sei.  Mit  Perückenmachen  für  Puppen,  deren 
Körper  aus  Deutschland  bezogen  werden,  fand  ich  an  einem 
einzigen  Platz  mehrere  blinde  Mädchen  beschäftigt.  Das 
Brennen  der  Locken  blieb  Sehenden  Vorbehalten.  In  diesem 
neuen  Erwerbszweig  kamen  die  Arbeiterinnen  auf  einen 
Durchschnittswochenlohn  von  lv5  Dollar.  Schuhmacherei 
wurde  nur  in  einer  Anstalt  und  da  auch  nur  nebenher  und  als 
Flickarbeit  betrieben.  Lederarbeit  war  an  einem  Platz 
ein  wesentlicher  Teil  der  Erwerbsbetätigung  der  Blinden. 
Verschiedene  Lederarten  werden  zugeschnitten,  die  Nähränder 
mit  einem  Locheisen  bearbeitet.  Das  Nähen  erfolgt  dann  mit 
Riemchen.  Gefertigt  wurden  u.  a.  Markttaschen,  Hand-  und 
Bridgetäschchen,  Schreibunterlagen,  Hausschuhe,  Autokissen. 
Eine  auffallend  große  Zahl  blinder  Frauen  beschäftigt  sich 
überall  mit  M  a  s  c  h  i  n  e  n  n  ä  h  e  n.  Ist  die  Blinde  mit  Sehrest 
hier  ganz  besonders  im  Vorteil,  so  ist  doch  auch  der  Total¬ 
blinden,  da  das  Einfädeln  mit  Hilfe  einer  besonderen  Vorrich¬ 
tung  keine  Schwierigkeiten  macht,  eine  Betätigung  unter  Auf¬ 
sicht  von  Sehenden  wohl  möglich.  Der  größere  Nähmaschinen¬ 
betrieb  steht  und  fällt,  noch  mehr  als  jeder  andere  Blinden¬ 
betrieb,  mit  der  Betriebsleiterin.  Als  Stücke,  dere,n  Her¬ 
stellung  im  Großen  erfolgt,  seien  genannt:  Schürzen  aller  Art, 
Mundtücher,  Handtücher,  Plättbrettdecken,  Wäschesäcke, 
Kleiderhüllen.  Bringt  das  Maschinennähen  auch  nicht  so  viel 
Gewinn,  daß  die  Frauen  ihre  wirtschaftliche  Existenz  darauf 
bauen  könnten,  so  ist  sie  doch  als  typische  Frauenarbeit  ins¬ 
besondere  bei  denen,  die  sich  an  ihre  Familie  anlehnen  können, 
recht  beliebt. 

5.  B  1  i  n  d  e  n  b  e  r  u  f  e.  Es  gibt  auch  in  Amerika  kaum 
einen  Beruf,  in  dem  Blinde  sich  nicht  mit  Erfolg  betätigt  hätten. 
Geht  man  aber  den  Ausnahmefällen  nach,  so  findet  man,  daß  im 
allgemeinen  nicht  der  von  Jugend  an  Totalblinde  dahinter 
steht,  sondern  entweder  der  Blinde  mit  Sehresten  oder  der 
Soätererblindete,  der  in  seinem  Beruf  Weiterarbeiten  konnte. 
Mehr  als  bei  uns  streben  die  Blinden  in  die  höheren  Berufe 
hinein.  In  neuerer  Zeit  wenden  sich  allerdings  gerade  die 
Blinden,  die  in  der  Fürsorgearbeit  für  ihre  Schicksalsgenossen 
stehen,  gegen  solche  Schulen,  die  Blinden  eine  höhere  Bildung 
vermitteln,  sie  dann  aber  nicht  unterzubringen  sich  bemühen. 
Es  soll,  wie  mir  der  blinde  Leiter  eines  der  größten  Fürsorge¬ 
vereine  versicherte,  oft  genug  Vorkommen,  daß  Blinde,  die  im 
College  studierten,  seine  Fürsorge  in  Anspruch  nehmen  und 
sich  um  einen  Platz  in  der  Werkstatt  bewerben.  Ich  gehe  nun 
noch  auf  einige  für  Amerika  typische  Blindenberufe  ein,  die 
bisher  nicht  erwähnt  wurden.  Aus  den  eigentlichen 
Fabriken,  wo  Blinde  ähnlich  wie  bei  uns  in  den  Siemens¬ 
werken,  sich  betätigen,  wird  der  Blinde  immer  mehr  hinaus¬ 
gedrängt.  Die  meisten  Anstalten  haben  eigene  T  ei  e  p  h  o  n  - 
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zentralen  und  leiten  geeignete  blinde  Mädchen  zur  Be¬ 
dienung  der  Schalttafeln  (Switchboard)  an.  Solange  nicht 
Lichtsignale  zu  beachten  sind,  werden  Blinde  in  Telephon¬ 
zentralen  Unterkommen,  weil  sie  hier  das  Gleiche  wie  Sehende 
leisten.  Als  Agenten  suchen  blinde  Männer  mit  sehenden 
Begleitern  solche  Personen  auf,  die  ihnen  als  Interessenten  für 
Versicherungen  genannt  worden  sind.  Sobald  charakter¬ 
schwache  Persönlichkeiten  sich  entschließen,  Werbegänge 
von  Haus  zu  Haus  zu  machen,  besteht  die  Gefahr,  daß  sie  ge¬ 
legentlich  zu  Bettlern  herabsinken.  Unmittelbar  nach  dem 
Weltkriege  bot  dieser  Beruf  gute  Einkünfte.  Auch  nach  dem 
Sinken  der  Konjunktur  kommt  der  gewandte  und  gut  empfoh¬ 
lene  blinde  Agent  immerhin  noch  auf  ein  Monatseinkommen 
von  etwa  200  Dollar.  Bei  der  Dienstbotennot  in  den  U.  S.  A. 
glaubte  man  den  blinden  Mädchen  einen  neuen  Beruf  er¬ 
schließen  zu  können,  wenn  man  sie  in  eigens  eingerichteten 
Haushalten  zu  hauswirtschaftlichen  Arbeiten  anleitete.  Es 
ist  einigen  halbsehenden  Mädchen  auch  gelungen,  eine  Stellung 
als  mothers  helpers  zu  finden.  Für  einen  nennenswerten 
Teil  von  ihnen.  Blinde  mit  geringen  Sehresten  und  Totalblinde 
scheiden  im  allgemeinen  ganz  aus,  kommt  Haushaltarbeit  als 
Erwerbszweig  aber  nicht  in  Frage.  Wenn  man  trotzdem  an 
der  Ausbildung  in  der  Hauswirtschaft  festhält,  so  tut  man  es, 
weil  die  erzieherischen  Auswirkungen  des  Haushaltungs¬ 
unterrichts  stark  sind,  und  weil  die  erlangten  Fertigkeiten  den 
Blinden  in  der  eigenen  Wirtschaft  von  Nutzen  sein  können. 
Die  größten  Einnahmen  fließen  wohl  den  Standinhabern 
zu.  In  einem  Staate  ist  durch  Gesetz  festgelegt,  daß  Zeitungs¬ 
stände  den  Veteranen  und,  wenn  solche  als  Bewerber  nicht 
auftreten,  dann  zunächst  den  Zivilblinden  und  dann  den  Zivil¬ 
krüppeln  zu  überlassen  sind.  In  der  Praxis  wird  dieses  Gesetz 
umgangen.  Selbst  die  State  Commission  for  the  Blind  kauft 
Stände  mit  Abstandssummen  von  2000  bis  3000  Dollar.  Sie 
sind  für  diesen  Preis  sehr  begehrt,  denn  7  von  175  Ständen  in 
New- York  bringen  den  Blinden  einen  Reingewinn  von  gegen 
200  Dollar  in  der  Woche.  Es  kommt  vor,  daß  der  Blinde  an 
einer  besonders  belebten  Subway  Station  3  Helfer  einstellen 
muß,  um  dem  Ansturm  auf  seinen  Stand  zu  begegnen.  Der 
Durchschnitt  des  Einkommens  der  blinden  Standinhaber  be¬ 
läuft  sich  auf  25  Dollar  in  der  Woche.  Nicht  Jeder  eignet  sich 
zum  Zeitungsverkäufer.  Nur  der  gewandte  und  gesunde 
Blinde,  der  5 — 7  Stunden  täglich  bei  Wind  und  Wetter  im 
Geschäft  stehen  kann,  wird  in  diesen  Beruf  hineingeschoben. 
Manche  Blinde  bedienen  auch  kleine  Verkaufsstände  für 
Zigarren,  Süßigkeiten  u.  a.  m.  in  Banken,  Versicherungshäusern, 
Fabriken,  öffentlichen  Gebäuden.  Ueberall  wird  der  Beruf  des 
Standinhabers  als  der  für  eine  große  Zahl  von  Blinden  geeig¬ 
netste,  als  der  Blindenberuf  der  Zukunft  angesehen. 
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6.  Heime.  Sie  sind  in  weit  geringerer  Zahl  als  bei  uns 
vorhanden  und  werden  nur  in  Fällen  äußerster  Not  von  den 
Blinden  bezogen.  Ihre  Ausstattung  ist  gelegentlich  glänzend, 
immer  hygienisch  einwandfrei  und  behaglich.  Die  Heim¬ 
insassen  bezahlen  für  Wohnung  und  Verpflegung  oft  nichts, 
jedenfalls  nicht  das  ganze  Soll.  Sie  erhalten  Gelegenheit  zu 
leichterer  Handbetätigung.  Man  bemüht  sich  auch  hier  immer 
wieder,  die  Blinden  mit  dem  Leben  draußen  in  Verbindung 
zu  halten. 

7.  Büchereien.  Die  Anstalten  haben  eigene  Punkt¬ 
schriftbüchereien  für  ihre  Schüler.  Die  Blinden  außerhalb  der 
Anstalten  wenden  sich  an  die  großen  öffentlichen  Büchereien, 
denen  besonders  Abteilungen  für  Blindenbücher  angegliedert 
sind.  Die  umfassendste  Blindenbücherei  besitzt  die  Congreß 
Library  in  Washington.  Sie  versendet  die  Blindenschrift¬ 
bücher  in  besonderen  Paketsäcken  kosten-  und  portofrei  über 
ganz  U.  S.  A.  Sie  zieht  durch  das  Rote  Kreuz  freiwillige  Kräfte 
heran,  die  seltener  gefragte  Werke  handschriftlich  in  Braille¬ 
druck  übertragen.  Im  Jahre  1928  wurden  104  Personen  zum 
Schreiben,  8  zum  Lesen  von  Korrekturen  besonders  vorge¬ 
bildet.  Einige  von  ihnen  übernehmen  auch  das  Ueberziehen 
der  Blätter  mit  Schellack  und  das  Einbinden.  Uebertragen 
wurden  1928  durch  das  Rote  Kreuz  385  Werke;  sie  ergaben 
1582  Bände  mit  zusammen  171  247  Seiten.  Die  40  Nicht¬ 
sehenden,  die  durch  die  Bücherei  beschäftigt  waren,  wurden 
für  ihre  Arbeit  vom  Roten  Kreuz  bezahlt. 

8.  Blindenrente.  Trotz  aller  Anstrengungen  der  be¬ 
teiligten  Fürsorger  ist  es  -nicht  gelungen,  allen  Blinden  zum 
Existenzminimum  zu  verhelfen.  Der  Konkurrenzkampf  hat  sich 
auch  in  Amerika  in  den  letzten  Jahren  so  sehr  zu  ungunsten  der 
Blinden  ausgewirkt,  daß  der  Ruf  nach  einer  staatlichen  Rente 
allgemein  geworden  ist.  Von  den  48  Staaten  hatten  bis  1928 
bereits  20  durch  besondere  Blind  Relief  Laws  den  Hilfsbedürf¬ 
tigen  einen  Rechtsanspruch  auf  die  Rente  gesichert.  In  einigen 
Staaten  geschieht  die  Festsetzung  der  Rente  von  einer  Stelle 
aus,  in  andern  ist  sie  Angelegenheit  der  Bezirke  (counties). 
Die  Blinden  behaupten,  daß  in  der  zentralen  Kommission  von 
geschulten  Personen  am  Sachgemäßesten  für  sie  gesorgt  werde. 
„Die  vornehmste  Aufgabe  eines  Staatsdepartements  für  Blinde 
ist“,  so  sagte  ein  führender  Blinder,  „die  Lichtlosen  anzuregen 
und  ihnen  zu  helfen,  damit  sie  sich  selber  helfen.  Unter¬ 
stützungen  müssen  immer  mit  großer  Weisheit  gewährt 
werden;  sie  dürfen  ja  nicht  den  Arbeitstrieb  ertöten.“  Im 
Staate  New-York  stellt  die  State  Commission  for  the  Blind 
zunächst  fest,  ob  der  antragstellende  Blinde  tatsächlich  nicht 
in  der  Lage  ist,  einen  standesgemäßen  Lebensunterhalt  zu  ver¬ 
dienen  und  ob  eine  Schulung  mit  dem  Ziel  der  Erwerbs¬ 
befähigung  aussichtslos  erscheint.  Kommt  die  Gewährung  der 
Rente  grundsätzlich  in  Frage,  so.  werden. die  Verhältnisse,  die. 
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für  die  Höhe  der  Rente  entscheidend  sind,  eingehend  geprüft, 
damit  man  „sowohl  dem  hilfsbedürftigen  Blinden  wie  auch  dem 
Steuerzahler  gerecht  werde“.  Als  höchste  Rente  werden  im 
Staate  New-Hampshire  150,  in  Kansas  600  Dollar  jährlich  ge¬ 
zahlt.  Um  Ehen  unter  Blinden  zu  verhindern,  wird  in  New- 
Jersey  einem  der  blinden  Ehepartner,  in  New-York  beiden  die 
Rente  entzogen.  Die  Blinden  bestehen  selber  darauf,  daß  laster¬ 
haften  Personen,  insbesondere  auch  Bettlern,  die  Rente  versagt 
wird.  In  einer  Zusammenstellung  von  1929  war  die  Zahl  der 
Rentenempfänger  in  den  20  Staaten  nicht  vollständig  mitge¬ 
teilt;  die  Qesamtsumme  der  gezahlten  Renten,  New-Hampshire 
war  ausgenommen,  wurde  mit  3  321  302  Dollar  für  das  Jahr 
angegeben. 

IV.  Abschließende  Bemerkungen  zum  Blindenwesen 

in  den  U.  S.  A. 

Beim  Anschauen  der  Tatbestände  im  Blindenwesen  der 
U.  S.  A.  haben  wir  gelegentlich  Vergleiche  mit  denen  in  unserer 
Heimat  augestellt  und  wohl  auch  zwischen  den  Zeilen  über  das 
Für  und  Wider  der  verschiedenen  Maßnahmen  raisonniert. 
Wir  können  nun  daran  gehen,  unsern  Ansichten  zusammen¬ 
fassend  ganz  kurz  Ausdruck  zu  geben.  Wir  beachten,  daß 
unsere  Erfahrungen  an  bestimmtem  Ort  und  in  bestimmter  Zeit 
gemacht  wurden,  daß  sie  also  auf  Dinge  gehen,  für  die  beson¬ 
dere,  nicht  selten  andere  Voraussetzungen  als  bei  uns  bestehen. 
Vor  allem  übersehen  wir  nicht,  daß  die  Verhältnisse  von 
Menschen  gestaltet  werden,  die  durch  Vergangenheit  und 
Kulturideal  ihres  Volkes  bei  ihrem  Wollen  und  Handeln  be¬ 
stimmt  sind.  Wir  sehen  —  und  wir  wollen  und  können  immer 
nur  mit. unsern  eigenen  Augen  sehen  —  beim  Ueberschauen  des 
Ganzen  der  Blindenwohlfahrtspflege  in  den  U.  S.  A.  viel  Licht 
aber  auch  manche  Schatten. 

Amerika  ist  ein  reiches  Land.  Es  kann  seine  Für¬ 
sorge-Einrichtungen  für  Blinde  oft  großartig  aufmachen.  Wer 
in  einem  Heim,  einem  Klubhaus,  einer  Blindenschule  unter¬ 
kommt,  hat  es  fast  immer  besser  als  daheim.  Man  spielt  mit 
Absicht  ausgleichendes  Schicksal.  Dabei  ist  das  Wohlwollen, 
das  man  den  Hilfsbedürftigen  gegenüber  zeigt,  nicht  das  einer 
überweichen  Mutter,  die  über  der  Pflege  ihres  Sorgenkindes 
dessen  Erziehung  vernachlässigt.  Der  leitende  amerikanische 
Blindeupädagoge  weiß,  was  er  will  und  geht  seinen  Weg  mit 
Hartnäckigkeit.  Die  Schranken,  die  Natur  und  Gesellschaft 
zwischen  Blinden  und  Sehenden  aufrichteten,  versteht  er  ein¬ 
zureißen.  Social  a  d  j  u  s  t  m  e  n  t  ist  das  am  meisten  be¬ 
achtete  Schlagwort.  Insbesondere  durch  Sport,  durch 
Familien  e  r  z  i  e  h  u  n  g  ,  im  Verkehr  und  im  W  e  1 1  - 
bewerb  mit  den  sehenden  Kameraden  soll  der 
Blinde  die-  verkrampfte  Körper-  und  Geisteshaltung  verlieren. 
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Wie  ma.n  ihm  da  zur  Hand  geht,  das  verdient  oft  unein¬ 
geschränkte  Anerkennung  und  Bewunderung.  Als  geborener 
business  man,  der  in  der  freien  Wirtschaft  geschult  ist,  setzt 
der  Blindenfürsorge!*  die  erfolgreichen  Methoden  des 
Oeschäftslebens  auch  in  der  Blindenwohlfahrtspflege 
an.  Er  will  Unglück  und  unnötige  Belastungen  ausschalten 
dadurch,  daß  er  systematisch  mit  Wort,  Bild  und  Tat  sich  für 
die  Verhütung  der  Blindheit  einsetzt.  Ueberall 
spezialisiert  er  sich  und  bleibt  dabei  erstaunlich  beweglich  und 
anpassungsfähig.  Immer  liegt  er  auf  der  Lauer  nach  günstigen 
Gelegenheiten,  horcht  er  auf  das  Gebot  der  Stunde.  Das 
Unnatürliche,  Hemmende  schaltet  er  bald  aus.  Wie  man  einer 
Verbindung  von  Schulen  und  Ausbildungswerkstätten  das 
Wort  reden  kann,  bleibt  ihm  unverständlich.  Der  Anstalts¬ 
leiter  darf  ja  nicht  im  Verwaltungskram  versinken,  sondern 
hat  sich  für  seine  Hauptaufgabe,  die  Erziehung  der 
Blinden  zu  leiten,  bereitzuhalten.  Durch  den  Einsatz  von 
Speziallehrkräften  mit  Leitungsverpflichtungen  dezentralisiert 
er  seinen  Betrieb  und  erzieht  sich  verantwortungsbewußte, 
arbeitsfreudige  Mitarbeiter.  Er  findet  Zeit  genug,  von  sich  aus 
zum  wissenschaftlichen  Unterbauen  der  Blinden¬ 
wohlfahrtsarbeit,  zur  Verbesserung  der  Arbeitsmethoden  bei¬ 
zutragen. 

Und  nun  zu  den  Schatten  im  Bilde  des  Blindenwesens  der 
U.  S.  A.  Das  überbehagliche  Leben  in  den  Anstalten  gewöhnt 
einen  guten  Teil  der  Zöglinge  an  Kulturbedürfnisse,  die  sie 
später  nicht  befriedigen  können.  Der  Ernst  des  Lebens  wird 
dann,  wie  ich  es  selber  bemerken  konnte,  umso  schwerer 
empfunden  und  ertragen.  Das  social  adjustment  wird  oft  zu 
weit  getrieben.  Beim  Angleichen  des  Blinden  an  den  Sehenden 
um  jeden  Preis  kommt  man  oft  zur  Veräußerlichung,  zur  Ober¬ 
flächlichkeit,  zur  Vergewaltigung  der  eigenwertigen  Persön¬ 
lichkeit  des  Blinden.  Geschäftsmethoden  gehen  gelegentlich 
mit  Geschäftsunsitten  einher.  Es  wird  nicht  selten  mit  Reklame 
geblufft.  So  erscheinen  in  den  Jahresberichten  Photographien, 
die  nur  zufällige  und  einmalige  Tatbestände  wiedergeben,  aber 
Dauereinrichtungen  Vortäuschen.  Der  frische  Zug  ins  volle 
Menschenleben  hinaus  wird  manchmal  zum  Oeffentlichkeits- 
rummel,  der  ein  solides  Aufbauen  im  Unterricht,  ein  natürliches 
Heranreifen  der  Persönlichkeiten  gefährdet.  Die  Vernach¬ 
lässigung  der  Berufsausbildung  bei  der  reiferen  Jugend  wirkt 
sich  als  volkswirtschaftlicher  Schaden  aus.  Die  Umstellung 
der  Werkstätten  auf  Fabrikbetrieb  geht  wohl  weiter  als  nötig 
und  dem  Blinden  erwünscht  ist.  Als  schwerwiegendste  Mängel 
werden  die  unzulängliche  Vorbildung  der  Lehrkräfte  und  die 
Zuständigkeit  der  Einzelstaaten,  die  einheitliche  großzügige 
Maßnahmen  stark  erschweren,  zu  betrachten  sein.  Sie  führen 
zu  einer  in  dem  Lande  des  Taylorismus  unverständlichen  und 
unerhörten  Verschwendung  von  Kraft  und  Geld.  Unter  den 
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verantwortlichen  Blindenfürsorgern  gibt  es  Persönlichkeiten, 
die  solche  Mängel  sehr  wohl  bemerken  und  unter  ihnen  leiden. 
Nach  allem,  was  ich  erlebte,  zweifle  ich  nicht  daran,  daß  sie 
sie  sehr  bald  beseitigt  haben  werden. 

V.  Wir  und  Amerika. 

Was  können  wir  von  Amerika  lernen?  Die  Anregungen 
liegen  mehr  auf  den  Gebieten  der  eigentlichen  Fürsorge,  der 
Erziehung  und  der  allgemeinen  Ordnung  des  Schulwesens  als> 
auf  dem  der  Unterrichtsmethodik.  Ich  habe  nicht  die  Absicht, 
nun  die  möglichen  Nutzanwendungen  meiner  Erfahrungen  ein¬ 
gehender  zu  erörtern.  Es  muß  zunächst  genügen,  daß  solch 
eine  Erörterung  unter  Beachtung  des  Grundsatzes,  daß  zeit- 
und  ortgebundene  Tatsachen  sich  nicht  ohne  weiteres  über¬ 
nehmen  lassen,  hier  im  Leitsatzstil  durch  das  Folgende  ange¬ 
deutet  und  auch  angeregt  wird. 

Es  wird  leider  noch  immer  nicht  alles  getan,  was  möglich 
ist,  um  Blindheit  zu  verhüten. 

Erziehenden  Einfluß  sollte  auch  bei  uns  durch  Besuchs¬ 
lehrer  schon  auf  Kinder  im  vorschulpflichtigen  Alter  nehmen. 
Flugblätter  „An  die  Eltern  sehender  und  blinder  Kinder“  ge¬ 
nügen  nicht  ganz. 

Die  moderne  Blindenanstalt  muß  größeren  Land¬ 
besitz  haben.  Es  können  dann  gewichtige  Elemente  des 
Bewußtseinslebens  in  Lebensnähe  erworben  werden;  die  ge¬ 
leitete  und  die  freie  Arbeitsbetätigung  hat  ein  erweitertes  Feld; 
der  in  seiner  Bewegungsfreiheit  sonst  Beschränkte  kann  die 
natürlichen  Fesseln  lockern  und  sich  einen  leistungsfähigen 
Körper  anerziehen. 

Unterricht  ist  wichtig,  Erziehung  ist  wichtiger. 
Unsere  Erziehungsstätten  sind  noch  immer  zu  sehr  „Anstalten“, 
Kasernen.  Die  übergroßen  Räume  sollten  verschwinden,  die 
Massen  zu  Familiengemeinschaften  aufgelockert  werden.  Die 
Blinden  sollten  mehr  mit  Sehenden  zusammen  leben.  Auch  auf 
den  Knabenseiten  müßten  Hausmütter  wirken.  Die  Massen- 
bespeisung  sollte,  auch  wenn  sie  etwas  billiger  ist  als  die 
übliche  bürgerliche  Speisenfolge,  aufgegeben  werden.  Warum 
gibt  es  in  Amerika  keine  großzügige  Blindenbewegung?  Es 
mag,  wie  behauptet  wurde,  an  Führerpersönlichkeiten  fehlen. 
In  der  Hauptsache  liegt  es  wohl  daran,  daß  der  Blinde  dort 
zunächst  und  immer  wieder  mehr  mit  den  Sehenden  als  mit 
Seinesgleichen  in  Berührung  kommt,  daß  er  sich  selbst  weniger 
als  organisierten  Blinden,  sondern  mehr  als  den  nur  von  der 
Natur  vernachlässigten  „Sehenden“  erlebt. 

»  Die  Erziehung  der  Erzieher  unserer  Lichtlosen 
wird  als  Problem  noch  nicht  ernst  genug  genommen.  Syste¬ 
matische  Vorbildung  und  Fortbildung  auch  der  Lehrmeister 
und  der  Pfleger  ist  dringend  vonnöten. 
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Die  notwendige  Anpassung  der  Nichtsehenden  a  n  d  i  e 
Sehenden  muß  in  unsern  Schulen  noch  früher  und  auch 
energischer  durchgeführt  werden.  Ein  gesonderter  Konfir¬ 
mandenunterricht  für  Blinde  ist,  von  dieser  Forderung  aus  be¬ 
trachtet,  ein  Unding.  Sofern  sie  mindestens  zum  Durchschnitt 
gehören,  sollten  unsere  Schützlinge,  auch  wenn  sie  weiter  in 
den  Anstalten  wohnen  müßten,  spätestens  vom  12.  Lebensjahre 
ab  am  Unterricht  in  den  Schulen  für  Sehende  teilnehmen  und 
von  nun  ab  in  den  Blindenschulen  oder  Blindenklassen  nur  noch 
einen  stützenden  und  ergänzenden  Spezialunterricht  erhalten. 
Sind  hinsichtlich  des  Unterrichts  Sonderveranstaltungen  für 
reifere  Blinde  überhaupt  notwendig?  Wenn  ja,  sind  sie  dann 
nicht  besser  in  besonderen  Abteilungen  an  den  öffentlichen 
Schulen  durchzuführen? 

Der  Schreibmaschinenunterricht  ist  mög¬ 
lichst  allen  Blinden  frühzeitig  zugänglich  zu  machen. 

Wir  brauchen  mehr  Bücher  in  Punktdruck,  die 
den  Lehrer  zum  Teil  ausschalten  und  die  Schüler  zu  selbstän¬ 
digem  Erarbeiten  von  Wissenschaften  anregen. 

Unsere  Schüler  müssen  Gelegenheit  erhalten,  in  Wett¬ 
bewerben  mit  ihren  Kameraden  von  Nachbaranstalten  und 
mit  Sehenden  das  Wachsen  ihrer  Kräfte  festzustellen.  Auch 
eigentliche  Leistungsmessungen  regen  zu  Höchst¬ 
leistungen  an. 

Blinde  mit  Sehresten  sind  im  allgemeinen  mehr 
Sehende  als  Blinde.  Wir  haben  die  Pflicht,  die  Methoden  im 
Unterricht  und  in  der  Berufsausbildung  auch  in  Rücksicht  auf 
sie  mehr  zu  variieren. 

Der  körperlich  gewandte  Blinde  macht  oft  eher  seinen 
Weg  als  der  nur  „gelehrte“.  Wir  brauchen  die  tägliche 
Turnstunde  für  Zöglinge  beiderlei  Geschlechts.  Auch 
Schwimmen,  Rollschuh-  und  Schlittschuh¬ 
laufen  sollten  systematisch  gepflegt  werden. 

Es  ist  den  Beanlagungen  und  Neigungen  der  Einzelnen 
mehr  Rechnung  zu  tragen.  Wenigstens  für  die  Fortbildungs¬ 
schulen  haben  die  Lehrpläne  Wahlfächer  vorzusehen.  Bei 
der  Einweisung  in  einen  Beruf  sollten  systematisch  durchge¬ 
führte  Eignungsprüfungen  mitentscheiden  helfen. 

Ist  es  schließlich  nicht  doch  wirtschaftlicher.  Einzelne 
mit  größeren  Kosten  für  heute  abseitsliegende  Be¬ 
tätigungsgebiete  zu  schulen,  wenn  sie  da  wirklich 
Unterkommen  können,  als  die  Massenausbildung  mit  geringerem 
Aufwand  für  wirtschaftlich  sehr  unsichere  Gebiete  weiter 
durchzuführen? 

Geben  Weberei  und  Maschinennähen  nicht  noch 
mehr  Erwerbsmöglichkeit  als  manche  zur  Zeit  bevorzugt  ge¬ 
pflegten  Blindenberufe?  Wieviel  blinde  Versicherungs¬ 
agenten  und  Standinhaber  sind  in  Deutschland  vor¬ 
handen?  Ihre  Zahl  ließe  sich  zweifellos  vermehren. 


30 


Zeitgemäße  Produktions methoden  (Arbeitsteilung, 
Einsatz  von  Kraftmaschinen,  Rationalisierung)  finden  zu  lang¬ 
sam  bei  uns  Eingang. 

Zur  Verbesserung  der  Methoden  bei  der  Beschulung  und 
Berufsausbildung  wären  Versuche,  keine  experimentellen 
Spielereien,  systematisch  durchzuführen  (Versuchs- 
klassen,  Versuchswerkstätten). 

Die  gegenwärtige  Sachlage  drängt  auf  Schaffung  einer 
Zentralstelle,  die  zielbewußt  wissenschaftlich  ans  Werk 
gehen  kann  und  die  alle  die  Aufgaben  zu  lösen  hätte,  die  heute 
mit  unzulänglichen  Mitteln  von  den  verschiedenen '  Zentral¬ 
stellen  und  Auskunftsstellen  oft  spielerisch  und  planlos  nur  an¬ 
gegangen  werden.  Es  geht  durchaus  nicht  mehr  an,  daß  jede 
Anstalt  noch  alles  machen  will.  Der  gewissenhafte  Anstalts¬ 
leiter  kann  das  schon  lange  nicht  mehr.  Warum  trennt  man 
nicht  Schule  und  Fürsorge  und  steigert  die  Leistungsfähigkeit 
auf  beiden  Gebieten  durch  Zusammenfassungen  bezw. 
Umschichtungen,  die  ja  doch  im  Interesse  der  Steuer¬ 
zahler  sowohl  wie  der  Blinden  einmal  werden  kommen  müssen? 
Die  Träger  der  Fürsorge  sollten,  wie  es  gewisse  Spitzen¬ 
organisationen  manchen  Universitätsinstituten  gegenüber  tun, 
in  wohlverstandenem  wirtschaftlichem  Interesse  die  etwa 
0,5  %  von  ihren  Blindenbudgets  aufbringen,  um  ein  wirklich 
lebensfähiges  Zentralinstitut  schaffen  zu  helfen. 

Meine  Studienreise  ist,  das  werden  die  Leser  dieses 
Berichtes  mir  zugeben  müssen,  nicht  ohne  Ertrag  gewesen. 
Wer  immer  strebend  sich  bemüht,  dem  rate  ich  dringend,  sich 
eingehender  mit  dem  einschlägigen  amerikanischen  Schrifttum 
zu  befassen  und  möglichst  an  Ort  und  Stelle  sich  zu  unter¬ 
richten.  Auch  die  selbstgerechtesten  Pharisäer,  sofern  sie 
überhaupt  noch  bildungsfähig  sind,  würden  Respekt  vor 
manchen  Leistungen  drüben  bekommen. 

Und  nun  noch  einen  Gruß  hinüber  zu  denen,  die  sich  in  der 
Fremde  meiner  annahmen.  Gerne  und  immer  werde  ich  der 
allgemein  gerühmten  amerikanischen  Gastfreundschaft  und  der 
Bereitwilligkeit,  mit  der  mir  alles  gezeigt  und  erklärt  wurde, 
gedenken,  und  meinen  neuen  Freunden  in  herzlicher  Dankbar¬ 
keit  verbunden  bleiben. 


* 
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Das  Blindenwesen  in  Bulgarien 

Die  Zeitschrift  „Revue  Internationale  de  l’Enfant“,  Genf, 
bringt  in  der  Oktobernummer  1929  Seite  716 — 720  in  franzö¬ 
sischer  Sprache  einen  Bericht  über  die  Blindenfrage  in 
Bulgarien.  Die  Mitteilungen  stammen  von  Direktor  Veljko 
Ramadanovitch-Zemun  Jugoslavien)  und  ist  mir  daher  in  einem 
Sonderabdruck  zur  Verfügung  gestellt. 

Nach  einer  Statistik  von  1926  zählt  Bulgarien  etwa  3820 
Blinde.  Sie  verteilen  sich  auf  die  verschiedenen  Lebensalter 
wie  folgt: 
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Bulgarien  zählt  ferner  111  Taubstummblinde,  und  zwar 
56  Knaben  und  55  Mädchen,  jeweils  im  Alter  von  1 — 15  Jahren. 
Für  die  erwachsenen  Taubstumm-Blinden  liegt  anscheinend 
keine  Zählung  vor. 

Nach  einer  offiziellen  Mitteilung  und  einer  Erhebung  von 
Dr.  Pascheff-Sofia  ist  das  prozentuale  Verhältnis  der  Erblin¬ 
dungsursachen  folgendes: 


Geburtsblinde . 

13,80  % 

Gonorrhöe . 

0,80  % 

Trachom . 

9,80  % 

Strabismus . 

0,81  % 

Qlaucom . 

19,40  % 

Cataract . . 

4,10% 

Blattern . 

1,90% 

Syphilis . 

2,90  % 

Skrufulose . 

0,80  % 

Diese  Prozentsätze  sind  offenbar  nicht  vollständig;  man 
vermißt  auch  die  näheren  Angaben  über  Kriegsblinde. 

Bulgarien  besitzt  ein  einziges  Blindeninstitut;  es  ist 
staatlich  und  befindet  sich  in  Sofia.  Der  gegenwärtige 
Direktor  M.  W.  Stanow  war  lange  Zeit  Taubstummenlehrer. 
Die  Schüler  werden  im  Alter  von  7 — 14  Jahren  aufgenommen. 
Bedürftige  Schüler  sind  auf  Kosten  des  Staates  untergebracht; 
der  übliche  Verpflegesatz  beträgt  600 — 6000  Lewa  (1  Lewa 
=  etwa  3  Pfg.),  je  nach  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der 
Eltern.  Für  den  Neubau  eines  Anstaltsgebäudes  besteht  ein 
Fonds,  welcher  1928  1,5  Millionen  Lewa  betrug. 
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Die  blinden  Schüler  sind  zwar  von  den  taubstummen  ge¬ 
trennt,  aber  eine  eigene  Abteilung  für  sehschwache  (atteints 
de  myopie)  gibt  es  nicht.  Blindenanstalt  und  Volksschule  haben 
denselben  Lehrplan  (Programme  scolaire).  Der  Ausbau  der 
Schule  leidet  große  Not  wegen  der  schlechten  wirtschaftlichen 
und  finanziellen  Lage  des  Landes.  An  Lernmitteln  für  Mathe¬ 
matik  und  Physik  gebricht  es  besonders.  Begabte  Schüler 
lernen  Deutsch  und  Esperanto. 

Zur  Anstellung  als  Lehrer  an  einer  Blindenanstalt  ist  ein 
besonderes  Examen  erforderlich.  Gemäß  Schulgesetz  von  1924 
erhält  der  geprüfte  Blindenlehrer  300  Lewa  monatliche  Zu¬ 
lage  zum  Gehalt  des  Elementarlehrers  (Volksschullehrers). 

Blinde,  welche  als  Lehrer  wirken,  müssen  zunächst  die¬ 
selbe  Ausbildung  besitzen  wie  die  Elementarlehrer;  sie  werden 
aber  nach  ihrer  Anstellung  nach  Stundenhonorar  bezahlt  und 
zwar  erteilen  sie  im  Höchstfall  12  Wochenstunden,  pro  Stunde 
für  40  Lewa.  Das  Schuljahr  1928/29  hatte  77  Schüler,  54  Knaben 
und  23  Mädchen.  Der  Lehrkörper  zählt  4  Blinde:  den  Musik¬ 
lehrer  und  3  Werklehrer. 

Im  Unterricht  wird  Brailleschrift  geschrieben;  zum  Ver¬ 
kehr  mit  Nichtblinden  bedient  man  sich  des  „Systems  Klein’s“. 
Damit  ist  offenbar  der  Klein’sche  Stacheltypenapparat  gemeint. 
Moderne  Maschinen  zur  Herstellung  gewöhnlicher  Schrift 
können  des  hohen  Preises  wegen  nicht  beschafft  werden.  Wir 
dürfen  hierbei  wohl  an  die  Fürst’sche  Tafel,  die  Schleußner’sche 
Lateintafel  und  die  Picht’sche  Schreibmaschine  denken.  Die 
Unterrichtsmittel  zur  Erdkunde  werden  aus  Papiermache  und 
Gips  gefertigt.  Das  Kurzschriftsystem  in  Brailleschrift  ist  noch 
unvollkommen.  Die  Musiknotenschrift  ist  dieselbe  wie  in 
Frankreich.  („La  musicographie  est  la  meme  qu’en  France.“) 

Die  Ausbildungszeit  wird  folgendermaßen  eingeteilt: 
4  Jahre  Elementarschule  (Grundschule,  Volksschule),  2  Jahre 
Sekundärschule-  und  2  Jahre  gewerbliche  oder  musikalische 
Unterweisung.  Der  Musikunterricht  beginnt  für  die  begabten 
Schüler  sogleich  in  der  ersten  Klasse  und  erstreckt  sich  aiü 
Klavier,  Klavierstimmen,  Violine  und  Blasinstrumente.  Die 
bulgarische  Blindenanstalt  besitzt  aber  nur  zwei  Klaviere.  Als 
Gewerbe  werden  gelernt  Bürstenmachen  und  Korbmachen; 
außerdem  werden  Fischnetze,  Hängematten  und  leichtes 
Schuhzeug  aus  Stoff  angefertigt.  Seilerei  und  Massage  haben 
sich  nicht  bewährt. 

Wenn  der  Schüler  die  Anstalt  verläßt,  bekommt  er  aus 
Staatsmitteln  2000  Lewa  für  Wohnungskosten.  Während  der 
Ausbildungszeit  bekommen  die  Zöglinge  keinerlei  Vergütung. 
Es  gibt  auch  eine  Art  Gesellenprüfung. 

Die  Blindenfürsorge  hat  einen  besonders  schweren  Stand¬ 
punkt.  Bürstenmacherei  und  Korbmacherei  haben  schwere 
Fabrikkonkurrenz  und  der  blinde  Masseur  konnte  sich  weder 
in  privaten  noch- in  stattlichen  Unternehmungen  einführen.  Der 
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blinde  Handarbeiter  kann  nur  Heimarbeit  betreiben.  Es  ist  nur 
zu  begreiflich,  daß  auch  der  blinde  Künstler  schwersten 
Existenzkampf  hat.  Alte  und  gebrechliche  Blinde  werden  in 
Asylen  (Spitälern)  gemeinsam  mit  Kranken  und  Greisen  unter¬ 
gebracht.  Der  Staat  als  solcher  gewährt  den  Blinden  Aus¬ 
bildung  im  Institut,  während  welcher  Zeit  die  Eisenbahn  Fahr¬ 
vergünstigung  genehmigt.  Auch  das  Theater  gewährt  den 
Zöglingen  des  Instituts  Vergünstigungen. 

Wenn  sich  auch  einzelne  Blinde  am  Land  ein  Heim  schaffen 
können,  so  müssen  dennoch  viele  von  Almosen  leben. 
(.  .  .  .„beaucoup  vivent  d’aumöes  s’ils  sont  sans  parents.“) 
Bulgarien  hat  drei  Vereinigungen,  die  unserem  Blinden-Hilfs- 
verein  oder  Blinden-Unterstützungsverein  entsprechen.  Alle 
drei  Fürsorgeverbände  haben  ihren  Sitz  in  Sofia. 

Dr.  Bauer-  Nürnberg. 

Die  Maschinenstrickerei 

Referat  für  die  Tagung  des  Verbandes  der  deutschen  Blindenanstalten 

und  Fürsorgevereine  für  Blinde  E.  V.  am  17.  Oktober  1929  in  Düren. 

Meine  sehr  geehrten  Damen  und  Herren! 

Kleidungsstücke  für  Damen  sind  nicht  nur  nach  der  Art  der  Aus¬ 
führung,  sondern  auch  nach  der  Stoffart  stark  der  Mode  unterworfen. 
Trotzdem  haben  wir  die  Tatsache  zu  verzeichnen,  daß  die  Liebhaber  von 
gestrickten  Kleidungsstücken  der  verschiedensten  Art  sich  ständig  ver¬ 
mehren.  Diese  Entwicklung  wird  von  einer  geschäftstüchtigen  Industrie 
nach  Kräften  gefördert.  In  den  Strickereierzeugnissen  wird  heute  viel 
Neues  herausgebracht,  sie  kommen  nicht  nur  als  Unterkleidung  in  Betracht, 
sondern  auch  als  Oberkleidung,  als  Mantel,  Kostüm,  Jumper  oder  Jacke. 
Auch  in  Sportartikeln,  Kinderkleidung  und  in  neuester  Zeit  besonders  in 
Herrenartikeln  kommen  sie  immer  mehr  zur  Aufnahme,  besonders  deshalb, 
weil  die  gesamten  Strickartikel  sich  im  Gebrauch  als  praktisch  erweisen, 
haltbar  und  kleidsam  sind.  Nun  geht  aber  der  Geschmack  des  Publikums 
in  letzter  Zeit  dahin,  entweder  sogenannte  buntgemusterte  Ware  zu  kaufen 
oder  aber  solche  in  einer  Farbe  mit  einer  bunten  Kante.  An  die  Feinheit 
des  zu  verarbeitenden  Materials  werden  heute  bedeutende  Anforderungen 
gestellt.  Diese  Umstellung  von  der  ein-  oder  zweifarbigen  Ware  zur  bunten 
oder  buntgemusterten  feineren  Ware  ist  aber  ein  Tatbestand,  den  wir  mit 
Rücksicht  auf  unsere  blinden  Strickerinnen  eine  gewisse  Beachtung 
schenken  müssen  und  der  es  angezeigt  sein  läßt,  die  Frage  der  Maschinen¬ 
strickerei  einmal  in  diesem  Kreise  einer  eingehenden  Betrachtung  zu  unter¬ 
ziehen.  Es  könnte  sonst  leicht  der  Fall  eintreten,  daß  wir  hinter  der  allge¬ 
meinen  Entwicklung  Zurückbleiben  und  uns  wieder  eine  Arbeitsmöglichkeit 
von  der  Industrie  genommen  wird. 

Die  Verwendung  von  Strickmaschinen  in  Blindenanstalten  und  Blinden¬ 
heimen  reicht  schon  über  ein  Menschenalter  weit  zurück.  In  der  ersten 
Zeit  hatte  man  allerdings  nur  schmale  Maschinen  in  einer  Breite  von 
32  oder  36  cm,  die  in  der  Hauptsache  zur  Herstellung  von  Strümpfen  und 
Socken  dienten.  Diese  Maschinen  waren  so  kompliziert,  daß  zwar  die 
meisten  Arbeiten  mittels  derselben  verrichtet  werden  konnten,  immer 
aber  noch  einzelne  Dinge  blieben,  die  eine  Blinde  nicht  ausführen  konnte. 
Als  nach  dem  Kriege  Strickkleider,  Strickjacken  und  wollene  Sportartikel 
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in  die  Mode  kamen,  hat  die  Strickerei-Industrie  einen  großen  Aufschwung 
genommen.  Da  nun  gerade  die  Anfertigung  von  Jacken,  Mützen,  Schals. 
Westen  und  dergl.  den  Blinden  weit  weniger  Schwierigkeiten  bereitet  als 
das  Stricken  von  Strümpfen,  war  es  ein  glücklicher  Gedanke,  daß  die 
Blindenanstalten  in  richtiger  Erkenntnis  der  Lage  ihre  Maschinenstrick¬ 
abteilung  erweiterten,  um  den  weiblichen  Blinden  ein  neues  Arbeitsfeld 
zu  erobern.  Es  wurden  neuere,  breitere  Maschinen  angeschafft,  und  die 
Maschinenindustrie  hat  bis  in  die  Jetztzeit  hinein  daran  gearbeitet,  die 
Maschinen  zu  verbessern  und  durch  geeignete  Hilfseinrichtungen  die  Be¬ 
dienung  durch  Blinde  zu  erleichtern.  Diese  Verbesserungen  zu  verfolgen 
und  auszuprobieren,  sollten  sich  die  Anstalten  angelegen  sein  lassen.  Es 
ist  mit  allem  Nachdruck  die  Forderung  zu  erheben,  möglichst  solche 
Maschinen  zu  verwenden,  die  wenigstens  einigermaßen  allen  eventuell  auf¬ 
kommenden  neuen  Moderichtungen  gewachsen  sind.  Wir  müssen  unbe¬ 
dingt,  wie  es  in  England  und  in  der  Schweiz  bereits  geschieht,  dahin 
kommen,  daß  wir  nicht  nur  grobe  Wolle,  sondern  auch  feinere  Wolle, 
Baumwolle  und  Kunstseide  verarbeiten  und  zwar  nicht  nur  ein-  und  zwei¬ 
farbig,  sondern  buntgemustert,' wie  es  heute  verlangt  wird.  Hervorragend 
geeignet  scheinen  die  auch  im  Ausland  viel  verwendeten  Dubied-Strick- 
maschinen,  die  in  den  deutschen  Blindenanstalten  noch  keinen  Eingang  ge¬ 
funden  haben.  Gerade  die  Dubied-Werke  haben  sich  besonders  der  Her¬ 
stellung,  von  Strickmaschinen  für  Blinde  gewidmet  und  verkauften,  um 
nur  einige  Zahlen  -zu  nennen,  an  The  London  Association  for  Blind,  London, 
und  an  The  Royal  School  for  the  Blind,  Leatherhead,  Surrey,  je  25  Strick¬ 
maschinen.  Die  Dubied-Maschinen,  die  mit  verschiedenen  Hilfseinrichtungen 
ausgerüstet  sind,,  können  ohne  jede  Schwierigkeit  und  Gefahr  bedient 
werden.  Der  Buntmusterapparat  für  Blinde  z.  B.  wird  so  geliefert,  daß 
auch  der  sogenannte  Kontrolleinsteller  verwendet  werden  kann.  Es  ist  dies 
ein  Apparat,  in  dem  ein  Papierstreifen  läuft,  der  normalerweise  durch 
Druckziffern  anzeigt,  welche  Handgriffe  für  die  Musterung  jeweils  zu 
machen  sind.  Für  Blinde  werden  diese  Papierstreifen  mit  Braillebuchstaben 
geliefert,  und  der  Bedienende  kann  so  leicht  erkennen,  welche  Handgriffe 
er  vornehmen  muß.  Diese  Papierstreifen  können  auch  von  den 

Leiterinnen  der  Strickereibetriebe  nach  eigenen  Entwürfen  mit  den  be¬ 
treffenden  Zeichen  versehen  werden.  Von  weiteren  Hilfseinrichtungen 
seien  erwähnt:  eine  Warnglocke,  die  bei  Fadenbruch  oder  bei  Entleerung 
der  Spule  in  Funktion  tritt,  sowie  ein  mit  Braillezeichen  versehener  Zähler, 
der  bis  200  Touren  anzeigt  und  es  dem  Stricker  ermöglicht,  seine  Auf¬ 
merksamkeit  nur  seiner  Arbeit  zu  schenken.  Es  wäre  jedenfalls  dankens¬ 
wert,  wenn  die  eine  oder  andere  Anstalt  Versuche  mit  derartigen 
Maschinen  anstellen  würde.  Nähere  Einzelheiten  sowie  Berichte  über  die 
Arbeit  an  diesen  Maschinen  aus  dem  Ausland  stellen  wir  gern  zur  Ver¬ 
fügung.  Die  Dubied-Werke  —  das  sei  hier  kurz  eingeschaltet  —  geben  . 
neben  einem  vorzüglichen  Leitfaden  eine  monatlich  erscheinende  Zeitschrift 
für  Maschinenstrickerei  heraus,  die  in  klarer,  leicht  verständlicher  Form 
Anregungen,  Anleitungen  und  Hinweise  auf  die  neuesten  Modelle  bringt, 
ln  größeren  Strickereibetrieben  wird  man  auch  die  Hilfsarbeiten  auf  be¬ 
sonderen  Maschinen  ausführen.  Die  Provinzial-Blindenanstalt  Soest  ver¬ 
wendet  derartige  Maschinen  bereits  mit  gutem  Erfolge.  Wenn  die  Anstalten 
sich  beim  Kauf  der  Maschinen  und  Hilfsmaschinen  auf  einige  wenige  oder 
am  besten  auf  eine  Fabrik  einigten,  würde  sich  wahrscheinlich  für  die 
Lehrmaschinen  ein  Rabatt  wie  bei  den  Schreibmaschinen  erreichen  lassen. 

Wie  eigentlich  für  jede  handwerksmäßige  Betätigung  eine  hohe  Hand¬ 
geschicklichkeit  die  erste  Voraussetzung  ist,  so  besonders  für  die  Maschinen¬ 
strickerei.  Deshalb  ist  neben  einer  guten  Gesundheit  eine  geschickte  Hand 
die  erste  Vorbedingung  für  die  Ausübung  der  Maschinenstrickerei.  Obwohl 
einige  blinde  Strickerinnen  behaupten,  sämtliche  Arbeiten  an  der  Strick¬ 
maschine  ausführen  zu  können,  besteht  jetzt  allgemein  die  Auffassung,  daß 
die  Mehrzahl  der  in  der  Strickerei  beschäftigten  Blinden  doch  nicht  ohne 
sehende  Hilfe  auskommt.  Es  sind  deshalb  vor  allem  solche  Blinde  zu 
Maschinenstrickerinnen  auszubilden,  die  später  in  ihre  Familie  zurück- 
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kehren,  wo  ihnen  dann  ein  sehendes  Familienmitglied  mit  kleineren  Hilfe¬ 
leistungen  wie  Zusammennähen  der  einzelnen  Teile,  Aufsetzen  von  Besatz¬ 
stoffen,  Einarbeiten  von  Knopflöchern,  Zusammenstellen  der  Farben  usw. 
zur  Seite  steht.  Besteht  diese  letzte  Möglichkeit  nicht,  so  bleibt  noch  die 
Beschäftigung  in  der  Strickerei  einer  Anstalt,  eines  Heims  oder  einer  Er- 
werbsbeschränktenwerkstätte.  Diese  Betriebe  werden  in  Zukunft  wohl 
noch  weiter  ausgebaut  werden  müssen,  da  die  Selbständigmachung  doch 
nur  einem  Teil  gelingen  wird.  Soweit  ich  unterrichtet  bin,  gibt  es  in 
Deutschland  nur  weibliche  Blinde,  die  die  Maschinenstrickerei  ausüben. 
Es  ist  wahrscheinlich  bekannt,  daß  in  Oesterreich,  Frankreich,  England  und 
Italien  eine  ganze  Anzahl  Kriegsblinder  das  Maschinenstricken  erlernten. 
Unser  besonderes  Interesse  verdient  ein  Fall  in  Bern.  Hier  hat  ein  Blinder, 
Hermann  Trüb,  einen  eigenen  Strickmaschinenbetrieb  mit  guter  Privat¬ 
kundschaft  und  bringt  sich,  seine  sehende  Frau,  die  im  Geschäft  mithilft, 
und  ein  Kind  selbständig  durch.  Meistens  hat  er  sogar  noch  eine  zweite 
bezahlte  sehende  Hilfe.  Gerade  in  einem  solchen  Fall  ergänzen  sich  eine 
geschickte  sehende  Frau  und  ein  blinder  Mann  in  bester  Weise,  und  es 
liegt  eigentlich  kein  Grund  vor,  geeigneten  blinden  Männern  die  Ausbildung 
in  der  Maschinenstrickerei  vorzuenthalten,  wenn  ihnen  in  dieser  Weise  eine 
Existenzmöglichkeit  geschaffen  werden  kann.  Späterblindete  Fein¬ 
mechaniker  und  Angehörige  verwandter  Berufe  wären  geeignete  Anwärter. 
Verbindet  man  in  Kleinstädten  oder  den  Vorstädten  der  Großstädte  mit  der 
Maschinenstrickerei  einen  kleinen  Verlaufsladen,  in  dem  die  sehende  Frau 
neben  den  Strickereierzeugnissen  auch  einschlägige  Artikel  wie  Damen¬ 
unterkleidung,  seidene  Strümpfe,  Woll-  und  Baumwollstrickgarne  usw.  ver¬ 
kauft,  dann  kommen  wir  der  Ideallösung  des  Erwerbsbeschränkten- 
problems  am  nächsten,  wir  gliedern  unsere  Blinden  in  den  freien  Arbeits¬ 
prozeß  und  weisen  der  sehenden  Frau  eines  blinden  Mannes  ein 
Arbeitsfeld  zu,  das  ihr  mehr  liegt  als  die  Unterstützung  ihres  Mannes  in  der 
Korb-  und  Bürstenmacherei. 

Ueber  die  praktische  Ausbildung  an  sich  kann  ich  mir  weitere  Aus¬ 
führungen  ersparen,  es  kommt  im  wesentlichen  darauf  an,  durch  Ver¬ 
wendung  des  verschiedensten  Materials  und  Erziehung  zum  möglichst 
selbständigen  Arbeiten  eine  Ausbildung  zu  vermitteln,  die  das  spätere 
Fortkommen  gewährleistet.  Sich  die  nötigen  Fertigkeiten  innerhalb  eines 
kurzen  Ausbildungskursus  anzueignen,  ist  nicht  gut  möglich.  Die 
Strickereibetriebe  unserer  Anstalten  sehen  daher  im  allgemeinen  eine  zwei¬ 
jährige,  einige  wohl  auch  eine  dreijährige  Lehrzeit  vor.  Von  großer 
Wichtigkeit  ist,  daß  ein  solcher  Betrieb  von  einer  tüchtigen  sehenden  Kraft 
geleitet  wird,  die  nicht  nur  die  technische  Seite  vollkommen  beherrscht 
und  das  nötige  Lehrgeschick  besitzt,  sondern  auch  den  Anforderungen  der 
Mode  in  Bezug  auf  geschmackvolle  Ausführung  der  herzustellenden  Waren 
in  jeder  Beziehung  Rechnung  zu  tragen  versteht.  Sehr  zu  wünschen  ist, 
daß  die  Lehrkraft  ein  Meisterexamen,  zum  mindesten  aber  eine  Gesellen¬ 
prüfung  bestanden  hat,  weil  dadurch  die  Einführung  der  Gesellenprüfung  für 
blinde  Maschinenstrickerinnen  wesentlich  erleichtert  wird.  Ein  häufiger 
Wechsel  dieser  Lehrpersonen  muß  sich  für  die  Lehrlinge  nachteilig  aus¬ 
wirken;  es  ist  deshalb  seitens  der  Anstalten  auf  eine  Dauerstellung  hinzu¬ 
wirken.,  die  am  besten  durch  eine  ausreichende  Besoldung  gesichert  wird. 
Gehört  einem  Strickmaschinenbetrieb  eine  größere  Anzahl  Lehrlinge  an, 
so  sind  zur  Entlastung  der  Lehrkraft  sehende  oder  auch  sehschwache 
Hilfskräfte  einzustellen,  die  Nähe-  und  Bügelarbeiten  ausführen.  Gewiß 
sollen  wir  die  Sehschwachen  von  den  eigentlichen  Blindenberufen  fern¬ 
halten;  aber  gerade  für  diese  Hilfsarbeiten  sind  sie  geeignete  Kräfte. 

Eine  notwendige  Ergänzung  der  mehr  praktischen  Ausbildung,  die  der 
Lehrling  in  der  Werkstatt  erhält,  ist  die  Berufsschule,  die  auch  die 
Strickerinnen  für  ihren  zukünftigen  Beruf  vorbereiten  soll.  Das  zu  ver¬ 
arbeitende  Material,  sein  Ursprung,  seine  Zubereitung,  Ein-  und  Verkauf, 
Preisberechnungen,  kaufmännische  Briefe,  Rechnungen,  Mahnungen,  Buch¬ 
haltungsfragen,  alles  das  sind  Dinge,  die  hier  zu  behandeln  sind.  .Will  die 
blinde  Strickerin  später  einmal  ihren  Platz  behaupten,  so  ist  es  für  sie  von 
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ganz  besonderer  Wichtigkeit,  daß  sie  sich  durch  ein  angenehmes  Auftreten 
und  tadelloses  Benehmen  das  Vertrauen  des  Publikums  erwirbt.  Sie  muß 
in  gewandter  Weise  mit  dem  Publikum  umgehen  können.  Das  beste  beruf¬ 
liche  Können  wird  zuletzt  übersehen,  wenn  die  Art,  die  die  Strickerin  ihrer 
Kundschaft  gegenüber  an  den  Tag  legt,  Anstoß  erregt.  Da  die  Blinde  infolge 
ihres  Gebrechens  in  dieser  Beziehung  naturgemäß  mit  größeren  Schwierig¬ 
keiten  zu  kämpfen  hat,  darf  eine  Art  Anstandsunterricht  in  dem  Lehrplan 
der  Berufsschule  nicht  fehlen. 

Den  Abschluß  der  Lehre  soll  die  Gesellenprüfung  bilden.  Leider  ist  die 
Maschinenstrickerei  bisher  nur  von  einigen  wenigen  Kammern  a’s  Hand¬ 
werk  anerkannt;  so  kann  die  Gesellenprüfung  nur  in  Danzig,  Apolda.  Erfurt 
und  Hamburg  abgelegt  werden.  Das  liegt  daran,  daß  in  vielen  Fällen  die 
Strickereiarbeiter  keine  regelrechte  Lehrzeit  durchmachen,  sondern  nach 
einer  kurzen  Anlernung  ohne  besondere  Prüfung  als  Maschinenstricker  be¬ 
schäftigt  werden.  Voraussetzung  für  die  Ablegung  der  Gesellenprüfung  ist 
natürlich  eine  ordnungsgemäße  Lehrzeit  gemäß  den  von  der  Handwerks¬ 
kammer  festgesetzten  Bestimmungen.  Die  Prüfung  selbst  ist  eine  prak¬ 
tische  und  eine  theoretische.  Die  praktische  Prüfung  besteht  aus  der  An¬ 
fertigung  eines  Gesellenstückes  und  einer  Arbeitsprobe,  während  sich  die 
theoretische  Prüfung  auf  Gewerbekunde,  technisches  Rechnen,  Buchführung 
und  Bürgerkunde  erstreckt.  In  Hamburg  sind  seit  19?3  25  Meisterprüfungen 
mit  Erfolg  abgelegt  worden,  und  zwar  zu  gleichen  Teilen  von  Damen  und 
Herren.  In  derselben  Zeit  legten  105  Lehrlinge  die  Gesellenprüfung  ab. 
Die  Kammer  berichtet  ausdrücklich,  daß  die  sich  alljährlich  steigenden  Lei¬ 
stungen  die  Zweckmäßigkeit  der  in  Hamburg  getroffenen  Regelung  bewiesen 
hat.  Man  wende  nicht  ein,  die  Gesellenprüfung  habe  keinen  Wert  für  weib¬ 
liche  Blinde.  Welche  Bedeutung  man  den  Prüfungen  im  Frauenhandwerk 
überhaupt  beimißt,  mag  daraus  ersehen  werden,  daß  in  den  Jahren  1912 
bis  1927  etwa  160  000  Frauen  die  Gesellenprüfung  und  etwa  33  000  die 
Meisterprüfung  ablegten.  Der  Prüfungsgedanke  für  den  gewerblichen 
Nachwuchs  setzt  sich  mehr  und  mehr  durch.  Die  sich  überall  bemerkbar 
machenden  Bestrebungen,  über  den  Rahmen  des  Handwerks  hinaus  allen 
Berufsständen  die  Möglichkeit  zu  geben,  in.  gesetzlich  geregelten  Formen 
Gesellen-.  Gehilfen-  oder  Facharbeiterprüfungen  zu  veranstalten,  sprechen 
für  den  Wert  der  handwerklichen  Befähigungsnachweise.  Wahrscheinlich 
die  erste  Gesellenprüfung  in  der  Maschinenstrickerei  hat  im  Jahre  1928 
eine  blinde  Strickerin  in  Bern  abgelegt.  Sie  ist  2  Jahre  bei  einem  blinden 
Maschinenstricker  in  der  Lehre  gewesen  und  praktisch  und  theoretisch  von 
ihrem  blinden  Lehrmeister  ausgebildet  worden.  Die  Prüfungsarbeit  er¬ 
forderte  die  Anfertigung  einer  buntgemusterten  Damenjacke  aus  Wolle 
und  Kunstseide  auf  einer  Dnbied  -  Strickmaschine  mit  Buntmuster¬ 
apparat.  Die  Arbeit  gelang  sehr  gut,  sie  wurde  bis  auf  das  Zu¬ 
sammennähen  und  Ausarbeiten,  das  ja  stets  von  einer  sehenden  Hilfe 
besorgt  werden  muß,  von  der  blinden  Strickerin  ganz  allein  gemacht. 
Auch  die  theoretische  Prüfung:  ein  Geschäftsbrief,  eine  Reklamation  bei 
einem  Fabrikanten,  die  Führung  eines  Kassabuches  innerhalb  eines  Monats, 
Kontokorrentrechnung  usw.  fiel  gut  aus.  Die  Berner  Prüfungskommission 
hatte  mit  einigem  Zögern  die  Blinde  zu  der  Prüfung  zugelassen,  ist  aber, 
wie  berichtet  wird,  nunmehr  davon  überzeugt,  daß  Blinde  in  diesem  Be- 
lufe  Brauchbares  leisten  können.  Die  erwähnten  Gesichtspunkte  sollten 
auch  unsere  Blindenanstalten  veranlassen,  sich  mit  Nachdruck  bei  ihren 
zuständigen  Handwerkskammern  für  die  Einführung  der  Gesellenprüfung 
einzusetzen. 

Mit  dem  Ende  der  Lehrzeit  und  der  Ablegung  der  Gesellenprüfung  sind 
die  Weiter-  und  Ausbildungsmöglichkeiten  für  die  blinde  Strickerin  noch 
nicht  erschöpft.  Es  ist  daher  empfehlenswert,  wenn  die  ausgebildeten 
Blinden  noch  ein  oder  zwei  Jahre  zu  ihrer  weiteren  Vervollkommnung  in 
der  Werkstätte  als  Gehilfinnen  bleiben.  Hier  bietet  sich  Gelegenheit,  die 
Leiterin  des  Betriebes  im  Verkehr  mit  der  Kundschaft  zu  unterstützen,  den 
Einkauf  des  Materials  gründlich  kennen  zu  lernen,  nach  Angaben  der 
Leiterin  Post  zu  erledigen,  Telefongespräche  zu  führen  und  vieles  andere 
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mehr.  Diese  Zwischenstufe  erscheint  für  die  Weiterbildung  unentbehrlicli. 
Es  wird  auch  keine  Schwierigkeiten  machen,  während  dieser  Zeit  von  dem 
erzielten  Verdienst  eine  Summe  zurückzulegen,  die  später  zur  Anschaffung 
einer  eigenen  Maschine  oder  als  Betriebskapital  für  die  erste  Zeit  der 
Selbständigkeit  benutzt  werden  kann. 

Wenn  nun  die  selbständige  Strickerin  einer  kurzen  Betrachtung  unter¬ 
zogen  werden  soll,  so  muß  als  erste  Vorbedingung  genannt  werden,  daß 
die  Blinde  erst  dann  aus  der  Anstalt  zu  entlassen  ist,  wenn  sie  sich  in  ihrem 
Handwerk  als  tüchtig  und  gut  ausgebildet  erwiesen  hat  und  in  ihrer  Person 
und  ihrem  Charakter  die  Gewähr  gegeben  ist,  daß  sie  den  Hemmnissen 
des  praktischen  Lebens  genügend  Widerstand  leisten  kann.  Da  in  den 
meisten  Fällen  die  Wohnung  der  Angehörigen  als  Werkstatt  benutzt  wird, 
sind  die  häuslichen  Verhältnisse  eingehend  zu  prüfen  und  zu  berücksich¬ 
tigen.  Die  sehende  Hilfe,  die  im  allgemeinen  aus  dem  Kreise  der  Familie 
gestellt  wird,  ist  eingehend  in  ihre  Arbeiten  einzuführen.  Es  hat  sich  be¬ 
währt,  diese  Hilfe  für  einige  Wochen  in  die  Strickerei  der  Anstalt  zu 
nehmen,  um  die  wichtigsten  Einrichtungen  der  Strickerei,  die  Beseitigung 
von  Störungen  an  der  Maschine  und  das  Hand-in-Hand-Arbeiten  mit  der 
Strickerin  zu  lernen.  Die  Maschinen  werden  durch  Vermittlung  der  Wohl¬ 
fahrtsämter,  Fürsorgevereine  oder  Bezirksfürsorgeverbände  beschafft. 

Wie  die  Handarbeitszentrale  des  Vereins  blinder  Frauen  Deutschlands 
mitteilt,  stehen  der  Beschaffung  von  Maschinen  noch  große  Schwierig¬ 
keiten  entgegen.  Die  zuständigen  Wohlfahrtsämter  seien  oft  nicht  dafür 
zu  gewinnen,  die  zum  Ankauf  einer  Maschine  notwendigen  Mittel  herzu¬ 
geben.  Es  sei  daher  dringend  anzustreben,  daß  die  Wohlfahrtsämter 
immer  mehr  von  der  Zweckmäßigkeit  einer  Strickmaschine  zur  beruf¬ 
lichen  Verwendung  überzeugt  würden.  Bereitet  der  Aufbau  eines  selbstän¬ 
digen  Strickereibetriebes  in  erster  Zeit  Schwierigkeiten,  so  sollte  die  An¬ 
staltswerkstätte  Aufträge  überschreiben  oder  auch  das  Rohmaterial  zu  be¬ 
sonders  günstigen  Bedingungen  liefern.  Ueberhaupt  ist  es  notwendig,  mit 
den  Entlassenen  in  ständiger  Fühlung  zu  bleiben  und  ihnen  mit  Rat  und 
Tat  zur  Seite  zu  stehen.  Um  den  jeweiligen  Anforderungen  der  Mode  zu 
genügen,  geht  die  Strickerin  alljährlich  für  kurze  Zeit  in  die  Anstalts¬ 
werkstätte  zurück  und  lernt  neue  Arbeitsmethoden  und  Muster  kennen. 
Hierfür  eignen  sich  die  verhältnismäßig  ruhigen  Sommermonate  am  besten. 

'Wie  schon  erwähnt,  wird  ein  Teil  der  Strickerinnen  die  Selbständigkeit 
nicht  erreichen.  Für  diese  müssen  wir  die  Strickereibetriebe  der  Anstalten 
und  Heime  ausbauen.  Der  Ausbau  hängt  aber  stark  von  der  Frage  der 
Zweckmäßigkeit  und  Rentabilität  solcher  Betriebe  ab.  Ich  darf  hier  auf 
ein  Verbandsrundschreiben  Bezug  nehmen,  in  dem  ich  unter  Zugrunde¬ 
legung  der  Kalkulation  der  Hamburger  Blindenanstalt  zahlenmäßig  nach¬ 
wies,  daß  ein  solcher  Betrieb  sich  selbst  erhalten  kann,  daß  aber  die  Ren¬ 
tabilität  vor  allem  von  einer  genügenden  Auftragshöhe  abhängig  ist.  Das 
Problem  des  Absatzes  und  der  Absatzerweiterung  tritt  daher  stark  in  den 
Vordergrund.  Die  Strickwaren  können  abgesetzt  werden  an  Privat¬ 
kundschaft,  Öffentliche  und  private  Anstalten,  Vereine,  besonders  Sport¬ 
vereine,  Wiederverkäufer  und  Geschäfte.  Das  nachhaltigste  Mittel  der 
Werbung  für  die  Maschinenstrickerei  ist  aber  nicht  nur  die  Güte  und 
Preiswürdigkeit  der  Waren,  sondern  auch  alle  durch  die  Bedienung  der 
Kunden  notwendigen  Handlungen,  Auf  Sauberkeit  und  Bequemlichkeit  der 
Bedienungsräume  ist  große  Sorgfalt  zu  verwenden,  selbst  dort,  wo  not¬ 
gedrungenerweise  Maßnahmen  und  Anproben  in  der  Werkstätte  erfolgen 
müssen.  Auch  ist  die  Kundschaft  in  die  betreffenden  Räume  zu  führen, 
da  es  für  viele  Leute  unangenehm  ist,  allein  auf  dem  fremden  Anstalts¬ 
grundstück  herumzuirren.  Die  Muster  und  Modevorlagen,  die  selbstver¬ 
ständlich  immer  neuzeitlich  sein  müssen,  sind  stets  in  einwandfreiem  Zu¬ 
stand  zu  halten.  Von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit  ist  es  aber, 
daß  man  den  Kunden  nicht  durch  schlechte  Termindispositionen  verärgert. 
Es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  eine  der  Hauptursachen  des  Ab- 
wanderns  der  Kunden  vom  Handwerk  nach  dem  Warenhaus  bezw.  zur 
Konfektion  die  „zeitliche  Unzuverlässigkeit“  vieler  Handwerksbetriebe  ist. 
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Auch  für  die  Erhaltung  der  Kundschaft  muß  Werbearbeit  geleistet  werden. 
Dabei  sollten  wir  uns  auch  des  modernsten  Werbemittels,  des  Rundfunks, 
bedienen.  Die  Kosten  werden  nicht  zu  hoch  sein,  da  die  Rundfunkgesell¬ 
schaften  den  Blindenanstalten  im  allgemeinen  im  Preise  sehr  entgegen¬ 
kommend  sind.  Ein  Durchspruch  der  Hamburger  Blindenanstalten  vom 
15.  April  d.  Js.,  der  zu  einer  erfreulichen  Belebung  des  Geschäftes  führte, 
lautete  z.  B.  wie  folgt:  „Die  Jahreszeit  bringt  es  mit  sich,  daß  jede  Dame 
eine  gründliche  Revision  ihres  Kleiderbestandes  vornimmt,  wobei  sich 
natürlich  herausstellt,  daß  mancherlei  Neuanschaffungen  nötig  sind.  Als 
besonders  praktisch  und  für  Reise  und  Sport  unentbehrlich  haben  sich 
Strickkleider,  Strickkostüme  und  Strickjacken  erwiesen,  die  vor  allen 
Dingen  dann  sehr  kleidsam  und  flott  wirken,  wenn  sie  nach  Maß  ange¬ 
fertigt  sind  und  erstklassig  sitzen.  Diese  Garantie  gibt  Ihnen  die 
Maschinenstrickerei  der  Hamburger  Blindenanstalt,  Hamburg,  Alexander¬ 
straße  32.  Zuvorkommende  Bedienung,  niedrigste  Preisstellung  bei  bester 
Verarbeitung  und  Qualität  und  guter  Sitz  sind  die  Grundsätze  dieses  Be¬ 
triebes.  Bei  einem  Besuch  der  Blindenanstalt  ist  auch  eine  Besichtigung 
des  Verkaufsladens  zu  empfehlen,  in  dem  Sie  sämtliche  Bürsten-  und 
Besenwaren,  Fußmatten  und  Korbwaren  jeder  Art  vorfinden.  Entschließen 
Sie  sich  also  zu  einem  unverbindlichen  Besuch  der  Hamburger  Blinden¬ 
anstalt,  Hamburg  5.  Alexanderstraße  32.“ 

Gut  aufgemachte  Kataloge  und  Empfehlungskarten  sollen  die  Kunden 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Maschinenstrickerei  aufmerksam  machen.  Zur 
Ueberbrückung  beschäftigungsarmer  Zeiten,  die  vornehmlich  dadurch  ent¬ 
stehen,  daß  die  Aufträge  der  Privatkundschaft  im  Winter,  besonders  kurz 
vor  Weihnachten,  '•echt  zahlreich  einlaufen,  empfiehlt  sich  eine  Fühlung¬ 
nahme  mit  öffentlichen  und  privaten  Anstalten  jeder  Art.  Vielleicht  lassen 
sich  hier  Vereinbarungen  erzielen,  daß  die  Winteraufträge  schon  im  Sommer 
erteilt  werden.  Es  kämen  für  Anstalten  warme  Jacken,  Wollstrümpfe  und 
Schals  in  Frage,  die  in  einfachen  Ausführungen  und  der  größeren  Menge 
wegen  zu  niedrigen  Preisen  geliefert  werden  können.  Die  Ausführung 
der  Winterarbeiten  für  den  eigenen  Bedarf  der  Anstalten  kann  ebenfalls 
über  die  ruhigen  Sommermonate  hinweghelien.  Ich  will  hier  auf  weitere 
Einzelheiten  nicht  eingehen,  es  kann  aber  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
daß  es  bei  voller  Berücksichtigung  der  von  mir  hervorgehobenen  Punkte 
gelingen  muß,  unsere  Anstaltsbetriebe  wesentlich  auszugestalten.  Beson- 
deis  trifft  das  für  Anstalten  in  größeren  Städten  zu.  Ich  darf  hier  ver¬ 
gleichsweise  einige  Angaben  der  London  Association  for  the  Blind  in  London 
bringen.  In  diesem  Institut  werden  zur  Zeit  80  blinde  Strickerinnen  be¬ 
schäftigt.  Bei  einer  Arbeitszeit  von  44  Stunden  in  der  Woche  wird  ein 
Durchschnittsverdienst  von  30  sh  pro  Woche  erzielt.  Die  besten 
Strickerinnen  verdienen  bis  50  sh,  während  der  geringste  Verdienst  20  bis 
25  sh  beträgt.  Die  Mädchen  können  im  Heim  wohnen,  wofür  20  sh  an¬ 
gerechnet  werden.  Das  Unternehmen  beliefert  sowohl  Privatkundschaft  als 
auch  Geschäfte  und  erreichte  im  letzten  Geschäftsjahr  einen  Umsatz  von 
L  18638  — / — ,  das  sind  etwa  RM.  370  000,  oder  auf  die  einzelne  Strickerin 
umgelegt,  etwa  M.  4600  im  Jahr. 

Ich  habe  vorhin  kurz  auf  die  Erwerbsbeschränktenwerkstätten  hinge¬ 
wiesen.  Den  Blindenanstalten  wäre  sehr  damit  gedient,  wenn,  wie  schon 
mehrfach  ausgeführt  wurde,  aus  diesen  Werkstätten  die  typischen  Blinden¬ 
handwerke  herausgenommen  würden.  Für  die  in  diesen  Werkstätten 
arbeitenden  Blinden  müßte  die  Maschinenstrickerei  eingeführt  werden. 
Dabei  könnte  man  sich  auf  solche  Orte  beschränken,  an  denen  die 
Maschinenstrickerei  noch  nicht  durch  Blinde  ausgeübt  wird.  Es  muß 
betont  werden,  daß  die  Maschinenstrickerei  gerade  für  die  Erwerbs¬ 
beschränktenwerkstätten,  wo  sich  Sehende  und  Blinde  in  der  Zusammen¬ 
arbeit  ergänzen,  außerordentlich  geeignet  erscheint. 

Schließlich  sei  noch  das  Schwerbeschädigtengesetz  erwähnt,  mit  dessen 
Hilfe  der  Versuch  gemacht  werden  sollte,  unsere  in  der  Maschinenstrickerei 
ausgebildeten  Blinden  in  Betrieben  der  Maschinenstrickerei-Industrie 
unterzubringen. 
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Meine  sehr  geehrten  Damen  und  Herren! 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Ausführungen.  Ich  hoffe,  Ihnen  gezeigt  zu 
haben,  daß  die  Maschinenstrickerei  trotz  der  vor  sich  gehenden  Um¬ 
stellung  für  uns  noch  nicht  verloren  ist.  Es  gilt  aber,  mit  der  Ent¬ 
wicklung  mitzugehen  und  sich  immer  wieder  den  gegebenen  Verhältnissen 
anzupassen.  Dann  befinden  wir  uns  auf  dem  rechten  Wege  in  der  Berufs¬ 
und  Arbeitsfürsorge  für  unsere  blinden  Stricker  und  Strickereien. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten 

I 

Herrn  Hofrat  A  lexander  Mell,  Wien,  Auhofstraße  242 

der  am  17.  Februar  1930  sein  80.  Lebensjahr  vollendet,  sendet  der  Blindenfreund  im 
Gedenken  an  einstige  treue  Mitarbeit  herzliche  Grüße  undWünsche.  H.  MÜLLER 

—  Die  75-Jahrfeier  der  Blindenanstalt  Nürnberg  am  22.  September  1929. 

Am  19.  Juni  1854  wurde  in  Nürnberg  in  einer  gemieteten  Wohnung  eine 
Blindenanstalt  mit  6  Zöglingen  eröffnet.  Einzelne  Menschenfreunde  waren 
es,  welche  den  Plan  zur  Errichtung  einer  solchen  Anstalt  faßten.  —  Und 
von-  jenen  edlen  Männern  ging  ein  Segen  aus,  der  immer  wieder  Gedanken 
erweckte,  zu  Worten  und  Werken  drängte,  um  der  Blinden  Schicksal  besser 
zu  gestalten.  Durch  diese  Segenskraft  stieg  das  Nürnberger  Blindenwesen 
in  75  Jahren  zu  einer  Stufe  empor,  von  der  aus  im  Rückblick  die  Dank¬ 
barkeit  aufjubelt  und  im  Ausblick  in  die  Zukunft  neue  tröstliche  Ziele  sich 
zeigen  und  zur  Hoffnung  auf  Erlangung  berechtigen. 

Der  Festakt  fand  am  20.  September,  vormittags  in  der  Bayer. 
Landesgewerbeanstalt  statt.  Anwesend  waren  Vertreter  der  staatlichen 
und  städtischen  Behörden,  der  kirchlichen  Obrigkeit  beider  Konfessionen, 
Abordnungen  von  einer  großen  Zahl  kultureller  und  wirtschaftlicher  Ver¬ 
bände,  Hunderte  von  Blinden  und  auf  dem  Gebiete  der  Wohlfahrtspflege 
tätiger  Männer  und  Frauen. 

Eine  Blinde  leitete  die  Feier  mit  dem  seelenvollen  Vortrag  eines 
Gedichtes  ein,  dem  der  Gedanke  zugrunde  lag,  daß  die  dem  Blinden  eigen¬ 
tümliche  Vertiefung  in  das  innere  Leben  zum  mindesten  ein  vollwertiger 
Ersatz  für  die  Freude  an  vergänglichen  Aeußerlichkeiten  sei.  —  In  feier¬ 
licher  Stimmung  versetzte  der  vom  gemischten  Chor  der  Anstalt 
unter  Leitung  des  Musiklehrers  L  e  o  p  o  1  d  vortrefflich  vorgetragene  Fest¬ 
gesang.  Diese  Stimmung  wurde  noch  gehoben  durch  die  Begrüßungs¬ 
ansprache  des  Vorsitzenden  des  Verwaltungsrates  der  Anstalt, 
Geheimrat  Dr.  v.  Förster. 

Die  Jubelfeier  bezeichnete  der  Redner  als  eine  Feier,  bei  der  das 
fühlende  Herz  zu  seinem  Rechte  kommen  und  die  Menschenliebe  mit  der 
helfenden  Tat  sich  verbinden  solle.  Grundgedanke  des  Festaktes  solle  der 
Entschluß  sein,  mit  dem  Streben  und  Ringen  unserer  Blinden  einig  zu 
gehen,  den  Kampf  der  Blinden  um  ihre  soziale  und  wirtschaftliche  Ein¬ 
reihung  mitzukämpfen,  die  Erziehungs-  und  Bildungsfrage  mit  jener  der 
wirtschaftlichen  Versorgung  der  Blinden  zu  verknüpfen,  selbst  wenn  dabei 
eine  Umformung  notwendig  sein  sollte.  Vor  75  Jahren  sei  der  Blinde  auf 
das  Mitleid  seiner  Mitmenschen  angewiesen,  ein  Bettler  gewesen;  heute 
könne  er  mit  seinen  Bildungsmitteln  eine  voll  leistungsfähige  Arbeitskraft 
und  Persönlichkeit  werden.  Er  habe  sich  ein  Recht  auf  Gleichberechtigung 
mit  den  Sehenden  erworben.  Die  Blindenanstalt  Nürnberg  habe  in  erster 
Front  mitgekämpft  für  die  Fortbildung  der  Blinden,  sie  werde  diesen  Kampf 
auch  in  Zukunft  unverdrossen  weiterführen.  Und  alle  wirtschaftlichen 
Kreise  hätten  die  Pflicht  zur  Hilfsbereitschaft.  Nicht  Mitleid  allein  mit 
den  Blinden,  sondern  Recht  den  Blinden!  Das  solle  das  Losungswort  bei 
der  Jubelfeiersein.  Den  Blinden  unser  Herz  und  zugleich  unsere  helfende  Hand! 

Der  Begrüßungsansprache  schlossen  sich  die  Glückwünsche  der  Ver¬ 
treter  an. 
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Ministerialrat  Götz  übermittelte  die  Wünsche  der  Staats¬ 
ministerien  für  Unterricht  und  Kultus  und  des  Innern.  Er  gedachte  der 
8  Männer,  die  im  Jahre  1854  die  Gründung  der  Blindenanstalt  Nürnberg 
in  die  Wege  leiteten,  dann  aller,  die  als  Leiter,  Lehrer,  Erzieher  und  Lehr¬ 
meister  die  Anstalt  gefördert,  und  der  Gönner,  welche  die  Anstalt  auf  eine 
gesicherte  Grundlage  gestellt  und  sie  erhalten  haben,  besonders  des  Vor¬ 
standes  des  Verwaltungsrates,  Geheimrat  Dr.  v.  Förster.  Sein  be¬ 
sonderer  Wunsch  war  es,  daß  es  der  Anstalt  Deschieden  sein  möge,  die 
heute  von  ihr  eingenommene  angesehene  Stellung  unter  den  deutschen 
Blindenanstalten  auch  ferner  zu  behaupten. 

Staatsrat  Regierungspräsident  Dr.  R  o  h  m  e  r  entbot  der  Anstalt  die 
herzlichsten  Glückwünsche  der  Kreisregierung  und  der  gesamten  Be¬ 
völkerung  Mittelfrankens.  Warme  Worte  der  Anerkennung  zollte  er  der 
klugen  Verwaltung,  den  umsichtigen  Fachmännern,  den  opferwilligen 
Spendern.  Die  Anstalt  verdanke  ihre  Entstehung  der  Initiative  eines  bis 
zur  Großartigkeit  opferwilligen  Bürgertums.  Weit  über  Nürnbergs  Bann¬ 
meile  hinaus  habe  sie  ihre  Tätigkeit  ausgedehnt,  sie  habe  so  recht  die 
Funktion  einer  Kreisblindenanstalt  für  Mittelfranken  übernommen.  Daher 
werde  der  Kreis  auch  niemals  seiner  Pflicht  gegen  die  Anstalt  vergessen. 
Sie  habe  aber  auch  über  Mittelfranken  hinaus  Bedeutung  gewonnen  durch 
die  fruchtbringenden  Anregungen,  die  sie  auf  allen  Gebieten  der  Blinden¬ 
förderung  gegeben  habe.  Vieles  sei  allerdings  noch  zu  tun;  man  sehe  auch 
heute  noch  in  zahlreichen  deutschen  Großstädten  Blinde  als  Straßenbettler. 
Sein  Wunsch  sei,  daß  es  der  Nürnberger  Blindenanstalt  auch  fürderhin  nicht 
an  klugen  Verwaltern,  an  tüchtigen  Lehrern,  an  opferfreudigen  Gönnern 
fehlen  und  daß  von  ihr  auch  weiterhin  ein  reicher  Segen  für  die  Bevölke¬ 
rung  eines  weiten  Umkreises  ausgehen  möge. 

Oberbürgermeister  Dr.  Luppe  sah  das  Hauptverdienst  der  Blinden¬ 
pflege  darin,  daß  sie  aus  dem  Blinden  einen  voll  leistungsfähigen  Menschen 
zu  machen  suche.  Die  gesamte  Pionierarbeit  sei  ein  Verdienst  privater 
Kreise,  die  erst  die  öffentliche  Fürsorge  zur  Mitarbeit  veranlaßt  hätten. 
In  Nürnberg  sei  die  Blindenfürsorge  stets  in  engster  Fühlung  mit  der 
Stadtbehörde  betrieben  worden  und  die  Stadtverwaltung  habe  den  Willen, 
auch  in  Zukunft  Hand  in  Hand  mit  der  Blindenanstalt  nach  Kräften  zum 
Wohle  der  Blinden  zu  arbeiten.  Aus  diesem  Willen  heraus  habe  der 
Stadtrat  außer  seiner  laufenden  Unterstützung  noch  eine  einmalige  Zu¬ 
wendung  von  2500  Mark  bewilligt.  Die  Uebernahme  der  Blindenbücherei 
auf  die  Stadt  sei  ein  Beweis  für  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Stadt  der 
Blindenfürsorge  beilege.  Zu  wünschen  sei  die  Einführung  der  Schulpflicht 
für  die  Blinden. 

Universitätsprofessor  Dr.  Fleischer  beglückwünschte  die  Anstalt 
namens  der  Universität  Erlangen  und  der  dortigen  Universitäts-Augenklinik 
und  besprach  die  Aufgaben,  die  eine  Universität  mit  einer  Blindenanstalt 
gemein  habe.  Die  Nürnberger  Anstalt  habe  der  Universität  Erlangen  einen 
großen  Teil  ihrer  Sorgen  abgenommen.  Er  danke  besonders  Geheimrat 
Dr.  V.  Förster  für  seine  erste  Fühlungnahme  mit  der  Universitäts-Augenklinik. 

Kreisrat  Inselberger  wies  darauf  hin,  daß  der  Kreisrat  der 
Anstalt  für  das  laufende  Geschäftsjahr  nahezu  40  000  Mark  zur  Verfügung 
gestellt  habe,  und  versicherte,  daß  der  Kreisi  at  immer  ein  guter  Freund  der 
Anstalt  bleiben  werde. 

Kirchenrat  Dekan  Weigel  überbrachte  die  Grüße  der  Landeskirchen¬ 
leitung  und  der  evangelischen  GeistHchkeit  im  Frankenlande  und  betonte 
die  Wichtigkeit  des  religiösen  Einschlages  der  Erziehung  besonders  bei 
Unglücklichen,  bei  denen  das  „Rätsel  des  Schicksals"*  nicht  bloß  mit 
menschlicher  Hilfe  gelöst  werden  könne. 

Ehrendomherr  Geistlicher  Rat  Egenhöfer  grüßte  namens  des  Bam- 
berger  Oberhirten  und  empfahl  die  Pflege  der  Religion  als  eines  der  Mittel, 
durch  die  dem  Blinden  wenigstens  zu  innerem  Glück  verholten  werden  könne. 

Außerdem  sprachen  noch  die  Herren  Sanitätsrat  Dr.  K  i  r  s  t  e  für  die 
Bayerische  Landesärztekammer,  den  ärztlichen  Bezirksverein  Nürnberg 
und  den  ärztlichen  Verein  Nürnberg,  Direktor  Dr.  S  c  h  a  i  d  1  e  r  für  die 
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Landesblindenanstalt  in  München  und  für  die  Vorstandschaft  des  Deutschen 
Blindenlehrervereins  —  dabei  gedachte  ich  auch  der  Direktoren 
Schleußner  Karl  und  Reiner  Wilhelm  und  ihrer  Verdienste  um  das 
Blindenwesen  —  Regierungsschulrat  Dr.  Schmidt  für  die  Kreisblinden¬ 
anstalt  Würzburg  und  den  unterfränkischen  Verein  zur  Obsorge  für  hilfs¬ 
bedürftige  Blinde,  Direktor  Roth  für  die  Blindenerziehungs-  und  Unter¬ 
richtsanstalt  Augsburg  und  den  schwäbischen  Blindenfürsorgeverein, 
Oberlehrer  Schäfer  für  die  Blindenanstalt  Chemnitz,  Kommerzienrat 
R  e  i  s  m  a  n  n  für  das  mittelfränkische  Blindenheim,  Amtmann  Steu- 
ringer  für  den  Blindenunterstützungsverein  Nürnberg,  Organist 
Bauernfeind  für  den  Bayerischen  Blindenbund  und  Kiefer  für  die 
Kreisgruppe  Mittelfranken  im  Kriegerblindenbund.  Die  Ansprachen  der 
beiden  letztgenannten  Redner  fanden  deshalb  eine  besondere  Beachtung, 
weil  aus  ihnen  das  Gefühl  tiefer  und  dauernder  Dankbarkeit  für  die 
segensreiche  Wirksamkeit  der  Jubilarin  klang,  die  den  Blinden  außer  der 
Berufsbildung  auch  eine  Verschönerung  ihres  Daseins  gebracht  habe,  für 
sie  eine  „Heimat“  geworden  sei,  und  namentlich  den  Kriegsblinden  in  der 
Zeit  ihrer  größten  seelischen  Bedrängnis  einen  Halt  gegeben  habe. 

Nach  Beendigung  der  Begrüßungsansprachen  hielt  Direktor  Heinz 
die  Festrede.  Mit  innigen  Dankesworten  rühmte  er  die  private  Wohl¬ 
tätigkeit  Nürnbergs  und  die  Unterstützung  der  Anstalt  durch  die  Behörden. 
Nach  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  Anstalt  zeichnete  er 
die  Hauptziele  der  Blindenfürsorge  und  ging  dann  auf  die  Zukunfts¬ 
aufgaben  ein: 

Wenn  man  die  Zukunftsaufgaben  des  heutigen  deutschen  Blindenwesens 
ermesse  und  an  den  Verhältnissen  und  dem  Gefüge  der  Nürnberger 
Blindenanstalt  abtrage,  so  dürfe  man  sprechen  von  den  Erfordernissen 
wirklichkeitsbewußter  Schulbildung  und  -fürsorge  und  schließlich  von  den 
letzten  Verbindungen  und  Gemeinsamkeiten  der  öffentlichen  Wohlfahrts¬ 
pflege  mit  der  Blindenwohlfahrt.  Der  Festredner  ging  hier  im  einzelnen 
auf  die  Forderungen  ein,  die  bezüglich  der  Nürnberger  Anstalt  im  Interesse 
einer  weiteren  gedeihlichen  Entwicklung  zu  stellen  sind.  Er  erwähnte  den 
nachteiligen  Mangel  eines  eigentlichen  Schulzwanges  für  Blinde  und  be¬ 
merkte  auch,  wie  abträglich  der  Blindenbildung  im  engeren  Sinne  die 
notwendige  Uebernahme  der  Schulbildung  von  Sehschwachen  ist.  Die 
Blinden-Schulerziehung  müsse  bewußt  zu  den  Gedanken  der  Gemeinschaft 
erziehen.  Bei  aller  Sorge  um  das  materielle  Wohl  der  Blinden  werde  nicht 
der  zahlreichen  sittlich-religiösen  Aufgaben  vergessen  werden  können,  die 
unsere  Zeitlage  in  die  Bereiche  der  Blindenerziehung  und  Blindenbildung 
hereinspielen  läßt.  Durch  den  Gleichklang  der  wirtschaftlich-beruflichen 
und  der  sittlichen  Forderung  komme  man  zu  dem  Ziel  aller  Bemühungen, 
zu  einer  möglichst  vollkommenen  Gleichstellung  und  Annäherung  der 
Blinden  an  die  Sehenden. 

Aus  dem  Streben  nach  dieser  Gleichstellung  erkläre  sich  auch  das 
Ringen  nach  neuen  auskömmlichen  Blindenberufen.  Bis  an  die  Grenzen 
der  Möglichkeit  seien  die  Blinden  in  diesem  Streben  zu  unterstützen. 
Das  sei  umso  notwendiger,  als  die  typischen  Blindenberufe,  wie  Korb¬ 
macher  und  Bürstenmacher,  im  schweren  Konkurrenzkämpfe  in  Not  ge¬ 
raten  sind.  Im  Kampf  um^die  wirtschaftliche  Sicherung  könne  nur  Einigkeit 
und  vorbehaltlose  Zusammenarbeit  zum  Ziele  führen;  eine  Zusammen¬ 
arbeit,  die  den  Blinden  und  seinen  Organisationen  umfasse,  Blindenanstalt 
und  Fürsorge-  wie  Wohlfahrtsbehörden.  Selbst  in  der  Berufsberatung  sei 
schon  geschlossene ,  Zusammenarbeit  notwendig.  Der  Redner  erinnert  in 
diesem  Zusammenhang  auch  an  die  Mitwirkung  von  Industrie  und  Presse, 
der  er  für  das  bisher  in  dieser  Hinsicht  Geleistete  besonderen  Dank  sagte. 
Der  Betrieb  der  Anstalt  dürfe  sich  nicht  in  bloßer  Sachlichkeit  und  wirt¬ 
schaftlicher  Zielstrebigkeit  erschöpfen,  weil  der  Mensch  als  solcher  sein 
Recht  haben  will.  Darum  müsse  auch  in  der  Anstalt  jener  familiäre  Geist 
wachgehalten  werden,  der  allein  den  heranwachsenden  Menschen  vergessen 
machen  kann,  daß  er  nicht  zu  Hause  ist,  sondern  in  einer  Anstalt  erzogen 
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wird.  Für  den  schlimmen  Fall,  in  dem  zur  Blindheit  noch  Siechtum  trifft, 
habe  man  in  Franken  ebenfalls  gesorgt:  davon  künde  das  Blindenheim  an 
der  Wetzendorferstraße. 

Das  Losungswort  aber  von  heute  und  morgen  laute,  so  notwendig  auch 
die  Schaffung  von  Altersheimen  für  Blinde  nach  wie  vor  sei,  Arbeits¬ 
fürsorge.  Das  sei  auch  der  heiligste  Jubiläumswunsch,  der  ausgesprochen 
werden  müsse :  Gebt  den  Blinden  Arbeit! 

Es  müsse  zum  Zusammenschluß  aller  Stellen  und  Körperschaften 
kommen,  die  mit  Wohlfahrt  und  Fürsorge  irgendwie  befaßt  sind.  Die 
Blindenanstalt  Nürnberg,  hinter  der  der  Großteil  des  nordbayerischen 
Blindenwesens  steht,  wolle  bewußt  und  verantwortungsvoll  an  den  Fragen 
der  Blindenbewegung,  der  Fürsorge-  und  Wohlfahrtsmaßnahmen  teil  haben. 

Der  Redner  dankte  zum  Schluß  noch  einmal  allen  Behörden,  Gönnern 
und  Freunden  der  Anstalt  namens  des  Verwaltungsrates  und  der  Anstalt 
selbst  für  alles  ihr  bezeigte  Entgegenkommen  und  schloß  mit  dem  Ge¬ 
löbnis,  daß  man  im  Geiste  hingebender  Treue  und  spendender  Liebe  zum 
Wohle  der  Blinden  wie  zu  Ruhm  und  Preis  echten  Menschentums  und 
christlicher  Bruderliebe  hoffnungsstark  dem  Jahrhundert  entgegen  gehen 
wolle. 

Nach  einem  wiederum  von  den  Zöglingen  der  Anstalt  gesungenen  Chor 
eröffnete  Regierungspräsident  Staatsrat  Dr.  R  o  h  m  e  r  die  von  der 
Blindenanstalt  veranstaltete  Werbeausstellung  in  den  Zeichensälen  der 
Landesgewerbeanstalt. 

Die  sehr  reichhaltige  Werbeausstellung  der  Blindenanstalt  in 
der  Bayer.  Landesgewerbeanstalt,  die  vom  22.  September  bis  6.  Oktober 
dem  allgemeinen  Besuch  geöffnet  war,  fand  großen  Beifall.  Sie  gab  einen 
tiefen  Einblick  in  die  Gebiete  des  Blindenwesens:  Der  Blinde  in  der 
Schule,  in  der  Berufsausbildung  und  im  Lebenskämpfe.  —  lieber  die  in 
der  Nürnberger  Blindenanstalt  hergestellten  neuen  Lehrmittel  wird 
noch  besonders  berichtet  werden. 

Am  Nachmittag  fanden  sich  die  jetzigen  und  ehemaligen  Zöglinge  der 
Anstalt  im  Saale  des  Stadtparkes  zu  einer  Familienfeier  zusammen, 
wobei  Nürnberger  Musikvereine  und  die  Blinden  selbst  durch  musikalische 
Vorträge  in  fröhlichste  Stimmung  versetzten. 

Dem  Vorsitzenden  der  Anstalt,  G  e  h  e  i  m  r  a  t  Dr.  v.  Förster, 
wurden  namens  des  Verwaltungsrates  und  der  Direktion  je  eine  Ehren¬ 
urkunde  und  vom  Vorsitzenden  des  Bayer.  Blindenhundes  die  Urkunde 
über  Ernennung  zum  Ehrenmitglied  überreicht. 

Direktionsassistent  T  h  ü  r  m  e  r  von  den  Siemens-Schuckert-Werken 
hielt  einen  Filmvortrag  über  die  Blindenbeschäftigung  im  Kleinbauwerk 
der  Siemens-Schuckert-Werke. 

Der  Verlauf  der  Feier  war  in  allen  Abschnitten  sehr  eindrucksvoll. 
Nürnbergs  Bürger  können  stolz  sein  auf  ihre  Blindenanstalt,  das  stattliche 
Gebäude  in  der  stillen  Kobergerstraße,  sie  konnten  sich  am  Jubiläums¬ 
feste  der  Anstalt  mit  den  vielen  Gästen  aufrichtig  freuen  über  die  rühm¬ 
lichen  Erfolge  dieser  Segensstätte.  A.  Schaidler. 

—  Die  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blinden¬ 
handwerks  e.  V.  hielt  am  14.  Dezember  in  den  Räumen  der  Kageso, 
Berlin  N  24,  Monbijoupl.  3,  ihre  2.  ordentliche  Mitgliederversammlung  ab. 
Anwesend  waren  16  Mitglieder  mit  19  Stimmen,  durch  welche  rund  900 
beschäftigte  Blinde  vertreten  wurden. 

Der  Vorsitzende,  Direktor  Becker,  erstattete  den  Geschäftsbericht  des 
Vorstandes,  aus  dem  hervorging,  daß  die  Arbeitsgemeinschaft  außer  den 
Begründern  zurzeit  die  folgenden  Mitglieder  umfaßt: 

18  Blindenanstalten  mit  1260  Beschäftigten, 

9  gemeinnützige  Werkstätten  mit  142  Beschäftigten, 

15  Werkstätten  von  Blinden-  und  Blindenfürsorge-Organisationen  mit 
373  Beschäftigten, 

5  größere  Privatwerkstätten  mit  16  Blinden  und 
33  einzelne  Blinde. 
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An  den  Bericht  knüpfte  sich  eine  lange  eingehende  Aussprache,  in  der 
die  folgenden  Fragen  die  Hauptrolle  spielten: 

a)  Verwendung  der  Plakate.  Das  Plakat  der  Arbeitsgemein¬ 
schaft  ist  auf  allen  Bahnhöfen  der  21  Reichsbahndirektionsbezirke  zum  Aus¬ 
hang  gebracht  worden,  in  denen  die  Arbeitsgemeinschaft  genügend  ver¬ 
treten  ist.  Es  wurde  nun  angeregt,  mit  den  Plakaten  eine  Reklame  für  die 
einzelnen  Betriebe  der  betreffenden  Orte  oder  Bezirke  zu  verbinden. 

Demgegenüber  wurde  festgestellt,  daß  es  nicht  die  Aufgabe  der 
Arbeitsgemeinschaft  ist,  für  den  einzelnen  Betrieb  Reklame  zu  machen, 
und  daß  sie  sich  von  einer  solchen  Betätigung  streng  zurückhalten  muß, 
um  nicht  die  Propagierung  des  Blindenwarenzeichens  durch  Plakate  allge¬ 
meinen  Inhalts  zu  gefährden.  Es  wurde  ferner  festgestellt,  daß  niemand 
berechtigt  ist,  auf  den  Plakaten  etwas  hinzuzufügen.  Ferner  wurde  es  als 
unerwünscht  bezeichnet,  daß  einzelne  Betriebe  oder  mehrere  gemeinsam 
neben  den  Plakaten  der  Arbeitsgemeinschaft  für  ihre  Betriebe  oder  Ver¬ 
kaufsstellen  Reklame  machen,  da  es  sonst  zu  leicht  dazu  kommen  kann, 
daß  der  wirtschaftlich  Stärkere  den  Schwächeren  schädigt.  Deshalb  wurde 
beschlossen: 

Zusätzliche  Werbeplakate  der  einzelnen  Mitglieder  sind  in  jeder  Form 
unerwünscht.  Die  Abgabe  der  Plakate  an  Mitglieder  erfolgt  nur  gegen 
die  Verpflichtung,  daß  solche  Zusatzreklame  unterlassen  wird. 

Dagegen  wurde  empfohlen,  die  Plakate  in  den  Werkstätten  und  Ver¬ 
kaufsstellen  zum  Aushang  zu  bringen  und  neben  der  Firma  den  Zusatz  zu 
führen:  „Mitglied  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen 
Blindenhandwerks  e.  V.,  Berlin.“ 

b)  Verwendung  des  Blinden  waren  Zeichens  beim 
Verkauf  an  Wieder  Verkäufer.  Es  wurde  angeregt,  daß  die 
Mitglieder  verpflichtet  werden  sollten,  das  Blindenwarenzeichen  auf  allen 
zum  Verkauf  kommenden  Blindenwaren  anzubringen.  Demgegenüber 
wurde  festgestellt,  daß  der  Hersteller,  der  seine  Blindenware  mit  dem 
Blindenwarenzeichen  versieht,  auch  wenn  er  sie  an  Wiederverkäufer 
verkauft,  für  den  einwandfreien  Vertrieb  der  Waren  verantwortlich  bleibt 
Dies  entspricht  dem  Grundsatz  Nr.  7  (Blindenwelt  Nr.  2  und  Blinden¬ 
freund  Nr.  2/3): 

„Für  die  Einhaltung  der  Bedingungen  der  Arbeitsgemeinschaft  haftet 
auch  bei  Weiterverkauf  der  Blindenware  immer  der  Inhaber  des 
Blindenwarenzeichens,  der  die  Waren  mit  dem  Zeichen  versehen  hat. 
Gegen  eine  nachträgliche  Erhöhung  der  Preise  über  die  ortsüblichen 
schützt  am  besten  der  Aufdruck  des  Preises  in  möglichst  haltbarer 
Weise.“ 

Ohne  weiteres  dürfen  die  Blindenwaren  beim  Verkauf  an  den  Ver¬ 
braucher  mit  dem  Blindenwarenzeichen  versehen  werden.  Bei  der 
Weitergabe  an  einen  Hausierer  darf  das  Warenzeichen  nur  in  Verbindung 
mit  dem  haltbaren  Aufdruck  des  Preises  verwandt  werden.  Bei  dem 
Verkauf  an  einen  Laden  darf  das  Warenzeichen  verwandt  werden,  wenn 
nicht  etwa  der  Verdacht  besteht,  daß  nicht  ein  Kleinverkauf,  sondern  ein 
Verkauf  an  Händler  stattfindet.  Der  Aufdruck  des  Preises  ist  beim  Ver¬ 
kauf  an  einen  Laden  nicht  erforderlich,  da  im  Laden  keine  Mitleidspreise 
gezahlt  werden.  Beim  Verkauf  an  andere  Zwischenhändler  ist  besondere 
Vorsicht  geboten;  denn  nur  in  Ausnahmefällen  kann  dem  Zwischenhändler 
zu  lauteren  Zwecken  am  Blindenwarenzeichen  gelegen  sein.  Im  allgemeinen 
soll  deshalb  beim  Verkauf  an  Zwischenhändler  das  Blindenwarenzeichen 
nicht  auf  den  Waren  angebracht  werden. 

Es  wurde  beschlossen,  die  Mitglieder  durch  ein  besonderes  Rund¬ 
schreiben  auf  diese  Zusammenhänge  aufmerksam  zu  machen. 

c)  Entlassung  blinder  Handwerker  von  nicht  auf¬ 
genommenen  Werkstätten.  Die  Vertreter  des  Rbv  machten 
darauf  aufmerksam,  daß  die  Wirkung  der  Propagierung  des  Blindenwaren¬ 
zeichens  in  manchen  Fällen  die  Entlassung  von  blinden  Handwerkern  aus 
den  Werkstätten  sein  könne,  die  nicht  aufgenommen  werden  konnten,  weil 
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ihr  Betrieb  nicht  einwandfrei  ist.  Auch  diese  Blinden  verlangen  von  ihrer 
Organisation  mit  Recht,  daß  sie  ihre  Interessen  wahrnimmt. 

Direktor  Becker  führte  hier  aus: 

„Ich  muß  mit  aller  Deutlichkeit  noch  einmal  sagen,  was  schon  bei  den 
früheren  Verhandlungen  öfter  gesagt  worden  ist:  Wir  waren  uns  von 
Anfang  an  klar,  daß  das  Blindenwarenzeichen,  wenn  es  der  Allgemeinheit 
nützen  soll,  einzelnen,  insbesondere  den  Blinden,  die  als  Aushängeschild 
unreeller  Betriebe  sehr  gut  bezahlt  werden,  schaden  würde.  So  sehr  dies 
bedauerlich  ist.  so  waren  wir  doch  entschlossen,  diese  Konsequenzen  zu 
tragen.  Denn  das  Interesse  der  Allgemeinheit  muß  dem  Interesse  Einzelner 
vorangehen.  Das  ist  von  mir  auch  einer  Kommission  von  Blinden  der 
hiesigen  Werkstätten  gesagt  worden.“ 

Direktor  Becker  erklärte  sich  ferner  bereit,  für  den  nächsten  Ver¬ 
bandstag  des  Rbv  ein  entsprechendes  Referat  zu  übernehmen. 

Nach  der  Aussprache  wurde  dem  Vorstande  einstimmig  Entlastung 
erteilt.  Zu  Punkt  II  der  Tagesordnung:  Anträge,  lagen  3  vor,  die  wie  folgt 
erledigt  wurden: 

a)  Es  wurde  beschlossen,  daß  die  nächste  Mitgliederversammlung 
erst  im  ersten  Viertel  des  Jahres  1931  stattfinden  soll,  da  der  jetzt  gesetzte 
Termin  im  letzten  Vierteljahr  für  die  blinden  Handwerker  zu  ungünstig  ist. 

b)  Es  wurde  beschlossen,  daß  den  Mitgliedern  Plakate  zum  Preise  von 
10  Pfg.  für  das  Stück  zur  Verfügung  stehen  sollen,  jedoch  nur  unter  der 
vorher  angeführten  Bedingung. 

cl  Zur  Entscheidung  der  Frage,  welche  mit  maschineller  Hilfe  her¬ 
gestellten  Waren  nicht  mehr  Blindenwaren  im  Sinne  des  Blindenwaren¬ 
zeichens  sind,  wurde  eine  Kommission  gewählt,  die  aus  der  Aufnahme- 
Kommission,  Herrn  Anspach  und  dem  Betriebsleiter  der  Werkstätte 
Hannover-Kirchrode,  Herr  Inspektor  Werg,  bestehen  soll.  Die  Mit¬ 
glieder  der  Kommission  sollen  die  notwendigen  Unterlagen  beschaffen, 
dann  soll  die  Kommission  zusammentreten  und  endgültig  entscheiden.  Die 
Kosten  trägt  die  Kageso. 

Zu  Punkt  3:  Verschiedenes,  teilte  Direktor  Becker  mit,  daß  vor  kurzem 
ein  Frankfurter  Kaufmann,  der  von  Bünden  Bilder  kleben  und  diese  BiMer 
mit  der  irreführenden  Aufschrift:  „Blindenwerkstätte,  Frankfurt  a.  Main“ 
versehen  ließ,  vom  dortigen  Sehe ffengericht  wegen  Betruges  zu  einer 
Geldstrafe  von  3000  Mark  verurteilt  wurde,  und  daß  dieses  Urteil  im  Be¬ 
rufungsverfahren  vor  dem  Amtsgericht  aufrecht  erhalten  worden  ist. 
Entsprechend  einem  Ersuchen  des  Oberstaatsanwalts  war  Direktor 
Burkardt,  Blindenanstalt  Frankfurt  a.  Main,  bei  der  Verhandlung  als  Sach¬ 
verständiger  tätig. 

Da  der  Aufnahme-Kommission  eine  größere  Zahl  von  Gesuchen  vor¬ 
liegt,  ist  ein  baldiges  Steigen  der  Mitgliederzahl  der  Arbeitsgemeinschaft 
zu  erwarten. 

Es  wird  gehofft,  daß  auch  das  Plakat  in  dem  Sinne  wirkt,  daß  die  vielen 
allein  arbeitenden  Blinden,  welche  der  Arbeitsgemeinschaft  noch  nicht 
angehören,  die  Aufnahme  beantragen  und  durch  das  Blindenwarenzeichen 
gefördert  werden.  gez.  Dr.  Claesseus. 

—  Fernsprechanlage  für  Blinde.  Die  Eingabe  der  B.  W.  K.  (Sach¬ 
bearbeiter  Dr.  Strehl)  an  den  Reichstag  um  Erlaß  der  Einrichtungsgebühr 
und  Ermäßigung  der  laufenden  Gebühren  für  Fernsprechanlagen  für  Blinde 
ist  der  Peichsregierung  „zur  Erwägung“  überwiesen  worden.  Die 
Deutsche  Reichspost  hat  infolgedessen  nochmals  eine  eingehende  Prüfung 
der  Angelegenheit  vorgenommen.  In  seinem  Schreiben  vom  12.  Dezember 
d.  Js.  —  Akt.  Z.  II/VI,  4021 — 0  —  führt  der  Reichspostminister  für  die  ab¬ 
lehnende  Haltung  der  Deutschen  Reichspost  nun  folgende  Gründe  an: 

„Alle  Dienststellen  stimmen  darin  überein,  daß  die  Gewährung  der  für 
die  Blinden  gewünschten  Vergünstigungen  zahlreiche  Berufungen  von 
anderer  Seite  auslösen  würde,  z.  B.  von  den  Schwerkriegsbeschädigten, 
den  durch  körperliche  Gebrechen  behinderten  Personen,  den  Kranken¬ 
anstalten,  den  Wohlfahrts-  und  Fürsorge-Einrichtungen  und  anderen  mehr. 
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Daß  diese  Berufungen  tatsächlich  nicht  ausbleiben  würden,  zeigt  der 
Vorgang  bei  den  Rundfunkgebühren.  Hier  liegen  die  Verhältnisse  aber  in¬ 
sofern  anders,  als  der  einzelne  neu  hinzutretende  Rundfunkteilnehmer  der 
Deutschen  Reichspost  keine  besonderen  Ausgaben  verursacht,  während 
für  jeden  Fernsprechanschluß  im  Durchschnitt  allein  etwa  800  RM.  Her¬ 
stellungskosten  aufzuwenden  sind.  Die  laufenden  Aufwendungen  der 
Deutschen  Reichspost  für  die  Verzinsung  und  Tilgung  dieses  Anlagekapitals 
und  für  die  Instandhaltung  des  Anschlusses  sind  schon  bei  den  geltenden 
Sätzen  höher  als  die  vom  Teilnehmer  zu  entrichtenden  ürundgebühren. 
Wenn  darüber  hinaus  noch  ein  üebührennachlaß  gewährt  wird,  würde  das 
dahin  führen,  daß  die  Deutsche  Reichspost  für  die  Blinden  usw.  laufend 
erhebliche  bare  Mehraufwendungen  zu  machen  hätte.  Das  würde  sich 
aber  mit  den  Wirtschaftsgrundsätzen,  die  für  die  Deutsche  Reichspost 
maßgebend  sind,  nicht  vereinigen  lassen.  Da  außerdem  alle  Gebühren¬ 
freiheiten  und  Gebührenermäßigungen  im  Jahre  1920  durch  Reichsgesetz 
aufgehoben  sind,  bedauere  ich,  dem  Wunsche  der  Blindenwohlfahrts¬ 
kammer  nicht  stattgeben  zu  können. 

Um  indes  der  schwierigen  Lage  der  Blinden,  die  ich  keineswegs  ver¬ 
kenne,  soweit  möglich  Rechnung  zu  tragen,  habe  ich  die  Oberpost¬ 
direktionen  ermächtigt,  den  Blinden  die  Abtragung  der  Einrichtungskosten 
ihrer  Fernsprechanschlüsse  in  möglichst  kleinen  Teilzahlungen  zu  gestatten 
und  dabei  über  die  sonst  übliche  Abzahlungsdauer  hinauszugehen.“ 

Die  B.  W.  K.  wird  nicht  ruhen  und  neue  Schritte  durch  persönliche 
Verhandlungen  des  Herrn  Sachbearbeiters  einleiten,  um  so  dennoch  unserer 
Sache  einen  Erfolg  zu  sichern.  Blindenwohlfahrtskammer:  N  i  e  p  e  1. 

—  Wir  beabsichtigen,  auf  Anregung  von  Frau  Professor  Riggenbach, 
Basel,  eine  Auswahl  der  schönsten  Predigten  des  erblindeten  Professors 
Riggenbach,  weiland,  besonders  solche,  die  für  Blinde  von  besonderem 
Werte  sind,  in  einem  Bande  in  Punktdruck  herauszugeben.  Der  Subskrip¬ 
tionspreis  beträgt  6. —  RM.  Vorbestellungen  sind  zu  richten  an  die  Ge¬ 
schäftsstelle  der  Blindenstudienanstalt,  Marburg  (Lahn),  Wörthstr.  11. 

—  Das  Blindenerholungsheiin  in  Grimma  i.  Sa.  „Isabella-Keilberg-Heim“ 
wird  Anfang  Mai  1930  wieder  eröffnet.  Der  Verpflegungspreis  beträgt  vor¬ 
aussichtlich  RM.  3. —  täglich.  Da  das  Heim  als  Krankenanstalt  im  Sinne  der 
R.V.  0.  anerkannt  worden  ist,  werden  die  Kosten  gegebenenfalls  auch  von 
Krankenkassen  und  Invalidenversicherungen  übernommen.  '  Für  Fälle  be¬ 
sonderer  Bedürftigkeit  stehen  Freistellen  in  begrenzter  Anzahl  zur  Ver¬ 
fügung.  Soweit  Gäste  nicht  im  Besitze  der  Reichsbahn-Fahrpreisermäßigung 
sind,  werden  ihnen  für  die  Reise  zum  Erholungsaufenthalt  im  Heim  ent¬ 
sprechende  Ausweise  zugeschickt. 

Voranmeldungen  werden  baldigst,  wenn  möglich,  bis  31.  März  1930, 
erbeten  an  den  Vorsitzenden  des  Vereins  zur  Beschaffung  von  Hochdruck¬ 
schriften  und  Arbeitsgelegenheit  für  Blinde  in  Leipzig,  e.  V.,  Herrn  Stadtrat 
Dr.  Böhme,  Leipzig,  Neues  Rathaus. 

—  Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blinden¬ 
handwerks  e.  V.,  Berlin.  Die  Aufnahme-Kommission  der  Arbeitsgemein¬ 
schaft  trat  am  10.  Januar  1930  zu  einer  Sitzung  zusammen.  In  die  Arbeits¬ 
gemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  damit  zur  Führung  des 
Blindenwarenzeichens  auf  ihren  Blindenwaren  berechtigt: 

1.  Karl  Barthel,  Züllchow  b.  Stettin;  2.  Bernhard  Deininger, 
Markdorf  (Baden);  3.  Adam  Franzen,  Würselen  b.  Aachen;  4.  August 
Fröhlich,  Mannheim,  Almenstraße  50;  5.  Wilhelm  Hävers,  Stolberg  II 
(Rhld.),  Alte  Velau  10;  6.  Joseph  Herrmann,  Nepwied;  7.  Friedrich 
Heuters,  Birgelen  b.  Aachen;  8.  Blindenheim,  Mannheim;  9.  Frl.  Anna 
Noack,  Oppeln  (Krs.  Löbau);  10.  Max  Schuppe,  Weißenberg  (Sa.  bei 
Löbau);  11.  Agnes  Uerlichs,  Aachen,  Ottostraße  78;  12.  Martin  Werner. 
Bischofswerda  (Sa.),  Bischofstraße. 

—  Blindentasten  für  Schreibmaschinen.  Für  das  leichte  und  selbstän¬ 
dige  Erlernen  des  Gebrauches  der  Schreibmaschine  hat  die  Typenfabrik 
von  Rahnsmayer  &  Rodrian  in  Berlin  SO  16,  Köpenickerstr.  113,  eine 


46 


Garnitur  der  Blindentasten  herausgebracht,  die  für  Anfänger,  Stenoty- 
pistenschulen  u.  a.  bestens  geeignet  sind.  Es  sind  Brailletypen,  die  in 
einem  Setzkasten  der  Normal-,  Universal-  oder  Deutschtastatur  der 
Maschine  gemäß  angeordnet  werden  können  und  die  deutsche,  englische 
und  französische  Sprache  betreffen.  Diese  neue  Einrichtung  ist  in  dem 
Museum  für  Blindenwesen  in  Berlin-Steglitz  ausgestellt  und  kann  für  jede 
Maschine  verwendet  werden.  P. 

—  Der  Berufsschüler  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz, 
Alfred  Arndt,  der  bereits  im  Jahre  1928  die  Klavierstimmerprüfung  und 
im  März  1929  die  Gesellenprüfung  für  das  Korbmacherhandwerk  bestand, 
hat  am  16.  Dezember  1929  seine  neunmonatige  Ausbildung  als  Masseur 
durch  die  Masseurprüfung  mit  der  Zensur  „Sehr  gut“  abgeschlossen.  Der 
Prüfungsausschuß  setzte  sich  aus  den  Herren  Dr.  med.  et  Jur.  Franz 
Kirchberg.  Facharzt  für  Massage,  Berlin  W  35,  Lützowstraße  66,  den 
Leiter  der  Massageausbildung,  Dr.  Spicker  und  Oberregierungs-  und  Ober¬ 
medizinalrat  Dr.  Dr.  W.  Lustig,  Berlin  W  30,  Heilbronnerstraße  16,  zu- 
sammen.  Im  ganzen  nahmen  an  der  Prüfung  13  Prüflinge  teil.  P. 

—  Unthan  gestorben.  Karl  Hermann  Unthan,  der  armlose  Artist  und 
Schriftsteller,  ist  nach  langer  Krankheit  im  82.  Lebensjahr  verstorben.  Als 
Sohn  eines  Lehrers  erblickte  er  in  Ostpreußen  das  Licht  der  Welt.  Sein 
Vater,  ein  genialer  Pädagoge,  betrachtete  den  kleinen  armlosen  Karl  nicht 
als  Sorgenkind;  unter  dem  Motto  „Füße  frei“  wurde  der  Kleine  erzogen. 
Der  ständige  Gebrauch  der  Füße  zum  Greifen,  seine  starke  Willenskraft 
und  erstaunliche  Ausdauer,  verbunden  mit  einer  seltenen  Begabung,  ließen. 
Unthan  so  selbständig  werden,  daß  er  sich  seinen  Lebensunterhalt  selbst 
verdienen  und  andern  Hilfsbedürftigen  ein  Vorbild  sein  konnte.  Als  kleiner 
Knabe  erlernte  er  schon  das  Violinspiel;  seine  Füße  bedienten  eine  Schreib¬ 
maschine  mit  Normaltastatur.  Er  schrieb  mit  der  Feder,  rasierte  sich  selbst 
und  spielte  auch,  und  zwar  mit  großem  musikalischem  Verständnis 
Bandonion.  Im  persönlichen  Verkehr  zeigte  er  sich  stets  als  Meister  des 
Lebens,  und  noch  im  hohen  Alter  legte  er  eine  beneidens-  und  nach¬ 
ahmungswerte  Lebensbejahung  an  den  Tag.  Durch  sein  rastloses 
Schaffen  wurde  er  bekannt;  ein  Siegeszug  führte  ihn  durch  die  ganze  Welt. 
Im  Jahre  1928,  als  sein  80.  Geburtstag  festlich  begangen  wurde,  leuchtete 
noch  einmal  sein  ganzes  Können  vor  einer  großen  Anzahl  auserlesener 
Gäste  und  alter  Freunde  hell  auf  und  zeigte,  was  durch  eiserne  Willens¬ 
kraft  und  dauernde  Uebung  erreicht  werden  kann.  Damit  ist  er  allen 
Schwerbeschädigten  ein  hervorragendes  Vorbild  geworden.  Auch  Blinde 
lernten  Unthan  bei  Wohltätigkeitsveranstaltungen  nicht  nur  kennen;  auch 
ihnen  war  und  bleibt  er  ein  Beispiel  dafür,  daß  körperliche  Hemmungen 
durch  Energie  und  Uebung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  überwunden 
werden  können. 

Karl  Hermann  Unthan  ruht  jetzt  für  immer;  sein  lebendig  dargestellter 
Gedanke  der  Ueberwindung  widrigen  Geschicks  wird  weiterleben, 
manchem  Schicksalsgefährten  und  gesunden  Lebenskämpfer  Ansporn  und 
Trost  und  Hoffnung  geben.  Auch  wir  Blinden  werden  sein  Andenken  stets 
in  Ehren  halten!  W.  Brennecke,  Bin. 

t  Superior  Monsignore  Josef  Göser,  Vorstand  der  Blindenanstalt 
Heiligenbronn,  ist  gestorben.  In  tiefer  Trauer  geben  wir  hiervon  Kenntnis. 
Wir  verlieren  in  ihm  einen  liebevollen  und  treubesorgten  Vater.  29  Jahre 
hat  er  die  Anstalt  geleitet.  In  dieser  Zeit  verstand  er  es,  durch  kluge 
Umsicht,  durch  sein  großes  pädagogisches  Geschick  und  durch  sein  persön¬ 
liches,  liebevolles  Wesen  die  Anstalt  auf  eine  beachtenswerte  Höhe  zu 
bringen.  All  den  vielen,  denen  das  natürliche  Licht  des  Auges  versagt 
blieb,  hat  er  die  übernatürliche  Sonne  des  Glaubens  aufgehen  lassen  und 
so  ihr  Leben  lebenswert  und  inhaltsreich  gemacht. 

Blindenanstalt  Heiligenbronn. 

O.  A.  Oberndorf. 

—  Vor  kurzer  Zeit  verstarb  während  der  Ausübung  seines  Berufes 
Universitäts-Professor  Dr.  Kuffler.  Dr.  K.  gehörte  zu  den  wenigen 
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Augenärzten,  die  sich  auch  in  den  Dienst  der  Blindenfürsorge  stellen.  Die 
Teilnehmer  an  der  Kiiegsblinden-Tagung  der  Deutschen  Blindenanstalten 
in  Berlin  1916  werden  sich  gern  des  Verstorbenen  erinnern,  der  als  einer 
der  ersten  sich  für  die  Beschäftigung  Blinder  in  anderen  als  den  bisherigen 
Berufen  einsetzte  und  von  seinen  Erfolgen  bei  den  Kriegsblinden  in 
Düsseldorf  berichtete.  In  bescheidenster  Weise  trat  Prof.  Kuffler  immer 
hinter  seine  Arbeit  zurück,  ohne  in  seinem  Interesse  auch  für  die  weiteren 
Ziele  unserer  Fürsorge  zu  erkalten  und  zu  erlahmen.  So  war  er  zuletzt 
mit  uns  im  Reichsamt  für  Statistik  anläßlich  der  Reichsgebrechlichen- 
Zählung  tätig.  Wir  sind  ihm  dankbar  für  sein  Interesse  und  seine  Arbeit. 
Beides  soll  ihm  unvergessen  sein!  Niepel-Bln.  , 

Bücher  und  Zeitschriften 

—  Jeiler  Dr.,  Das  preußische  Schulpflichtgesetz  vom  15.  Dezember  1927, 

Langensalza  1929. 

Der  pädagogische  Verlag  Beltz  in  Langensalza  bringt  in  dieser  Neu¬ 
erscheinung,  für  den  Handgebrauch  eingerichtet,  eine  kurzgefaßte  Erläute¬ 
rung  des  preußischen  Schulpflichtgesetzes  von  1927.  Den  Blindenlehrer 
gehen  vor  allem  die  Ergänzungsgesetze  an,  die  in  ihrer  Vorkriegsfassung 
bestehen  blieben  und  nur  in  einigen  wesentlichen  Punkten  Abänderungen 
erfuhren.  Auch  dieser  Gesetze  und  ihrer  Abänderungen  nimmt  sich  der 
Verfasser  an  und  ordnet  übersichtlich  die  bisherigen  ergänzenden  Be¬ 
stimmungen,  die  sich  in  besonderer  Weise  die  Aufgabe  angelegen  sein 
lassen,  blinde  Kinder  möglichst  umfassend  und  möglichst  frühzeitig  Sonder¬ 
unterricht  und  -erziehung  zuzuführen.  Das  Büchlein  kann  in  den  Kreisen 
der  Volksbildner,  die  durch  einen  Erlaß  des  Ministers  zur  Meldepflicht  an¬ 
gehalten  sind,  im  Sinne  unserer  Bestrebungen  Gutes  wirken.  Mz. 

—  Sozialpolitische  Studien.  Festgabe  für  Ignaz  Jastrow  zum  70.  Ge¬ 
burtstag.  Herausgegeben  von  Carl  Clodius  (1.  Auflage),  Berlin;  Deutsche 
Verlagsgesellschaft  für  Politik  und  Geschichte  m.  b.  H.  1929.  VIII,  167  Seiten. 
Großoktav.  Preis  Ganzleinen  10  RM.  —  Inhalt:  Jastrow  als  Poli¬ 
tiker,  von  Bürgermeister  Paul  Hirsch,  Ministerpräsident  a.  D.,  Dortmund. 
Die  ethische  Würdigung  der  Arbeit,  von  Prof.  Dr.  Fr.  Mahling, 
Berlin.  DieGrenzen  der  Sozialpolitik,  von  Prof.  Dr.  E.  Lederer, 
Heidelberg.  Freiheit  und  Gebundenheit  in  der  kapita- 
listischen  Wirischaftsordnung,  von  Prof.  Dr.  A.  Salz,  Heidel¬ 
berg.  Lohntheorie  und  Sozialpolitik,  von  Prof.  Dr.  Fr.  Oppen¬ 
heimer,  Frankfurt  a.  M.  Wirtschaftspolitik  und  Sozial¬ 
politik,  von  Fritz  Naphtali,  Berlin.  Lohnpolitik  und  Konsum¬ 
kraft,  von  Richard  Calwer,  Berlin.  Sozialökonomische  Vor¬ 
bildung  künftiger  Wirtschaftsführer,  von  Ernst  Kahn, 
Frankfurt  a.  M.  Die  Bilanz  der  Aufwertungstheorie  von 
Prof.  Dr.  A.  Nußbaum,  Berlin.  Der  Blinde  im  Wirtschafts¬ 
leben,  von  Dr.  phil.  et  jur.  Ludwig  Cohn,  Berlin.  —  Freunde  und  frühere 
Schüler  haben  Prof.  Dr.  Jastrow,  dessen  70.  Geburtstag  am  13.  September 
1926  gefeiert  wurde,  diese  Festschrift  gewidmet.  Wer  die  Geschichte  der 
„Sozialen  Praxis“  kennt,  dem  ist  der  Name  Jastrow  bekannt.  Dieser  Mann 
hat  seine  Lebensarbeit  besonders  den  sozialen  Problemen  gewidmet. 
Sozialpolitik  ist  ihm  d  i  e  Politik,  aufgefaßt  unter  sozialem  Gesichtspunkte. 
Eine  bessere  Ehrung  konnte  er  nicht  erfahren,  als  daß  führende  Männer 
der  Wissenschaft,  Politik  und  Wirtschaft  in  der  Behandlung  scharf- 
umrissener,  teils  immer  noch  ungelöster  bedeutungsvoller  Fragen  seiner 
Vorarbeit  folgten.  Wenn  wir  auch  in  unserer  Zeitschrift  auf  dieses  wert¬ 
volle  sozialpolitische  Werk  hinweisen,  dann  knüpft  sich  daran  der  Wunsch, 
die  Blindenfreunde  möchten  die  Fühlung  mit  den  allgemein  sozialpolitischen 
Problemen  nicht  verlieren.  Unsere  kommunale  und  freie  Wohlfahrtspflege 
und  unsere  spezielle  Fürsorge  dürfen  die  wirtschaftspolitischen  und  sozial¬ 
politischen  Fragen  der  Gegenwart  nicht  behandeln,  als  gingen  die  sie 
nichts  an.  Die  in  der  Festgabe  für  Jastrow  vereinigten  Arbeiten  drängen 
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dazu,  diese  Beziehungen  erneut  zu  durchdenken,  und  können  uns  helfen 
das  für  unsere  Blindenfürsorge  bedeutsame  Problem  des  Verhältnisses  von 
Wirtschaft  und  Wohlfahrtspflege  zu  klären.  Dr.  Cohns  Ausführungen  be¬ 
wegen  sich  im  Rahmen  der  von  ihm  sonst  bekannten  Arbeiten.  Wir 
empfehlen  das  Werk  besonders  wegen  der  Beiträge  von  Lederer,  Salz, 
Naphtali  und  Kahn.  H.  Müller. 


Die  Stelle  des  Direktors 

der  Friedrich-Wilhelms-Provinzialblindenanstalt  in  Halle 
a.  S.  ist  zum  1.  April  1930  zu  besetzen.  Erfahrung  in 
allen  Zweigen  der  Blindenfürsorge  ist  erforderlich. 
Gehaltsgruppe  11b  mit  ruhegehaltsfähiger  Zulage 
von  600  RM* 

Bewerbungen  sind  an  den  Landeshauptmann  der 
Prov.  Sadisen  in  Merseburg,  Landeshaus  zu  richten. 


Berichte  der  Blindenlehrerkongresse 

Nr.  2,  Dresden  1876,  4  Frankfurt/M  1882,  5  Amsterdam 
1885,  6  Köln/Rh  1888,  7  Kiel  1891  gegen  Vergütung 
gesucht  durch  die  Blindenstudienanstalt  Marburg/Lahn, 
Wörthstraße  9  11. 


Das  Archiv  der  Hodisdiulbüdierei,  Studienanstalt  und 
Beratungsstelle  für  blinde  Studierende,  Marburg/Lahn. 


Gegründet  1894  ZU  LcIpzlQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  llospitalstraBe  11,  Portal  II 

UllssensiliaRlIilie  Büihepei,  Uoihs-  und  Musihalien-Biiihepei 


Internationale  Blindenleihbibliotheh  und  auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücberei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul -Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlagder  HameFschen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


Erscheint  monatlich  einmal  24  S. 
stark;  in  Deutschland  nur  durch 
die  Post  zu  beziehen;  unter 
Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 


Bezugspreis  pro  Nr.  1.—  Rm. 
Anzeigenpreis  50  Goldpfg.  die 
oo  eingespaltene  Kleinzeile  oo 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barbya. E. 


Nummer  3  Düren,  März  1930  50.  Jahrgang 


Heilgymnastik,  Turnen,  Sport. 

Der  Jahrgang  1929  des  „Blindeiifreund“  bringt  zwei  Aufsätze 
zur  Veröffentlichung,  die  meine  besondere  Aufmerksamkeit  erregt 
haben,  weil  darin  Fragen  verhandelt  werden,  auf  deren  Lösung  ich 
während  meiner  Amtstätigkeit  öfters  hingewiesen  habe.  Es  sind 
das  die  Aufsätze:  „Körperschulung  als  Voraussetzung  der  Ver¬ 
besserung  der  Berufsaussichten  Blinder“  von  Adolf  Kappler- 
Karlsruhe  und  „Physiologisches  Turnen  an  unseren  Blinden¬ 
anstalten“  von  Dr.  Bauer-Nürnberg. 

Beide  wollen  dem  Blinden  zur  vollen  Herrschaft  über  seinen 
Körper  verhelfen  und  geben  Anweisung,  wie  er  wohl  dazu  gelangen 
kann,  die  Hemmungen  zu  besiegen,  die  der  Mangel  des  Augen¬ 
lichtes  dem  Blinden  nun  einmal  auferlegt.  Beide  hoffen  weiter,  den 
Blinden  durch  die  Befreiung  von  den  körperlichen  Hemmungen 
auch  geistig  freier  und  für  das  Erwerbsleben  tüchtiger  zu  machen, 
so  daß  er,  mehr  als  jetzt,  dem  Sehenden  im  Kampfe  des  Lebens 
gleich  gegenübersteht.  Das  sind  sehr  weit  gesteckte  Ziele,  angeregt 
jedenfalls  durch  die  hohe  Schätzung,  die  die  neue  Zeit  dem  Sport 
zumißt,  der  den  Menschen  zu  größerer  körperlicher  und  geistiger 
Ertüchtigung  bringen  soll.  Beide  Aufsätze  empfehlen  deshalb  den 
Sport  auch  als  Mittel  zur  Lösung  der  von  ihnen  behandelten  Frage. 

Wir  alten  Blindenlehrer,  deren  Ausbildung  und  Tätigkeit  sich 
vor  dem  Weltkriege  abspielte,  waren  in  der  Absteckung  des  Zieles 
für  die  Erziehung  der  uns  anvertrauten  Bünden  bescheidener.  Wir 
sagten  uns:  ein  Blinder  (gemeint  ist  hier  immer  der  Voilblinde)  ist 
ein  Blinder  und  wird  in  seiner  körperlichen  Haltung  und  in  seinem 
körperlichen  Gebaren  nicht  immer  die  äußeren  Hemmungen  ver¬ 
bergen  können,  die  ihm  das  Fehlen  des  Augenlichtes  nun  einmal  von 
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Natur  auferlegt.  Aber  was  innerhalb  dieser  Grenzen  zu  erreichen 
ist,  wollen  wir  auch  zu  erreichen  suchen.  Wir  wollen  den  Blinden 
für  den  Lebenskampf,  den  er  in  einer  Welt  der  Sehenden  zu  be¬ 
stehen  hat,  körperlich  und  geistig  ausbilden,  soweit  seine  Anlagen 
es  erlauben,  und  wollen  etwaige  Mängel,  die  ihren  Grund  in 
erziehlicher  Vernachlässigung  vor  seinen  vorschulpflichiigen  Jugend¬ 
jahren  haben,  zu  überwinden  suchen.  Die  Forderungen,  die  die 
Verfasser  der  beiden  oben  erwähnten  Aufsätze  für  die  Krziehung 
der  Blinden  in  der  Jetztzeit  stellen,  gehen  weiter  und  setzen  sich, 
wenn  ich  nicht  irre,  über  diese  Grenzen  hinweg.  Wenn  sie  mit 
ihrer  Zielsetzung  recht  haben,  wenn  es  möglich  ist,  den  Blinden, 
wie  den  Sehenden,  durch  sportliche  Schulung  und  Betätigung  zu 
der  gleichen  höheren  und  freieren  Entwicklung  seines  Körpers  und 
Geistes  zu  bringen,  so  werde  ich  der  erste  sein,  der  sich  über  diesen 
Fortschritt  freut  und  die  neue  Erziehungsmethode  empfiehlt.  Ich 
liebe  es  aber  und  habe  es  beim  Auftreten  eines  neuen  Erziehungs¬ 
gedankens  in  der  Entwicklung  des  Blindenwesens  immer  empfohlen,  ‘ 
nüchtern  zu  Werke  zu  gehen  und  sorgsam  zu  prüfen,  ob  die  neuen 
Erziehungsvorschriften  der  Natur  der  Blinden  entsprechen.  Ich 
will  durch  meine  nachfolgenden  Ausführungen  nicht  entmutigen, 
sondern  zu  reger  Mitarbeit  im  Sinne  der  neuen  Gedanken  auf¬ 
fordern  und  mache  hiermit  auf  einige  Bedenken  meinerseits  gegen 
diese  neuen  Ziele  aufmerksam. 

Die  Blinden  sind,  was  ihre  körperliche  Bildung  und  Entwicklung 
anbetrifft,  ebenso  verschieden  wie  die  Sehenden  unter  sich.  Die 
Unglücklichsten  in  beiden  Lagern  sind  diejenigen,  die  mit  einem 
mißgestalteten  oder  unvollkommen  entwickelten  Körper  zur  Welt 
kommen  und  ihre  Gliedmaßen  deshalb  nicht  gebrauchen  können, 
wie  die  mit  normalem  Körper  Geborenen.  Diese  Unglücklichen 
nimmt  die  Heilgymnastik  in  ihre  Hut  und  Pflege.  Da  die  Krüppel- 
Heilanstalten,  in  denen  die  Heilgymnastik  ihren  allgemeinen 
Wirkungskreis  gefunden  hat,  für  die  Behandlung  körperlich¬ 
anormaler  Kinder  alle  nötigen  Einrichtungen  und  Hilfsmittel  haben, 
so  halte  ich  es  für  selbstverständlich,  daß  die  Blindenanstalt  in  ihren 
Mauern  eine  besondere  Krüppelpflege  nicht  treibt,  sondern  die 
körperlich  gebrechlichen  Blinden  den  Krüppelanstalten  zur  Behand¬ 
lung  und  Erziehung  überläßt.  Die  Vernunft  gebietet  allerdings,  in 
besonders  schwierigen  Fällen,  namentlich  wenn  auch  die  geistigen 
Entwicklungsmöglichkeiten  des  Kindes  sehr  gering  sind,  zu  erwägen, 
ob  die  dabei  aufzuwendenden  Kosten  und  großen  Mühewaltungen 
bei  der  Erziehung  eines  solchen  Kindes  gegenüber  dem  zu  er¬ 
zielenden  Erfolge  einen  Sinn  haben. 

Die  zweite  Gruppe,  die  sich  beim  Mustern  einer  Blindenschar 
dem  Beobachter  sogleich  erkennbar  macht,  bilden  diejenigen,  die 
den  Eindruck  von  mehr  oder  weniger  unselbständigen,  ungelenken 
und  ungeschickten  Menschen  machen  und  Anlaß  gegeben  haben, 
von  dem  Typ  der  bedauernswerten  armen  Blinden  zu  sprechen. 
Ihr  Unglück  ist  gewesen,  daß  sie  in  ihrer  ersten  Jugendzeit  ver¬ 
nachlässigt  oder  falsch  erzogen  worden  sind.  Ihr  Körper  hätte  sich 
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strebig,  gelenkig  und  zu  geschickter  Leistungsfähigkeit  entwickelt, 
wenn  man  dem  natürlichen  Triebe  des  jungen  Menschenkindes, 
auch  des  blinden,  freien  Spielraum  gelassen  hätte,  sich  zu  bewegen, 
die  Gliedmaßen  zu  gebrauchen,  die  Körperkraft  und  -geschicklichkeit 
an  Widerständen  zu  prüfen,  zu  messen  und  zu  entfalten.  Junge 
Katzen  und  Hunde  balgen  und  rangen  miteinander  und  werden  da¬ 
durch  kräftig  und  gewandt.  Junge  Menschenkinder  entwickeln  sich 
ohne  Zutun  ihrer  Erzieher  ebenfalls  auf  diese  einfache,  natürliche 
Weise  in  körperlicher  Beziehung.  Wird  diese  Gelegenheit  zur  Ent¬ 
wicklung  der  körperlichen  Kraft  und  zur  Erhöhung  der  körperlichen 
Geschmeidigkeit  verpaßt,  so  fragt  es  sich  —  die  Frage  wäre  noch 
zu  prüfen  und  zu  beantworten,  —  ob  das  Versäumte  sich  jemals  in 
späteren  Jahren  noch  nachholen  läßt.  Wer  glaubt,  die  Frage  mit 
„ja“  beantworten  zu  können,  wird  gebeten,  anzugeben,  unter 
welchen  Voraussetzungen  und  Bedingungen  das  Nachholen  des 
Versäumten  möglich  und  zielsicher  zu  erreichen  ist.  Der  größte 
Vorteil  und  Segen  unserer  Blinden-Vorschulen  und  -Kindergärten 
ist  es  jedenfalls,  daß  die  Kinder  darin  Gelegenheit  und  Freiheit 
haben,  miteinander  zu  rangen  und  sich  zu  balgen.  Verwehrt  man 
ihnen  das,  so  haben  Vorschule  und  Kindergarten  mehr  als  die 
Hälfte  ihres  Wertes  für  die  Erziehung  der  blinden  Kinder  verloren. 
Durch  Spielen  und  Turnen  läßt  sich  das  nicht  ersetzen. 

Ist  das  blinde  Kind  körperlich  vernachlässigt,  und  kommt  nun 
mit  6  oder  mehr  Jahren  in  die  Blindenanstalt,  so  werden  wir  alles 
versuchen,  seinen  Körper  an  eine  gute  Haltung  und  gefällige  Art 
der  Bewegung  zu  gewöhnen.  Es  wäre  festzustellen,  wo  und  in 
welchem  Grade  das  hier  und  da  vollkommen  gelungen  ist,  ob  hierbei 
die  Heilgymnastik  gute  Dienste  geleistet  hat  oder  Spiel  und  Turnen 
genügten,  um  den  Mangel  zu  begleichen.  Spiel  und  Turnen  nützen 
hierbei  jedenfalls  etwas  und  machen  das  körperliche  Gebaren  des 
vernachlässigten  Blinden  freier  und  gefälliger.  Ich  habe  nur  ge¬ 
funden,  daß,  wenn  die  sorgfältige  Schulung  und  anhaltende  Uebung 
in  der  Turnstunde  einzelne  Bewegungen  der  Gliedmaßen  oder  des 
ganzen  Körpers  im  allgemeinen  schön  und  frei  zu  gestalten  ver¬ 
mochten,  diese  Schönheit  und  Freiheit  nicht  sofort  auch  in  die  Be¬ 
wegungen  außerhalb  der  Turnstunden  überging,  sondern  durch  die 
altgewohnten  eckigen  Bewegungen  zurückgedrängt  wurde.  Dieser 
Rückfall  in  alte  Gewohnheit  ist  möglich,  weil  der  Blinde  nicht 
dauernd  seine  Aufmerksamkeit  auf  sein  Sich-geben  und  Sich-gebaren 
verwendet  wie  in  der  Turnstunde.  Es  genügt  also  nicht,  daß  der 
Turnlehrer  nur  in  der  Turnstunde  die  Haltung  und  die  Bewegungen 
dieser  Blinden  überwacht  und,  wenn  nötig,  sofort  verbessert, 
sondern  daß  er  es  auch  zu  allen  andern  Zeiten  tut,  und  daß  von 
jedem  Lehrer  und  dem  Wartepersonal  jede  üble  Angewohnheit  in 
der  körperlichen  Haltung  und  Bewegung  der  Zöglinge  sofort  be¬ 
anstandet  wird,  sobald  der  Blinde  sich  darip  gehen  läßt. 

Als  dritte  Gruppe  zähle  ich  alle  diejenigen  körperlich  gesunden 
Blinden,  die  sich  unter  den  Augen  einsichtiger  Eitern  und  Erzieher 
in  den  ersten  Kinderjahren  frisch  und  frei  entwickelt  haben  und 
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durch  keine  üblen  Angewohnheiten,  durch  keine  unschönen 
Manieren  auffallen.  Bei  diesen  hat  die  Heilgymnastik  kein  Feld  zur 
Betätigung,  sondern  Spiel  und  Turnen,  sowie  mündliche  Belehrungen 
genügen,  um  sie  zu  Menschen  zu  erziehen,  die  sich  in  der  Gemein¬ 
schaft  und  Gesellschaft  von  Sehenden  nicht  als  ungeschickte  Blinde 
kennzeichnen.  An  diese  Blinden  ist,  wie  ich  annehme,  wohl  zumeist 
gedacht,  wenn  man  bestrebt  ist,  den  Sportbetrieb  in  die  Blinden¬ 
anstalt  zu  verpflanzen.  Ich  habe  gegen  dieses  Bestreben  nichts, 
wenn  man  dabei  die  Grenzen  beachtet,  die  dem  Blinden  ge¬ 
zogen  sind. 

Die  meisten  Sportübungen  im  Freien  setzen  Mitspieler  voraus, 
von  denen  jeder  die  Vorgänge  auf  dem  Sportfelde  genau  verfolgen 
kann.  Das  ist  dem  Blinden  unmöglich,  und  deshalb  muß  er  den  von 
den  Sehenden  allgemein  betriebenen  Sportarten,  wie  Tennis  und 
Fußball,  fernbleiben.  Dieses  „Verfolgen-können“  ist  ferner  der 
Angelpunkt  eines  jeden  Sportbetriebes.  Der  Wert  des  letzteren 
besteht  nicht  nur  in  der  körperlichen  Betätigung,  sondern  darin,  daß 
jeder  Mitspieler  in  jedem  Augenblick  des  Betriebes  nicht  nur  zur 
Entscheidung  gedrängt  wird,  was  nun  zu  geschehen  habe,  um  das 
Spiel  fortzusetzen,  sondern  wo  jeder  auch  zur  sofortigen  Aus¬ 
führung  des  Entschlusses  gezwungen  ist,  damit  die  Gegenspieler 
von  dem  Siege  ferngehalten  werden.  Der  Blinde  würde,  wenn  ihm 
die  Lage  des^  Spiels  klargemacht  würde,  und  er  Zeit  zu  überlegen 
hätte,  wohl  auch  einen  Entschluß  fassen  können,  wie  in  dem  Spiel 
weiter  zu  verfahren  ist;  aber  die  gewaltige  Erziehung  und  Uebung, 
die  darin  liegt,  daß  der  Sportler  sehen,  Entschluß  fassen,  handeln 
muß,  und  daß  der  Erfolg  seines  Handelns  ihm  recht  oder  unrecht 
gibt  und  seine  Spielerfahrung  bereichert,  muß  dem  Blinden  verloren 
gehen.  Will  man  ihn  am  Sport  beteiligen,  so  muß  man  zunächst 
feststellen,  welche  Arten  desselben  sich  für  seine  Beteiligung  daran 
eignen.  Wenn  sie  nur  in  körperlichen  Betätigungen  bestehen,  wie 
beim  Staffettenlauf,  so  fehlt  ihnen  der  wertvollste  Nutzen  des  Sport¬ 
betriebes,  der  Zwang  zum  schnellen  Entschluß  und  daran  an¬ 
schließend  zum  sofortigen  Handeln,  ein  Zwang,  der  gewaltigen 
Einfluß  auf  die  Charakterbildung  hat,  und  um  deswillen  der  Sport 
hoch  zu  schätzen  ist. 

Trotz  aller  aufgewendeten  Sorgfalt  kann  bei  Blinden,  die  die 
Schule  und  die  Fortbildungskurse  durchlaufen  haben,  und  denen 
durch  die  genossene  Erziehung  und  den  empfangenen  Turnunter¬ 
richt  alle  Ecken  in  der  Körperhaltung  und  -bewegung  möglichst 
abgeschliffen  sind,  beim  Aufhören  der  Ueberwachung  in  dieser 
Hinsicht  und  des  Turnunterrichts  ein  Rückfall  in  alte  üble  Gewohn¬ 
heiten  beim  Sichgeben  und  Sichgebaren  doch  eintreten.  Warum 
es  zu  einem  solchen  Rückfall  kommt,  habe  ich  soeben  angedeutet. 
Solche  Blinde,  wie  auch  häufig  manche  Sehende,  legen  keinen  Wert 
auf  gute  Körperhaltung  und  Körperbewegungen,  darum  läßt  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  sich  nach  und  sie  machen  wieder  wie  vor  ihrer 
Erziehung  den  Eindruck  eines  mehr  oder  weniger  mangelhaft 
erzogenen  Menschen.  Oberflächlich  betrachtet  ist  das  ein  Beweis, 
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daß  die  Erziehuns:  nur  ein  äußerlicher  Drill  [gewesen  ist,  dessen 
Einwirkung  mit  dem  Zwange  dazu  aufhört.  Aber  dahinter  steht 
immer  die  Psyche  des  Menschen,  die  Ausdruck  sucht  oder  nicht 
sucht.  Wer  geistig  lebendig  ist,  wird  sich  aufwärts  recken,  wird 
sich  den  allgemein  anerkannten  Umgangsformen  anpassen,  wird 
eine  Ehre  darein  setzen,  in  der  Gemeinschaft  der  Sehenden  die 
Stelle  auszufüllen,  die  ihm  nach  seinen  Anlagen  und  Gaben  zuge¬ 
wiesen  ist.  Das  Problem  der  körperlichen  Erziehung  ist  also  ohne 
gleichzeitige  Erziehung  der  Psyche  des  Menschen  nicht  zu  lösen. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  wir  Erzieher  immer  bis  an  die  Psyche  des 
Zöglings  gelangen  und  anhaltenden  Einfluß  auf  sie  gewinnen.  Wo 
in  dem  heranwachsenden  Zöglinge  der  Wille  steckt,  durch  Körper¬ 
haltung  und  gutes  Benehmen  den  Eindruck  eines  gebildeten 
Menschen  zu  machen,  da  fehlt  es  auch  nicht  an  der  dauernden  Auf¬ 
merksamkeit  auf  sich  selbst  in  Bezug  auf  äußeres  Erscheinen. 

Wer  Wert  auf  eine  gute  Körperhaltung  und  einen  nicht 
auffälligen  Gebrauch  seiner  Gliedmaßen  legt,  der  wird  auch  bemüht 
bleiben,  sich  die  Geschmeidigkeit  und  Gelenkigkeit  seines  Körpers 
zu  erhalten.  Soviel  ich  weiß  und  von  anderen  Seiten  gehört  habe, 
findet  das  Männer-  und  Frauenturnen  bei  den  erwachsenen  Blinden 
nicht  den  Anklang,  den  es  finden  müßte,  wenn  sie  nicht  allmählich 
durch  schwerfälligen  Gang  und  nachlässige  Haltung  unter  den 
Sehenden  auffallen  wollen.  Solange  aber  die  der  Schule  ent¬ 
wachsenen  Blinden  das  Turnen  als  eine  Last  empfinden  oder*  gar 
als  eine  Leistung,  für  die  sie  entlohnt  werden  müßten,  fehlt  ihnen 
die  Wertschätzung  dafür  und  der  edle  aufstrebende  Sinn. 

Bei  den  vielen  Aufgaben,  die  ein  tätiger  Mensch  im  Leben  zu 
erfüllen  hat,  kann  es  jedem  Blinden  —  wie  Sehenden  —  wider 
seinen  Willen  geschehen,  daß  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  in 
dieser  oder  jener  Richtung  nachläßt,  und  eine  gewisse  Nachlässigkeit 
in  Körperhaltung  und  Körperbewegung  sich  bei  ihm  einschleicht. 
Wer  von  den  Verheirateten  eine  auf  alles  Aeußere  aufmerksame 
Ehefrau  neben  sich  hat,  weiß,  welch  ein  Segen  es  ist,  gelegentlich 
auf  äußerliche  Dinge  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  die  der 
eigenen  Aufmerksamkeit  zu  entgehen  drohen.  Jeder  auf  sich  acht¬ 
same  Blinde  sollte,  wenn  er  der  Aufsicht  und  dem  Einfluß  des 
Erziehers  entwachsen  ist,  sich  in  den  Augen  eines  Sehenden  den 
Spiegel  schaffen,  der  ihm  mit  unbeugsamer  Wahrhaftigkeit  sagt,  ob 
seine  Haltung  und  Erscheinung,  sein  Gang  und  die  Bewegung  seiner 
Glieder  tadellos  ist. 

Aeltere  Blinde  verderben  ihre  Haltung  und  ihren  Gang  oft 
dadurch,  daß  sie  sich  zu  sehr  auf  den  Führer  stützen,  ja  schwer 
in  den  Arm  des  Führers  hängen.  Der  Führerhund  verhindert  dieses, 
aber  wer  sich  führen  läßt,  sollte  auch  an  der  Hand  oder  im  Arm  des 
Führers  so  frei  und  aufrecht  gehen,  als  hätte  er  keinen  Führer  nötig. 
Das  Problem  der  körperlichen  Haltung  des  Blinden  und  des  unauf¬ 
fälligen  Gebrauches  seiner  Gliedmaßen  ist  durch  das  Ausrufen  der 
Schlagwörter:  Heilgymnastik  —  Turnen  —  Sport!  allein  nicht 
gelöst.  Es  bedarf  noch  sorgsamer  Prüfung  aller  Mittel  und  Wege 
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für  die  Erziehung:  in  dieser  Richtung.  Ich  empfehle  daher  das 
Studium  der  Aufsätze  von  Kappler  und  I3r.  Bauer  und  würde  mich 
freuen,  wenn  der  Jahrgang  1930  des  „Blindenfreund“  eine  rege 
Aussprache  über  diese  beiden  Aufsätze  und  meine  vorstehenden 
Ausführungen  bringen  würde. 

Neujahr  1930.  Brandstaeter. 


Zur  Frage  der  Auflockerung 
des  Internates  in  den  Blindenanstalten 

Wer  die  Anstaltspädagogik  im  engeren  Sinne  in  ihrer  Literatur 
verfolgt,  und  andererseits  die  Ideen  einer  modernen  All^emein- 
pädagogik  nicht  aus  den  Augen  läßt,  wird  feststellen,  daß  augen¬ 
blicklich  eine  Zeitspanne  der  inneren  Klärung  eingetreten  ist.  Man 
ist  offensichtlich  der  blassen  Theoreme  müde  und  will  mit  aller 
Kraft  zu  den  lebendigen  Quellen  der  pädagogischen  Wirklichkeiten 
hin,  man  will  das  richtig  Erkannte  zeitgemäß  gestalten.  Diese 
Tendenz  macht  sich  auch  in  der  Anstaltspädagogik  im  engeren  Sinne 
stark  bemerkbar.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  und  meine  Aufgabe, 
diese  Strebungen  im  einzelnen  aufzuzeigen,  sondern  wir  greifen 
hier  nur  eine  Leitlinie  heraus,  die  sich  aber  mit  einer  gewissen 
Intensität  sichtbar  macht.  Es  ist  die  Frage  der  besten  Organisation 
eines  zeitgemäßen  Internats,  die  Frage  nach  seiner  Auflockerung  im 
Hinblick  auf  das  Erziehungsziel  des  blinden  Menschen  in  seiner 
ganzen  Vollwertigkeit  als  Persönlichkeit  in  der  Gemeinschaft. 

Solange  es  Anstalten  gibt,  sind  sie  mit  Internaten  verbunden 
gewesen  und  werden  es  auch  aller  Voraussicht  noch  auf  eine  Weile 
sein.  Sie  ragen  heute  noch  oft  in  Formen  in  unser  Anstaltsleben 
hinein,  die  ihren  geistigen  Sinngehalt  aus  einer  wesentlich  anders 
strukturierten  Zeit  hernahmen.  Internate  sind  pädagogische  Ein¬ 
richtungen.  Diese  Einrichtungen,  die  der  anstaltspädagogischen 
Wirklichkeit  dienen  müssen,  sollen  sich,  sollen  sie  ihren  imma¬ 
nenten  Zweck  erfüllen,  mit  der  Zeit  fortentwickeln.  Wenn  wir  als 
höchstes  Ziel  unserer  anstaltspädagogischen  Bemühungen,  die  frei 
in  der  Gemeinschaft  sich  entwickelnde  Persönlichkeit  sehen,  so  wird 
man  von  diesem  Blickpunkt  aus  auch  in  organischem  Wachsenlassen 
die  Einrichtungen  bekommen  müssen,  die  eine  Erreichung  dieses 
Zieles  unter  der  doch  wesentlich  veränderten  pädagogischen  Lage, 
ermöglichen  lassen.  Auch  in  unserm  Sondergebiet  muß  dieses  Ziel 
immer  lauter  und  eindeutiger  gefordert  werden. 

Die  Gründe  unserer  im  Thema  gegebenen  Fragestellung  sind 
äußerer  und  innerer  Natur.  Wir  wollen  und  können  hier  die  dabei 
auftretenden  Probleme  nur  aufrißartig  zeichnen.  Die  pädagogische 
Wirklichkeit  und  Lage  wird  in  jeder  unserer  Anstalten  verschieden 
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sein,  das  entbindet  uns  niclit  von  der  Pflicht  der  Erörterung.  Jeder 
Leser  wird  von  sich  und  seinen  Verhältnissen  die  Skizze  mit  auf¬ 
strebendem  Leben  füllen. 

Wenn  wir  diesen  Gedanken  nachgehen  wollen,  so  heißt  es 
zunächst  einiges  Begriffliche  zu  klären,  damit  wir  einen  bestimmten, 
festen  Ausgangspunkt  gewinnen.  Internat  ist  in  der  Anstalts¬ 
pädagogik  ein  ziemlich  eindeutig  festgelegter  Begriff.  Aus  dem  rein 
Sprachlichen  heraus  bedeutet  Internat  eine  Lehranstalt,  in  der  die 
Zöglinge  zugleich  wohnen.  Es  kommt  aus  dem  Lateinischen 
internis  ==  innerlich.  Damit  sind  einige  Merkmale  gegeben,  das  des 
Lehrens  und  Wohnens  und  in  erweiterter  Eorm  das  Moment  des 
Erziehens.  Dabei  will  mir  scheinen,  daß  uns  die  Ableitung  aus  dem 
Lateinischen  noch  etwas  angibt,  was  leider  so  leicht  im  Internat 
unterzugehen  scheint,  die  Verinnerlichung.  Wenn  im  Laufe  der 
Jahre  das  Internat  manches  dieser  Merkmale  verloren  hat,  wenn 
sich  andere  Momente  breit  gemacht  haben,  so  ist  es  Pflicht  der 
kritischen  Auseinandersetzung,  hier  aufbauende  Wege  zu  zeigen. 
Wenn  wir  also  begrifflich  feststellen,  daß  das  Internat  eine  anstalts¬ 
pädagogische  Einrichtung  ist,  die  den  Zöglingen  Wohn-,  Lehr-  und 
Erziehungsgemeinschaft  in  innerlichen  Formen  bieten  soll,  so  dürften 
wir  damit  eine  Plattform  gewonnen  haben,  von  der  wir  unsere 
weiteren  Erörterungen  fortführen  können. 

Die  Formen  des  Internats  sind  zunächst  einmal  wesentlich  be¬ 
dingt  durch  die  Einrichtungen,  schon  rein  äußerlich  durch  die  päda¬ 
gogische  Einstellung  im  rein  Baulichen.  In  ihr  wird  die  Ausdrucks¬ 
kultur  des  Volkes  und  seiner  Zeit  durch  den  Baumeister  lebendig. 
Ein  eben  erbautes  Internat  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  wird  in 
diesen  rein  äußerlichen  Einrichtungen  ganz  anders  aussehen,  als  das 
eines  klösterlichen  Ordens  etwa  des  Mittelalters.  Wenden  wir  den 
Blick  von  dieser  Tatsache  auf  unsere  Anstalten,  so  werden  wir  in 
ihrem  verhältnismäßig  jungen  Alter  diese  Tendenzen  in  einer  ge¬ 
wissen  Uniformität  ihrer  Einrichtungen  erkennen.  Sie  sind  alle  mehr 
oder  weniger  in  derselben  Zeit  erbaut  und  es  ist  für  einen  Kenner 
äußerst  reizvoll,  vergleichende  Studien  darüber  aufzustellen.  Im 
großen  und  ganzen  sind  sie  im  Stile  des  Blockes  im  strengsachlichen 
Geiste  der  Kaserne  erbaut.  Damit  ist  im  Sinne  unserer  Darlegungen 
kein  Werturteil  gesprochen.  Diese  Bauweise  war  eben  im  19.  Jahr¬ 
hundert  der  Ausdrucksstil  der  damaligen  Kulturlage,  von  der  die 
pädagogische  Lage  wiederum  ein  Teil  war.  Sie  haben  unzweifel¬ 
haft  in  ihren  großen  luftigen  Sälen,  in  ihrem  dauernden  Zwang  zur 
Masse,  zur  Ein-  und  Unterordnung  ihr  Gutes  gehabt  und  waren  in 
einer  Blindenpädagogik,  die  ihr  Ideal  im  von  der  Wiege  bis  zum 
Grabe  patriarchalisch  betreuten  Blinden  hatte,  die  angemessenen 
Formen.  Sie  waren  eben  in  allem  der  Ausdruck  der  Zeitepoche,  in 
der  sie  entstanden. 

Wie  stark  aber  die  Umschichtung  der  ganzen  Kulturlage  ge¬ 
worden  ist,  wie  sehr  sich  auch  unsere  Anschauungen  in  blinden¬ 
pädagogischer  Hinsicht  weiterentwickelt  haben,  wird  uns  in  stei¬ 
gendem  Maße  klar.  Jawohl,  wer  in  allertiefster  Deutlichkeit  diese 
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Wandlung  innerlich  erfaßt  und  unser  Sondergebiet  in  den  großen 
Rahmen  einer  modernen  pädagogischen  Bewegung  einstellen  kann, 
der  wird  auch  innerlich  nicht  zur  Ruhe  kommen  in  der  Frage,  die 
unser  Thema  anschneidet.  Dieser  Wille  zur  Umstellung  wächst 
aus  der  sozialpädagogischen  Haltung  zum  blinden  Jungmenschen 
heraus.  Und  diese  grundsätziche  Umstellung  darf  nicht  länger  mehr 
schöngeistig  auf  unseren  Tagungen  zum  Ausdruck  kommen,  sondern 
sie  muß  sich  in  organisatorischen  Taten  in  unsern  Internaten  aus¬ 
wirken.  Dann  wird  auch  unsere  pädagogische  Arbeit  im  Internat 
von  jenem  uns  so  oft  bedrückenden  Leerlauf  befreit  werden,  der 
unter  manchen  Verhältnissen  die  besten  Kräfte  nutzlos  vergeuden 
läßt!  Es  steht  zwar  fest,  daß  die  besten  Einrichtungen  nicht  den 
lehlenden  Geist  der  pädagogischen  Liebe  ersetzen  können,  daran 
hat  uns  unsere  neuerliche  Besinnung  auf  Pestalozzi  wieder  geführt, 
aber  wir  kommen  doch  nicht  um  die  Tatsache  herum,  daß  in  unsern 
Internaten  nicht  alles  stimmt.  Darum  können  wir  den  Ruf  nach 
einer  zeitgemäßen  Ausgestaltung  nicht  länger  überhören.  Diesen 
Ruf  höre  ich  immer  wieder  von  zwei  Seiten  kommend.  Er  kommt 
aus  dem  Gewissen  der  Blindenpädagogen,  die  sich  ihre  innere 
Stimme  bewahren,  er  hallt  uns  aber  auch  entgegen  von  blinden 
Männern  und  Frauen,  die  im  Leben  stehend,  die  Notwendigkeit  einer 
lebensoffenen  Schulung  ihrer  schicksalverbundenen  Jugend  er¬ 
kennen. 

Wenn  auch  der  Ruf  mit  seiner  übersteigerten  Form:  Weg  mit 
den  Internaten!  Zerschlagt  die  großen  Anstalten!  nicht  der  letzten 
Weisheit  letzter  Schluß  ist,  so  müssen  wir  doch  versuchen,  ander  e 
gangbare  Wege  zu  finden.  Mir  will  nach  vielen  Ueberlegungen  das 
Prinzip  der  Auflockerung  von  innen  und  außen  als  das  zunächst 
tragbare  erscheinen,  das  dabei  den  Vorzug  der  Möglichkeit  der 
Verwirklichung  unter  den  uns  gegebenen  Verhältnissen  in  sich 
trägt.  Man  bekomme  es  nicht  mit  einer  inneren  Angst  zu  tun. 
Auflockerung  bedeutet  nicht  Lockerung  der  inneren  zuchtvollen 
Gesetzlichkeit  der  Gemeinschaft  des  Internats,  streift  also  nichts, 
was  mit  schrankenlosem  Individualismus  gemeint  sein  könnte.  Auf¬ 
lockerung  kann  nur  die  Sinngebung  des  individuellen  Gestajtens  der 
Massenräume  in  einzelne  Wohngemeinschaften,  kann  nur  Abmilde¬ 
rung  der  Wirkung  der  Massensäle  durch  ihre  Ueberführung  in  das 
Wirklichkeitsfeld  der  Gruppengemeinschaft  bedeuten.  Sie  kann 
nur  die  Organisierung  aller  Mittel  und  Einrichtungen  bedeuten,  die 
die  Entwicklung  des  Zöglings  zu  einer  freien,  sittlich  in  die  Gemein¬ 
schaft  gebundenen  Persönlichkeit  im  höchsten  Maße  sicherstellen. 

Da  kann  man  mir  die  Gegenfrage  stellen:  Hat  die  bisherige 
Form  des  Internats  nicht  dieses  Ziel  erfüllen  können?  Flaben  nicht 
die  bisherigen  Erziehungserfolge  gezeigt,  daß  diese  Frage  bejaht 
werden  muß?  Ganz  gewiß  sind  diese  Ziele  im  alten  Internat 
reicht  worden.  Wir  dürfen  aber  nicht  verkennen,  daß  die  Erfolge 
noch  größer  werden,  wenn  das  Internat  auch  der  sozialpädagogische 
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Ausdruck  der  jetzigen  Kulturlage  ist.  Darum  denken  wir  doch 
immer  wieder  über  diese  neuen  Formen  nach. 

Das  Internat  der  vergangenen  Kulturepoche  und  damit  auch 
seiner  pädagogischen  Einstellung  war  ganz  unzweifelhaft  und  ist  es 
zum  Teil  noch  auf  „Massenbetrieb“  eingestellt.  Man  suchte  dnrrT» 
Bereitstellung  von  möglichst  saalartigen  Einrichtungen  in  streng 
einfachen  Formen  eine  Zahl  von  Menschen,  dazu  junge  reifende 
Menschen,  wohnen,  schlafen  und  essen  zu  lassen.  Das  hervor¬ 
stechendste  Merkmal  aller  Internate  dieser  Zeit  war  das  Moment 
der  Uniformierung,  der  Eingliederung  in  eine  Masse  Gleichartiger, 
die  sich  nach  autoritativ  gegebenen  Gesetzen  des  Hauses  zu  richten 
und  in  ihrem  Leben  und  Treiben  nach  einem  äußerlichen  Erwacli- 
senenstandpunkt  zu  bewegen  hatten.  Gewiß  waren  die  gut  ge¬ 
leiteten,  vom  rechten  Geist  beseelten  Internate  bestrebt,  diese 
Wesensmerkmale  zu  mildern.  Ihre  pädagogische  Tendenz  ging  aher 
ganz  unzweifelhaft  darauf  hinaus,  durch  rein  äußerlich  gegebene 
Ordnungen  das  Leben  des  Internats  zu  regeln.  Diese  Form  des 
Internats  konnte  gar  nicht  als  ein  falscher  Weg  empfunden  werden, 
weil  er  aus  dem  ganzen  Zeitgeist  heraus  geboren  war.  Ich  wähle 
m  pädagogischen  Dingen  nicht  gern  Ausdrücke,  die  aus  d^^m  Ge¬ 
biete  der  Politik  kommen  und  versage  es  mir,  von  dem  „Kasernen¬ 
geist“  dieser  Internate  zu  sprechen.  Jedenfalls  ist  es  den  Einsich¬ 
tigen  unter  den  Anstaltspädagogen  schon  lange  klar,  daß  das 
Internat,  als  ein  solcher  Massenbetrieb  aufgezogen,  sich  um  seine 
besten  eigentlichen  Werte  bringen  mußte.  Die  Reaktion  trat  auch 
stark  ein  und  wer  die  Schriften  Wicherns  kennt,  weiß,  daß  sein 
Name  damit  verbunden  ist.  Ja,  er  leitete  den  Begriff  der  Auf¬ 
lockerung  ein. 

Es  ist  naturgemäß,  daß  alle  Einrichtungen  ,des  Internats  Aus¬ 
druck  des  Geistes  sind.  Dazu  gehört  rein  äußerlich  einmal  rDr 
ganze  Baustil.  Wir  kennen  die  schmucklos  langweiligen  Formen 
und  Farben,  die  erst  in  den  letzten  zehn  Jahren  andern  gewichen 
sind.  Wir  leiden  noch  stellenweise  an -den  übervölkerten  Massen- 
.  räumen,  den  „Aufenthaltsräumen“.  So  sind  die  Mehrzahl  unserer 
Anstalten  Blocksysteme,  die  erst  in  neuerer  Zeit  dem  Pavillon¬ 
system  Platz  gemacht  haben.  Sicher  haben  auch  die  Erbauer  der 
damaligen  Zeit  die  besten  Absichten  gehabt,  aber  sie  waren  doch 
mehr  oder  weniger  die  Organe  eines  pädagogischen  Zeitgeistes,  zu 
dem  wir  heute  nicht  mehr  jenes  innere  Verhältnis  haben  können, 
wie  es  für  ein  aktives  Arbeiten  immer  notwendig  ist.  Der  Massen¬ 
speise-  und  Aufenthaltsraum  können  heute  nicht  mehr,  selbst  bei 
bester  hygienischer  Zwecksetzimg,  das  Ideal  eines  Internats  sein, 
das  sich  einer  modernen  Persönlichkeitsbildung  anpaßt.  Hier  kon¬ 
vergieren  im  Räumlichen  die  Tendenzen  mit  denen,  die  sich  auf  die 
Idee  einer  Gruppengemeinschaft  abzwecken.  Ist  es  nicht  so,  daß 
beste  Erziehungsgedanken  durch  die  vorhandenen  räumlichen  Ver¬ 
hältnisse  einfach  nicht  durchführbar  waren?  Gerade  weil  wir 
glauben,  daß  auch  aus  den  gegebenen  Verhältnissen  noch  viel  her- 
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ausgeholt  werden  kann,  erheben  wir  unsere  Stimme  für  eine  ver¬ 
nunftgemäße  Auflockerung  der  Internate.  Was  den  Fürsorge¬ 
zöglingen  so  selbstverständlich  zugebilligt  wird,  sollte  für  unsere 
Jungmenschen  nun  recht  und  billig  sein.  Dabei  bleiben  wir  ganz 
gewiß  auf  dem  Boden  der  harten  Tatsachen.  „Zerschlagt  die  großen 
Anstalten!“  Das  geht  in  einem  Zeitalter  der  Reparationen  nicht. 
Wir  werden  durch  notwendige  Sparmaßnahmen  sehr  schwer  zu 
Neubauten  kommen.  Aber  die  innere  und  äußere  Auflockerung  muß 
kommen!  Damit  werden  letzte  Möglichkeiten  des  Internats  aus¬ 
geschöpft. 

Sie  muß  zunächst  eine  rein  äußerliche  sein.  Dieselbe  kann,  bei 
Ausnutzung  aller  Möglichkeiten  und  praktischer  Organisation  der 
Mittel,  mit  verhältnismäßigen  Kosten  durchgeführt  werden.  Im 
einzelnen  sind  ja  die  Verhältnisse  in  den  Anstalten  ganz  verschieden 
und  müssen  diese  entscheiden.  Oberster  anstaltspädagogischer 
Grundsatz  sollte  sein:  Allen  verfügbaren  Raum  für  die  blinden 
Kinder  und  Jugendlichen.  Es  sollte  das  eigentlich  eine  Binsen¬ 
wahrheit  und  änstaltspädagogische  Selbstverständlichkeit  sein. 
Und  dennoch  spreche  ich  sie  hier  mit  allem  verantwortlichen  Ernst 
aus.  Man  gehe  seine  eigenen  Verhältnisse  der  Anstalt  durch  und 
stelle  fest,  was  alles  an  Raum  in  den  Kriegs-  und  Nachkriegsjahren 
verloren  gegangen  ist.  Wer  und  was  in  bezug  auf  die  Durchführung 
unserer  Gruppengemeinschaft  in  der  Anstalt  erforderlich  ist,  wird 
bald  festzustellen  sein.  Alle  anderen  Räume  stelle  man  der  Jugend 
direkt  oder  indirekt  zur  Verfügung.  Hier  sei  man  hinsichtlich  unserer 
letzten  anstaltspädagogischen  Ziele  ganz  entschieden!  Durch  solche 
Maßnahmen  wird  sich  schon  ein  ganz  Teil  Raum  gewinnen  lassen. 
Allzu  große  Säle  lassen  sich  in  der  heutigen  Bautechnik  sehr  schtiell 
und  leicht  in  kleinere  zerlegen.  Eine  Rabitzwand  kann  da  Wunder 
der  Raumkunst  schaffen.  Darum  hinweg  mit  diesen  Sälen,  die  zum 
„Steigen“  sehr  bequem  sind,  die  aber  zum  Wohnen  des  heimelnden 
Charakters  entbehren.  Gestalten  wir  für  unsere  Blinden  den 
hygienisch  einwandfreien,  gemütlichen  kleinen  Wohnraum,  der  einer 
Gruppe  von  höchstens  sechs  Kameraden  den  Eigenraum  gewährt, 
der  ihnen  unter  ihrer  steigend  wachsenden  Mitverantwortung  die 
behagliche  Wohngemeinschaft  bietet,  auf  die  sie  sich  immer  freuen 
werden.  Ueber  ihre  innere  Ausgestaltung  wird  an  anderer  Stelle 
zu  sprechen  sein. 

Wir  können  eine  solche  Gestaltung  erst  richtig  sehen,  wenn  uns 
die  Schäden  des  Blocksystems  immer  wieder  in  der  Alltagsarbeit 
aufgegangen  sind. 

Dieses  System  hatte  in  der  Tiefe  einen  Kernschaden,  das  war 
seine  Abstellung  auf  durch  äußere  Verordnungen  und  Zucht¬ 
maßnahmen  eingestellte  Erziehungskunst  der  Masse  gegenüber. 
Diese  Form  war  die  eigentlich  nur  mögliche.  Ich  glaube,  daß  so 
manche  neuere  Form  und  mancher  Versuch  sich  nicht  yoll  aus¬ 
wirken  konnte,  lag  außer  an  der  inneren  uneinheitlichen  Einstellung 
der  Menschen,  an  diesen  rein  äußerlich  gegebenen  Tatbeständen. 


59 


Unsere  Zöglinge,  die  aus  fast  durchweg  proletarischen  Familien 
stammen,  fanden  sicher  bei  uns  peinlichste  Sauberkeit  und  Ordnung, 
beste  Verpflegung  und  Schlafgelegenheit,  und  wuchsen  doch  mit 
verschwindenden  Ausnahmen  selten  in  ihre  neue  Wohngemeinschaft 
hinein. 

Dazu  kam  ein  wesentlicher  Mangel,  der  in  der  Zukunft  in  stei¬ 
gendem  Maße  ausgeglichen  werden  muß,  das  war  das  Fehlen 
jeglichen  Anreizes  zu  einer  in  ansteigender  Kultur  sich  auswirkender 
Selbstverantwortung.  Damit  leugne  ich  nicht,  daß  hier  und  da 
verheißungsvolle  Ansätze  einer  solchen  vorhanden  waren.  Sie 
konnten  sich  aber  in  Verfolg  der  Idee  des  damaligen  Internats  und 
vor  allen  Dingen  in  der  Organisation  nicht  voll  auswirken  und 
weiter  entwickeln.  Gerade  hier  muß  unsere  bewußte  Arbeit  für  die 
Zukunft  kräftig  und  doch  besonnen  ansetzen.  Unser  junger  Nach¬ 
wuchs  der  Blinden  muß  aus  jener  seelischen  Haltung  heraus¬ 
kommen,  die  ich  als  Schlaffheit  der  Eigenverantwortung  bezeichnen 
möchte.  Gewiß,  ich  kenne  alle  Einwände,  die  mir  hier  entgegen¬ 
tönen,  weiß  auch  aus  oft  schmerzlicher  Erfahrung  um  die  Diskrepanz 
zwischen  der  Selbständigkeit  der  blinden  Persönlichkeit  und  der 
realen  Wirklichkeit,  vor  allen  Dingen  auch  in  einer  Welt,  die  auf 
rein  mammonistische  Wirtschaftsformen  abgestellt  ist.  Alles  das 
entbindet  uns  aber  als  Erzieher  nicht  von  der  Notwendigkeit,  hi>r 
anzugreifen  und  auf  weite  Sicht  organisch  umzugestalten.  Ein 
trüber  Erziehungspessimismus  kann  uns  nichts  nützen. 

Im  Masseninternat  der  vergangenen  Epoche  mit  seinen  saal¬ 
artigen,  oft  nüchternen  Wohnräumen  war  so  wenig  von  der  selbst¬ 
erziehenden  Kraft  der  Gruppe  zu  spüren.  Schon  die  rein  äußerliche 
Zusammenstellung  der  in  einem  Raum  Zusammenwohnenden  geschah 
doch  oft  nach  rein  äußerlichen  Gesichtspunkten.  Nicht  selten 
trugen  sie  einen  rein  bürokratischen  Charakter.  Der  Stand  der 
heutigen  charakterologischen  Forschung  zeigt  uns  auch  hier  andere 
bessere  Wege.  Diese  Ergebnisse  der  Charakterologie  sollten  bei 
jeder  Auflockerung  ernsthaft  beachtet  werden.  Man  wird  in  Zu¬ 
kunft  die  Wohngruppengemeihschaft  nach  solchen  charakterologi¬ 
schen  Gesichtspunkten  zusammenstellen  und  wird  erfahren,  daß 
dann  die  Einwirkung  der  Elemente  einer  Gruppe  ganz  andere  sein 
werden,  daß  das  einzelne  Individuum  auf  das  andere  in  einer  aus 
dem  Wesen  des  Gesamtgeistes  herausgeborenen  Ausgeglichenheit 
wirkt.  Dabei  wird  zu  beachten  sein,  daß  unsern  jungen  Menschen 
vielfache  Gelegenheit  gegeben  werden  muß,  sich  aus  ihrer 
charakterologischen  Eigenart  heraus  für  das  Ganze  zu  betätigen. 
Wir  sind  ganz  gewiß  der  Meinung,  daß  mit  den  Begriffen  der  Selbst¬ 
erziehung  und  Selbstverwaltung  unsern  Zöglingen  gegenüber  vor¬ 
sichtig  umgegangen  werde.  Sie  können  gar  leicht  m  einem  rein 
intellektuellen  Aufkläricht  gerade  das  Gegenteil  bewirken  und  falsch 
verstanden  Gegner  der  Gruppengemeinschaft  werden.  Aber  an 
einer  Aktivisierung  der  Kräfte  unter  vollster  Mitverantwortung  der 
selbstlosen  reifen  Lehrerpersönlichkeit  werden  wir  im  Hinblick  auf 
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die  Anforderungen  des  Lebens  nicht  mehr  länger  vorbeikommen. 
Eins,  muß  ich  allerdings  hier  in  aller  Klarheit  heraussteilen,  daß  zu 
einer  solchen  Aktivisierung  ein  in  der  Erziehungsidee  des  Internats 
ungefähr  gleich  eingestellter  Kreis  von  Erziehern  gehört,  der  von 
dem  Leiter  der  Anstalt  innerlich  getragen  und  immer  neu  belebt 
wird.  Diese  Einheitlichkeit  im  Geiste,  auf  die  hohe  Aufgabe  abge¬ 
stimmte  Geschlossenheit  in  allen  Erziehungsmaßnahmen  'braucht 
nichts  mit  öder  Uniformität  zu  tun  haben. 

Die  alten  Formen  des  Internats  mußten  der  Masse  dienen, 
damit  kam  naturgemäß  eine  Nivellierung  aller  Maßnahmen  zu¬ 
stande,  die  gar  leicht,  wenn  man  dabei  auf  einen  gewissen  ordnungs¬ 
mäßigen  Aufbau  sehen  mußte,  zur  Schablone  werden  mußte.  Es 
gewährt  einen  besonderen  Reiz,  Hausordnungen  aus  dieser  Zeit 
untereinander  zu  vergleichen  und  eine  „Normung  auf  die  Zöglings¬ 
masse“  in  großen  Zügen  festzustellen. 

Es  ist  deshalb  ein  erfreuliches  Zeichen,  daß  man  versucht,  an 
einzelnen  Stellen  andere  Wege  zu  gehen.  Unsere  ganze  päda¬ 
gogische  Haltung  dem  Internat  gegenüber  kann  nur  sozial- 
pädagogisch  abgezw^eckt  sein.  Die  beseelte  Gemeinschaft  wird  das 
.tragende  Prinzip  sein,  aus  dem  heraus  sich  alle  Maßnahmen  und 
Einrichtungen  nach  und  nach  organisch  entwickeln  müssen.  An 
.Stelle  der  Masse  muß  das  in  die  Gemeinschaft  gestellte  und  mit¬ 
verantwortlich  an  sie  gebundene  Einzelindividuum  treten,  das  mit 
aller  Kraft  und  Liebe  immer  wieder  mit  sittlicher  Verpflichtung 
seine  Normen  der  Lebensführung  in  dieser  Gemeinschaft  erlebt  und 
auch  betätigt.  In  der  Wohnmasse  des  Internats  alten  Stils  war  es 
fast  unmöglich  an  eine  Aktivisierung  der  guten  Elemente  zu  denken. 
Sie  wurden  mehr  oder  weniger  an  die  Wand  gedrängt.  Sie  schieden 
damit,  ob  mit  einer  inneren  Resignation  oder  nicht,  für  den 
Erziehungswillen  der  Gemeinschaft  mehr  oder  weniger  aus.  Diese 
Tatsache  war  für  die  Erziehungsbilanz  eines  Internats  ein  Passiv¬ 
posten,  den  wir  unbedingt  durch  andere  Organisationsformen  aus¬ 
zugleichen  suchen  müssen.  Wir  sind  dabei  weit  davon  entfernt, 
einem  anderen  ungesunden  „Strebertum“  Tür  und  Tor  zu  öffnen. 
Wir  können  aber  ohne  diese  Kräfte,  den  Mut  zur  bewußt  anstän¬ 
digen  Lebensführung,  nicht  länger  mehr  auskomrnen.  Zu  dieser 
Aktivisierung  unserer  guten  Kräfte  sehe  ich  auch  nur  den  Weg  über 
die  Auflockerung  der  starren  Formen  unseres  seitherigen  Internats- 
betrietoes.  In  den  bisherigen  Formen  war  das  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  recht  möglich,  weil  die  Belegzahl  der  Stuben  eine  viel 
zu  hohe  war.  Man  mußte  sich  gegenseitig  auch  beim  besten  inneren 
Wollen  den  „Wort-  und  Maulhelden“  anpassen,  andernfalls  hatte 
man  gleich  von  Anfang  eine  Mehrheit  gegnerischer  Natur  vor  sich. 
Diejenigen  Zöglingsnaturen,  die  infolge  ihrer  ganzen  seelischen 
Struktur  zu  den  wenig  selbstsicheren  gehörten,  die  innerlich 
schwach,  keinem  gesunden  Gruppengeist  zuneigten,  der  sie  inner¬ 
lich  hätte  wachsen  lassen,  wurden  leicht  zur  negativen  Seite  ge¬ 
zogen.  In  einem  nach  unsern  Gesichtspunkten  aufgelockerten 
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Internat  würden  diese  Naturen  nach  charakterologischen  Gesichts¬ 
punkten  in  die  einzelnen  Gruppen  verteilt  sein  und  dadurch  Mög¬ 
lichkeiten  der  Stärkung  und  Gewöhnung  haben,  die  für  ihr  ganzes 
ferneres  Leben  von  Bedeutung  sein  würden.  Daß  es  dabei  ohne 
gewissenhafteste  Betreuung  der  Gruppe  nicht  gehen  wird,  ist  mir 
eine  sozialpädagogische  Selbstverständlichkeit. 

Eigenleben  einer  solchen  Gruppengemeinschaft  kann  wachsen, 
wenn  das  einzelne  Gruppenmitgiied  Gelegenheit  hat,  innerhalb 
dieser  seiner  Neigung  und  Befähigung  gemäß  zu  leben,  daß  es  die¬ 
selben  auch  wieder  dem  Ganzen  dienstbar  machen  kann.  Unsere 
Internatsräume  sind  doch  im  wesentlichen  dazu  da,  daß  die  Zöglinge 
in  der  freien  Zeit  zur  sinnvoll  verbrachten  Erholung  oder  zu  den 
freiwillig  gewählten,  der  inneren  Neigung  entsprechenden  Arbeiten 
kommen,  die  für  die  Abrundung  der  Entwicklung  der  Persönlich¬ 
keit  von  so  ergänzender  Bedeutung  werden  können.  Sie  müssen 
also  rein  einrichtungsgemäß  so  beschaffen  sein,  daß  sie  eine  solche 
erziehliche  Kraft  entbinden  können.  Wenn  aber  eine  Belegzahl 
vorhanden  ist,  die  allein  schon  zahlenmäßig  eine  solche  Arbeit  zur 
Unmöglichkeit  macht,  so  muß  das  doch  zu  anstaltspädagogischen 
Bedenken  allerernstester  Art  Anlaß  geben.  Wieviel  feines  Wollen, 
edles  Können  erstickt  so  nach  und  nach  in  der  Luft  eines  solchen 
übervölkerten  Saales.  Aus  diesen  Gründen  fordern  wir  allen 
Ernstes  und  mit  Nachdruck  eine  gesunde  Auflockerung  unserer 
Internate. 

Auch  auf  eine  andere  Seite  unserer  Frage  muß  ich  in  diesem 
Zusammenhänge  immer  wieder  hinweiseil.  Es  wird  in  letzter  Zeit 
immer  wieder  behauptet,  daß  wir  unter  unsern  Zöglingen  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Prozentsatz  schwererziehbarer  Menschen 
hätten.  Ich  muß,  um  zu  keinen  Mißdeutungen  Anlaß  zu  geben,  auf 
das  Wort  schwererziehbar  den  Nachdruck  legen. 

Einwandfreie  wissenschaftliche  Bearbeitungen  dieser  Frage 
liegen  leider  noch  nicht  vor,  obwohl  sie  auch  für  manche  erziehe- 
lische  Arbeiten  von  wertvoller  Bedeutung  sein  könnten.  Die  Er¬ 
ziehungsarbeit  stellt  im  Alltag  des  Internats  leicht  einen  höheren 
Prozentsatz  fest,  als  er  den  streng  wissenschaftlichen  Begriffs¬ 
setzungen  der  Schwererziehbarkeit  auch  im  Verhältnis  zur  Blindheit 
gesehen,  entsprechend  ist.  Manche  Aeußerung  des  kindlichen  Lebens 
und  der  Reifezeitentwicklung  werden  oft  zu  schnell  als  Schwer¬ 
erziehbarkeit  gedeutet,  was  in  Wirklichkeit  aus  anderen  Strukturen 
heraus  zu  verstehen  ist.  Immerhin  mit  allen  Vorbehalten  zugegeben, 
haben  wir  auch  assoziale  Elemente,  die  unserer  Arbeit  an  ihnen 
und  auch  der  Miterziehung  durch  die  Kameraden  ernsthaften  Wider¬ 
stand  entgegensetzen.  In  vielen  Fällen  werden  sie  sich  durch  Aus¬ 
weichen  vor  ihnen  schützen.  Eine  einwandfrei  beobachtete  Tat¬ 
sache  ist  es  auch,  daß  diese  Elemente  zur  Zellenbildung  neigen, 
ganz  besonders  dann,  wenn  sie  in  einer  Gruppe  in  einer  solchen  Zahl 
vorhanden  sind,  daß  sie  sich  aktiv  betätigen  können.  Wenn  es 
möglich  wäre,  alle  auch  im  bestorganisierten  Internat  noch  vor¬ 
kommenden  Disziplinarfälle  genau  auf  ihre  Entstehungsart  zu  unter- 
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suchen,  so  würde  man  sehr  oft  die  Fäden  nach  diesen  Stellen  hin 
gespannt  sehen.  Sind  aber  solche  schwererziehbaren  Elemente  in 
der  Vereinzelung  in  gesunde  Gruppen  gesteckt,  so  können  sich 
solche  Schäden  nicht  so  aufdringlich  bemerkbar  machen.  Viel 
Unruhe  ist  erspart,  manche  Erziehungsarbeit  kann  mit  besserem 
Erfolge  angesetzt  werden  und  jener  sich  leicht  einschleichende 
Erziehungspessimismus  ist  gebannt.  Wir  wissen  sehr  wohl,  daß 
nicht  alle  Nöte  mit  diesem  Zauberstab  beseitigt  werden,  müssen 
aber  auch  nach  dieser  Seite  hin  unsere  Fragestellung  ernsthaft 
durchdenken.  Aus  den  bisherigen  Ausführungen  geht  zur  Genüge 
hervor,  daß  die  Auflockerung  der  Internate  eine  unbedingt  not¬ 
wendige  Tat  ist.  Wir  haben  uns  nunmehr  auf  die  Elemente,  auf  die 
lebendigen  Zellen  unserer  aufgelockerten  Anstaltsgenieinschaft  zu 
besinnen.  Der  geschichtliche  Rückblick  in  die  Anstaltspädagogik  im 
engeren  Sinne  zeigt,  daß  man,  soweit  eine  Diskussion  rein 
theoretischer  Art  stattgefunden  hat,  man  von  zwei  deutlich  aus¬ 
einanderfallenden  Prinzipien  sprechen  kann.  Das  Prinzip  der  Auf¬ 
lockerung  der  Anstalt  in  Gruppen  oder  in  Familien.  Mit  diesen 
beiden  Formen  werden  wir  uns  auch  hier  auseinanderzusetzen 
haben  im  Hinblick  auf  unser  Thema.  Ich  darf  bei  meinen  sozial¬ 
pädagogisch  geschulten  Lesern  eine  begriffliche  Definition  dieser 
beiden  anstaltspädagogischen  Werte  voraussetzen  und  gleich  zur 
kritischen  Einstellung  übergehen. 

Man  sollte  meinen,  daß  bei  unserm  Kindermaterial,  das  durch 
Gesetz  schon  im  zarten  Kindesalter  aus  der  Familie  herausgeholt 
wird,  daß  bei  ihm  die  Auflockerung  in  Familien  das  eigentlich 
Gegebene  sein  sollte.  Man  liest  deshalb  in  anstaltspädagogischen 
Zeitschriften  des  öfteren  über  diese  Frage.  Sie  bewegt  die 
Diskussion.  Auch  bei  uns  kommt  man  an  derselben  nicht  vorbei. 
Daß  ein  gut  geordnetes,  natürlich  gewachsenes  und  von  tief  sozial 
verankertem  Erzieherpersonal  getragenes  Farniliensystem  in  einer 
Anstalt  nur  Gutes  wirken  kann,  wird  nicht  bestritten  werden  können. 
Die  Erfolge  eines  Wiehern,  der  uns  in  seinen  Schriften  und  Be¬ 
richten  so  viel  zu  sagen  hat,  sind  der  beste  Beweis  dafür.  Aber  in 
den  nicht  immer  leicht  erreichbaren  Voraussetzungen  dazu,  liegen 
auch  die  Seltenheiten  des  Vorkommens  in  einigermaßen  idealem 
Zustand.  Man  muß  diese  Fragen  auch  von  dem  Sondergebiet  aus 
sehen  und  darin  liegt  für  uns  eine  Lage,  die  zu  manchen  anders¬ 
artigen  Einstellungen  führen  muß.  So  sehr  ich  auch  wünsche,  daß 
unsern  Kindern  nichts  fehlt  an  der  Wärme  und  Liebe,  die  ihnen 
nicht  genug  entgegengebracht  werden  soll,  so  sehr  würde  ich  doch 
jede  rein  äußerlich  nachorganisierte  Familiengemeinschaft  ablehnen, 
weil  ich  in  unserer  Aufgabe  doch  eine  andersgeartete  Struktur  sehe, 
die  andere  Zielsetzungen  hat. 

Wir  können,  das  ist  meine  Auffassung,  in  der  loseren  Form 
der  Gruppe  diese  Ziele  besser  und  für  unser  Zöglingsmaterial  in 
adäquateren  Formen  erreichen.  Dabei  leiten  mich  auch  ganz  real- 
wirtschaftliche  Erwägungen,  nämlich  die,  daß  wir  mit  den  besten 
Ideen  in  der  Zukunft  nur  dann  etwas  anfangen  können,  wenn  sie 
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sich  unter  den  schmalen  Verhältnissen  unserer  Nachkriegszeit  ver¬ 
wirklichen  lassen.  Eine  plötzliche  Umstellung  eines  reinen  Block¬ 
systems  auf  das  dezentralisierte  Familienprinzip  würde  wohl  der 
Kosten  wegen  augenblicklich  gar  nicht  möglich  sein.  Es  sprechen 
da  nicht  nur  die  einmaligen  Baukosten  mit,  sondern  auch  die  lau¬ 
fenden  Unterhaltungskosten,  die  sich  bei  einem  solchen  System 
immer  teurer  stellen.  Darum  suche  ich  auf  dem  Boden  der  gege¬ 
benen  Lage  mit  dem  Gruppensystem  weiterzukommen.  Es  wird 
in  der  Form  auch  nur  eine  erste  Etappe  sein,  wird  uns  aber  in 
erziehlicher  Hinsicht  ein  gutes  Stück  vorwärts  bringen.  Man  wolle 
mich  also  richtig  verstehen.  Ich  will  Kind  und  Erzieher  verwal¬ 
tungstechnisch  nicht  in  ein  Verhältnis  zwingen,  zu  dem  die  inneren 
Bindungen  vor  der  Hand  leider  nicht  gegeben  sind.  Es  würde  uns 
auch  praktisch  keinen  Schritt  weiter  bringen,  darum  bringe  ich 
einen  Plan,  der  realbildungspolitisch  ist.  Damit  sollen  die  sittlichen 
Grundkräfte  einer  guten  Familie  unter  keinen  Umständen  aus  der 
Anstaltsgemeinschaft  verbannt  werden.  Die  Anstaltsgemeinschaft 
soll  sich  als  Ganzes  im  edelsten  Lichte  zeigen. 

Wir  müssen  zum  Verständnis  dieser  Tatsachen  noch  auf  eine 
Eigenart  unserer  Blindenanstalten  im  Besonderen  hinweisen,  die 
uns  natürlich  auch  anstaltspädagogische  Bindungen  auferlegt,  die 
nicht  zu  übersehen  sind.  Wir  beherbergen  in  den  meisten  Fällen 
nicht  nur  Kinder,  sondern  auch  Jugendliche  im  Reifealter  und  nicht 
selten  auch  Männer  und  Frauen,  wenn  auch  äußerlich  zunächst 
getrennt.  Damit  haben  wir  ganz  gewiß  zwei  Gruppen,  die  eine  ganz 
verschiedene  Behandlungsweise  in  Hinsicht  auf  unsere  zu  unter¬ 
suchende  Frage  erfahren  müssen.  Unser  Plan  zur  Ueberwindung 
der  Massenerziehungsformen  geht  aus  allen  diesen  Gründen  dahin, 
die  natürlich  mit  der  Idee  der  Erziehung  der  Stufe  angepaßte 
beseelte  Gruppe  als  die  Kernzelle  zu  setzen  und  dadurch  in  orga¬ 
nischem  Wachstum  zur  Gesamtgemeinschaft  der  Anstalt  zu  kommen. 
Sie  wird  die  sich  ständig  mehr  und  mehr  aktivisierende  Zelle  werden. 
Sie  trage  auf  den  unteren  Stufen  der  Vorschule  und  Schule  den 
warmen  Charakter  der  führenden  und  betreuenden  Mütterlichkeit 
und  wachse  sich  in  zunehmendem  Alter  unter  ständig  geführter  und 
gepflegter  Eigen  Verantwortung  zur  bewußt  sich  mehr  und  mehr 
selbst  führenden  Gruppe  aus,  die  ein  lebendiges  Vertrauensverhält¬ 
nis  zu  dem  ihr  als  Berater  zugeordneten  Erzieher  hat.  Diese  Form 
der  Auflockerung  ist  aus  unserer  ganzen  Sonderaufgabe  heraus 
gesehenen  die  zur  Zeit  mögliche  und  darum  auch  zunächst  die 
beste.  Man  verwechsele  diese  Gedanken  nicht  mit  allerlei  Plänen 
der  Selbstregierung  amerikanischer  Herkunft,  sondern  sehe  in  ihnen 
einen  bescheidenen,  aber  herzhaften  Versuch,  aus  der  Krisis,  mit  der 
wir  augenblicklich  in  der  Blindenerziehung  sind,  Krisis  gesehen 
in  Bezug  auf  die  Formel  Blindsein  und  Wirtschaft,  Blindsein  und 
in  der  Welt  der  Sehenden  zur  Auswertung  seiner  Persönlichkeit 
kommen  müssen,  auf  diesen  Wegen  vielleicht  heraus  zukommeii. 
Dabei  setze  ich  die  Bedeutung  des  Blindenlehrers  in  einer  solchen 
Gruppenauflockerung  als  hohen  aktiven  Posten  ein:  Mir  scheint. 
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er  kommt  bei  imserm  lieutigen  Betrieb  nicht  restlos  zur  Geltung. 
Man  wird  ihn  auch  nicht  im  entferntesten  durch  irgend  einen 
„Erzieher“  ersetzen  können,  ganz  besonders  nicht  in  dem  Arbeits¬ 
feld  der  reifenden  Jugend.  Es  muß  diese  beseelte  Gruppe  allmählich 
wachsen,  sie  muß  sich  kristallisieren  aus  der  wachsenden  inneren 
üeberzeugung  bei  Zögling  und  Erzieher,  daß  alle  Einrichtungen 
Objektivierung  des  guten  pädagogischen  Geistes  sind.  Auf  die 
Manifestierung  dieser  geistigen  Haltung  wird  es  ankommen  bei 
allen  Gruppengliedern,  ob  auch  die  Gruppe  als  Ganzes  sich  beseelt. 

Diese  Ausführungen  können  nur  grundrißartig  gewertet  werden. 
Darum  sollen  im  folgenden  noch  einige  Gesichtspunkte  angedeutet 
werden.  Von  nicht  gering  anzuschlagender  Bedeutung  wird  es 
sein,  wie  die  einzelnen  Wohngruppen  charakterologisch  zusammen¬ 
gesetzt  werden.  Zunächst  erscheint  mir  die  Zahl  von  sechs  Zög¬ 
lingen  ausreichend.  Höchstens  würde  ich  acht  zulassen.  Man  kann 
eine  Einteilung  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  vor¬ 
nehmen.  Auszuscheid^n  hätten  nach  unserer  ganzen  Einstellung 
zum  Problem  die  Einteilungsgrundsätze  nach  ganz  äußeren  Ge¬ 
sichtspunkten,  etwa  nach  einer  schematischen  Aufteilung  nach  dem 
Alter.  Wir  werden  vielmehr,  um  die  innere  Kraft  der  Gruppe  zu 
heben  und  ihr  organisches  Wachstum  sicherzustellen,  auch  um 
erziehliche  Möglichkeiten  zu  schaffen,  die  Auswahl  nach  charakter- 
ologischen  Gesichtspunkten  treffen.  Wer  in  der  praktischen 
Jugendpflegearbeit  steht,  wird  in  dieser  Hinsicht  sein  Studien¬ 
material  gesammelt  haben,  um  diesen  Grundsatz  zu  verstehen. 
Meine  Erfahrungen,  die  nichts  Endgültiges  festlegen  wollen,  gehen 
dahin,  daß  immer  die  Gruppen  am  soziologisch  geschlossensten 
waren,  die  sich  nach  gemischten  Typen  organisiert  hatten.  Ich 
würde  daher  auch  wünschen,  daß  bei  etwa  in  Frage  kommenden 
Auflockerungen,  solche  Gesichtspunkte  stark  maßgebend  sein 
sollten.  Schon  dadurch  werden  sich  immer  eine  Reihe  von  Er¬ 
ziehungsansätzen  geben,  die  in  anderen  Fällen  mehr  oder  weniger 
ausgeschaltet  würden.  Dadurch  könnte  aber  der  Enderfolg  aller 
Maßnahmen  wieder  in  Frage  gestellt  werden.  Dabei  muß  natürlich 
die  Erfahrung  des  Anstaltskollegiums,  des  Erzieherpersohals  vom 
Anstaltsleiter  in  einer  eingehenden  Aussprache  beachtet  werden. 
Ganz  bedeutungsvoll  ist  aber  dabei  die  Verwertung  der  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Charakterologie.  Hier  läßt  sich  durch  ge¬ 
schickte  Zusammenstellung  der  Gruppe  ein  Kräftespiel  organisieren, 
das  ein  ständiger  Auftrieb  für  alle  Bewegungen  in  der  Gruppe  sein 
wird.  Eine  so  zusammengestellte  Gruppe,  bei  der  man  auch  ruhig 
die  Meinung  der  reiferen  Zöglinge  hören  kann,  wird  dann  auch  bald 
Aeußerungen  ihrer  Gruppe  selbst  hören  lassen.  Dabei  sollen  sich 
die  in  ihr  gebundenen  Kräfte  immer  so  halten,  daß  ein  Ausgleich 
aller  Forderungen,  Wertungen  und  Pflichten  stattfindet. 

Damit  kommen  wir  zu  einem  wichtigen  Punkt  in  unserer  An¬ 
staltserziehung,  das  ist  die  Führerfrage.  Um  ihre  Lösung  bemüht 
man  sich  in  der  Welt  draußen  mit  aller  Energie.  Die  Blindenschaft 
muß  auch  ein  starkes  Interesse  an  dieser  Frage  haben,  denn  von 
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ihrer  Lösung:  im  positiven  Sinne  hängt  der  Bestand  ihrer  Bewegung 
überhaupt  ab.  Wir  wollen  aber  unsere  Jungen  und  Mädchen  stark 
machen  für  das  Leben  und  dazu  sind  auch  Führerqualitäten  in  jedem 
Falle  notwendig.  Darum  muß  unsere  Internatserziehung  Gelegen¬ 
heiten  schaffen,  pädagogische  Wirklichkeiten  dartun,  m  denen  sich 
die  Anlagen  zum  Führerturn  ausbilden.  Ich  kenne  alle  die  Fin- 
wände,  die  hier  an  mein  Ohr  dringen,  aber  trotz  alledem  müssen 
wir  den  Mut  zu  diesen  Fragen  nicht  verlieren,  auch  dann  nicht, 
wenn  wir  einmal  in  besonderen  Fällen  schlechte  Erfahrungen 
gemacht  haben.  Ich  will  deshalb  auf  den  grundsätzlichen  Meinungs¬ 
streit,  ob  Jugendliche  von  Jugendlichen  geführt  werden  können, 
nicht  eingehen,  sondern  will  mich  grundsätzlich  auf  den  sozial¬ 
pädagogischen  Standpunkt  stellen,  daß  eine  bestimmte  Führung  in 
einer  Gruppe  charakterologisch  ausbalanzierter  Jugendlicher  dann 
möglich  ist,  wenn  jugendliche  Führerqualitäten  vorhanden  sind,  die 
über  den  Durchschnitt  in  der  Gruppe  hinausragen  und  wenn  diese 
Gruppe  in  den  guten  Allgemeingeist  der  Anstalt  eingegliedert  ist. 
Man  wird  des  öfteren  auch  in  dem  derzeitigen  zur  Zeit  stellenweise 
noch  vorhandenen  Massenbetrieb  gewahr,  daß  sich  freie  Gruppen 
mit  irgend  einer  Idee  bilden  und  auch  Zusammenhalten,  wenn  der 
Führer  ein  kleiner  Kerl  ist.  Diese  Tendenz  des  Jugendlichen  soll  im 
aufgelockerten  Internat  in  bewußte  Rechnung  und  Auswertung- 
gestellt  werden.  Dabei  kommt  es  weniger  auf  eine  nachgemachte 
Aeußerlichkeit  an  (mir  widerstrebt  zum  Beispiel  alles  sogenannte 
Selbstregierertum  amerikanischer  Herkunft),  sondern  alle  Funkti¬ 
onen,  Rechte  und  Pflichten  sollen  organisch  wachsen.  Wie  wirkungs¬ 
voll  solch  ein  organisches  Wachsen  sich  gestalten  kann,  hatte  ich 
gelegentlich  unseres  Waldschulaufenthaltes  in  Günthersberge  im 
Harz  zu  beobachten.  Man  müßte  hier  schon  das  Tagebuch  des 
Jungen  veröffentlichen,  der  sich  dort  in  den  Tagen  in  seiner  ganzen 
Führerschaft  zeigen  konnte,  um  das  im  einzelnen  darzutun.  Ich 
verzichte  auf  eine  Darstellung  der  einzelnen  praktischen  Forde¬ 
rungen  und  stelle  zusammenfassend  fest:  Zusammenstellung  der 
Gruppen  nach  charakterologischen  Gesichtspunkten,  Auswertung 
der  Selbstverantwortlichkeit  unter  den  sich  entwickelnden  Führern 
unter  den  Jugendlichen  in  edler  Zusammenarbeit  mit  dem  für  die 
Gruppen  bestellten  Erzieher  (Erzieherin),  Patenschaft  oder  wie  man 
es  nennen  mag  des  Blindenoberlehrers,  als  der  mit  der  Gruppe  ver¬ 
wachsenen  reifen  Persönlichkeit.  Ein  solches  System  wird  von 
allen  Beteiligten  ein  gerüttelt  Maß  von  Hingabe  erfordern,  es  wird 
außerdem  in  einen  Anstaltsgeist  eingebettet  sein  müssen,  dessen 
wesentliches  Merkmal  der  Glaube  an  die  wachsende  Jugend  ist. 
Wir  wissen,  daß  diese  Kräfte  in  unsern  Anstalten  vorhanden  sind, 
sie  müssen  nur  in  dem  angedeuteten  Sinne  aktivisiert  werden. 

Es  wäre  nun  noch  notwendig,  auf  die  rein  anstaltspraktische 
Seite  der  ganzen  hier  angedeuteten  Gedankengänge  einzugehen. 
Diese  Auflockerung  verlangt  Einrichtungen,  die  aus  dem  ganzen 
Geiste  auswachsen,  und  ich  weiß  wohl,  daß  die  Aufzeigung  gerade 
dieser  Dinge  ebenso  wichtig  ist,  wie  die  theoretische  Grundlegung 
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des  Planes.  Diese  Aufgabe  will  ich  in  einer  folgenden  Arbeit  noch 
nachholen,  liier  fehlen  mir  meine  praktischen  Unterlagen,  die  vor¬ 
handen  sind. 

Vom  internationalen  Kongreß  aus  Wien  kommend,  schreibe  ich 
diese  Gedanken  in  der  freien  Bergnatur  der  üetztaler  Alpen  nieder. 
Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  alle  diese  Dinge  nicht  von  heute  auf  morgen 
gelöst  werden  können.  Auch  bin  ich'  bescheiden  genug,  um  zu 
wissen,  daß  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Anstaltswirklichkeiten 
verschieden  sind,  aber  ich  habe  das  Gefühl,  daß  wir  an  den  Fragen 
nicht  länger  vorbei  können,  schon  um  den  besten  Weg  auszu¬ 
kundschaften,  wie  wir  den  blinden  Jungmenschen,  dem  doch  all 
unsere  Arbeit  immer  wieder  gilt,  am  lebenstüchtigsten  und  lebens¬ 
frohesten  erziehen.  Wenn  meine  Berggedanken  als  Zielsetzungen 
gefaßt  werden,  so  haben  sie  ihren  Sinn  erfüllt. 

Gipfelziele  müssen  wir  immer  wieder  haben,  damit  wir  die 
Kräfte  messen  können.  Sonst  halte  ich  es  mit  Lagarde:  Wir  sehen 
im  Ideal  den  Operationsplan  der  gerade  fälligen  Pflichten! 

Umhausen  im  Oetztal  1929. 

Eduard  Bechthold,  Halle. 


Denksdirifi  zur  Gründung  einer 
Reidrsdeutsdien  Nusikfachsdiule  für  Blinde 

Von  Wilhelm  Schlichting,  Musikdirektor,  Stuttgart-Gablenberg. 

(Nachdruck  ohne  Quellenangabe  verboten.) 

Gegen  die  Einrichtung  und  Bewährung  einer  Musikfachschule  für 
Blinde  wurden  bislang  von  Fachleuten  in  Wort  und  Schrift  Bedenken 
erhoben,  welche  zusammengefaßt  etwa  folgendes  zum  Ausdruck  brachten: 

Die  Finanzierung  der  Einrichtung  und  Verwaltung  eines  solchen 
Unternehmens,  besonders  die  Aufbringung  der  Vollgehälter  und  Pensionen 
erstklassiger  Lehrkräfte  und  deren  Vollbeschäftigung,  sowie  die  Beschaffung 
von  Wohnungen  für  dieselben  usw.  wurden  bei  den  heutigen  Verhält¬ 
nissen  als  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bezeichnet.  Aus  gleichen 
Gründen  wurde  die  Gewinnung  einer  ersten  Musikgröße  als  Leiter  der 
Schule  für  schwierig  betrachtet.  Sodann  bezweifelte  man,  daß  die  Schule 
in  Deutschland  die  notwendige  Anerkennung  erhalten  und  die  ent¬ 
sprechenden  Erfolge  zeitigen  würde.  Weiter  wurde  von  manchen  die 
Notwendigkeit  eines  solchen  Unternehmens  überhaupt  bestritten,  da  man 
glaubte,  die  Blinden  würden  durch  Privatunterricht,  ferner  an  Konser¬ 
vatorien  und  in  den  Blindenanstalten  die  notwendige  musikalische  Aus¬ 
bildung  erhalten  können.  Auch  befürchtete  man,  es  würde  nicht  dauernd 
die  notwendige  Schülerzahl  wirklich  talentierter  Blinden  gefunden  werden, 
insbesondere  würde  es  auch  schwer  halten,  ausgebildeten  Kandidaten 
Stellungen  zu  besorgen.  Zuletzt  hielt  man  es  nicht  für  ratsam,  die  Blinden 
abgesondert  von  den  Sehenden  auszubilden.  Der  verdienstvolle  Leiter 
einer  Blindenanstalt  bedauerte  sogar  die  Zusammenfassung  von  Blinden 
in  Anstalten  und  dergleichen  mehr. 

Zu  all  diesen  Einwendungen  muß  nun  folgendes  gesagt  werden:  Auch 
wir  bedauern  die  vielen  Blinden  überhaupt  und  deren  Ansammlung  in 
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Blindenanstalten  usw.  Seit  wann  aber  wird  der  Blinde  als  Mensch  be¬ 
achtet,  geachtet  und  ein  nützliches  Glied  der  Gesellschaft?  Doch  nur, 
seitdem  er  aus  der  Masse  der  Sehenden  herausgezogen  und  mit  Leidens¬ 
genossen  fachmännisch  geschult  wird.  Wenn  weiter  blinde  Musiker  gegen 
die  Zusammenausbildung  der  Blinden  an  einer  besonderen  Musikschule 
sind,  nur  weil  sie  ohne  diese  auskamen,  so  bestätigen  auch  in  diesen 
Fällen  die  Ausnahmen  nur  die  Regel.  Ich  habe  selbst  viele  Jahre  lang 
eine  Kirchenmusikschule  geleitet  und  besonders  auch  begabte  Blinde  im 
Klavierspiel,  in  den  Fächern  der  Kirchenmusik,  bezw.  im  praktischen 
CJrganistendienst  ausgebildet,  wobei  ich  immer  wieder  die  Erfahrung 
machte,  daß  der  Unterricht  für  meine  blinden  Schüler  ganz  anders  aufgebaut 
und  individueller  gegeben  werden  mußte,  als  der  Unterricht  meiner 
sehenden  Schüler. 

Weiter  wäre  zu  bemerken;  Wenn  die  Musikschule  klein  eingerichtet, 
aber  tüchtig  und  zielbewußt  von  einem  guten  Organisator  geleitet  und 
erfolgreich  ausgebaut  wird,  im  Anschluß  an  eine  bereits  bestehende 
Musikhochschule,  bei  sparsamster  Verwaltung  und  kluger  Ausnutzung  aller 
zur  Verfügung  stehenden  Hilfsmittel  und  das  Unternehmen  ein  Kunst¬ 
institut  darstellt,  welches  das  Niveau  der  Blindenbildung,  das  Ansehen 
und  die  Erfolge  der  Blinden  dauernd  hebt,  so  könnten  damit  alle  Bedenken 
gegen  die  Errichtung  einer  solchen  Schule  glatt  zerstreut  werden.  Ich 
hoffe  an  Hand  der  nachstehenden  Vorschläge  die  Begründung  einer 
Reichsdeutschen  Musikfachschule  für  Blinde  bestens  empfehlen  zu  können. 

Wegen  des  geplanten  Anschlusses  unseres  Unternehmens  an  eine 
bestehende  Hochschule  benötigte  man  keinen  besonderen  Direktor  und  kein 
eigenes -Lehrpersonal.  Ideal  und  sehr  wohl  einzurichten  wäre  die  Schule 
als  Internat,  in  dem  die  blinden  Musikstudierenden  Kost  und  Wohnung, 
sowie  Uebungsinstrumente  hätten,  ferner  Repetition  der  Schulfächer  und 
Nachhilfestunden.  Ein  Leiter  dieses  Internats  müßte  also  praktischerweise 
Musiker,  Kaufmann  und  Organisator  sein. 

Einrichtung  und  Aufbau  der  Schule. 

Es  würde  sich  empfehlen,  die  Schule  zunächst  für  etwa  20  Schüler 
einzurichten.  Eine  gründliche  Gymnasialvorbildung  unserer  Musik¬ 
studierenden  würde  die  rühmlichst  bekannte  Studienanstalt  für  Blinde  zu 
Marburg  gewährleisten,  unter  Leitung  ihres  verdienstvollen  Direktors 
Dr.  Strehl. 

'  Die  Aufnahme. 

Ueber  das  Alter  der  aufzunehmenden  Schüler  müßte  die  Aufnahme¬ 
kommission  befinden.  Jedenfalls  könnten  nur  aus  der  Schule  entlassene 
Studierende  aufgenommen  werden.  Für  die  Aufnahme  kämen  nur  die 
besonders  talentierten  und  am  besten  vorgebildeten  Prüflinge  in  Betracht. 
Die  Angenommenen  müßten  erst  eine  gewisse  Probezeit  mitmachen,  nach 
welcher  sie  erst  fest  aufgenommen  wären.  Hier  muß  bemerkt  werden,  daß 
von  verschiedenen  Seiten  die  Abiturientenreife  einer  höheren  Schule  für 
die  Aufnahme  als  Bedingung  vorgeschlagen  wurde.  Es  ist  jedoch  dringend 
anzuraten,  nicht  in  jedem  Falle  das  Abitur  zu  verlangen,  weil  dadurch 
manche  sehr  talentierte  blinde  Musiker  von  der  Schule  ferngehalten,  die 
Zahl  der  Aufzunehmenden  bis  zur  Zwecklosigkeit  eingeschränkt  und  somit 
die  Existenz  der  Schule  in  Frage  gestellt  würde.  Immerhin  müßte  durch 
eine  Eignungsprüfung  das  Maß  der  allgemeinen  Vorbildung  festgestellt 
werden. 

Die  Dauer  des  Musikstudiums  wäre  im  allgemeinen  auf  drei  Jahre 
zu  bemessen,  welche  Frist  für  Konzertsolisten  entsprechend  zu  verlängern 
wäre.  Im  übrigen  richtete  sich  die  Studienzeit  nach  der  Begabung,  Vor¬ 
bildung  und  nach  dem  Beruf,  den  der  Studierende  einzuschlagen  wünscht. 
Für  Organisten,  die  sich  nur  für  Landgemeinden  ausbilden,  könnte  eine 
kürzere  Ausbildung  in  Frage  kommen.  Der  Schüler  sollte  für  gewöhnlich 
nur  ein  Hauptfach  studieren,  mit  den  dazu  gehörigen  Nebenfächern.  Als 
Schulgeld  wären  nach  dem  Muster  anderer  Institute  etwa  400  Mk.  für  das 
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Jahr  anzusetzeii,  welche  in  10  Monatsraten  zu  40  Mk.  geteilt  würden;  zwei 
Ferienmonate  blieben  frei.  Oder  das  Schulgeld  würde  in  4  Quartalsraten 
entrichtet.  Die  Gebühr  für  ein  zweites  Hauptfach,  das  der  Studierende 
zu  belegen  wünscht,  wozu  er  ausdrücklicher  Erlaubnis  bedürfte,  betrüge 
etwa  200  Mk.  iin  Jahr.  Für  Nebenfächer,  die  außerhalb  des  Studienplanes 
eines  Studierenden  liegen,  würde  eine  Gebühr  von  etwa  100  Mk.  im  Jahr 
erhoben.  Der  Musikstudierende  hätte  für  Kost,  Wohnung,  Schulgeld 
(ein  Hauptfach  mit  den  entsprechenden  Nebenfächern),  ferner  für  Klavier¬ 
miete  usw.  etwa  120  Mk.  monatlich  aufzubringen.  Soweit  er  dieses  nicht 
aus  eigenen  Mitteln  vermöchte,  könnten  die  Wohlfahrtsämter  seines  Ortes 
oder  der  Provinz  mittragen.  Freistellen  würden  aus  diesem  Grunde  nur 
in  geringstem  «Maße  eingerichtet.  Da  man  die  Kosten  für  Schüler  anderer 
Studienanstalten  auf  solche  Weise  aufbringt,  müßte  sich  dieses  auch  für  die 
Musikausbildung  der  Blinden  ermöglichen  lassen.  Bei  der  Anzahl  von 
34  000  Blinden  in  Deutschland  könnte  es  nicht  sciiwer  fallen,  ständig  20 
wirklich  talentierte  Blinde  zu  finden,  zumal  wenn  ein  erstklassiges  Institut 
auch  besseren  Ständen  eine  künstlerische  Ausbildung  und  Stellenvermitt¬ 
lung  gewährleistete 

Abteilungen  der  M  u  s  i  k  f  a  c  h  s  c  h  u  1  e. 

1.  Die  eigentliche  Musikfachschule  (als  Internat  gedacht)  im  Anschluß 
an  eine  Musikhochschule, 

2.  Ein  Musikseminar,  in  dem  die  reiferen  Studierenden  unter  Aufsicht 
Musikunterricht  erteilen  würden. 

3.  Eine  Stimmerschule  zur  Ausbildung  von  tüchtigen  Klaviertechnikern 
und  Stimmern  wäre  auf  die  Dauer  sehr  günstig  anzugliedern,  aber  zunächst 
aus  Sparsamkeitsrücksichten  entbehrlich,  zumal  solche  in  Halle,  neuerdings 
auch  in  Stuttgart  mit  bestem  Erfolge  arbeiten.*) 

4.  Eine  Blindennoten-Bibliothek,  evtl,  mit  eigener  Druckerei. 

5.  Der  Schule  müßte  eine  gut  organisierte  Stellenvermittlung  ange¬ 
gliedert  sein,  sowie  eine  Konzertagentur  im  Anschluß  an  bereits  bestehende 
derartige  Institutionen  der  Sehenden,  um  die  Solisten  für  Konzerte  zu 
empfehlen. 

6.  Prüfungskurse  für  alle  blinden  Musiker  Deutschlands,  in  denen 
Musiklehrer,  Organisten  und  namentlich  konzertierende  Solisten  als 
Externe  ihre  Befähigungsprüfung  nachholen  müßten,  damit  in  Zukunft  kein 
blinder  Solist  mit  ^inem  leicht  erhältlichen  sogenannten  Kunstschein  auf- 
tritt,  statt  mit  einem  Befähigungszeugnis.  Es  wäre  empfehlenswert,  mit 
dem  Musikpädagogischen  Verband  Deutschlands  Fühlung  zu  nehmen,  der 
die  gleichen  Ziele  anstrebt. 

Lehrfächer. 

Die  gründliche  Ausbildung  müßte  umfassen :  Klavierspiel,  Orgelspiel,  Violine, 
Bratsche,  Cello,  evtl.  Flöte,  Klarinette  und  Laute.  Gesang,  Stimmbildung, 
Theorie,  Komposition,  Instrumentation,  Ghorleitung,  evtl.  Orchesterleitung, 
Orgelbaukunde,  Musikgeschichte,  Musikwissenschaft  und  Musikästhetik, 
Rezitation,  Blindennotenschrift. 

Ein  Bewegungskursus  sollte  die  Aufgabe  haben,  dem  Blinden  Be¬ 
nehmen,  Haltung  und  Bewegungen  anzugewöhnen,  wie  er  sie  besonders 
als  konzertierender  Sänger  und  Rezitator  haben  muß,  damit  er  im  Konzert¬ 
saal  nicht  immer  die  Unglücksfigur  darstellt,  wie  man  sie  gewöhnt  ist,  und 
wodurch  die  besten  Leistungen  bis  zur  Unerträglichkeit  herabgesetzt 
werden.  Die  Schule  müßte  regelmäßig  Aufführungen  der  Schüler  in  Gegen¬ 
wart  der  Lehrer  und  öffentliche  Konzertaufführungen  veranstalten.  Es 
wäre  den  Musikstudierenden  zu  untersagen,  ohne  Erlaubnis  des  Direktors 
bei  öffentlichen  Konzertveranstaltungen  mitzuwirken  oder  Privatunterricht 
zu  erteilen.  Der  Austritt  könnte  nur  zu  Semesterschluß  geschehen  und 
wäre  der  Direktion  vier  Wochen  vorher  schriftlich  anzuzeigen. 


*)  Es  sind  mehrere  deutsche  Blindenanstalten,  die  Stimmer  ausbildeii.  I).  Sehr. 
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Berufe. 

Musiklehrer  (private,  für  Konservatorien,  Seminare  und  Blinden¬ 
anstalten),  Organisten  für  den  evangelischen  und  katholischen  Gottesdienst, 
Solisten,  Komponisten,  Chordirigenten,  Rezitatoren,  Rezensenten,  Gesell¬ 
schaftsspieler  (Kino,  Kaffeehaus,  Tanzinstitute,  Badekapellen)  Klavier¬ 
techniker  (Stimmer). 

Bemerken  möchte  ich  noch,  daß  gerade  die  Ausbildung  des  blinden 
Musikers  zum  Rezensenten  (Konzertkritiker)  besonders  ratsam  und  ein¬ 
träglich  wäre,  da  er  mit  der  Schreibmaschine  selbständig  seinen  Konzert¬ 
bericht  abfassen  kann.  Auch  die  Ausbildung  des  blinden  Musikers  zum 
Instrumentenhändler  wäre  sehr  praktisch  und  lohnend;  ich  habe  bereits 
musikalischen  Blinden  durch  Anknüpfung  mit  guten  Instrumentenfabriken 
eine  Existenz  begründen  helfen,  wobei  es  sich  herausstellte,  daß  der  reelle 
blinde  Geschäftsmann  das  Vertrauen  und  die  Mithilfe  des  Publikums  in 
hohem  Maße  erfuhr. 

Anschließend  an  den  Aufbau  und  Lehrplan  unserer  Schule  sei  noch 
folgendes  als  wichtig  bemerkt: 

Da  es  sich  um  ein  Unternehmen  zur  Hebung  und  Förderung  der 
Blindenausbildung  in  Deutschland  handelt,  die  bislang  manchen  Auslands¬ 
staaten  nicht  immer  ebenbürtig  ist,  so  dürfte  unser  Reichsarbeitsministerium 
oder  das  der  Kunst,  im  Interesse  des  Zustandekommens  unserer  Schule 
auch  zur  finanziellen  Beihilfe  bereit  sein.  Es  wäre  auch  zu  überlegen,  ob 
die  Schule  früher  oder  später  verstaatlicht  werden  könnte,  wenn  es  sich 
auch  dringend  empfehlen  würde,  die  Gründung  und  Organisation  des  Unter¬ 
nehmens  zunächst  dem  Reichsdeutschen  Blindenverband  zu  überlassen, 
damit  dieser  sein  Institut  so  aufziehen  könnte,  wie  er  es  wünscht  und 
braucht.  Inwieweit  blinde  Studierende  durch  blinde  oder  sehende  Lehrer 
und  mit  sehenden  Schülern  zusammen  ausgebildet  werden  sollten,  müßte 
sorgfältig  geprüft  werden.  Für  gewisse  Fächer  wäre  ein  blinder  Lehrer 
und  für  andere  wiederum  ein  sehender  mehr  zu  empfehlen,  wie  auch  in 
manchen  Fächern  die  Blinden  allein  und  in  anderen  mit  sehenden  Schülern 
zusammen  unterrichtet  werden  könnten.  Wie  bereits  bekanntgegeben 
wurde,  haben  die  Herren  Dr.  Strehl  in  Marburg  und  der  Direktor  der 
Blindenanstalt  in  Düren  Verhandlungen  mit  dem  Oberbürgermeister  von 
Köln,  sowie  den  Direktoren  der  Kölner  Musikschule  und  Musikhochschule 
angeknüpft,  und  zwar  mit  den  besten  Aussichten  auf  Errichtung  unserer 
Musikfachschule  für  Blinde  im  Anschluß  an  die  genannten  Kölner  Institute. 
Eine  Kommission  soll  den  Organisations-  und  Finanzplan  ausarbeiten  und 
dem  Blindenkongreß  in  Chemnitz  im  August  1930  zur  Beschlußfassung  vor¬ 
legen.  Hoffen  wir  also,  daß  unsere  große  Sache  in  den  Händen  dieser 
tüchtigen  Fachmänner  einer  erfreulichen  Entwicklung  entgegengeht. 

Alles  in  allem  genommen  ist  die  Gründung  einer  reichsdeutschen 
Musikfachschule  für  Blinde  eine  Notwendigkeit,  der  man  sich  auf  die  Dauer 
nicht  entziehen  kann.  Denn  nur  dadurch  wird  die  Tonkünstlerlaufbahn  den 
Blinden  erschlossen. 

★ 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten 

—  Zu  dem  Entwurf  eines  Berufsausbildungsgesetzes  hat  der  Deutsche 
Verein  für  öffentliche  und  private  Fürsorge  (Prof.  Dr.  Polligkeit  und  Ober¬ 
bürgermeister  Dr.  Luppe)  dem  Herrn  Reichsarbeitsminister,  dem  Herrn 
Reichswirtschaftsminister  und  dem  Herrn  Reichsminister  des  Innern  ein 
Gutachten  vorgelegt,  das  Abänderungsvorschläge  bringt,  um  den 
Erziehungs schütz,  insbesondere  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ver¬ 
hütung  oder  Beseitigung  der  Verwahrlosung  .lugendlicher,  sowie  die 
Erwerbsbefähigung  Jugendlicher,  insbesondere  die  Erwerbsbefähigung 
erwerbsbeschränkter  .lugendlicher,  sicherzustellen.  In  Bezug  auf  den 
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Geltungsbereich  des  Gesetzes  wird  beantragt,  folgende  Stellen  im  Entwurf 
zu  streichen: 

§  2  Ziffer  5:  „Das  Gesetz  findet  keine  Anwendung  (5)  auf  Jugend¬ 
liche,  die  sich  in  Fürsorgeerziehung  oder  zu  Erziehungszwecken  in 
Anstalten  befinden,  oder  die  zu  körperlicher  Heilung  oder  Erstarkung 
oder  aus  religiösen,  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Gründen 
beschäftigt  werden,  wenn  ihre  Beschäftigung  nicht  in  erster  Linie  dein 
Erwerb  oder  der  Ausbildung  zu  einem  Berufe  dient.“ 

§  5  Abs.  1  Ziffer  3:  „Die  oberste  Landesbehörde  kann  Vor¬ 
schriften  dieses  Gesetzes  für  anwendbar  erklären  und  darüber  hinaus 
selbst  die  erforderlichen  Anordnungen  treffen,  soweit  Personen  (3)  be¬ 
schäftigt  werden,  die  durch  körperliche  oder  geistige  Gebrechen  in  ihrer 
Erwerbsfähigkeit  beschränkt  sind  oder  sich  in  Blinden-,  Taubstummen-, 
Krüppel-,  Arbeits-,  Bewahrungs-  und  Fürsorgeanstalten  und  ähnlichen 
Einrichtungen  befinden  und  soweit  es  sich  um  die  in  §  2  Nr.  5  bezeich- 
neten  Jugendlichen  handelt.“ 

Dafür  wird  für  §  90  hinter  Absatz  1  folgender  Zusatz  beantragt: 

„Die  Reichsregierung  erläßt  mit  Zustimmung  des  Reichsrates  An¬ 
ordnungen  über  die  Beschäftigung  und  Berufsausbildung  Jugendlicher, 
bei  denen  eine  Anpassung  der  Beschäftigung  oder  Berufsausbildung  an 
die  Besonderheit  ihrer  körperlichen  oder  geistigen  Verfassung  erforder¬ 
lich  ist,  insbesondere  zu  §§  7  Abs.  2;  8,  9,  19,  26,  44,  45,  49.  Abs.  3;  77.“ 
(Siehe  ..Nachrichtendienst  des  deutschen  Vereins  für  öffentliche  und 
private  Fürsorge“  Januar  1930).  —  Wir  hoffen,  daß  sich  die  Blinden¬ 
wohlfahrtskammer  mit  diesen  Vorschlägen  befaßt  und  seinerseits  mit 
einem  Gutachten  über  den  neuen  Entwurf  eines  Berufsausbildungs¬ 
gesetzes  herauskommt. 

—  Der  preußische  Minister  für  Volkswohlfahrt  hat  durch  Erlaß  vom 
14.  Januar  1930  III  E.  Nr.  4176/29  nachstehendes  angeordnet:  „Die  besondere 
Notlage,  in  der  sich  infolge  der  schwierigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
die  Friedensblinden  befinden,  gibt  mir  Veranlassung,  darauf  hinzuweisen, 
daß  Späterblindete  nach  Artikel  2  der  Verordnung  über  Fürsorgeleistungen 
vom  20.  Dezember  1924,  Gesetzessammlung  S.  764,  soweit  sie  ein  wirt¬ 
schaftliches  Leben  führen,  ohne  weiteres  den  Kleinrentnern  gleichstehen 
und  entsprechend  wie  diese  zu  behandeln  sind.“  Der  Erlaß  bedeutet  u.  E. 
lediglich  eine  Erläuterung  zu  Artikel  2  der  genannten  Verordnung.  Danach 
stehen  den  Kleinrentnern  alte  oder  erwerbsunfähige  Personen  gleich,  die 
trotz  wirtschaftlicher  Lebensführung  auf  die  öffentliche  Fürsorge  ange¬ 
wiesen  sind.  Als  erwerbsunfähig  gilt,  wer  infolge  körperlicher  oder  gei¬ 
stiger  Gebrechen  nicht  nur  vorübergehend  außerstande  ist,  sich  durch 
Arbeit  einen  wesentlichen  Teil  seines  Lebensbedarfs  zu  beschaffen.  Sofern 
diese  Voraussetzungen  vorliegen,  ist  es  u.  E.  gleichgültig,  auf  welche 
ÜT'sachen  die  Hilfsbedürftigkeit  zurückzuführen  ist,  ob  auf  Erblindung  oder 
etwa  ein  anderes  Gebrechen.  (Nachrichtendienst  des  Deutschen  Vereins 
für  öffentliche  und  private  Fürsorge.  —  Januar  1930.) 

—  Mitteilung  über  „Königstal“  in  Danzig-Langfuhr.  Bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  habe  ich  festgestellt,  daß  über  das  Nachkriegsschicksal  und 
die  jetzige  Verwendung  der  ehemaligen  Blindenanstalt  Königstal  in 
Danzig-Langfuhr,  deren  Name  bei  allen  Fachgenossen  mit  dem  des  ver¬ 
storbenen  Direktors  Zech  und  seinen  Bestrebungen  und  Arbeiten  rühmlichst 
verknüpft  ist,  allgemein  eine  erhebliche  Unklarheit  besteht.  Auch  das 
Krausesche  Taschenbuch  bringt  keine  Angaben. 

Vielleicht  ist  es  daher  von  Interesse,  wenn  hiermit  die  folgenden, 
mir  bei  meinen  Erhebungen  über  die  Anstaltsverhältnisse  auf  Anfrage  be¬ 
kannt  gewordenen  Angaben  veröffentlicht  werden. 

Die  Anstalt  Danzig-Königstal  dient  heute  nicht  mehr  in  ihrem  ganzen 
früheren  Umfange  der  Blindenunterbringung  und  -ausbildung. 

Zwei  Gebäude  sind  vermietet  und  anderen  Zwecken  nutzbar  gemacht 
worden.  Das  Männerheim  ist  gegenwärtig  Knabenmittelschule,  das 
Frauenheim  dagegen  Säuglingsheim.  Das  gesamte  Grundstück  unter- 
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steht  der  Verwaltung  der  Blindenanstalt.  Der  Leiter  der  letzteren  ist  ein 
Verwaltungsbeamter  (Neumann). 

In  den  Räumen  der  Anstalt  befindet  sich  heute  eine  Unterrichtsanstalt 
für  blinde  Kinder  nicht  mehr,  dagegen  werden  jugendliche  Blinde  in  den 
dortigen  Werkstätten  beruflich  ausgebildet.  Auch  Fortbildungs-,  Turn-  und 
Musikunterricht  wird  erteilt,  letzterer  für  Geige,  Klavier  und  Orgel.  Ferner 
werden  die  blinden  jungen  Mädchen  in  der  Hauswirtschaft  unterwiesen. 

Als  einzige  fachlich  ausgebildete  Lehrkraft  ist  ein  früherer  Blinden¬ 
hilfslehrer  (Gerlach),  jetzt  Mittelschuloberlehrer  in  Danzig,  tätig.  Außerdem 
arbeiten  an  der  Anstalt  ein  sehender  und  ein  blinder  Werkmeister. 

Die  eigentliche  Berufsvorbildung  erstreckt  sich  auf  Bürstenmacherei, 
Korbmacherei,  Stuhl-  und  Mattenflechterei  und  Maschinenstricken.  Ob  das 
Klavierstimmen,  das  auch  getrieben  wird,  in  Königstal  als  Berufs¬ 
ausbildung  angesehen  und  getrieben  wird,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis. 
Jedenfalls  geschieht  die  gewerbliche  Unterweisung  der  zur  Zeit  45  Köpfe 
starken  Belegschaft  offenbar  an  sich  bereits  unter  einer  auffallend  geringen 
Mitwirkung  von  Blindenlehrern  bezw.  Werklehrern. 

Mit  der  Anstalt  verbunden  ist  ein  Kriegsblindenheim,  das 
„Hindenburghaus“.  Es  beherbergt  gegenwärtig  5  Kriegsblinde  aus  der 
vormaligen  Provinz  Westpreußen,  die  heute  die  Danziger  Staatsangehörig¬ 
keit  besitzen.  Zum  April  1930  soll  es  aufgelöst  werden,  da  von  den  Kriegs¬ 
blinden  ein  eigenes  Heim  errichtet  wird. 

Der  Haushaltsplan  der  Danzig-Königstaler  Anstalt,  die  bei  den  jetzigen 
Einrichtungen  60  Blinde  aufnehmen  kann,  schließt  ab  mit  189  990  Gulden, 
worunter  100  000  Gulden  eigene  Einnahmen  und  ein  Staatszuschuß  von 
89  900  Gulden.  Das  Pflegegeld  beträgt  1,70  Gulden  für  den  Tag,  bei  Selbst- 
,  bekleidung  1,30  Gulden.  Eine  Erhöhung  soll  erfolgen.  Außerdem  wird  vom 
Danziger  Senat  erwogen,  die  anderweitig  untergebrachten  schulpflichtigen 
Zöglinge  zurückzunehmen,  wenn  auch  die  Durchführung  dieser  Maßnahme 
noch  unbestimmt  ist.  Kühn. 

—  Neukloster,  11.  Febr.  Das  neue  mecklenburgische  Schulpflichtgesetz 
vom  30.  Januar  1930  bringt  in  seinem  §  6  folgende  Bestimmung:  Blinde, 
taube,  stumme  und  taubstumme  Kinder  sowie  die  diesen  gleichzuachtenden 
Kinder  sind,  sofern  sie  bildungsfähig  sind,  in  den  hierzu  bestimmten  staat¬ 
lichen  Anstalten  schulpflichtig.  Für  die  Durchführung  kann  die  Landes¬ 
schulbehörde  nähere  Vorschriften  erlassen,  durch  die  auch  Bestimmungen 
dieses  Gesetzes  eingeschränkt  oder  aufgehoben  werden  können. 

Nach  den  allgemeinen  Bestimmungen  beginnt  die  Schulpflicht  für 
Kinder,  die  bis  zum  30.  April  das  6.  Lebensjahr  vollenden,  mit  dem  Anfang 
des  Schuljahres.  Sie  endet  nach  mindestens  8jährigem  Schulbesuch  mit 
Schluß  des  Schuljahres.  —  Bei  schulpflichtigen  Kindern,  die  körperlich  oder 
geistig  nicht  genügend  entwickelt  sind,  kann  auf  Grund  eines  kreis-  oder 
schulärztlichen  Zeugnisses  der  Beginn  der  Schulpflicht  hinausgeschoben 
werden.  Besteht  über  die  Schulunfähigkeit  kein  Zweifel,  so  kann  von  dem 
ärztlichen  Zeugnis  abgesehen  werden.  P. 

—  Ein  Hilfsmittel  für  den  neuzeitlichen  Leseunterricht  in  der  Blinden¬ 
schule.  In  einer  kurzen  Anzeige  im  Blindenfreund  wies  ich  bereits  auf  die 
in  Düren  hergestellte  Stecktafel  für  den  ersten  Leseunterricht  hin.  Viel¬ 
fache  Anfragen  lassen  es  angezeigt  erscheinen,  dieses  Hilfsmittel  näher  zu 
beschreiben  und  für  seine  Verwendung  Wege  aufzuzeigen. 

Die  neue  Dürener  Stecktafel  wird  in  dem  bekannten  Dürener  Leichtmetall  in 
fachmännischer  Handarbeit  ausgeführt.  Die  Metallausführung  scheint  den 
Vorzug  größerer  Stabilität  zu  haben:  Scharniere  und  Bänder  sind  vor 
ungeschickter  „Zertastung“  besser  geschützt.  Die  Größe  der  Tafel  ist  der 
Kinderhand  angepaßt  worden.  Das  Leichtmetall  besitzt  die  Schwere  des 
Aluminiums,  hat  diesem  gegenüber  aber  den  Vorzug  größerer  Festigkeit. 

Der  neuzeitliche  Leseunterricht  stellt  an  ein  Lehrmittel  einige  wesent¬ 
liche  Anforderungen.  Es  entspricht  meiner  gesamtunterrichtlichen  Ein¬ 
stellung,  dem  Grundsatz  einer  festen  Verbindung  des  Lesens  mit  dem 
Schreiben  soweit  zur  Durchführung  zu  verhelfen,  als  es  mit  den  Grund- 
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Sätzen  des  Anfangsunterrichtes  vereinbar  ist.  Aus  diesem  Prinzip  ent¬ 
springt  die  Aufgabe,  die  die  Tafel  zu  erfüllen  hat.  Ks  muß  an  ihr  möglich 
sein,  in  einem  ersten  Akt  das  Schriftbild  des  Buchstabens  aufzubauen, 
durch  einen  Handgriff  die  Lesestellung  herzustellen  und  in  einem  weiteren 
Akte  die  Lesestellung  zu  ertasten. 

Die  Arbeit  an  der  Stecktafel  vollzieht  sich  nach  den  Grundsätzen,  des 
Arbeitsunterrichtes.  Für  die  drei  ersten  Buchstabenbilder  lasse  ich  vielfach 
eine  Geschichte  erzählen,  bei  der  irgendwelche  Beziehungen  auf  den  Namen 
für  das  Zeichen  (Buchstabe  und  Laut)  hinweisen  und  so  eine  stets  ver¬ 
bindende  Brücke  zwischen  Laut  und  Zeichen  aufbauen.  Bei  den  späteren 
Uebungen  fallen  diese  Hilfsmittel  fort,  und  ein  Arbeitsvorgang  befaßt  sich 
nunmehr  nur  noch  mit  den  Aufbauelementen  des  Zeichens.  So  vollzieht 
sich  z.  B.  der  Arbeitsvorgang  an  dem  Buchstaben  „m“  wie  folgt:  Oeffnen 
der  Tafel,  Abstecken  des  Zeichens,  Zuklappen  der  Tafel,  Umdrehen  in 
Lesestellung,  Ertasten  der  Punktstellungen,  Benennung  der  Stellungen 
(Lage  und  Zahl),  Versuch,  zu  einem  Gesamteindruck  zu  gelangen,  Name 
für  das  Zeichen.  Diese  Arbeit  löst  Freude  und  Bewegung  aus,  insbesondere 
auch  dann,  wenn  die  Schüler  selbst  die  Aufgaben  stellen,  wenn  ihnen 
Gelegenheit  geboten  wird,  ihre  Kräfte  in  fröhlichem  Selbsttun  zu  messen. 
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Zur  Methodik  des  Turnunterrichts 

in  Blindenanstalten 

Von  Franz  Bögge,  Chemnitz. 

Die  nachfolgenden  Ausführungen,  zu  denen  ich  durch  die  ver¬ 
schiedenen  Arbeiten  im  Blindenfreund  veranlaßt  worden  bin, 
schließen  sich  an  unser  deutsches  Turnen  an.  Ihm  habe  ich  die 
Richtlinien  für  mein  Turnen  in  Blindenanstalten  entnommen.  Die 
Ausführungsmöglichkeit  der  als  Beispiel  dienenden  Uebungen  habe 
ich  selbst  in  den  Turnstunden  bei  Blinden  geprüft  und  danach  die 
Auswahl  getroffen. 

Ziel  und  Zweck  des  Turnens  in  Blindenanstalten  sind  aus  dem 
Aufgabenkreis  des  gesamten  Turnbetriebes  zu  verstehen  und  aus 
diesem  abzuleiten.  Wenn  die  durch  die  Blindheit  bedingten  körper¬ 
lichen  Mängel  zu  einer  besonderen  Berücksichtigung  verpflichten, 
so  erweitert  es  nur  den  Aufgabenkreis  im  einzelnen  und  führt  wohl 
zu  einer  besonderen  Struktur,  ist  aber  vom  Hauptziel  nicht  zu  lösen. 

Da  Turnen  in  der  Schule  .Erziehungsfach  sein  muß,  so  hat  es 
eine  doppelte  Aufgabe  zu  erfüllen:  nämlich  körperliche  Ertüchtigung 
und  Weckung  und  Förderung  seelisch-geistiger  Werte.  In  unsern 
Blindenanstalten  wird  diese  Aufgabe  im  vorgenannten  Sinne  er¬ 
weitert.  Diese  Qesamtaufgabe  braucht  aber  in  ihrer  Durchführung 
nicht  eine  entsprechende  Dreiteilung  zur  Folge  zu  haben.  Die  im 
Endziel  zu  erreichenden  Einzelaufgaben  sind  vielmehr  durch  den 
Aufbau  der  Verwirklichung  entgegenzuführen. 

Wie  hat  nun  der  Aufbau  zu  erfolgen?  Um  dem  Erziehungs¬ 
faktor  gerecht  zu  werden,  muß  das  Turnen  der  Entwicklung  dienen. 
Wie  das  möglich  ist,  zeigt  Neuendorff  in  seinem  Buche  „eine  Turn¬ 
stunde  in  der  Knabenschule“.  Er  geht  von  der  Entwicklung  der 
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Menschheit  aus,  um  für  das  Turnen  des  sich  entwickelnden  Indi¬ 
viduums  den  Weg  zu  weisen.  An  dem,  was  der  Körper,  besonders 
die  Hand  geleistet  hat,  ist  durch  die  fortschreitende,  aufsteigende 
Leistung  eine  Weckung  und  Förderung  der  intellektuellen  Kräfte 
verbunden  gewesen.  An  der  Leistung  hat  sich  der  Geist  entwickelt. 
Wenn  darum  Turnen  seelisch-geistige  Werte  wecken  und  fördern 
soll,  so  muß  es  Leistungsturnen  sein.  Im  Hervorbringen  von  Lei¬ 
stungen  ist  aber  nicht  das  einseitige  Streben  nach  Höchstleistungen 
zu  sehen,  sondern  eine  turnerische  Leistung  ist  eine  vom  Geist  aus¬ 
gedachte  und  von  ihm  beherrschte  Auswertung  der  Körperkraft 
und  -geschicklichkeit  mit  dem  Endzwecke  körperlicher  und  seelisch¬ 
geistiger  Entwicklung.  Zur  Erreichung  der  Leistung  müssen  aber 
die  notwendigen  Grundlagen  geschaffen  werden.  Würde  der  Mangel 
an  Uebung  eine  zufriedenstellende  Leistung  nicht  ermöglichen,  so 
wäre  durch  einfaches  Training  das  Uebel  zu  beseitigen.  Unsere 
zum  großen  Teil  auf  Höchstleistungen  eingestellte  Sportbewegung 
hat  aber  erkennen  müssen,  daß  durch  ununterbrochene  Uebung  das 
Ziel  nicht  zu  erreichen  ist.  Der  Grund  liegt  tiefer,  nämlich  in  der 
Körperverbildung,  die  uns  zum  Teil  angeboren  ist,  teils  durch 
Arbeits-  und  Lebensgewohnheiten  erworben  wird.  Zwar  sind  diese 
Körperfehler  zum  Teil  so  gering,  daß  sie  ohne  weiteres  nicht  in  die 
Erscheinung  treten;  doch  schon  bei  der  einfachsten  turnerischen 
Betätigung  machen  sie  sich  störend  bemerkbar.  Das  gilt  in  beson¬ 
derem  Maße  von  unseren  Blinden,  wie  Dr.  Bauer  in  Nr.  6,  Jahr¬ 
gang  49  des  Blindenfreund  ausführt.  Darum  müssen,  bevor  das 
Leistungsturnen  einsetzt,  diese  Fehler  beseitigt  werden.  Das  ist 
Aufgabe  der  Körperschule,  wie  sie  Neuendorff  bezeichnet.  Sie  kann 
aber  nur  beschränkt  Anwendung  finden,  da  sie  nur  solche  ergreifen 
darf,  bei  denen  Körperverbildungen  durch  geschwächte  Muskeln 
oder  verkürzte  Sehnen  verursacht  worden  sind.  Die  schwierigeren 
Fälle  weisen  fast  immer  eine  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  auf. 
Sie  sind  durch  Lebensgewohnheiten  und  Beschäftigungsweise  so 
sehr  ausgeprägt,  daß  durch  Kräftigung  der  Muskeln  eine  Beseitigung 
des  Fehlers  nicht  ohne  weiteres  zu  erreichen  ist.  Hier  würde  das 
gewöhnliche  Turnen  mehr  verderben  als  bessern,  darum  sind  alle 
diese  Fälle  im  heilgymnastischen  Verfahren  zu  behandeln.  Ganz 
schwere  Fälle  müssen  zur  Heilung  dem  Arzt  in  Behandlung 
gegeben  werden. 

Eine  sehr  häufig  vorkommende  Körperverbildung  (wir  finden 
sie  bedauerlicherweise  bei  den  meisten  Menschen  der  zivilisierten 
Welt)  beruht  in  einer  falschen  Haltung  des  Brustkorbes.  Durch  die 
naturgegebene  Vorhalte  der  Arme,  vor  allem  bei  der  Arbeit,  ist  eine 
entsprechende  Kräftigung  des  großen  Brustmuskels  bedingt  worden. 
Da  die  entsprechend  starke  Beanspruchung  der  Rückenmuskulatur 
fehlte,  ist  sie  durchweg  zu  schwach  ausgeprägt,  so  daß  auch 
wiederum,  aus  Mangel  an  ausgleichender  Bewegung,  eine  Verkür¬ 
zung  der  Sehne,  die  vom  großen  Brustmuskel  zum  Oberarm  über¬ 
geht,  bewirkt  hat.  Dadurch  kommt  die  typische  Haltung  der  nach 
vorn  unten  hängenden  Schultern  zustande  und  bewirkt  in  starkem 
Maße  den  runden  Rücken.  Ein  weiterer  Haltungsfehler,  der  auch 
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den  Brustkorb  betrifft,  liegt  in  einer  Schwächung  der  langen  Rücken¬ 
strecker,  die  zu  beiden  Seiten  parallel  zur  Wirbelsäule  verlaufen. 
In  diesem  Falle  erstreckt  sich  die  Wölbung  auf  den  ganzen  Rücken, 
während  im  vorgenannten  sich  die  Rundung  auf  den  oberen  Teil 
beschränkt.  Diese  starke  Einengung,  die  die  Brust  auf  diese  Weise 
erleidet,  wirkt  nachteilig  auf  die  Wirkungsweise  der  Brust-,  teils 
auch  auf  die  der  Bauchorgane  und  leistet  dadurch  Erkrankungen 
Vorschub. 

Da  das  die  häufigsten  und  gefahrbringendsten  Verbildungen 
sind,  sei  es  gestattet,  zu  ihrer  Beseitigung  ausführlicher  zu  sprechen. 
Es  ist  nicht  möglich,  durch  fortgesetztes  Ermahnen:  sitze  gerade! 
einem  Kinde  die  richtige  Haltung  zu  vermitteln,  da  eine  fortgesetzte 
Konzentration  darauf  nicht  möglich  ist.  Die  an  und  für  sich  ge¬ 
schwächten  Muskeln  ermüden  sehr  schnell,  so  daß  durch  eine 
unausgesetzte  Willenshandlung  die  Muskeln  willkürlich  gestrafft 
werden  müßten.  Das  ist  wiederum  durch  Konzentration  bedingt, 
die  aber  bei  der  Dauer,  die  vorausgesetzt  werden  muß,  nicht  mög¬ 
lich  ist.  Ferner  kann  durch  willkürliches  Geradesitzen  die  Musku¬ 
latur  nicht  in  dem  Maße  gestärkt  werden,  daß  der  Haltungsfehler 
ausgeglichen  wird.  Es  muß  eine  systematische  Kräftigung  der 
Rückenmuskulatur  der  Ausgangspunkt  sein.  Dafür  haben  sich  als 
sehr  geeignet  die  Uebungen  aus  der  Schlaghalte  erwiesen.  (Am 
besten  wird  bei  allen  diesen  Uebungen  die  Seitgrätschstellung  ein¬ 
genommen,  da  sie  eine  bessere  Standfestigkeit  und  somit  eine 
größere  Wirksamkeit  ermöglicht.)  Bei  der  Schlaghalte  sind  die 
Fingerspitzen  handbreit  vom  Kinn  voreinander  gelegt,  die  Ellen¬ 
bogen  leicht  gehoben.  Beim  nachfolgenden  Armrucken  (Arme 
bleiben  in  der  Schlaghalte  und  werden  kräftig  nach  hinten  ge¬ 
schlagen)  und  Unterarmschlagen  ist  besonders  darauf  zu  achten, 
daß  Ellenbogen,  bezw.  Fingerspitzen  leicht  nach  oben  geführt 
werden,  um  eine  bessere  Dehnung  der  Sehnen  von  der  Brust  zum 
Arm  und  eine  gleichzeitige  Kräftigung  des  Trapez-  und  des  Kappen¬ 
muskels  zu  bewirken.  Es  empfiehlt  sich,  Armrucken  und  Unterarm¬ 
schlagen  im  Wechsel  folgen  zu  lassen.  Bei  einer  anderen  Uebung 
wird  der  Oberkörper  leicht  nach  vorn  geneigt,  Kopf  und  Arme 
hängen  schlaff  herab,  die  Arme  sind  an  den  Handgelenken  überein¬ 
ander  gelegt,  die  Hände  zur  Faust  geballt.  Aus  dieser  Stellung 
erfolgt  ein  Schrägaufwärtsschwingen  der  Arme,  der  Kopf  wird 
gleichzeitig  in  den  Nacken  gelegt.  Schwieriger  in  Einübung  und 
Ausführung  sind  die  Uebungen  in  der  Senkhalte.  Mit  gegrätschten 
Beinen  und  zur  Seithalte  geschwungenen  Armen  wird  die  Senkhalte 
eingenommen.  Mit  dem  leichten  Abwärtsschwingen  des  Ober¬ 
körpers  werden  die  Arme  vor  der  Brust  kreuzweise  übereinander 
geschwungen.  Der  anschließende  Rückschwung  führt  wieder  zur 
Senkhalte.  (Uebung  aus  Neuendorff;  a.  a.  0.)  Die  Uebung  kann 
durch  Vorwärtsaufwärtsschwingen  der  Arme  noch  gesteigert 
werden,  weil,  die  stärkere  Beanspruchung  der  langen  Rücken¬ 
strecker  eine  bessere  Kräftigung  bewirkt.  Sehr  erfolgreich  sind 
auch  entsprechende  Bodenübungen.  Der  Körper  liegt  auf  der 
Bauchseite,  die  Arme  sind  in  der  Seithalte;  ein  Helfer  drückt  die 
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Füße  an  den  Hacken  auf  den  Boden.  Mit  gleichzeitigem  Heben  des 
Kopfes  in  den  Nacken  wird  der  Oberkörper  so  weit  wie  möglich 
gehoben;  das  Senken  erfolgt  nach  kurzer  Halte.  Eine  Steigerung 
erfolgt  abermals  durch  die  Hochhalte  der  Arme.  Entsprechende 
Hebungen  lassen  sich  auch  mit  gutem  Erfolge  an  der  Sprossenwand 
durchführen.  Reichhaltiges  Material  liefert  dafür*:  Niels  Bukh; 
Qrundgymnastik. 

Ein  mit  diesem  Haltungsfehler  sehr  oft  gleichzeitig  auftretender 
beruht  in  der  Verkürzung  der  Sehnen  in  der  Kniekehle.  Auch  hier 
liegt  der  Fehler  in  einer  mangelhaften  Ausbildung  der  Muskulatur. 
Im  Augenblick  läßt  es  den  Anschein  erwecken,  als  würde  die  Be¬ 
seitigung  dieses  Fehlers  nur  dem  Aussehen,  nicht  der  Gesundheit 
dienen.  Durch  die  Verkürzung  der  Sehnen  wird  aber  ein  Einsinken 
in  den  Kniekehlen  bewirkt,  das  dem  ganzen  Körper  das  Gepräge 
einer  gewissen  Schlaffheit  gibt,  und  so  indirekt  auf  die  Haltung  des 
Brustkorbes  einzuwirken  imstande  ist.  Aber  auch  hier  ist  durch 
geeignete  Hebungen,  selbst  im  vorgerückten  Alter,  noch  viel  zu 
erreichen.  Geeignet  dazu  sind  Hebungen,  die  mit  durchgedrückten 
(gestreckten)  Knien  eine  Bewegung  des  Oberkörpers  gegen  die 
Beine  ausführen  lassen.  Aus  der  Fülle  der  Möglichkeiten  seien 
einige  besonders  wirksame  herausgegriffen.  Aus  der  Hockstellung 
mit  Knien  zwischen  den  Armen  werden  die  Beine  gestreckt,  die 
Fingerspitzen  (später  die  ganzen  Handflächen)  bleiben  auf  dem 
Fußboden,  der  Kopf  ist  zwischen  die  Arme  gezogen.  Eine  andere 
läßt  bei  geschlossenen  und  gestreckten  Beinen  die  Fußgelenke 
erfassen;  durch  Beugen  der  Arme  wird  der  Kopf  bis  vor  die  Knie 
gezogen.  Eine  günstige  Steigerung  erfährt  diese  Hebung  an  der 
Sprossenwand.  Der  Turner  sitzt  mit  geschlossenen  Beinen  so  vor 
der  Wand,  daß  die  Füße  gegen  die  unterste  Sprosse  gedrückt 
werden.  Die  Hände  erfassen  anfangs  eine  gut  erreichbare,  evtl, 
die  drittunterste  Sprosse;  durch  Beugen  der  Arme  wird  der  Kopf 
möglichst  weit  gegen  die  Knie  geführt.  Gesteigert  wird  die  Hebung 
durch  Erfassen  der  nächst  tieferen  Sprosse.  Bei  einer  anderen 
wendet  der  Turner  stehend  die  Rückenseite  der  Wand  zu,  die  Beine 
sind  wieder  gestreckt  und  geschlossen.  Nach  Erfassen  zunächst 
einer  bequem  zu  erreichenden  Sprosse  wird  wieder  durch  Beugen 
der  Arme  der  Kopf  soweit  gegen  die  Knie  geführt,  daß  er  sie  be¬ 
rührt.  Eine  Steigerung  kann  auch  hier  durch  Ergreifen  der  nächst 
tieferen  Sprosse  erfolgen.  Aehnliche  Hebungen  ermöglichen  durch 
geeignete  Auswahl  eine  größere  Wirksamkeit. 

Ein  dritter,  leicht  zu  schweren  Folgen  führender  Haltungsfehler 
liegt  in  der  mangelnden  Kräftigung  der  Nackenmuskulatur  be¬ 
gründet.  Es  ist  ein  Fehler,  der  bei  unseren  Blinden  sehr  häufig 
vorkommt.  Die  Folge  davon  ist  ein  Senken  des  Kopfes  während 
des  Gehens  und  ein  Auflegen  des  Kopfes  auf  die  Bank  beim  Hnter- 
richt.  Da  eine  Sehnenverkürzung  nicht  vorliegt,  genügt  eine 
Kräftigung  der  Nackenmuskeln.  Es  ist  daher  zunächst  bei  allen 
Hebungen,  die  eine  Straffung  der  Rückenmuskulatur  bewirken, 
(Spannbeuge,  hohes  Brustvorwölben,  Senkhalte,  Standwage  usw.) 
darauf  zu  achten,  daß  der  Kopf  weit  in  den  Nacken  gelegt  wird.  Da 
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aber  auf  diese  Weise  keine  befriedigende  Beseitigung  des  Fehlers 
bewirkt  werden  kann,  sind  noch  besondere  Uebungen  zu  turnen. 
Aus  der  Rückenlage  wird  der  Kopf  am  Hinterkopf  nicht  in  der 
Nackengegend,  auf  die  Schweßebank  gelegt.  Durch  Heben  des 
Gesäßes  vom  Boden  wird  der  Körper  gestreckt.  Bei  der  Uebung 
kann  auch  zur  Steigerung  der  Kopf  in  die  gefalteten  Hände  eines 
Helfers  gelegt  werden.  In  beiden  Fällen  empfiehlt  sich  die  Grätsche 
der  Beine,  um  eine  ruhige  Ausführung  zu  sichern. 

Auf  die  Beseitigung  dieser  drei  Haltungsfehler  ist  aus  gesund¬ 
heitlichen  und  turntechnischen  Gründen  besonders  Wert  zu  legen. 
Es  empfiehlt  sich,  zu  Beginn  einer  jeden  Turnstunde  aus  jeder  Art 
eine  Uebung  turnen  zu  lassen.  Daran  schließen  sich  die  Uebungen 
an,  die  in  besonderem  Maße  der  Durcharbeitung  des  Körpers  dienen. 
Hierher  gehören  zunächst  solche  zur  Kräftigung  der  gesamten 
Muskulatur.  Bei  den  Armmuskeln  ist  darauf  zu  achten,  daß  neben 
der  Kräftigung  der  Muskeln  am  Oberarm  auch  die  des  Unterarms 
durch  entsprechende  Fingerübungen  berücksichtigt  werden.  Am 
Oberarm  können  durch  Beugen  und  Strecken  der  Arme  im  Liege- 
und  Winkelliegestütz  gute  Erfolge  erzielt  werden.  Im  letzteren 
Falle  läßt  sich  eine  Steigerung  durch  Zuwenden  der  Fingerspitzen 
zueinander,  Voreinanderlegen  der  Hände  (Fingerspitzen  berühren 
sich)  und  Aufeinanderlegen  der  Hände  erreichen.  Die  auf  der 
unteren  Seite  des  Armes  liegenden  Muskeln,  die  bei  der  letzten 
schon  stark  berücksichtigt  wurden,  können  durch  Klimmzüge  mit 
Ristgriff  (Aufgriff)  in  ihrem  Wachstum  gefördert  werden.  Die 
Unterarmmuskeln  lassen  sich  durch  Fingerstütz-,  Fingerhang-  und 
Hantelübungen,  sowie  durch  Turnen  mit  dem  Medizinball  kräftigen. 

Auch  bei  der  Kräftigung  der  Beinmuskeln  ist  eine  besondere 
Berücksichtigung  des  Ober-  und  Unterschenkels  angebracht,  da  im 
allgemeinen  durch  Mehrinanspruchnahme  der  Oberschenkelmuskeln 
die  des  Unterschenkels  vernachlässigt  werden.  Das  macht  sich  bei 
Wanderungen  auf  fallenden  Wegen,  besonders  in  flottem  Marsch¬ 
tempo  störend  bemerkbar,  weil  durch  starke  Beanspruchung  der 
Muskeln  an  den  Schienen  diese  durch  zu  geringe  Uebung  leicht 
ermüden  und  dann  häufig  Schmerzen  zur  Folge  haben.  Sie  werden 
durch  das  Herabdrücken  der  Zehen  bei  Gerätübungen  gedehnt  und 
durch  Zehenhang  an  verschiedenen  Geräten,  sowie  durch  Uebungen 
an  der  Sprossenwand  in  ihrer  Funktion  gefördert.  Letztere  lassen 
sich  gut  mit  anderen  Uebungen  an  der  Sprossenwand  verbinden. 
Zur  Kräftigung  der  Wadenmuskeln  dienen  Uebungen  mit  dem  Fuße, 
z.  B.  das  Zehenwippen  (ein  Hüpfen  aus  dem  Fußgelenk  mit 
gestreckten  Knieen).  Schwieriger  in  der  Ausführung,  aber  ergiebiger 
in  der  Wirkung  wird  die  Ausführung  in  der  leichten  und  weiten 
Seitgrätschstellung.  Die  langsam  ausgeführte  Kniebeuge,  die  zu 
einer  besseren  Wirksamkeit  ein  Anheben  der  Hacken  erfordert, 
dient  auf  diese  Weise  auch  der  Unterschenkelmuskulatur,  hat  aber 
in  erster  Linie  ein  Muskeltraining  für  die  Oberschenkel  als  Aufgabe. 
Die  entsprechende  Leistungssteigerung  ist  durch  wechselseitiges 
Kniebeugen  aus  der  weiten  Seitgrätschstellung  zu  erreichen.  Der 
Oberkörper  muß  dabei  gerade  sitzen,  das  nichttätige  Bein  gestreckt 
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sein.  Die  an  der  Rückseite  des  Oberschenkels  liegenden  Muskeln 
können  durch  Uebungen  aus  dem  Kniestand  gefördert  werden.  Der 
Turner  nimmt  mit  geschlossenen  Beinen  und  gefaßten  Hüften 
Kniestand  ein.  Ein  Helfer  drückt  an  den  Fußgelenken  diese  gegen 
den  Boden.  Es  erfolgt  ein  Senken  des  Oberkörpers  bis  zur  wage¬ 
rechten  Halte.  (Ober-  und  Unterschenkel  bilden  einen  rechten 
Winkel.)  Aus  der  Seit-  und  Hochhalte  der  Arme  ergibt  sich  eine 
Steigerung  der  Schwierigkeit  und  somit  der  Leistung.  Bei  der 
Durchbildung  des  Oberkörpers  verteilt  sich  die  Arbeit  auf  Bauch-, 
Flanken-  und  Rückenseite.  Die  Bauchmuskeln  können  durch  Boden¬ 
übungen  aus  der  Rückenlage  gut  geübt  werden.  Aus  dieser  Lage 
erfolgt  entweder  ein  Heben  der  Beine  oder  des  Oberkörpers  bis 
zum  spitzen  Winkel.  (Bei  der  letzteren  werden  die  Füße  vom 
Helfer  oder  einer  Sprosse  der  Sprossenwand  gehalten.)  Nach  dem 
Heben  bleibt  der  Körper  kurze  Zeit  in  der  Halte.  Ferner  dient  jede 
Rumpfbeuge  der  Entwicklung  der  Bauchmuskeln.  Die  Uebungen 
der  Rumpfdrehbeuge  dienen  vor  allem  der  Entwicklung  der  inneren 
und  äußeren  schrägen  Muskeln.  Hierher  gehören  das  Hantel¬ 
verlegen,  das  große  Rad  und  ähnliche.  Besonders  wirksam  ist  ein 
Rumpfdrehbeugen  aus  der  weiten  Seitgrätschstellung  mit  zur  Hoch¬ 
halte  gehobenen  Armen.  Aus  dieser  Stellung  werden  die  Hände  im 
Wechsel  links  und  rechts  neben  den  Füßen  auf  den  Boden  ge¬ 
schlagen.  Auch  hier  bleiben, wie  bei  den  oben  genannten  Uebungen 
die  Knie  gestreckt.  (Fortsetzung  folgt.) 


Zur  Kurzschriftfrage 

/ 

Das  Erscheinen  der  Marburger  Systematik  ist  wohl  allgemein 
begrüßt  worden.  Gegen  Teil  I  und  II  wird  in  keiner  Weise  etwas 
einzuwenden  sein.  Sie  sind  mustergültig.  Teil  II  ist  in  erster  Linie 
für  Druckereien  und  Uebertrager  usw.  gedacht.  Es  wäre  zu  be¬ 
grüßen,  wenn  alle  Druckereien  hiernach  einheitlich  verfahren  wür¬ 
den;  denn  gleichmäßige  Handhabung  und  größtmöglichste  Ueber- 
sichtlichkeit  können  nicht  genug  gefordert  werden,  da  uns  nur  eine 
Druckart  zur  Verfügung  steht,  während  dem  Druck  für  Sehende  die 
verschiedensten  Arten  von  Fett-,  Sperr-,  Groß-  und  Kleindruck  zu 
Gebote  stehen.  Hierzu  gehört  auch  das  Weglassen  aller  Verzierun¬ 
gen  auf  Titelblättern  usw.  mit  Ausnahme  des  einfachen  Schluß¬ 
striches  und  des  durchgehenden  Striches  über  den  Fußnoten. 

Ueber  Teil  III  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Leider  war 
von  Hause  aus  der  Zweck  des  Buches  nicht  klar;  erst  später  wurde 
unumwunden  zugegeben,  das  es  für  Lehrzwecke  in*  der  Blinden¬ 
schule  nicht  in  Frage  kommt.  Und  ich  persönlich  wundere  mich 
sehr,  wie  Herr  Dr.  Steinberg  ein  solches  Urteil  fällt  (Blindenfreund 
1929,  Seite  114.)  und  muß  es  zurückweisen.  Ich  kann  mich  mit  den 
Beschlüssen  des  VBAD.  nicht  eins  fühlen.  Ich  will  nur  insofern 
auf  die  Systematik  eingehen,  als  ich  im  folgenden  praktische  Vor- 
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Schläge  machen  will,  die  bei  der  Bearbeitung  unseres  neuen  Schul¬ 
buches  Berücksichtigung  finden  mögen.  Und  den  Anfang  hierzu 
in  der  Kremer’schen  Fibel,  Teil  I  (Robinson)  begrüße  ich  sehr. 

Zur  Formulierung  der  Regeln  sei  vorweg  gesagt:  Regeln  dür¬ 
fen  nicht  ins  Uferlose  wachsen,  müssen  allerdings  auch  alles  brin¬ 
gen;  sie  müssen  kurz  und  knapp,  klar  und  deutlich,  in  der  Form 
möglichst  einheitlich  sein,  nebensächliche  und  Hauptregeln  ver¬ 
schieden  beachten  usw.  Hierzu  einige  Beispiele:  Der  Aufhebungs¬ 
punkt  versetzt  das  nachfolgende  Zeichen  in  die  Vollschrift  zurück, 
Doppel-a,  -e  und  -o  werden  ausgeschrieben  (ohne  jeden  Nachsatz). 
Die  Kürzungen:  an,  un  be,  or,  ar,  eh  und  ver  werden  am  Ende  eines 
Wortes  ausgeschrieben,  weil  sie  mit  Satzzeichen  zu  verwechseln 
sind.  Die  Kürzungen:  te  und  eh  werden  am  Anfang  eines  Wortes 
usw.  (wie  vorhin)  usw. 

Fragen  und  Urteile  von  Kollegen  und  Schülern  und  vor  allem 
von  der  Anfangsklasse  in  Kurzschrift  veranlassen  mich,  diese  Zei¬ 
len  zu  schreiben.  Und  gerade  zwei  Knaben  der  genannten  Klasse, 
die  den  behandelten  Stoff  am  besten  beherrschen,  können  die  Regeln 
am  schlechtesten.  So  bin  ich  selbst  der  größte  Gegner  von  vielen 
Regeln  lernen  lassen.  Die  praktische  Erfahrung  hat  mich  gerade 
hierin  gestärkt.  Und  die  folgenden  Vorschläge  sind  aus  der  Praxis 
heraus  geboren. 

I.  Allgemeines. 

Wenn  ich  die  Regeln  von  1  bis  70  fortlaufend  nummeriere,  muß 
es  unbedingt  den  Anschein  erwecken,  als  ob  alle  Regeln  von  glei¬ 
cher  Bedeutung  wären,  und  deshalb  nebeneinander  zu  ordnen  wären. 

1.  Manche  Regeln  sind  aber  vollkommen  überflüssig,  z.  B. 
über  den  Gebrauch  der  Kürzungen  mm,  11  (die  nichtdeutschen  Wör¬ 
ter  Lloyd,  Llanos  werden  ausgeschrieben),  el  und  en. 

2.  Manche  Regeln  sind  ganz  nebensächlich,  da  die  Ueber- 
legung  das  Richtige  gebietet,  z.  B.: 

ie  wird  in  zwei  Buchstaben  geschrieben,  wenn  i  und  e  zwei 
Sprechsilben  angehören  (Furie,  Ferien). 

SS  und  st  wie  vorhin  (Haussegen,  Haustür). 

Die  Vorsilbe  ver  wird  in  Vers  ausgeschrieben,  da  sie  hier 
keine  Vorsilbe  ist. 

Ueber  Silbentrennung  ebenso  selbstverständlich. 

3.  Andere  Regeln  sind  wieder  wichtiger,  sind  deshalb  mehr 
hervorzuheben,  z.  B.: 

über  die  Vorsilben, 

über  den  Aufhebungspunkt  (hier  nur  eine  einzige  Regel:  Der 
Aufhebungspunkt  versetzt  das  nachfolgende  Zeichen  in  die  Voll¬ 
schrift  zurück), 

über  die  Wahl  der  Kürzungen, 

die  Vorsilben  ge  und  be  gehen  allen  Kürzungen  voran, 

über  aa,  ee  und  oo. 

4.  Nun  komme  ich  zu  dem  wunden  Punkt  in  der  Kurzschrift, 
zu  den  zusammengesetzten  Wörtern.  Dieses  Kapitel  er¬ 
scheint  mir  als  das  schwierigste,  da  erfahrungsgemäß  hier  am 
meisten  gesündigt  wird.  Dieses  Gebiet  habe  ich  in  fünf  Hauptregeln 
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übersichtlich  zusammengestellt,  Regel  1  über  die  Vorsilben;  Regel  2 
über  die  Nachsilben;  Regel  3  über  die  Bildung  zusammengesetzter 
Wörter  aus  zwei  Wörtern;  Regel  4  und  5  über  die  Bildung  zu¬ 
sammengesetzter  Wörter  aus  drei  und  mehr  Wörtern.  Und  ich 
glaube,  beweisen  zu  können,  daß  jeder  mit  Hilfe  dieser  fünf  Regeln 
das  schwierigste  Gebiet  der  Kurzschrift  leicht  beherrschen  kann. 
Hier  einige  Beispiele  zum  Beweise:  Von  vornherein  stelle  man 
fest,  aus  wieviel  Wörtern  das  zusammengesetzte  Wort  besteht;  da¬ 
bei  scheiden  die  Vor-  und  Nachsilben  aus  (Regel  1  und  2): 

Punktschrift,  2  Wörter,  Regel  3,  also  Bindestrich, 

Unordnung,  1  Wort,  Vor-  und  Nachsilbe,  Regel  1  und  2  also 
kein  Bindestrich, 

zufrieden,  2  Wörter,  Regel  3,  also  Bindestrich, 
Unzufriedenheit,  2  Wörter,  wie  vorhin,  Regel  3,  also  Binde¬ 
strich;  ferner  Vor-  und  Nachsilbe,  Regel  1  und  2,  hier  kein 
Bindestrich, 

herunterholen,  herunterzuholen,  herbeischaffen,  herbeizu¬ 
schaffen;  3  bezw.  mehr  Wörter,  Regel  4;  vor  jede  einlautige  Kür¬ 
zung  der  Punkt  2,  das  nächste  Wort  gleich  daran, 

Punktschriftpapier,  3  Wörter,  Regel  5,  also  vor  und  hinter 
die  zweilautige  Kürzung  der  Bindestrich, 

anbei,  1  Wort,  Vorsilbe,  Regel  1,  also  kein  Bindestrich, 
bevor,  genau  so. 

unterbrochen,  2  Wörter,  Regel  3,  also  Bindestrich, 
ununterbrochen,  genau  wie  vorhin;  ferner  Vorsilbe,  Regel  l 
unmittelbar  davor. 

anzuschreiben,  2  Wörter,  Regel  3,  also  Bindestrich;  ferner 
Vorsilbe,  Regel  1,  unmittelbar  davor, 

abzuschreiben,  3  Wörter,  Regel  4,  also  vor  die  einlautige 
Kürzung  der  Punkt  2,  das  nächste  Wort  gleich  daran, 
mitzuschreiben,  genau  wie  vorhin, 

Jahreszeit,  2  Wörter,  Regel  3,  also  Bindestrich. 

Jahreslauf,  2  Wörter,  Regel  3,  Ausnahme  1, 
vorwärts,  aufwärts,  zumal,  abermals;  Regel  2,  Ausnahme  2, 
Brieflein,  2  Wörter,  denn  die  Nachsilbe  gehört  nicht  zu  den 
zehn' Nachsilben  nach  Regel  2,  ist  darum  als  selbständiges  Wort 
zu  behandeln,  also  Bindestrich, 

Ueberbleibsel,  3  Wörter,  sonst  wie  vorhin,  zweimal  Binde¬ 
strich, 

indem,  1  Wort,  Vorsilbe,  Regel  1,  kein  Bindestrich, 
möglicherweise,  2  Wörter,  Regel  3,  Ausnahme  1, 
Lebensgröße,  ebenso, 
lebensgroß,  hier  Bindestrich,  Regel  3, 

Neujahrszeit,  3  Wörter,  Regel  5,  zweimal  Bindestrich, 
Neujahrswünsche,  Regel  5,  Ausnahme  usw. 

5.  Ich  bin  kein  Freund  von  vielen  Regeln  lernen  lassen;  aber 
an  den  folgenden  fünf  Regeln  halte  ich  unbedingt  fest.  Aber  viel 
wertvollere  Dienste  als  aller  Regelkram  leistet  das  alphabe¬ 
tische  Wörterverzeichnis  mit  Beispielen  über 
Zusammensetzungen  und  Ableitungen,  wie  es  schon 
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vorliegt.  In  Zweifelsfällen  ist  ein  Musterbeispiel  viel  wertvoller  als 
die  unzähligen  Regeln.  Wir  benutzen  doch  auch  den  „Duden“  oft 
genug  in  Zweifelsfällen! 

II.  Besonderes. 

Die  fünf  wichtigsten  Regeln  über  die  Bildung 
zusammengesetzter  Wörter. 

Erste  Hauptregel. 

Die  acht  Vorsilben  „an,  ein,  in,  un;  be,  ge;  er,  ver“  werden 
immer  ohne  Bindestrich  geschrieben.  (Anbei,  Inhaber,  bezahlen, 
ineinander.) 

*•  0  ••  •  ••••  0*  00  ••  ••0»0»  00** 

•  ••<*# 

• .  • . .  •*••0 . 

Zweite  Hauptregel. 

Die  zehn  Nachsilben  „ung,  heit,  keit,  schaft;  ig,  lieh;  mal, 
mals;  falls,  wärts“  werden  immer  ohne  Bindestrich  geschrieben. 

(Zusatz:  Die  Mehrzahlbildung  von  den  Wörtern  auf  „ung, 
heit,  keit,  schaft“  geschieht  durch  Anhängung  von  „n“.)  (Zeitung, 
Zeitungen,  fröhlich,  ehemals,  .fünfmal.) 

*•••••*••*••  ••••••••*••• 

***09*  **0*  *0 

Ausnahme  1:  Können  Irrtümer  durch  Kürzung  der  Nach¬ 
silben  eintreten,  so  sind  diese  auszuschreiben.  (Strehl,  Regel  40.) 
(Roheit,  Hoheit.) 

Beispiele. 

•  •■•••••••••  •••••••••«•• 

•  •00*  ••  ft '  •••00*  •  0 

Ausnahme  2:  Von  den  einlautigen  Wortkürzungen 
werden  die  Nachsilben  durch  den  Bindestrich  getrennt.  (Strehl, 
Regel  44.)  (aufwärts,  vorwärts,  zumal,  abermals.) 

o«***o**  ■«•••o**  o***oo**  o***oo*o** 

•*•*•••*  •••*•••«  •# .  . •*•• 

Dritte  Hauptregel. 

Besteht  ein  zusammengesetztes  Wort  aus  zwei  Wörtern, 
und  ist  eins  davon  oder  sind  beide  Kürzungen,  so  tritt  der  Binde¬ 
strich  dazwischen.  (Punktschrift,  Jahreszeit,  durchschneiden.) 

0*  0*00  •00*  ••  ••  0*  0000000*  ••  *900  *00»  •0**** 

Ausnahme  1:  Ist  das  erste  Wort  eine  Kürzung  und  hat  es 
eine  Endung  (er,  en,  es,  s,  ung,  heit,  usw.),  und  ist  das  zweite  Wort 
Vollschrift,  so  kommt  kein  Bindestrich  (denn  es  ist  schon  ein 
Bindemittel  vorhanden).  (Lebenslauf,  möglicherweise,  Zeitungs¬ 
trägerin.) 

0*0*  OO  *00*0*  oo  oo  *ooo  *ooo  *00* 

0*0.  ..0.0.  ..  >•••••..•.  .00. 

0  .  ..0.0.  .  0  .  .  0  .  .0*0.0.00. 

0  .  .  0  0.  *0.0  0.  •••••••>  •> 

*•••  ••  ••  0  0  0  0  .0  00  00  .  0  00 
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Ausnahme  2:  Ist  das  zweite  Wort  ein  Hilfszeitwort,  so 
kommt  kein  Bindestrich  (denn  es  ist  schon  ein  Bindemittel  der 
Punkt  2  vorhanden),  (weglassen,  durchlassen,  Vermögen.) 

•  #0*#^*«0***  0#**#*** 

Vierte  Hauptregel. 

Besteht  ein  zusammengesetztes  Wort  aus  drei  oder  mehr 
Wörtern,  so  kommt  vor  jede  einlautige  Kürzung  der  Punkt  2, 
und  das  nächste  Wort  folgt  unmittelbar  darauf.  (Sonnenaufgang, 
hinzukommen,  hinzuzukommen,  herbeiholen,  herbeizuholen.) 

•  ••>••• . •••# .  •*•••••••••••• 

#*  **0*  **0*0*00**  0*00**0*0*0*0*00** 

00*00*  *00*  *0**  ••0.  00000*0*00*00*  ••0» 

•  ••••*•••••••••  ••  ••••  •« 

•  ••••«  ••  ••  *•••  ••••  ••  •• 

..  .•..  ..  ..••..•«•>  ..  •• 

Ausnahme:  Die  einlautigen  Kürzungen  „sein“  und  „läßt“ 
werden  durch'  den  Bindestrich  getrenht,  um  Verwechselungen  mit 
„mögen“  und  „lassen“  zu  vermeiden.  (Strehl,  Regel  36.)  (herunter¬ 
lassen,  herunterläßt.) 

.  . . .  . . . 

Fünfte  Hauptregel. 

Besteht  ein  zusammengesetztes  Wort  aus  drei  oder  mehr 
Wörtern,  so  kommt  vor  und  hinter  die  zweilautige  Kür¬ 
zung  der  Bindestrich.  (Punktschriftpapier,  Qeldbriefträger,  Neu¬ 
jahrszeit.) 

•  ••••*••  ••*•••••••  ••••  ••  •••••••••••••* 

•  ••••<•••  ••••  •••••»  ••••••*•••••  •• 

•  ••*••••••••••  *••«••••  ••  **••*•••••  •••• 

•  •••  ••••••>•  •••*  ••  ••••  ••••«• 

0000*000000*  *00*  **00000*  *00000 

•  ••••«  ••  ••••  ••  ••••*•••••••#•••  •• 

Ausnahme:  (wie  bei  Regel  3.)  Der  Bindestrich  nach  der 
zweilautigen  Kürzung  fällt  weg,  wenn  diese  eine  Endung  (er,  en. 
es,  s,  ung,  usw.)  hat  und  das  nächste  Wort  Vollschrift  ist  (denn 
es  ist  schon  ein  Bindemittel  vorhanden).  (Volkszeitungsredakteur, 
Qroßherrensitz,  Neujahrstag,  Stadterweiterungsplan.) 
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Halle  a.  S.,  den  4.  März  1930. 
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Später  Dank 

Von  Hedwig  Schmittbetz 

Wenn  ich  in  den  folgenden  Ausführungen  reichlich  viel  von  mir 
spreche,  so  ist  das  nicht  so  gemeint,  als  ob  damit  dieses  Ich  im  Vorder¬ 
grund  stehen  sollte;  nein,  im  Vordergrund  stehen  sollen  diejenigen,  die  die¬ 
ses  Ich  in  erster  Linie  erziehlich  gebildet  und  auch  weiterhin  beeinflußt 
haben,  denen  darum  vor  allen  andern  mein  Dank  gilt:  und  das  sind,  wie 
es  natürlicherweise  immer,  und  auch  bei  blinden  Kindern  immer  sein 
sollte,  die  Eltern  gewesen,  bei  mir  auch  noch  die  Großeltern  mütterlicher¬ 
seits. 

Wie  es  sein  muß,  wenn  über  eine  junge  Mutter  die  zunächst  gar 
nicht  geahnte,  nach  langem  Sträuben  schließlich  aber  doch  nicht  mehr  zu 
bezweifelnde  Wahrheit  kommt,  daß  ihr  erstes  Kind  blind,  wirklich  hoff¬ 
nungslos  blind  ist,  —  das  zu  schildern  will  ich  nicht  versuchen.  Aber  die 
Mutter  kann  nicht  steckenbleiben  in  ihrem  Schmerz:  das  Leben  mit  seinen 
Forderungen  geht  weiter,  und  es  fordert  neben  so  manchem  andern  Pflege 
und  Erziehung  dieses  Kindes.  Ueber  allem  Hoffen  und  Fürchten  und  Befra¬ 
gen  verschiedener  Aerzte  ist  vielleicht  schon  das  erste  Lebensjahr  des 
Kindes  vergangen,  also  die  Zeit,  die  fast  ausschließlich  Wartung  und  Pflege 
verlangte,  und  die  Erziehung  hat  schon  leise  eingesetzt  in  Form  von  Ge¬ 
wöhnung*  Aber  dieses  Kind  muß  doch  anders  sein  als  andere  Kinder,  und 
darum  auch  anders  zu  behandeln!  Aber  wie?  So  klar  und  bewußt  legt  die 
Mutter  sich  diese  Fragen  vielleicht  gar  nicht  vor,  sondern  mit  mütter¬ 
lichem  Instinkt  fühlt  sie  nur:  „Dieses  Kind  ist  einsamer,  und  wächst  ein¬ 
samer  auf;  darum  will  oder  muß  ich  mich  bemühen,  es  diese  größere  Ver¬ 
einsamung  möglichst  wenig  empfinden  zu  lassen?“  Daß  in  allen  Fällen  so 
empfunden  und  gehandelt  wird,  wo  das  erste  Kind  ein  Blindgeborenes  ist, 
behaupte  ich  nicht;  ich  weiß  aber,  u.  z.  von  ihr  selbst,  daß  meine  Mutter 
so  empfunden  und  zunächst  so  gehandelt  hat.  Denn  sie  erzählte  spä¬ 
ter  einmal,  daß  sie  mich  möglichst  überallhin  mitgenommen  habe,  auch  als 
ich  noch  nicht  laufen  konnte  und  wenn  das  Mitnehmen  für  sie  sehr  un¬ 
bequem  war,  wenn  sie  z.  B.  Kartoffeln  oder  sonst  etwas  aus  dem  Keller 
holte.  Auf  die  Art  ging  es  weiter  bis  zu  dem  ganz  seltenen  Ereignis  für 
uns,  daß  ihr  schon  lange  kränkelnder  Vater  die  einstündige  Bahnfahrt 
machte,  um  uns  zu  besuchen.  Der  merkte  in  seiner  klugen,  sicheren  Art 
gleich  zweierlei:  einmal,  daß  meine  Mutter  solchen  Anstrengungen  körper¬ 
lich  gar  nicht  gewachsen  war,  und  dann,  daß  eine  solche  Behandlung  nicht 
die  richtige  für  mich  sei.  „Ein  blindes  Kind  muß  mindestens  so  vernünftig 
erzogen  werden  wie  ein  sehendes,  soll  er  damals  gesagt  haben,  und 
damit  ja,  damit  war  die  Bahn  frei,  der  ihr  eigenen  Art  auch  mir  gegenüber 
zu  folgen,  und  eigen  mit  Bezug  auf  die  Menschen  ihrer  Umgebung  war  es 
ihr.  diese  zum  Mithelfen  heranzuziehen,  und  junge  Menschen  anzuleiten 
und  möglichst  selbständig  zu  machen  oder  werden  zu  lassen.  Ich  lernte, 
mich  allein  anziehen,  dann  ein  wenig  den  jüngeren  Geschwistern  helfen. 
(Der  mir  im  Alter  zunächststehende  Bruder  war  sehend,  brauchte  mich 
also  kaum;  aber  dann  kamen  zwei  blinde  Brüder  und  später  noch  zwei 
sehende  Schwestern,  von  denen  die  jüngere  aber  als  ganz  kleines  Kind 
starb.)  Also  zunächst  durfte  ich,  später  mußte  ich  ein  wenig  mithelfen, 
auch  im  Hause.  An  das  Blankputzen  von  Kaffeemühle  und  Kaffeekannen 
und  von  vernickelten  Herdknöpfen  kann  ich  mich  noch  erinnern  aus  der 
Zeit,  ehe  ich  mit  achteinhalb  .lahren  nach  Düren  in  die  Anstalt  kam.  Hel¬ 
fen  durfte  ich  auch  bei  meinen  Großeltern,  die  ein  offenes  Geschäft  hat¬ 
ten;  Ich  durfte  Sachen  in  den  Laden  tragen,  oder  etwas  aus  dem  Laden 
holen,  wobei  ein  gewisser  Wettbewerb  mit  einer  jüngeren,  unverheirateten 
Tante  entstand,  was  meiner  Sicherheit  im  Gehen  und  Laufen  und  im  Auf¬ 
finden  oder  Unterbringen  des  Gewünschten  zugute  kam*  Später  durfte  ich 
das  im  Laden  eingenommene  Kleingeld,  damals  noch  Kupfer,  Nickel  und 
Silber,  zum  Zweck  des  Einrollens  sortieren.  Trotz  aller  Vernünftigkeit 
des  Großvaters,  der  aber  auch  schon  starb,  als  ich  sieben  Jahre  alt  war, 
wurde  das,  was  ich  tat  und  konnte,  bei  Großmutter  und  Tante  doch  noch 
mehr  als  Glanzleistung  angesehen,  als  man  es  ohnehin  bei  jüngeren  Kin- 
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dem  schon  zu  tun  pflegt.  Ueberhaupt  war  „das  Kind“  nur  zu  oft  Gesprächs¬ 
stoff  der  Kunden  im  Laden,  also  in  Gefahr,  sich  ziemlich  wichtig  zu  neh¬ 
men.  Nun,  daß  bei  mir  eine  solche  Auffassung  sich  nicht  festsetzte,  dafür 
war  gesorgt,  sobald  ich  wieder  zu  meinen  Eltern  kam;  denn  da  war  ich 
nicht  mehr  das  Kind,  sondern  nur  eines  von  vier,  später  fünf  Kindern, 
noch  dazu  das  älteste,  an  das  man  kleine  Anforderungen  stellen  konnte. 
Als  ich  sieben  Jahre  alt  war,  verlangte  Elberfeld,  meine  Geburtsstadt,  daß 
ich  solange  die  Volksschule  besuche,  bis  ich  in  Düren  Aufnahme  fände. 
Gleich  nach  Neujahr  trat  ich  in  die  unterste  Klasse  der  nächstgelegenen 
Volksschule  ein;  daß  ich  dann  Ostern  mit  versetzt  wurde,  dem  Unterricht 
nach  damaliger  Art  (vor  mehr  als  40  Jahren)  bis  auf  Lesen  und  Schrei¬ 
ben  also  gut  folgen  konnte,  verdankte  ich  wohl  vor  allem  meinem  Groß¬ 
vater  und  der  schon  erwähnten  Tante,  die  beide  meine  geistigen  Fähig¬ 
keiten  früh  geweckt  und  gepflegt  hatten.  Von  dieser  15monatlichen  Volks¬ 
schulzeit  könnte  ich  allerlei  berichten,  was  in  anderem  Zusammenhang 
interessant  wäre;  hier  will  ich  nur  sagen,  daß  ich  dem  Rektor  oder 
,.Iiauptlehrer“  der  Schule  und  den  beiden  Klassenlehrern,  die  ich  in  der 
Zeit  hatte,  zweierlei  besonders  danke:  daß  sie  sich  nicht  geweigert  haben, 
in  Klassen  von  mehr  als  60  Kindern,  Knaben  und  Mädchen,  ein  blindes 
Kind  aufzunehmen,  (etwa  aus  Furcht  vor  der  großen  Verantwortung  oder 
vor  Hemmung  im  Unterricht)  und  daß  sie  mich  ruhig  mitmachen  ließen, 
sobald  sie  sahen,  daß  das  ging.  Anfangs  hatte  man  gemeint,  ich  müsse 
ganz  nah  beim  Lehrer,  also  ganz  vorn,  und  damit  in  der  „untersten  Bank“ 
sitzen,  zuletzt  aber  landete  ich  auf  dem.  ersten  oder  zweiten  Platz,  —  da¬ 
mals  saß  man  in  der  Volksschule  ja  noch  nach  Plätzen  —  'durchrutschte 
also  so  langsam  alle  Bänke,  übersprang  auch  einmal  zwei,  und,  was  hier¬ 
bei  das  Besondere  war,  die  Lehrer  fürchteten  nicht,  daß  ich  nun  meinen 
neuen  Platz  nicht  finden  würde.  Zwar  mußten  wir  uns  auf  dem  Schulhof 
aufstellen  und  in  geordnetem  Zuge  ins  Schulhaus  gehen;  aber  wenn  ich 
mich  recht  erinnre,  reichte  die  Gesittung  nur  bis  dicht  vor  die  Klasse,  in 
die  wir  als  lärmende  Horde  hineinstürzten.  Ich  weiß  nicht  mehr,  ob  ich 
da  m.einen  Platz  immer  allein  aufgesucht  habe,  jedenfalls  hätte  ich  es 
bei  etwas  weniger  Durcheinander  gut  gekonnt.  Es  ist  wohl  charak¬ 
teristisch,  daß  ich  bald  als  treue  Freundin  (auch  heute  noch  treu)  ein 
schüchternes  Mädchen  fand,  das  den  andern  Kindern  gegenüber  auch 
etwas  benachteiligt  war,  weil  es  nämlich  ziemlich  stark  hinkte,  damals 
aber  doch  noch  gut  laufen  konnte  und  manche  von  den  Eltern  aufgetragene 
Besorgung  mit  mir  machte.  Mit  der  gleichen  Treue  hat  sich  ihre  nächst¬ 
ältere  Schwester  meiner  beiden  blinden  Brüder  angenommen,  mit  ihnen 
gespielt,  sie  Lieder  gelehrt  und  ist  mit  ihnen  ausgegangen;  denn  die  beiden 
waren  nie  allein  und  nie  länger  als  einen  Tag  bei  den  Großeltern,  wäh¬ 
rend  mein  Leben  bis  zu  meinem  Eintritt  in  die  Anstalt  ein  Hin  und  Her 
zwischen  Eltern  und  Großeltern  war.  Grade  diesem  Wechsel  und  auch 
dem  Besuch  der  Volksschule  verdanke  ich  neben  viel  Bereicherung  für 
Gemüt  und  Geist  auch  eine  größere  Anpassungsfähigkeit,  als  sie  jedenfalls 
dem  einen  meiner  blinden  Brüder  eigen  ist.  Wie  hätte  es  auch  sonst  am 
Abend  meines  Eintrittstages  in  die  Anstalt,  als  eine  Großmutter  schweren 
Herzens  ihr  Enkelkind  brachte,  heißen  können:  „Sehen  Sie  die  da!  Die 
ist  auch  erst  heute  gekommen;  aber  man  könnte  meinen,  sie  wäre  schon 
ein  Jahr  hier!“  Das  sollte  natürlich  zunächst  ein  Trost  für  die  Großmutter 
sein  und  bedeuten,  daß  man  sich  doch  da  wohlfühlen  müsse,  wo  man  sich 
so  schnell  einlebe,  aber  weil  auch  erwähnt  worden  war,  daß  ich  mich 
in  ein  paar  Räumen  schon  zurechtfinde  und  mir  schon  Bücher  und  Tafel 
hatte  zeigen  lassen,  daß,  wie  man  es  ja  bei  jeder  Neuaufnahme  erfährt, 
neben  sehr  hilflosen,  körperlich  oder  geistig  zurückgebliebenen  Kindern 
doch  auch  in  jeder  Hinsicht  normal  entwickelte  in  die  Anstalt  kommen* 

Gegen  das  von  uns  allen  Dreien  lebhaft  betriebene  Augenbohren  war 
energisch  angekämpft  worden  seitens  der  Eltern  und  Verwandten,  wurde 
es  nötigenfalls  auch  noch,  als  wir  schon  erwachsen  waren,  ebenso  gegen 
schlechte  Körperhaltung.  Dem  schnellen  Einleben  in  die  Anstalt  folgte 
ein  schnelles  Vertrautwerden  mit  der  sog.  Heboldschen  Schrift,  die  damals 
noch  zuerst  gelehrt  wurde,  und  mit  der  Punktschrift,  die  ich  nicht  erst 
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im  nächsten  Jahre,  sondern  in  der  Freizeit  bis  zu  den  großen  Ferien  neben¬ 
her  lernte.  Aber  wie  das  so  geht:  schnell  begriffen  war  es,  aber  nicht 
genug  geübt,  und  so  dauerte  es  lange,  sogar  beschämend  lange,  bis  ich 
wirklich  fließend  lesen  konnte.  Was  ich  im  übrigen  dem  Unterricht  in  der 
Anstalt  und  dem  ganzen  Aufenthalt  dort  verdanke,  —  und  gern  danke  — 
braucht  hier  nicht  aufgezählt  zu  werden,  da  Gebende  und  Nehmende  es 
wissen  jedenfalls  von  den  Letzteren  die  meisten  und  ernstzunehmenden. 
Aber  das  Leben  dort  hatte  besonders  bei  Mädchen,  und  außerhalb  der 
Schule,  doch  auch  seine  starken  Schattenseiten,  vor  allem  die  eine,  daß 
uns  weder  Wärme  noch  aufmunternde  Heiterkeit  entgegengebracht  wur¬ 
den.  Von  Wärme  oder  Anteilnahme  war  sicher  etwas  vorhanden,  aber 
die  der  Mädchenabteilung  vorstehende  Handarbeitslehrerin  erschien  uns 
(mit  sehr  seltenen  Ausnahmen)  zu  unnahbar,  und  bei  der  andern  war  jeden¬ 
falls  noch  zu  unserer  Zeit  alles  etwas  verknöcherte  Pflicht.  Nun,  gut¬ 
getan.  vielleicht  wie  bittere  Pillen,  hat  uns  doch  auch  dieser  Pflichtdrill: 
Wir  sind  ja  später  als  Volk  durch  Jahre  gegangen,  die  stärkstes  Zu¬ 
sammenraffen  aller  Kräfte  des  Leibes  und  der  Seele  gefordert  haben  und 
teils  noch  fordern,  auch  von  uns  scheinbar  oft  so  abseits  lebenden  weib¬ 
lichen  Blinden.  Und  zu  dem  Druck,  der  auf  uns  als  Volk  lag  und  liegt, 
und  der  sich  beim  Einzelnen  nach  dessen  Art  und  Verhältnissen  auswirkt, 
kommt  noch  das,  was  jeder  im  Besonderen  zu  tragen  und  zu  leisten  hat, 
und  da  fragt  es  sich,  was  er  da  als  Ausrüstung  mitbringt,  bezw.  was  ihn 
etwa  hemmt.  Das  bedeutet  für  uns  Blinde  vor  allem:  Wie  stehen  wir 
selbst  zu  unserem  Gebrechen?  Wem  die  Blindheit  mit  ihren  Hemmungen 
im  Kleinen  und  Großen  im  Mittelpunkt  seines  Fühlens  und  Denkens  steht; 
wem  nicht  alles,  was  gefordert  wird  an  Leistung  oder  Verzicht,  nur  eine 
Probe  darauf  ist,  daß  er  sich  abgefunden  hat  mit  der  Tatsache,  daß  er 
mit  einem  Hemmschuh  durchs  Leben  gehen  soll:  der  entzieht  sich  selbst 
einen  Teil  der' Kraft,  die  er  tatsächlich  noch  fruchtbar  machen  könnte,  und  > 
der  erschwert  sich  selbst  jedes  andere  Leiden.  Diese  Einstellung  zur 
Blindheit,  die  den  Namen  „Einstellung“  eigentlich  gar  nicht  verdient,  weil 
etwas  viel  zu  Passives  vorliegt,  ist  heute  weit  verbreitet  und  zieht  zu¬ 
weilen  sogar  solche  Blinde  in  ihren  Bannkreis,  die  früher  ihren  Weg  in 
tanferer  Ergebung,  nicht  unangefochten,  aber  doch  gradlinig  gegangen  sind. 

'  Wie  mag  das  kommen?  Und  was  hat  das  mit  meinem  Thema  zu  tun? 
Dafür,  wie  es  zu  diesem  Leiden  unter  der  Blindheit  gekommen  ist,  sehe 
ich  zwei  Ursachen,  von  denen  ich  nicht  behaupten  will,  daß  sie  die  Ein¬ 
zigen  wären,  wohl  aber,  daß  sie  mir  als  die  Wichtigsten  erscheinen. 
Erstens  sind  —  und  das  klingt  natürlich  zunächst  sehr  widersinnig  —  die 
Erfolge  der  Blindenerziehung  Schuld  daran!  Nämlich  so,  daß  die  zu  immer 
größeren  Leistungen  herangebildeten  Blinden  nun  erst  recht  sehen,  was 
noch  zu  leisten  wäre,  und  was  sie  als  Sehende  bei  gleicher  (oft  sogar 
geringerer)  Veranlagung,  und  bei  Ausnutzung  aller  Bildungs-  und  Be¬ 
tätigungsmöglichkeiten  auch  leisten  würden.  Diese  Erkenntnis,  daß  ein  Teil 
ihrer  Kräfte,  oft  ein  Teil  ihres  eigensten  Wesens  nicht  zur  Entfaltung 
kommen  kann,  wirkt  bedrückend  und  lähmend  auf  so  manche,  oft  auf  die 
Tüchtigsten  und  Besten.  Aber  m  u  ß  es  denn  bei  ihnen  und  bei  all  den 
andern  die  unter  der  Abhängigkeit  im  alltäglichen  Leben  leiden,  zu  dem 
kommen,  was  mir  als  die  zweite  Ursache  für  das  Leiden  unter  der  Blind¬ 
heit  erscheint:  zu  jenem  Selbstbedauern  und  Schmerzbehagen  im  Aus¬ 
malen  der  Folgen  der  Blindheit?  Wir  sind  doch  sonst  meist  so  empfind¬ 
lich,  wenn  jemand  in  unserem  Beisein  über  die  Blindheit  und  die  daraus 
sich  ergebenden  Hemmungen  und  Verzichte  spricht!  Und  da  wollen  wir 
selbst  es  tun?!  Ja,  aber  wir  tun  es  doch  auch  nur  unter  uns!  Erstens: 
durchaus  nicht  immer  nur  unter  uns  und  dann  oft  genug  zu  ausführlich. 
Wer  sich  verstanden  weiß,  braucht  nicht  viel  Worte;  oft  sogar  überhaupt 
keine.  Aber  wenn  wir  auch  gar  nicht  mit  andern  darüber  sprächen,  uns 
selbst  aber  in  die  Verfassung  hineinredeten  und  immer  wieder  durch  jeden 
neuen  Anlaß  uns  darin  bestärken  ließen,  so  wäre  das  schon  schlimm 
genug.  Woran  liegt  es,  daß  ein  solches  Willen  und  Tatkraft  beeinträch¬ 
tigendes  Leiden  unter  der  Blindheit  heute  so  verbreitet  ist?  Ist  es  ein 
Mangel  an  Selbstzucht?  Beruht  es  oft  auf  Ansteckung?  Oder  ist  bei  der 
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Erziehung  etwas  versäumt?  Diese  Fragen  lassen  sich  im  gegebenen  Ein¬ 
zelfalle  vielleicht  beantworten;  ganz  allgemein  läßt  sich  das  nicht  sagen. 
Ich  weiß  nur  von  uns  drei  Geschwistern,  daß  bei  unserer  Erziehung  sei¬ 
tens  der  Eltern,  und  in  der  Anstalt  besonders  seitens  unseres  verehrten 
Herrn  Direktors  Mecker  da  nichts  versäumt  worden  ist.  Was  also  bei 
uns  nicht  ist  oder  wäre,  wie  es  sein  sollte  in  unserer  Einstellung  zur  Blind¬ 
heit,  das  käme  ganz  auf  unser  persönliches  Schuldkonto.  Wir  durften  uns 
zu  Hause  weder,  —  wenigstens  nicht,  ohne  das  Gefühl  unserer  Eltern  zu 
verletzen  —  in  harmlos  gemeintem  Anstaltsgerede  über  unsere  Blindheit 
lustigmachen,  oder  gar  mit  Galgenhumor  darüber  hinwegsetzen  wollen 
(es  ist  auch  bestimmt  etwas  nicht  in  Ordnung  gekommen,  wo  namentlich 
das  letztere  geschieht;  denn  echter,  tapferer  Humor  ist  etwas  ganz  an¬ 
deres)  dazu  war  das  Blindsein  denn  doch  eine  zu  ernste  Sache;  aber 
ebenso  wenig  durften  wir  uns,  so  sehr  meine  Eltern  auch  unter  der  Blind¬ 
heit  bei  dreien  ihrer  Kinder  litten,  als  hilflose,  bedauernswerte  Kinder 
fühlen,  oder  wenigstens  als  solche,  denen  die  Tatsache  der  Blindheit  mög¬ 
lichst  lange  verschleiert  worden  wäre;  auch  dazu  war  die  Sache  zu  ernst 
und  zu  wichtig!  Wir  wußten  also  von  Kind  an,  daß  uns  etwas  fehlte,  was 
die  andern  hatten,  daß  man  sie  also  nach  Dingen  fragen  konnte,  die  wir 
nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  wahrnahmen.  Daß  auch  sehende,  geistig 
rege  Kinder  viel  fragen,  ist  nichts  Absonderliches;  aber  wir  mit  unserem 
Fragen  waren  doch  die  reinsten  Plagengeister.  Was  haben  wir  nicht  alles 
gefragt!!  Vor  allem  freilich:  „Was  soll  ich  einmal  tuen?“  Daß  dabei  das 
,.Tuen“  langgezogen  wurde,  lag  nicht  nur  an  der  Aussprache  namentlich 
der  Kinder  in  Elberfeld,  sondern  entsprach  auch  dem  Zustand  unserer 
Langeweile,  bewies  freilich  auch,  daß  wir  überzeugt  waren,  durch  Ge¬ 
wöhnung  überzeugt,  daß  wir  etwas  tun  konnten;  wir  wollten  nur  immer 
noch  etwas  Neues  dazu  haben.  Der  jüngste  Bruder,  der  übrigens  schon 
mit  noch  nicht  ganz  sechs  Jahren  in  die  in  Düren  88  eröffnete  Vorschule 
eintrat,  zusammen  mit  dem  etwas  älteren,  geriet  viel  seltener  in  die  Ver¬ 
legenheit,  nach  Beschäftigung  zu  fragen;  er  war  vergnügt  und  sang,  ehe 
er  noch  richtig  sprechen  konnte,  kroch  und  lief  später  umher  und  suchte 
sich  alle  möglichen  und  unmöglichen  Gegenstände  auf,  mit  denen  er 
„Musik“  machen  konnte.  Ja,  diese  früh  sich  zeigende  Verschiedenheit  bei 
uns  Dreien,  die  sich  dann  später  in  mancher  Hinsicht  wenigstens  noch  viel 
mehr  ausprägte,  bei  uns  in  der  Hauptsache  doch  gleichbehandelten  Kin¬ 
dern!  Oder  war  es  doch  so,  daß  diese  schon  früh  sich  geltend  machende 
Verschiedenheit  die  Eltern  zu  verschiedenartiger  Behandlung  veranlaßte? 
Von  der  Kinderzeit  her  kann  ich  darüber  mit  Sicherheit  nicht  mehr  viel 
sagen.  Eines  zeigte  sich  früh  und  hat  sich  später  noch  mehr  ausgeprägt; 
Lag  ein  Fall  vor,  wo  von  uns  Dreien  das  Gleiche  verlangt  wurde,  daß 
man  sich  etwa  ein  Kleidungsstück  oder  sonst  einen  Gegenstand  selbst  holen 
sollte,  dann  ging  es  recht  oft  so:  Der  Jüngste  hatte  eine  Art,  sich  liebens¬ 
würdig,  aber  hartnäckig  zu  weigern  und  erreichte  mit  einem  Scherz  oder 
einem  Schmeichelwort,  daß  einer  der  andern,  oft  genug  der  Erwachsenen, 
das  Erforderliche  holte  und  wohl  halb  lachend  mit  ,.Du  bist  ein  fauler 
Kerl!“  brachte.  Der  Aeltere  fragte  so  lange  und  umständlich,  wies  auch 
wohl  darauf  hin,  wieviel  schneller  ein  Sehender  das  betr«  holen  oder  aus¬ 
führen  könne,  daß  man  ihm  oft  den  Willen  tat,  um  nur  Ruhe  zu  haben, 
oder  auch,  weil  man  die  Wahrheit  des  angeführten  Arguments,  bezw.  die 
Benachteiligung  des  blinden  Kindes  schmerzlich  empfand. 

Bei  der  Aeltesten  aber  blieb  man  fest,  vielleicht  infolge  von  längerer 
Gewöhnung  auf  beiden  Seiten,  und  weil  sie  eben  die  Aelteste  und  ein 
Mädchen  war,  und  aus  beiden  Gründen  jedenfalls  in  der  Familie  mehr 
herangezogen  werden  konnte.  Und  es  war  gut  so;  denn  ich  bin  später 
viele  Jahre  hindurch  in  einer  Lage  gewesen,  die  alle  Kräfte,  die  körper¬ 
lichen  und  gleichzeitig  seelischen  bis  aufs  Aeußerste  beanspruchte.  Solche 
Zeiten  erfordern  ja  zunächst  allgemein  menschliche  Eigenschaften  und 
Fähigkeiten  und  ein  Verbundensein  mit  den  letzten  Kraftquellen  unseres 
Lebens;  daß  ich  den  Aufgaben  jener  Zeit  aber  auch  als  Blinde  gewachsen 
war,  das  verdanke  ich  eben  der  Erziehung  zur  Selbständigkeit  und  zum 
beharrlichen  Einsetzen  aller  Kräfte,  auch  da,  wo  es  sich  um  Dinge  han- 
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delte.  die  ich  bisher  nicht  hatte  zu  tun  brauchen;  und  ein  solches  sich 
Einsetzen  ist  nur  da  möglich,  wo  die  Blindheit  als  Leiden  nicht  im  Vor¬ 
dergründe  des  Denkens  und  Fuhlens  gestanden  hat.  Daß  es  bei  mir  da¬ 
hin  gekommen  ist,  dazu  hat  neben  dem  bisher  genannten  eine,  ich  möchte 
sagen  sachliche  Berücksichtigung  der  Blindheit  beigetragen.  Wenn  meipe 
Mutter  mir  eine  häusliche  Verrichtung  zeigte,  von  der  sie  glaubte,  daß  ich 
sie  würde  ausführen  können,  sagte  sie  wohl:'  „Faß’  einmal  an!  Ich  mache 
das  so;  ob  Du  das  auch  grade  so  machst,  ist  mir  gleich  —  und  dem  Ding 
da  auch  —  es  muß  nur  gut  werden!“  Das  war  ein  Rechnen  damit,  daß  die 
Blindheit  vielleicht  andere  Methoden  oder  doch  andere  Handgriffe  und 
kleine  Hilfsmittel  verlange,  auf  die  der  Sehende  nicht  kommt,  weil  er  sie 
nicht  braucht,  daß  aber  bei  gutem  Willen  und  Ausdauer  wahrscheinlich 
doch  das  Gleiche  erreicht  werden  könne.  Zu  der  gleichen  Sachlichkeit 
gegenüber  der  Blindheit  gehörte  es  aber  auch,  daß  bei  uns  zu  Hause  nie 
so  getan  wurde,  als  ob  wir  nun  alles  könnten,  wenn  wir  nur  ernstlich 
wollten;  aber  die  Grenzen  für  unser  Können  wurden  gesucht,  also  weder 
im  voraus  festgesetzt,  noch  durch  Bewunderung  verwischt,  (Anerkennung 
gab  es  schon,  wenn  auch  nicht  zu  häufig)  und  damit  war  der  Gefahr  der 
Unklarheit  und  Selbstüberschätzung  so  ziemlich  der  Boden  entzogen.  Er¬ 
schien  es  also  meinen  Eltern  fraglich,  ob  ich  etwas  bis  dahin  noch  nicht 
Versuchtes  würde  leisten  können,  so  hieß  es  wohl:  „Vielleicht“  oder 
„wahrscheinlich  geht  es  nicht;  aber  versuch  einmal!“  Auch  falsche  Vor¬ 
stellungen  davon,  was  ein  Sehender  gleich  bemerken  oder  auch  nicht 
bemerken  würde,  wurden  bekämpft,  oft  in  einer  Weise,  die  etwas  hart 
erscheinen  konnte;  aber  die  Wirklichkeit  ist  eben  oft  hart,  und  um  Pflege 
des  Wirklichkeitssinnes  ging  es  dabei,  auch  noch,  als  wir  schon  ganz  er¬ 
wachsen  waren.  Wie  oft  hätten  wir  auf  unsere  Frage,  ob  andere  dies 
oder  das  auch  gleich  merken  würden,  gern  gehört:  „Nein,  nicht  so  leicht, 
wenn  man  keine  Ahnung  davon  hat!“  Statt  dessen  konnte  es  heißen: 
,,Das  brauchst  Du  Dir  nicht  einzubilden,  daß  nicht  jeder  das  gleich  sieht.“ 
Da  unser  Augenleiden  zur  Hauptsache  in  Pigmentierung  der  Netz¬ 
haut  besteht,  haben  wir  keine  entstellten  Augen,  weil  sie  bei  zweien  von 
uns  aber  recht  unruhig  sind,  mußte  mein  jüngster  Bruder  während  seiner 
Stunden  im  Konservatorium,  bei  seinem  späteren  öffentlichen  Auftreten 
und  Unterrichten  einen  Kneifer  tragen.  Erziehlich  bedeutete  das:  nicht 
nur  Rücksicht  fordern,  sondern  wissen,  daß  und  wo  man  auch  Rücksicht 
nehmen  muß,  auch  hinsichtlich  der  Blindheit. 

Wer  von  uns  auf  Grund  einer  solchen  Erziehung  es  am  meisten  gelernt 
hat,  die  mit  der  Blindheit  gegebene  Lage  nach  ihren  Möglichkeiten  und 
Begrenzungen  klar  zu  erfassen  und  sich  natürlich  auch  danach  zu  richten, 
der  durfte  es  dann  auch  erfahren,  daß  er  von  andern  ernst  und  als  voll¬ 
wertiger  Mensch  genommen  wurde,  t  r  9 1  z  der  Blindheit,  die  doch  auch 
andern  so  leicht  mehr  oder  weniger  Minderwertigkeit  bedeutet,  und 
wegen  der  Aufbietung  der  noch  verfügbaren  Kräfte  und  Fähigkeiten, 
(erst  recht  da,  wo  Kenntnis  und  Geschicklichkeit  im  praktischen  Leben 
hinzukam)  aber  auch  wegen  der  Anerkennung  der  bestehenden  Grenzen* 

Vielleicht  ist  meine  bisherige  Darstellung  insofern  einseitig,  als  es 
scheinen  mag,  als  hätte  bei  uns  fast  nur  Strenge  und  Nüchternheit  ge¬ 
herrscht;  das  war  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Es  sind  nur  in  dem  noch 
nicht  schulpflichtigen  Alter  und  natürlich  auch  später  noch  bei  blinden 
Kindern  soviel  andersartige  Hemmungen  zu  überwinden  als  bei  sehenden 
Kindern,  soviel  Eigenheiten  oder  schlechte  Gewohnheiten  zu  bekämpfen; 
es  ist  soviel  schwerer,  den  Spiel-  und  Beschäftigungstrieb  und  all  das 
Wissenwollen  zu  befriedigen,  daß  man  in  Gefahr  kommt,  von  allem  in 
dieser  Hinsicht  Geleisteten  zuerst  zu  sprechen.  Meine  schwächliche  oder 
eigentlich  stets  mehr  oder  weniger  leidende  Mutter  mußte  sich  die  Er¬ 
füllung  fast  jeder  Aufgabe  als  Frau  und  Mutter  abringen;  vielleicht  kam 
zum  größten  Teil  daher  die  Energie,  mit  der  sie  uns  (nicht  zu  unserem 
Schaden)  anfaßte  und  das  Gleiche  von  uns  verlangte.  Aber  sie  hat  auch 
darin  ihr  Aeußerstes  getan,  daß  sie  es  fast  stets  war,  die,  wenn  es  ihr 
nicht  allzu  schlecht  ging,  zur  Fröhlichkeit  anregte.  Grade  dabei  konnte 
mein  Vater  sie  nicht  so  gleichmäßig  unterstützen,  wie  er  es  in  den  meisten 
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Punkten  in  oft  aufopfernder  Weise  getan  hat:  er  litt  oft  an  starken  Ver¬ 
stimmungen  und  bedurfte  dann  selbst  der  Aufheiterung  oder  doch  gedul¬ 
digen  Wartens  seitens  seiner  Umgebung.  Daß  es  aber  bei  uns  doch  auch 
heiter  zugehen  konnte,  trotz  allem  und  neben  allem  andern,  daß  man  sich 
also  auch  wirklich  wohl  fühlen  konnte  bei  meinen  Eltern,  das  haben  mir 
so  manche  Blinde,  denen  ich  im  späteren  Leben  wieder  begegnet  bin,  und 
von  denen  ich  oft  kaum  mehr  wußte,  daß  auch  sie  einmal  bei  uns  gewesen 
waren,  ganz  unaufgefordert  und  als  liebe  Erinnerung  erzählt.  Aber  der 
,.späte  Dank“?  kommt  er  nicht  doch  zu  spät?  Ja,  wenn  er  sich  auf 
diese  Ausführungen  beschränkte,  dann  wäre  er  freilich  so  etwas  wie  ein 
Gedenkstein  auf  lieben  Gräbern:  die  es  am  nächsten  anginge,  die  erfahren 
nichts  mehr  davon!  Meine  Mutter  war  aber  auch  in  ganz  wörtlicher  Be¬ 
deutung  nicht  sehr  für  Grabsteine,  sondern  viel  mehr  dafür,  daß  man  den 
Lebenden  das  Dasein  erleichtere  oder  verschöne,  also  auch  für  einen  noch 
im  Leben  der  Eltern  durch  die  Tat  bewiesenen  Dank.  Ich  glaube  sagen 
zu  dürfen,  daß  meine  Eltern  davon  auch  etwas  erfahren  haben,  freilich 
neben  manch  kleiner  und  manch  großer  Sorge  um  ihre  Kinder:  denn  es 
heißt  etwas,  bis  fünf  durchaus  nicht  immer  leicht  zu  lenkende  Kinder, 
selbst  wenn  alle  sehend  gewesen  wären,  ihren  Weg  und  ihren  Platz  ge¬ 
funden  haben  im  Leben,  äußerlich  und  innerlich.  Aber  zuletzt  ist  es  doch 
dahin  gekommen!  Da  freilich  standen  schon  große  Krankheitssorgen  am 
Himmel  des  Familienlebens.  In  ihrer  ganzen  Schwere  hat  wenigstens  meine 
Mutter  diese  neue  Sorgenlast  nicht  mehr  zu  tragen  brauchen,  da  sie  ganz 
kurz  vor  dem  Kriege  starb.  Wer  nun  aber  doch  das  Gefühl  behalten 
sollte,  daß  dieser  „späte  Dank“  (spät  doch  nur  als  ein  wenig  in  der 
Oeffentlichkeit  ausgesprochen)  so  etwas  wie  ein  geistiger  Grabstein  sei, 
dem  kann  ich  sein  Gefühl  natürlich  nicht  wehren;  aber  daneben  darf  ich 
vielleicht  doch  hoffen,  daß.  grade  weil  es  sich  um  etwas  Geistiges  han¬ 
delt,  und  weil  Geist  lebendig  ist  und  lebendig  macht,  im  Herzen  des  einen 
oder  anderen  Lesers  etwas  lebendig  werde  von  dem  Geist  meiner  Eltern, 
dem  Geist,  in  dem  sie  ihre  Kinder  fürs  Leben  erzogen  und  es  ihnen  er¬ 
leichtert  haben. 


★ 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten 

Hauptergebnisse  der  Reichsgebrechlichenzählung.  In  der  vom  Stati¬ 
stischen  Reichsamt  herausgegebenen  Zeitschrift  „Wirtschaft  und  Statistik“, 
10.  Jahrgang.  Nr.  3,  sind  die  Hauptergebnisse  der  Reichsgebrechlichen¬ 
zählung  veröffentlicht.  Wir  bringen  daraus  die  nachfolgende  Zusammen¬ 
stellung: 

1.  Zahl  und  Geschlecht  der  Gebrechlichen. 

Ira  Deutschen  Reich  (ohne  Württemberg  und  das  Saargebiet)  wurden 
insgesamt  677  808  Gebrechliche,  das  sind  113  3  auf  je  10  000  Einwohner 
gezählt,  darunter  430  639  männliche  und  247  169  weibliche;  auf  je  10  000 
der  männlichen  Bevölkerung  entfielen  148,7.  auf  je  10  000  der  weiblichen 
Bevölkerung  80.0  Gebrechliche.  Das  starke  Ueberwiegen  der  gebrechlichen 
Männer  über  die  Frauen  ist  auf  die  erhöhte  Gefährdung  durch  Berufs¬ 
tätigkeit,  besonders  aber  auf  die  zahlreichen  Kriegsopfer  zurückzuführen. 
Durch  den  Krieg  hatten  sich  ihr  Gebrechen  zugezogen:  2411  Blinde,  833 
Taubstumme  und  Ertaubte,  132  939  Körperlich-Gebrechliche  und  6  303 


Geistig-Gebrechliche.  Von  den 

Gebrechlichen 

waren: 

männl. 

"  weibl. 

zusammen 

blind 

18  242 

13  313 

31555 

taubstumm  oder  ertaubt 

22  393 

20  252 

42  645 

körperlich-gebrechlich 

292  125 

117  083 

409  208 

geistig-gebrechlich 

110316 

107  072 

217  388 

Die  Mehrfach-Gebrechlichen  sind  bei  jedem  ihrer  Gebrechen  gezählt. 
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2.  Zahl  und  Geschlecht  der  Blinden. 


Blinde  auf  je  10000  Einw. 


Länder 

männl. 

weibl. 

zus. 

männl. 

weibl. 

zus. 

Preußen 

11089 

8095 

19184 

6,0 

4,1 

5,0 

darunter  Berlin 

1297 

1085 

2382 

7,0 

5,0 

5,9 

Bayern 

2461 

1746 

4207 

6,9 

4,6 

5,7 

Sachsen 

1604 

1141 

2745 

6,8 

4,4 

5,5 

Baden 

847 

594 

1441 

7,6 

5,0 

6,2 

Thüringen 

472 

415 

887 

6,1 

5,0 

5,5 

Hessen 

424 

297 

721 

6,5 

4,3 

5,4 

Hamburg 

440 

323 

763 

8,0 

5,4 

6,6 

Mecklenburg-Schwerin 

224 

197 

421 

6,8 

5,7 

6,2 

Oldenburg 

184 

126 

310 

6,8 

4,6 

5,7 

Braunschweig 

150 

109 

259 

6,2 

4,2  • 

5,2 

Anhalt 

111 

88  . 

199 

6,5 

4,9 

5,7 

Bremen 

79 

56 

135 

4,8 

3,2 

4,0 

Lippe 

67 

57 

124 

8,5 

6,7 

7,6 

Lübeck 

34 

23 

57 

5,5 

3,5 

4,5 

Mecklenburg-Strelitz 

35 

26 

61 

6,5 

4,6 

5,5 

Schaumburg-Lippe 

21 

.  20 

41 

9,0 

8,1 

8,5 

Deutsches  Reich  *) 

18242 

13313 

31555 

6,3 

4,3 

5,3 

*)  ohne  Württemberg 

und  das 

Saargebiet. 

- 

3.  Die 

Mehrfach -  Gebrechli 

c  h  e  n. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  Mehrfach-Gebrechlichen.  Im  gan¬ 
zen  wurden  22  517  Personen  gezählt,  die  gleichzeitig  an  verschiedenen 
Gebrechen  litten.  Es  wurden  ermittelt: 


männl. 

weibl. 

insges. 

Blindheit  und  Taubstummheit  oder  Taubheit 

196 

226 

422 

Blindheit  und  schwere  körperliche  Gebrechen 

792 

586 

1378 

Blindheit  und  geistige  Gebrechen 

608 

499 

1107 

Blindheit,  Taubstummheit  oder  Taubheit  und 

schwere  körperliche  Gebrechen 

19 

23 

42 

Blindheit,  Taubstummheit  oder  Taubheit  und 

geistige  Gebrechen 

31 

41 

72 

Blindheit,  schwere  körperliche  und  geistige 

Gebrechen 

66 

73 

139 

insgesamt 

1712 

1448 

3160 

4.  Religionszugehörigkeit  der  Blinden. 

(Ohne  Württemberg  und  Baden.) 

Blinde 

Evang.  Kath.  Israel.  Sonst.  Unbek.  Zusammen 

20482  8650  331  429  222  30114 

Besonders  bei  den  Geistig-Gebrechlichen,  aber  auch  bei  den  Blinden 
ist  der  verhältnismäßig  große  Anteil  der  Israeliten  auffallend.  Diese  seit 
langem  in  allen  Ländern  bekannte  Erscheinung  wird  vielfach  auf  die  lang¬ 
währende  Abschließung  der  Israeliten  von  der  übrigen  Bevölkerung  und 
die  sich  daraus  ergebende  starke  Inzucht  zurückgeführt. 


5.  Die  Unterbringung  der  Blinden. 

v.H. 

Es  lebten  in  eigener  Haushaltung  14152  47,0 

bei  Eltern,  Verwandten,  Bekannten  9841  32,7 

in  fremder  Familie,  als  Zimmerabmieter,  Schlafgänger  625  2,1 

in  Anstalten  5282  17,5 

unbekannter  Art  214  0,7 


insgesamt  30114  100,0 
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6.  Lebensalter  und  Geschlecht. 

Während  bei  allen  Gebrechen  in  den  höheren  Altersstufen  eine  Zu¬ 
nahme  der  Gebrechlichenziffer  (auf  100  000  Lebende  gleichen  Alters)  zu 
erkennen  ist,  auf  die  in  der  Altersgruppe  von  über  60  Jahren  —  wohl  in¬ 
folge  der  größeren  Sterblichkeit  der  Gebrechlichen  —  fast  durchweg  eine 
Abnahme  erfolgt,  steigt  bei  den  Blinden  die  Kurve  von  einer  Altersstufe 
zur  anderen  gleichmäßig  an.  Nach  dem  30.  Jahre  tritt  eine  rasche  Zu¬ 
nahme  der  Blindenziffer  ein.  Die  Erblindungswahrscheinlichkeit  ist  im 
hohen  und  höchsten  Alter  am  größten.  Mit  dem  Ansteigen  der  Alters¬ 
stufen,  und  zwar  hauptsächlich  bei  den  30-  bis  60jährigen,  vergrößern  sich 
auch  die  Unterschiede  in  der  Blindenhäufigkeit  zu  ungunsten  der  Männer, 
was  sowohl  auf  Kriegsbeschädigung  als  auch  auf  die  höhere  Berufsgefähr¬ 
dung  des  Mannes  zurückzuführen  ist. 


Es  wurden  ermittelt;  Im 

unter  5  5  bis  unter 
10 

m.  144  227 

Blinde.- w.  111  192 

Alter  von  .  . 

10  bis  unter 
15 

439 

344 

.  Jahren 

15  bis  unter 
20 

725 

479 

20  bis  unter 
30 

1665 

1037 

zus. 

255 

419 

783 

1204 

2702 

30  bis  unter  40  40  bis  unter  60 

60  und  mehr 

Insgesamt 

m. 

.  2792 

5639 

5764 

17395 

Blinde  w. 

1080 

3226 

6250 

12719 

zus. 

3872 

8865 

12014 

30114 

7.  Familienstand  der  Blinden. 

ledig 

verheiratet  verwitwet,  geschieden. 

getrennt  leb. 

männl. 

6152 

9012 

2231 

Blinde 

weibl. 

5975 

2560 

4184 

zus. 

•12127 

11572 

6415 

Wenn  auch  wohl  die  meisten  der  verheirateten  blinden  Männer  und 
Frauen  erst  nach  der  Verheiratung  erblindet  sind,  so  bestätigt  die  geringe 
Zahl  der  weiblichen  verheirateten  Blinden  die  Tatsache,  daß  die  Blindheit 
die  Verheiratung  der  weiblichen  Blinden  außerordentlich  erschwert.  Die 
auffallend  hohe  Zahl  der  Verwitweten,  Geschiedenen  und  Getrennt-Leben¬ 
den  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  die  Blinden  sich  überwiegend  in  höhe¬ 
rem  Lebensalter  befinden  und  den  Ehepartner  durch  Tod  verloren  haben. 

Zum  25jährigen  Bestehen  der  Zentralbibliothek  für  Blinde  in  Hamburg. 

Anläßlich  des  25jährigen  Bestehens  der  Zentralbibliothek  für  Blinde  in 
Hamburg  hat  der  Bibliothekar,  Herr  R.  Dreyer,  dem  Jahresbericht  für  1929 
eine  kurz  gefaßte  Geschichte  der  Bibliothek  vorausgeschickt.  Da  gerade 
die  Leser  dieses  Blattes  von  der  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  modernen 
Blindenbüchereien  durchdrungen  sind,  dürfte  es  für  sie  von  Interesse  sein, 
über  die  Entwicklung  der  in  ihrer  Art  ersten  deutschen  Bibliothek  Einiges 
zu  erfahren,  bezw.  zu  rekapitulieren. 

Gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  bestanden  in  vielen  Blindenanstal¬ 
ten  Bibliotheken;  aber  sie  waren  nur  klein,  ferner  naturgemäß  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Zöglinge  angepaßt  und  meist  nur  diesen  und  den  Entlassenen 
zugänglich;  die  Leipziger  Bibliothek,  welche  heute  mit  in  erster  Reihe 
steht,  befand  sich  damals  noch  in  ihren  Anfängen.  Diese  Verhältnisse 
wurden  1898  durch  eine  von  den  beiden  erblindeten  Herren  Dr.  August 
Papendiek  in  Freiburg  i.  Br.  und  Paul  Schneider  in  Potsdam  (schon  1907 
gestorben)  veranstaltete  Umfrage  einwandfrei  festgestellt.  Zugleich  aber 
war  es  klar,  daß,  da  sich  die  Bildung  der  Blinden,  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
beruflichen  Betätigung  und  die  Anforderung  an  ihre  Leistungen  immer 
mehr  erhöhten,  dieser  Zustand  den  Bedürfnissen  der  erwachsenen  Blin¬ 
den  nicht  genügen  konnte. 
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Unabhängig  von  den  genannten  Herren  kamen  1901  die  Hamburger 
„Sozialen  Hilfsgruppen,  Zweigverein  des  Deutschen  Frauenvereins“  auf  den 
Gedanken,  nach  dem  Muster  der  Londoner  „National  library  for  the  blind“ 
eine  Bibliothek  zu  gründen,  die  nicht  einem  bestimmten  Kreise  sondern  der 
Allgemeinheit  dienen  und  dementsprechend  gestaltet  sein  sollte.  Man  setzte 
sich  seinerseits  mit  dem  Leiter  der  Hamburger  Blindenanstalt,  Herrn  Direk¬ 
tor  Merle,  andererseits  mit  Herrn  Emil  Falius,  dem  damaligen  Geschäfts¬ 
führer  des  Vereins  der  deutschredenden  Blinden,  in  Verbindung;  denn  man 
beabsichtigte  von  Anfang  an,  bei  der  Gründung  und  Verwaltung  der  Bib¬ 
liothek  Blinde  mitwirken  zu  lassen  und  auch  im  Betrieb  nach  Möglichkeit 
Blinde  zu  beschäftigen.  Daß  schon  nach  wenigen  Jahren  die  Errichtung 
und  Erhaltung  der  Bibliothek  durch  einmalige  und  jährliche  Beiträge  finan¬ 
ziell  gesichert  war,  ist  in  erster  Linie  der  Umsicht  und  Energie  von  Frau 
Stephanie  Nordheim  in  Hamburg,  die  gleichfalls  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  weilt,  und  von  Herrn  Direktor  Merle  zu  verdanken.  Durch 
dessen  Vermittlung  wurden  der  Bibliothek  auch  die  nötigen  Räumlichkeiten 
unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellt  und  zwar  im  Blindenaltersheim  der 
Blindenanstalt.  Den  Ankauf  sämtlicher  gedruckter  Bücher  und  Musikalien 
sowie  die  Einstellung  der  inzwischen  von  einer  sorgfältig  ausgebildeten 
Abschreiberinnengruppe  handschriftlich  übertragenen  \Verke  besorgte  Herr 
Dreyer,  den  man  zum  Bibliothekar  ernannt  hatte,  und  der  noch  heute  seines 
Amtes  mit  der  gleichen  Hingebung  und  Tüchtigkeit  waltet,  die  er  von  An¬ 
fang  an  an  den  Tag  legte.  Andere  Blinde  werden  beim  Korrekturlesen  und 
da,  wo  es  sich  um  die  Uebertragung  bereits  in  Punktschrift  vorhandener 
Bücher  handelt,  beschäftigt.  Im  ständigen  Ausschuß  der  Bibliothek,  der  in 
.erster  Linie  über  die  abzuschreibenden  Werke  zu  entscheiden  hat,  sitzen 
Blinde  und  Sehende. 

Die  Bibliothek  wurde  mit  einem  Bestand  von  5  000  Bänden  eröffnet 
und  im  ersten  Jahr  von  100  Entleihern  benützt.  Bis  zum  Kriegsausbruch 
war  ein  ständiges  Anwachsen  sowohl  der  Bestände  als  auch  der  Entleiher¬ 
zahl  zu  verzeichnen.  Dann  traten  kleine  Schwankungen  ein.  Aber  wahr¬ 
haft  schlimme  Zeiten  brachte  erst  die  Inflation,  obgleich  durch  das  Hinzu¬ 
kommen  der  erblindeten  Krieger  die  Anforderungen  an  die  Büchereien  sich 
gesteigert  hatten,  und  obgleich  über  ihre  Wichtigkeit  nun  auch  weiteren 
Kreisen  die  Augen  geöffnet  waren.  Doch  es  fehlte,  wie  überall,  so  auch 
hier  an  Geld.  Das  Kapital  der  Bibliothek,  das  1914  rund  Mk.  100  000  be¬ 
tragen  hatte,  war  zusammengeschmolzen.  Zwar  gelang  es  den  Anstren¬ 
gungen  des  Bibliothekars  und  des  Vorstandes,  in  Deutschland  Sammlungen 
zu  veranlassen,  und  auch  aus  dem  Ausland  floß  Manches  zu.  Aber  das 
alles  reichte  bei  weitem  nicht  aus,  und  die  Weiterführung  der  Bibliothek 
stand  von  Monat  zu  Monat  in  Frage,  bis  endlich,  nach  langen,  mühevollen 
Verhandlungen,  der  Staat  Hamburg  und  das  Reichsarbeitsministerium  Zu¬ 
schüsse  gewährtem  Diese  Gewährung  von  Zuschüssen  hat  sich  glück¬ 
licherweise  zu  einer  ständigen  Einrichtung  verfestigt,  und  auch  das  eigene 
Haus,  das  die  Bibliothek,  nachdem  die  bisherigen  Räume  nicht  mehr  aus¬ 
reichten,  vor  2  Jahren  bezogen  hat,  wurde  aus  öffentlichen  Mitteln  erstellt. 
Trotzdem  ist  sie  keineswegs  in  der  Lage,  auf  die  Hilfe  der  privaten  Wohl¬ 
tätigkeit  verzichten  zu  können.  Aber  in  den  letzten  Jahren  hat  ihre  Ent¬ 
wicklung  wieder  einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen.  Sie  verfügt 
heute  über  mehr  als  34  200  Bände  und  wurde  im  Jahre  1929  von  rund 
2  600  Entleihern  in  Anspruch  genommen.  Aber  eine  neue  Schwierigkeit 
tritt  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Es  wird  nämlich  immer  schwerer, 
ehrenamtliche  Abschreiberinnen  in  großer  Zahl  zu  finden,  da  sich  immer 
mehr  Frauen  gezwungen  sehen,  einen  Beruf  zu  ergreifen.  Gegenwärtig 
sind  41  Damen  mit  Uebertragen  beschäftigt.  Um  bezahlte  Abschreiber 
zu  beschäftigen,  dazu  fehlen  vorläufig  die  Mittel.  Es  ist  aber  bei  der  Tat¬ 
kraft  der  Bibliotheksleitimg  bestimmt  zu  erwarten,  daß  sie  auch  dieser 
Schwierigkeit  Herr  werden  wird;  vielleicht  wird  das  propagierende  Mo¬ 
ment,  das  in  dem  jetzigen  Jubiläum  liegt,  der  Bibliothek  neue  ehrenamt¬ 
liche  Mitarbeiterinnen  zuführen.  Für  das  immer  steigende  Bedürfnis  nach 
Blindenbüchereien  legt  nichts  so  sprechendes  Zeugnis  ab  als  die  Tatsache, 
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daß  neben  der  Hamburger  Zentralbibliothek  andere  Bibliotheken  heran¬ 
wachsen  oder  neu  entstehen  konnten*  ohne  sich  einander  im  mindesten  zu 
beeinträchtigen;  im  Gegenteil  ist  ihr  weiterer  Ausbau  aufs  lebhafteste  zu 
wünschen  und  kann  durch  die  Gemeinschaft,  zu  der  sie  zwecks  dauernder 
Fühlungnahme  sich  zusammengeschlossen  haben,  nur  gefördert  werden. 

Hohenemser. 

Das  Blindenerholungsheim  in  Grimma  i.  Sa.  „Isabella  Keilberg-Heim“ 
wird  am  3.  Mai  1930  eröffnet.  Die  Dauer  der  einzelnen  Gruppen  ist  wie 
folgt  festgelegt: 

I.  3.  Mai  bis  31.  Mai  III.  5.  Juli  bis  2.  August 

II.  4.  Juni  bis  2.  Juli  IV.  6.  August  bis  3.  September 

V.  6.  September  bis  4.  Oktober. 

Auf  Wunsch  erfolgt  Aufnahme  auch  außerhalb  der  Gruppenzeit.  Der 
Verpflegungspreis  beträgt  für  Selbstzahler  RM.  2.75.  In  den  Fällen,  in 
denen  die  Kosten  von  Krankenkassen,  Invalidenversicherungen  und  Für¬ 
sorgestellen  getragen  werden,  kommen  3.75  RM.  in  Anrechnung.  Näheres 
besagen  Merkblätter,  die  auf  Anfrage  zugeschickt  werden. 

Anmeldungen  werden  baldigst  erbeten  an  den  Vorsitzenden  des  Ver¬ 
eins  zur  Beschaffung  von  Hochdruckschriften  und  Arbeitsgelegenheit  für 
Blinde  in  Leipzig  e.  V.  Herrn  Stadtrat  Dr.  Böhme,  Leipzig,  Neues  Rathaus. 

Dr.  Peiser,  Universitätsvorlesungen  über  Blindenwesen.  Mit  Geneh¬ 
migung  des  Preußischen  Ministeriums  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volks¬ 
bildung  hat  Oberlehrer  Dr.  Peiser  der  Staatl.  Blindenanstalt  in  Berlin- 
Steglitz  von  der  Philosophischen  Fakultät  unter  dem  3.  Februar  1930  den 
Auftrag  erhalten,  an  der  Friedrich-Wilhelm-Universität  in  Berlin  „Vor¬ 
lesungen  über  Blindenbildung  und  Blindenfürsorge“  zu  halten.  Der  Dekan 
bringt  in  einem  ehrenden  Schreiben  zum  Ausdruck,  daß  die  Philosophische 
Fakultät  es  sehr  begrüßen  würde,  wenn  Dr.  Peiser  die  für  das  Winter¬ 
semester  nicht  zustande  gekommenen  Vorlesungen  während  des  Sommer¬ 
semesters  halten  würde.  Die  Vorträge  sollen  in  erster  Linie  Aufklärung 
und  Belehrung  über  die  Lage  der  Blinden  bieten  und  das  Interesse  für  ihr 
Wesen  und  Wirken  wecken  und  fördern.  Als  Stoffgebiete  kommen  in 
Frage;  Blindenpsychologie,  Blindenpädagogik,  Blindenfürsorge  und  Ge¬ 
schichte  des  Blindenwesens.  Picht. 

Blindenoberlehrer  Dr.  Petzelt  ist  zum  Professor  für  Pädagogik  und 
Philosophie  an  der  neuen  Pädagogischen  Akademie  zu  Beuthen  in  Ober¬ 
schlesien  ernannt.  Wir  sehen  Dr.  Petzelt  nur  ungern  aus  dem  engeren 
Kreise  der  Fachkollegen  scheiden.  Seine  überaus  wertvollen  theoretischen 
Arbeiten  besonders  der  letzten  Jahre  —  vom  Problem  des  Verstehens; 
Konzentration  bei  Blinden;  von  der  Methode  und  ihrem  Begriff;  vom  Eigen¬ 
wert  der  Blindenschule  —  und  seine  praktische  Begabung  in  der  Eigen¬ 
gestaltung  verschiedenster  Hilfsmittel  für  den  Blindenunterricht  haben  ihm 
bei  den  Blindenlehrern  einen  Ehrenplatz  gesichert.  Unsere  herzlichen 
Wünsche  begleiten  ihn  in  seine  neue  Berufsstellung.  H.  Müller. 

Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  Deutschen  Blindenhandwerks 

e.  V.,  Berlin.  Blindenwarenzeichen  und  Stanzware!  Im 
vergangenen  Jahre  trat  an  die  Aufnahmekommission  der  Arbeitsgemein- 
schtift  die  Frage  heran,  ob  die  mit  der  vollautomatischen  Stanzmaschine 
von  Blinden  hergestellten  Bürstenwaren  als  „Blindenwaren“  im  Sinne  der 
Satzung  der  Arbeitsgemeinschaft  angesehen  und  mit  dem  Blindenwaren¬ 
zeichen  versehen  werden  könnten. 

Die  Kommission  konnte  die  Betätigung  eines  Blinden  an  einem  Voll¬ 
automaten  als  „Blinden  h  a  n  d  w  e  r  k“,  dessen  Schutz  das  Blindenwaren¬ 
zeichen  dienen  soll,  nicht  anerkennen;  es  handelt  sich  bei  der  Arbeit  an 
dieser  Maschine  nicht  um  handwerksmäßige,  sondern  lediglich  um  fabrik¬ 
mäßige  Betätigung,  die  nur  gewisse  Handgriffe  verlangt  und  auch  von 
jedem  ungelernten  Arbeiter  nach  kurzer  Uebung  ausgeführt  werden  kann. 
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Die  Kommission  entschied  deshalb,  daß  die  mit  dem  Vollautomat 
hergestellte  Stanzware  nicht  als  Blindenware  im  Sinne  der  Satzung  der 
Arbeitsgemeinschaft  zu  gelten  habe. 

Die  Mitgliederversammlung  der  Arbeitsgemeinschaft  vom  10,  12.  29 
billigte  diesen  Beschluß  der  Aufnahmekommission.  Ihr  lag  eine  neue  die 
Maschinenarbeit  Blinder  betreffende  Frage  vor,  die  nämlich,  ob  die 
Waren  als  Blindenwaren  im  Sinne  der  Satzung  der  Arbeitsgemeinschaft 
gelten  könnten,  die  von  Blinden  mittels  einer,  zwar  nicht  vollautomatischen 
aber  doch  mit  Kraftbetrieb  versehenen  Bürsteneinstanzmaschine  hergestellt 
werden,  wie  sie  etwa  von  F  a  b  i  g,  Leipzig,  und  C  o  c  e  1 1  e,  Magdeburg, 
mit  Schutzvorrichtungen  für  Blinde  konstruiert  sind. 

Die  Mitgliederversammlung  erklärte  sich  außerstande,  diese  Frage 
ohne  Anhörung  Sachverständiger  zu  entscheiden  und  ermächtigte  eine 
Kommission,  bestehend  aus  der  Aufnahmekommission  und  den  Herren 
Anspach,  Heilbronn,  und  Werg,  Betriebsinspektor  an  der  Blindenanstalt 
in  Hannover-Kirchrode,  die  Frage  eingehend  zu  prüfen  und  zur  Ent¬ 
scheidung  zu  bringen. 

Die  Herren  Anspach  und  Werg  wurden  beauftragt,  das  erreichbare 
Material  zusammenzutragen;  beide  Herren  besichtigten  die  Maschinen  des 
Herrn  Cocelle  in  Magdeburg,  Herr  Werg  außerdem  eine  in  Moritzburg 
im  Betriebe  befindliche  Maschine.  Alsdann  trat  die  Kommission  am  26.  Fe¬ 
bruar  bei  der  Kageso  zu  einer  Sitzung  zusammen.  Nachdem  Herr  Werg 
und  Herr  Anspach  über  die  von  ihnen  zusammen  getragenen  Erfahrungen 
berichtet  hatten,  entspann  sich  eine  sehr  eingehende  Aussprache  darüber, 
wie  die  Arbeit  des  Blinden  an  der  Bürsteneinstanzmaschine  mit  Kraftbe¬ 
trieb  zu  bewerten  sei.  Entscheidend  wurden  dabei  die  folgenden  Gesichts¬ 
punkte:  „Die  Arbeitsgemeinschaft  und  ihr  Blindenwarenzeichen  sollen  dem 
Schutz  des  Blindenhandwerks  dienen.  Fraglos  liegt  da  kein  Handwerk 
mehr  vor,  wo  der  Blinde  an  einem  Vollautomaten  arbeitet;  aber  auch  an 
der  mit  Kraftbetrieb  arbeitenden  Bürsteneinstanzmaschine,  ist  die  Hand¬ 
arbeit  in  so  starkem  Maße  zurückgedrängt,  daß  weder  zu  ihrer  Bedienung 
eine  handwerksmäßige  Ausbildung  notwendig  ist,  noch  der  an  ihr  arbei¬ 
tende  Blinde  Gelegenheit  hat,  durch  die  mit  der  Verfeinerung  des  Tast¬ 
gefühls  verbundene  größere  Geschicklichkeit  der  Hände  das  Fehlen  der 
Sehkraft  auch  nur  annähernd  in  dem  Maße  auszugleichen,  wie  ihm  dies 
bei  den  sogenannten  typischen  Blindenhandwerken  möglich  ist. 

Die  Kommission  wollte  nicht  so  weit  gehen,  als  Voraussetzung  für  die 
Begriffe  ,. Blindenhandwerk“  und  „Blindenware“,  immer  die  zunftmäßige 
Ausbildung  des  betr.  Blinden  zu  fordern;  die  Benutzung  von  Hilfs¬ 
maschinen,  wie  der  Abscher-  und  der  Bündelabteilmaschine  soll,  wie  dies 
allgemein  üblich  ist  dem  blinden  Handwerker  gestattet  sein,  ohne  daß  da¬ 
durch  seine  Erzeugnisse  den  Charakter  der  Blindenware  verlören. 

Sobald  jedoch  die  Maschine  die  Hauptarbeit  verrichtet  und  dem  Blin¬ 
den  nur  Handgriffe  übrig  bleiben,  die  auch  von  einem  garnicht  handwerks¬ 
mäßig  Ausgebildeten  ausgeführt  werden  können  und  bei  denen  die  be¬ 
sondere  Geschicklichkeit  des  Blinden  nicht  zur  Geltung  kommen  kann,  liegt 
kein  handwerksmäßiger  Betrieb  mehr  vor;  die  auf  solche  Weise  herge¬ 
stellte  Ware  kommt  nicht  der  Handarbeit,  sondern  der  Fabrikware  gleich, 
von  der  sie  auch  nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Entsprechend  kam  die  Kommission  zu  der  einstimmig  gefaßten  Ent¬ 
scheidung: 

Die  mit  der  Bürsteneinstanzmaschine  mit  Kraftbetrieb  hergestellte 
Ware  ist  nicht  „Blindenware“  im  Sinne  der  Satzung  der  Arbeits¬ 
gemeinschaft. 

Dieser  schwerwiegende  Beschluß  wurde  der  Kommission  leichter  ge¬ 
macht  durch  die  von  Herrn  Anspach  getroffene  Feststellung,  daß  die 
Einführung  der  Bürsteneinstanzmaschine  mit  Kraftbetrieb  für  einen  mit 
Blinden  arbeitenden  Betrieb,  oder  für  den  alleinarbeitenden  Blinden,  nicht 
lohnend  ist.  Einerseits  kann  der  Blinde  die  Maschine  nicht  annähernd  so 
ausnutzen  wie  der  Sehende,  da  gerade  bei  der  Einrichtung  der  Hölzer  die 
mangelnde  Sehkraft  nur  unvollkommen  durch  Geschicklichkeit  ersetzt  wer¬ 
den  kann;  andererseits  wiegt  bei  einigermaßen  ausreichender  Bezahlung 
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des  an  der  Maschine  arbeitenden  Blinden  die  Ersparnis  an  Lohn  die  Mehr¬ 
kosten  der  Maschine  (Abschreibung  des  Anlagekapitals,  Verzinsung  des¬ 
selben,  Kosten  an  Kraft,  Schmiermitteln,  Reparaturen  etc.)  nicht  auf.  Dazu 
kommen  die  Absatzschwierigkeiten,  die  bei  wachsender  Produktion  stei¬ 
gen  müssen. 

Daß  die  Stanzmaschine  mit  Kraftbetrieb  durch  Herrn  Anspach  rich¬ 
tig  beurteilt  wurde,  beweist  auch  der  Umstand,  daß  die  größeren  Betriebe 
sie  ausgeschaltet  und  an  ihrer  Stelle  Vollautomaten  eingestellt  haben.  Je 
mehr  die  mit  solchen  Maschinen  hergestellte  Ware  den  Markt  über¬ 
schwemmt,  umsomehr  muß  nach  der  Auffassung  der  Arbeitsgemeinschaft 
das  Blindenhandwerk  seine  Stärke  in  der  reellen  Handarbeit  suchen,  die 
durch  ihre  größere  Haltbarkeit  der  Fabrikware  überlegen  ist. 

gez.  Dr.  C  1  a  e  ß  e  n  s. 

Einführung  der  Gesellenprüfung  für  die  Maschinenstrickerei.  Der 

Deutsche  Handwerks-  und  Gewerbekammertag,  dessen  Aufgabe  als  Gesamt¬ 
vertretung  der  Handwerks-  und  Gewerbekammern  insbesondere  darin  be¬ 
steht,  eine  möglichst  einheitliche  Durchführung  der  das  Handwerk  betref¬ 
fenden  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  und  anderer  Gesetze  anzu¬ 
bahnen  und  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  der  ihm  angeschlossenen  Körper¬ 
schaften  durch  gemeinsame  Beratungen  und  Beschlüsse  in  geeigneter  Weise 
zur  Kenntnis  des  Reichs  und  der  Länder  zu  bringen,  hat  bezüglich  der  Ein¬ 
führung  der  Gesellenprüfung  für  die  Maschinenstrickerei  folgendes  mit¬ 
geteilt: 

„Unser  Rundschreiben,  das  wir  unterm  2.  Januar  1930  30  K  2  —  zur 
Klarstellung  der  oben  bezeichneten  Frage  an  die  Gesamtheit  der  deutschen 
Handwerks-  und  Gewerbekammern  gerichtet  hatten,  ist  bislang  von  35 
Kammern  von  insgesamt  68  beantwortet  worden.  Davon  haben  4  Kam¬ 
mern  einen  Zwischenbescheid  erteilt.  Die  Stellungnahme  der  berichtenden 
Kammern  geht  dahin,  daß  15  sich  für  die  Anerkennung  der  Maschinen¬ 
strickerei  als  Handwerk  aussprechen  bezw.  mitteilen,  daß  das  Prüfungs¬ 
wesen  in  ihren  Bezirken  bereits  eingeführt  sei,  während  sich  11  Kammern 
gegen  die  Anerkennung  erklären  und  die  Kammer  Freiburg  sich  der  Stel¬ 
lungnahme  enthält.  Nach  Lage  der  Dinge  wird  wohl  kaum  ein  einheitlicher 
Beschluß  über  die  Anerkennung  der  Maschinenstrickerei  als  selbständiges 
Handwerk  zu  erlangen  sein.  Wir  werden  jedoch  dem  Preußischen  Minister 
für  Handel  und  Gewerbe  gegenüber  alle  Anträge  der  Handwerkskammern 
auf  Genehmigung  von  Lehrlingsbestimmungen  in  der  Maschinenstrickerei 
unterstützen  und  den  Kammern,  die  bereits  eine  Regelung  haben,  empfeh¬ 
len,  daran  festzuhalten,  sowie  ferner  dort,  wo  sich  ein  Bedürfnis  heraus¬ 
stellt.  Gesellenprüfungen  einzurichten.  Mit  fortschreitender  Entwicklung 
der  Maschinenstrickerei  nach  der  kunstgewerblichen  Seite  hin  wird  es  viel¬ 
leicht  später  möglich  sein,  die  Anerkennung  einzuleiten  und  durchzuführen. 

Es  wird  den  Anstalten  empfohlen,  unter  Bezugnahme  auf  obige  Aus¬ 
führungen  an  die  zuständige  Handwerkskammer  mit  einem  Anträge  auf 
Einführung  der  Gesellenprüfung  heranzutreten  und  im  Falle  der  Ablehnung 
der  Kammer  nahezulegen,  eine  gutachtliche  Aeußerung  des  Deutschen 
Handwerks,  und  Gewerbekammertags  einzuholen.  Dr.  Heinz  P  e  y  e  r. 

Städtische  Blindenanstalt,  Berlin.  Die  E  m  e  1  k  a  -  Wochenschau,  Ber¬ 
lin,  Friedrichstr.  207/10,  hat  in  unserer  Schule  einen  kleinen  kurzen  Film 
(ca.  48  Mtr.)  gedreht,  worauf  ich  hiermit  hinweisen  möchte.  Kopien 
dieses  Films  sind  bei  der  Firma  erhältlich*  N  i  e  p  e  1  -  Berlin. 

Staatsprüfung  für  Blindenlehrer.  Am  5.  und  7.  April  1930  fand  bei  der 
staatl.  Blindenanstalt  und  Ausbildungsanstalt  für  Blindenlehrer  in  Berlin- 
Steglitz  unter  Vorsitz  des  Oberregierungs-  und  Schulrates  Ruszczynski  die 
diesjährige  Staatsprüfung  statt,  bei  der  nachstehende  Teilnehmer  bestanden: 
Lehramtskandidat  Paul  Sielaff,  Berlin-Steglitz  —  Frl.  Jakob,  Breslau,  vor¬ 
her  Berlin-Steglitz  —  Wilhelm  Hudelmeyer,  Stuttgart  z.  Zt.  Berlin-Steglitz 
— ■  Erich  Günther,  Königsberg  (Preußen).  —  Außer  dem  Vorsitzenden 
waren  von  dem  preußischen  Herrn  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Volksbildung  zu  Mitgliedern  des  Prüfungsausschusses  Studiendirektor  Nie- 
pel,  Oberlehrer  Dr.  Peiser,  Universitätsprofessor  Dr.  Lewin  und  Direktor 
Picht  berufen  worden. 
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Von  den  diesjährigen  Prüfungsaufgaben  seien  nachstehende  hervor¬ 
gehoben.  Für  die  schriftliche  Bearbeitung:  Förderung  des  Gemeinschafts¬ 
geistes  in  der  Blindenanstalt  —  Methodik  des  Unterrichtes  im  Lesen  und 
Schreiben  auf  der  Unterstufe  — •  Für  die  mündliche  Prüfung:  Konzentration 
bei  Blinden  nach  Petzelt  —  Die  Blinden  als  Objekt  der  Heilpädagogik  — 
Das  psychische  Anderssein  bei  Blinden  —  Psychologen  im  Streit  um  das 
Raumproblem  —  Allgemeiner  Unterschied  zwischen  Kind  und  Erwachsenen 
vom  psychologischen  Standpunkt  aus  betrachtet.  Bedeutung  der  Wieder¬ 
holung  für  den  Unterricht  —  Gewohnheit  und  Wille  —  Ueber  die  Vor¬ 
nahme  —  Aufklärung  und  Werbetätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Blinden¬ 
wesens  —  Statistisches  über  das  Blindenwesen  —  Berufsmöglichkeiten  für 
weibliche  Blinde  —  Vorbeugende  und  nachgehende  Fürsorge  —  Not¬ 
wendigkeit  und  Gestaltung  des  Gesamtunterrichtes  —  Soll  der  Modellier¬ 
unterricht  in  besonderen  Stunden  erteilt  werden? - Das  schriftliche 

Rechnen  in  der  Blindenschule  —  Verwendung  von  Wachsfäden  —  Ver¬ 
anschaulichung  großer  Gegenstände  —  Die  Wandkarte  in  der  Blinden¬ 
schule,  insbesondere  Beurteilung  der  geographischen  Karte  —  Prinzipien 
für  den  Raumlehrunterricht  —  Tonika-Do  in  der  Blindenschule.  Picht. 

Staatliche  Blindenanstalt.  Zum  1.  April  d.  J.  trat  Blindenoberlehrer 
Emil  Krause  nach  Erreichung  der  Altersgrenze  in  den  wohlverdienten 
Ruhestand.  Von  seiner  45jährigen  Schultätigkeit  stand  er  43  Jahre  im 
Dienste  der  Blinden.  Nachdem  er  sich  1888  in  Steglitz  in  dem  Ausbildungs¬ 
lehrgange,  dessen  planmäßige  Einrichtung  zwei  Jahre  zuvor  von  dem 
Schulrat  Wulff  begründet  war,  vorbereitet  hatte,  wurde  ihm  eine  ordent¬ 
liche  Lehrerstelle  in  der  damaligen  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Bromberg 
übertragen,  in  der  er  32  Jahre  mit  besonderer  Betätigung  für  Handfertig¬ 
keit  und  Turnen  wirkte.  Als  er  bei  Abtretung  der  Provinz  Posen  1919 
seine  Stelle  aufgeben  mußte,  wurde  er  für  'die  Steglitzer  Anstalt  berufen. 
Aus  Anlaß  seines  Ausscheidens  hatte  sich  die  Anstaltsgemeinschaft  zu 
einer  erhebnden  Feier  vereint,  in  der  Direktor  Picht  ihm  unter  Hervor¬ 
hebung  seiner  langjährigen  Verdienste  im  Namen  der  Mitarbeiter,  der 
Schüler  und  der  Anstalt  herzliche  Worte  der  Anerkennung  widmete  und 
den  schriftlichen  Dank  der  Staatsregierung  übermittelte.  Auch  die  daran 
anschließenden  Ehrengaben  vom  Lehrkörper,  der  Pflegerschaft  und  den 
Zöglingen  legte  ein  beredtes  Zeugnis  von  der  Liebe  und  Achtung  ab,  die 
sich  der  Scheidende  erworben. 

Der  gemischte  Chor,  seit  Jahren  Mitglied  beim  Reichsverband  der 
gemischten  Chöre  Deutschlands,  umrahmte  die  ernste  Feier  mit  2  Motetten, 
von  denen  besonders  die  von  dem  Dirigenten  Georg  Ismer  komponierte: 
„Die  auf  den  Herrn  harren“,  tiefen  Eindruck  machte.  P. 

Bücher  und  Zeitschriften 

Indicia  ad  oculorum  morbos  medicosque  ab  oculis  pertinentia,  rationum 
in  modum  collecta.  Internationaler  Ophthalmologenkongreß  1929  Holland. 

Es  ist  jetzt  ein  351  starker  Band  erschienen,  in  dem  alle  Augenärzte  der 
Welt,  alle  Augenkliniken  und  alle  Blindenanstalten  und  Blindenschulen  wie 
auch  die  Blindenheime  mit  genauer  Anschrift  aufgezählt  werden.  Von  36 
Staaten  werden  die  Blindenziffern  —  mit  Angabe  des  verantwortlichen 
Berichterstatters  —  aufgeführt;  es  sind  in  diesen  Staaten  946  575  903  Ein¬ 
wohner  mit  1  257  146  Blinden  das  ist  13,3  Blinde  auf  10  000  Einwohner. 
Es  finden  sich  —  immer  auf  10  000  Einwohner  —  Blinde  in  Palästina  166,7, 
Aegypten  119,7,  Persien  24,9,  Lettland  22,5,  Estland  21,7,  Afrika  meridional 
nicht  Europäisch  20,7,  Algerien  18,8,  Japan  17,0,  Litauen  15,4,  Indien  Engl.  15,0, 
Indien  Holländisch  14,9,  Portugal  12,0,  Großbritannien  12,0,  Mexiko  11,3, 
Spanien  11,1,  Ungarn  10,5,  Jugo-Slavien  10,2,  Bulgarien  10,0,  Amerika  8,2, 
Frankreich  8,1,  Afrika  meridional  Europäisch  7,6,  Argentinien  7,5,  Finn¬ 
land  7,1,  Italien  6,9,  Tschecho-Slowakei  6,8,  Polen  6,7,  Schweden  6,1, 
Deutschland  5,8,  Schweiz  5,7,  Rumänien  5,1,  Dänemark  4,5,  Neuseeland 
4,3,  Holland  4,3,  Griechenland  4,1,  Canada  3,9,  Belgien  3,7. 

Wer  die  Schwierigkeiten  einer  zuverlässigen  Blindenzählung  kennt, 
wird  die  angegebenen  Zahlen  nicht  für  in  allen  Teilen  absolut  zuverlässig 
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halten  —  wenigstens  in  den  Ländern,  in  denen  es  keine  staatliche  einge¬ 
leitete  Zählung  gibt,  und  auch  da  kennen  wir  die  Fallstricke  der  Statistik 
recht  genau  —  aber  immerhin  bietet  der  Namen  der  Berichterstatter  in 
den  einzelnen  Ländern  Bürgschaft  dafür,  daß  so  weit  es  irgend  möglich, 
brauchbare  Zahlen  gegeben  werden.  Sie  stimmen  wohl  auch  mit  den 
bisher  bekannten  Ziffern  gut  überein,  wenn  auch  manche  Blindenziffern 
erheblich  unter  der  Erwartung  herunter  gehen  und  mit  der  anerkannten 
These  nicht  ganz  übereinstimmen,  daß  die  Zahl  der  Blinden  eines  Landes 
der  Kulturstufe  und  dem  Stande  seiner  Volkshygiene  parallel  geht. 

Dr.  Wilhelm  Feile  henfeld,  Berlin-Charlottenburg. 

Dr.  G.  J.  Bauer,  Sorgenkinder.  Kath.  Elternbücherei,  lieft  12.  Düssel¬ 
dorf  1930. 

Bauer  nimmt  sich,  in  seinem  Schriftche’n,  das  als  Aufklärungsschrift 
frei  von  aller  Problematik  ist,  der  „Sorgenkinder“  an.  Verfasser  begrenzt 
den  Begriff  auf  solche  Kinder,  die  ein  Gebrechen  tragen  und  infolgedessen 
eine  besondere  erzieherische  Beeinflussung  fordern.  Auch  dem  seh¬ 
schwachen  und  dem  blinden  Kinde  sind  einige  Seiten  gewidmet.  In  leicht¬ 
faßlicher  Form  wird  hier  den  Eltern  das  Nötigste  über  die  Erziehungs¬ 
maßnahmen  für  die  Zeit  ihrer  Schulpflicht  gesagt.  Im  Nachwort  ver¬ 
sucht  der  Verfasser  in  weltanschaulicher  Orientierung  einer  Würdigung 
des  Leidtragens  und  der  Gesinnung  der  helfenden  Liebe  im  Geiste  der 
Caritas.  '  Mz. 


51inde  und  Au^enleidende^^z:: 

: .  . i  finden  Hilfe  im  „KURHEIM  EICHENAU“ 

'  . Post  Puchheim  b.  München 


Kuren  werden  mit  Naturmitteln,  Bestrahlungen  nadi  Art 
Gallspadi  und  auch  mit  Radium  vollzogen. 


Gegründet  1894  ZU  LeipZIQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  UospitalstraOe  11,  Portal  II 

Ulissensdianiiilie  BQihecei,  Uoihs-  und  Nüsihalien-BQiheuei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  fluskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglidi.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul -Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 
Die  Büdierei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  V erlag  der  Hamerschen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaf  t  m.b.H..  Düren. 


Ars^gietasque^dabunMucen^ 


Der  Blindenfreund 

Zeitsdirift  zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barby  a.  E. 
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Düren,  Mai  1930 
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Einladung  zum  3.  Kongrefe  für  Blinden- 
Wohlfahrt  (18.  Blindenlehrerkongreh) 


in  Nürnberg 

Der  Unterzeichnete  Ortsausschuß  beehrt  sich  zu  dem  in  der 
Zeit  vom 

3  0.  Juli  bis  2.  August 

in  Nürnberg  tagenden  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  ganz  er¬ 
gebenst  einzuladen. 

Für  die  Verhandlungen,  die  in  den  Sälen  des  Hotels  Deutscher 
Hof  (Lehrerheim,  Frauentorgraben  29)  stattfinden,  ist  die  um¬ 
stehende  vorläufige  Tagesordnung  vorgesehen. 

Mit  dem  Kongreß  sind  verbunden: 

a)  Sondertagungen  aller  am  Wohlfahrtstage  beteiligten  Organi¬ 
sationen; 

b)  eine  fachpädagogische  Ausstellung  mit  den  neuesten  Lehr- 
und  Unterrichtsmitteln  für  Blinde. 

Anmeldungen,  zur  Teilnahme  am  Kongreß  und  alle  auf  die  Ta¬ 
gung  bezüglichen  Zuschriften  wollen  an  den  Geschäftsführer  des 
Ortsausschusses,  Direktor  Heinz,  Nürnberg,  Kobergerstr.  34,  ge¬ 
richtet  werden.  Die  Anmeldungen  sind  bis  1.  Juni  erwünscht. 

Nürnberg,  im  Mai  1930. 

Der  Ortsausschuß: 

Vorsitzender:  Geheimer  Sanitätsrat  Dr.  von  Foerster,  Augenarzt, 
Vorsitzender  des  Verwaltungsrates  der  Blindenanstalt 
und  des  Mittelfränkischen  Blindenheims. 
Geschäftsführer:  Heinz,  Direktor  der  Blindenanstalt  Nürnberg. 


Bezugspreis  pro  Nr.  l.—  Rm. 
Anzeigenpreis  50  Goldpfg.  die 
00  eingespaltene  Kleinzeile  oo 


Erscheint  monatlich  einmal  24  S. 
stark;  in  Deutschland  nur  durch 
die  Post  zu  beziehen;  unter 
Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 
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Blindenlehrer  Dr.  Bauer.  Kantor  Bauernfeind,  Vorsitzender  des  Bayer. 
Blindenhundes.  Bibliothekar  Dr.  Bock,  Süddeutsche  Blindenbücherei. 
Blindenlehrer  Bubmann.  Stadtrat  Dürr,  Stadtschulamt.  Dr.  Foth,  Ver¬ 
ein  blinder  Akademiker.  Geheimer  Justizrat  Groß.  Kaufmann  Wil¬ 
helm  Heerdegen.  Stadtrat  Heumann.  Armenrat  Junghändel.  Amtmann 
Steuringer,  Vorsitzender  des  Blinden-Unterstützungsvereins  Nürnberg. 

Der  Ständige  Kongreßausschuß: 

Geschäftsführer  Anspach,  Heilbronn.  Blindenoberlehrer  Falius,  Ham¬ 
burg.  Direktor  Grasemann,  Soest  i.  W.,  Obmann.  Dr.  Gäbler-Knibbe, 
Berlin.  Direktor  Kretschmer,  Breslau.  Direktor  Kühn,  Kiel.  Fräulein 
Dr.  Mittelsten  Scheid,  Edewecht  i.  O.  Studiendirektor  Niepel,  Berlin. 
Direktor  Peyer,  Hamburg.  Syndikus  Dr.  Strehl,  Marburg. 

Vorläufige  Tagesordnung: 

Sonntag,  den  27.  Juli:  Zureisetag. 

Montag,  den  28.  Juli:  Tagung  der  einzelnen  Verbände. 

Mittwoch,  den  30.  Juli:  vormittags:  Tagung  der  einzelnen  Verbände; 

nachmittags,  16  Uhr:  Vorversammlung  mit  folgender  Tagesordnung: 

1.  Begrüßung  durch  den  Ortsausschuß, 

2.  Tätigkeitsbericht  des  St.  K.  A. 

3.  Bekanntgabe  der  Verhandlungsgegenstände  für  die  Vollver¬ 
sammlungen; 

abends  20  Uhr:  Geselliges  Beisammensein  innerhalb  der  Organisation. 
Donnerstag,  den  31.  Juli,  morgens  8.30  Uhr: 

1.  Eröffnung  des  Kongresses  und  Begrüßungen, 

2.  Augenärztlicher  Vortrag, 

3.  Oberverwaltungsrat  Dr.  Marx  Nürnberg:  Die  Verwertung 
der  Arbeitskraft  Blinder; 

nachmittags  16  Uhr: 

4.  Vortrag  Meurer-Dortmund:  Die  nachgehende  Fürsorge  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Arbeitsfürsorge, 

5.  Vortrag  Dr.  Schulz-Dresden:  Die  Belange  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter; 

abends  20  Uhr:  Begrüßung  durch  die  Stadt  Nürnberg. 

Freitag,  den  1.  August,  morgens  8.30  Uhr: 

1.  Vortrag  des  Blindenlehrervereins:  Die  Erziehung  des  Blinden 
für  das  Leben. 

2.  Vortrag  Frl.  Hölters-M.-Gladbach:  Die  Not  der  blinden  Frau 
und  Vorschläge  zur  Abhilfe. 

3.  Dr.  Gäbler:  Ist  der  Führerhund  ein  Gegenstand  des  not¬ 
wendigen  Lebensbedarfs? 

nachmittags  15  Uhr:  Verhandlungen  über  die  eingegangenen  Anträge; 
abends  20  Uhr:  Begrüßung  durch  die  Blindenanstalt  zu  Nürnberg. 
Sonnabend,  den  2.  August,  morgens  8.30  Uhr: 

1.  Tagung  der  einzelnen  Verbände, 

•  2.  Abstimmungen:  nachmittags  15  Uhr  unbestimmt,  abends 

20  Uhr:  Geselliges  Beisammensein. 

Sonntag,  den  3.  August  1930:  Gemeinsamer  Ausflug. 

• 

Einladung  zur  Beschickung  der  Ausstellung 
anläßlich  des  3.  Blindenwohlfahrtskongresses 

in  Nürnberg 

Mit  dem  3.  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  ist  eine  Ausstellung 
verbunden.  Diese  soll  folgende  Gebiete  umfassen: 

1.  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Heimat-  und  Erdkunde. 
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2.  Neue  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  und  die  berufliche  Aus¬ 
bildung  Blinder. 

3.  Ausstellung  weiblicher  Handarbeiten. 

Die  Unterzeichnete  Blindenanstalt  bittet  um  recht  zahlreiche 
Beschickung  der  Ausstellung.  Wir  bitten  bis  15.  Juni  um  verbind¬ 
liche  Mitteilung  der  auszustellenden  Gegenstände  und  den  hierfür 
beanspruchten  Ausstellungsraum,  nach  folgendem  Muster.  Auch 
Fehlanzeige  erbeten. 

Die  Ausstellungsgegenstände  sind  bis  10.  Juli  an  die  Blinden¬ 
anstalt  Nürnberg  - Nordbahnhof  zu  senden. 

Nürnberg,  den  8.  Mai  1930. 


Blindenanstalt  Nürnberg,  Kobergerstraße  34. 


Wir  stellen  aus: 

In  Abteilung  1 
In  Abteilung  2 
In  Abteilung  3 


Muster  : 


Wir  brauchen: 

In  Abteilung  1  .  .  , 

In  Abteilung  2  .  . 

In  Abteilung  3  .  . 

Sonstige,  besondere  Wünsche: 
(Ort) . .  den 


qm  wagrechte  Fläche 
qm  senkrechte  Fläche 
qm  wagrechte  Fläche 
qm  senkrechte  Fläche 
qm  wagrechte  Fläche 
qm  senkrechte  Fläche 


1930. 

Unterschrift  und  Adresse: 


Bericht  des  Ständigen  Kongreß-Ausschusses 
über  die  Vorbereitung  des  Blinden¬ 
wohlfahrtskongresses  in  Nürnberg 

Am  17.  April  d.  J.  ist  der  Ständige  Kongreß-Ausschuß  im  Anschluß  an 
die  Beratungen  des  Verwaltungsrates  des  R.  B.  V.  zu  einer  Sitzung  zu¬ 
sammengetreten.  Anwesend  waren  außer  dem  Unterzeichneten  Vor¬ 
sitzenden:  Geschäftsführer  Anspach,  Blindenlehrer  Falius,  Dr.  Gäbler- 
Knibbe,  Direktor  Heinz,  Direktor  Kretschmer.  Frl.  Dr.  Mittelsten  Scheid, 
Studiendirektor  Niepel  und  Syndikus  Dr.  Strehl.  Entschuldigt  waren: 
Direktor  Kühn  und  Direktor  Peyer. 

Zur  Beratung  stand  die  Vorbereitung  des  Blindenwohlfahrtskongresses 
in  Nürnberg.  Es  ist  gelegentlich  der  Verwaltungsratsitzung  gesprächsweise 
der  Gedanke  erwogen  worden,  ob  die  gespannten  wirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnisse  nicht  eine  Verschiebung  des  Kongresses  geboten  erscheinen  las¬ 
sen.  Es  erhob  sich  über  diese  Frage  eine  längere  Aussprache,  die  zu  dem 
einstimmigen  Beschlüsse  führte,  den  Kongreß  doch  in  diesem  Jahre  ab¬ 
zuhalten.  Maßgebend  für  diese  Stellungnahme  waren  die  Bedeutung  der 
zur  Beratung  stehenden  Gegenstände,  die  unbedingt  eine  baldige  Ent¬ 
scheidung  erfordern,  und  der  Stand  der  bereits  erfreulich  weit  fortge¬ 
schrittenen  örtlichen  Vorbereitungsarbeiten. 

Der  Kongreß  wird  —  wie  bereits  früher  mitgeteilt  wurde  —  vom 
27.  Juli  bis  2.  August  im  Nürnberger  Lehrerheim  stattfinden,  wo  selbst 
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außer  einem  großen  Saal  noch  4  Beratungszimmer  zur  Verfügung  stehen. 
Als  Zureisetag  ist  der  27.  Juli  gedacht,  am  28.  und  29.  Juli  tagen  die  ein¬ 
zelnen  Verbände,  am  30.  Juli  nachmittags  findet  die  Vorversammlung  statt, 
der  31.  Juli  und  der  1.  August  bringen  die  Vollversammlungen  des  Kon¬ 
gresses,  und  am  2.  August  beraten  zunächst  wieder  die  einzelnen  Ver¬ 
bände,  um  über  die  Kongreßgegenstände  ihre  Entscheidung  zu  treffen. 
Gegen  Mittag  tritt  dann  wieder  die  Vollversammlung  zusammen,  um  das 
Ergebnis  der  Kongreßverhandlungen  festzulegen. 

Herr  Direktor  Heinz  teilt  mit,  daß  er  eine  Anzahl  Freibetten  und  an¬ 
dere  unentgeltliche  Uebernachtungsgelegenheiten  zur  Verfügung  hat,  daß 
er  ferner  Abmachungen  getroffen  hat  mit  Hotels  und  Privatleuten,  die 
das  Bett  für  3. —  Mk.  täglich  zur  Verfügung  stellen. 

Mittag-  und  Abendessen  können  im  Lehrerheim  eingenommen  werden 
von  1.60  Mk.  an,  außerdem  sind  in  der  Nähe  noch  andere  Gaststätten  vor¬ 
handen,  wo  auch  noch  billiger  gespeist  werden  kann.  Alles  nähere  betr. 
der  Unterbringungsmöglichkeiten  und  Anmeldungsfristen  wird  von  der 
Blindenanstalt  Nürnberg  rechtzeitig  verschickt  werden. 

Ueber  die  vorgesehenen  Vorträge  gibt  die  nachstehende  vorläufige 
Tagesordnung  Aufschluß.  Es  wird  beabsichtigt,  keine  Gegenbericht¬ 
erstatter  (Korreferenten)  zu  benennen,  doch  werden  die  Verbände  geeig¬ 
nete  Persönlichkeiten  ernennen,  welche  jeweils  die  Aussprache  eröffnen. 

Während  unserer  Tagung  werden  in  den  Nürnbergern  Lichtspiel¬ 
theatern  geeignete  Blindenfilme  laufen. 

Außerdem  hat  sich  der  Nürnberger  Sender  bereit  erklärt,  uns  wäh¬ 
rend  des  Kongresses  2  Stunden  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Mit  dem  Kongreß  soll  auch  wieder  eine  Ausstellung  verbunden  sein, 
die  folgende  Abteilungen  umfaßt:  1.  Hilfsmittel  für  den  Erdkundenunter¬ 
richt.  2.  Neue  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  und  die  berufliche  Ausbil¬ 
dung  Blinder.  3.  Ausstellung  weiblicher  Handarbeiten.  Anträgen  an  den 
Kongreß  sind  bis  15.  Mai  an  den  Unterzeichneten  Vor¬ 
sitzenden  zu  senden. 

Soest,  den  1.  Mai  1930.  Der  St.  K.  A. 

I.  A.:  Grase  mann,  Soest,  Westf. 

Zeitgemäße 

Fragen  des  Blindenhandwerks 

Referat  für  dieTagung  der  deutschen  Blindenanstalten  und 
Fürsorgevereinigungen  E.V.  am  17.  Okt.  1929  in  Düren 

Von  Dr.  H.  Peyer 

Meine  sehr  geehrten  Damen  und  Herren! 

Die  am  Blindenwesen  beteiligten  Kreise  und  Organisationen  sind 
besonders  in  den  letzten  Jahren  bestrebt  gewesen,  neue  Berufs¬ 
und  Betätigungsmöglichkeiten  für  Blinde  zu  erschließen.  Nicht 
zuletzt  hat  man  damit  den  Zweck  verfolgt,  die  typischen  Blinden¬ 
handwerke  zu  entlasten.  Wenn  zweifellos  anzuerkennen  ist,  daß  in 
dieser  Beziehung  manches  erreicht  wurde,  so  zeigen  die  tatsäch¬ 
lichen  Verhältnisse  immer  noch  ein  starkes  Festhalten  an  den 
althergebrachten  Blindenberufen  und  vor  allem  an  den  typischen 
Blindenhandwerken,  weil  man  eben  noch  nicht  genügend  andere 
mindestens  gleichwertige  Beschäftigungs-  und  Verdienstmöglich¬ 
keiten  gefunden  hat.  Letzten  Endes  besteht  ja  nicht  die  Absicht,  die 
typischen  Blindenhandwerke  ganz  aufzugeben,  weil  selbst  für  die 
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Industriearbeiter  die  handwerkliche  Ausbildun.2:  von  g:roßem  Wert 
ist.  Es  ist  nicht  nur  heute,  sondern  schon  vor  Jahrzehnten  von  dem 
Untergang  des  Blindenhandwerks  gesprochen  worden,  und  selbst 
wenn  kürzlich  gesagt  wurde,  daß  die  in  der  heutigen  Zeit  seitens  der 
zuständigen  Stellen  ergriffenen  Maßnahmen  zur  Förderung  des 
Blindenhandwerks  nur  noch  den  Sinn  haben,  den  Zeitpunkt,  in  dem 
das  Blindenhandwerk  zu  völliger  Bedeutungslosigkeit  gelangt  sein 
wird,  für  kurze  Zeit  hinauszuschieben,  so  besteht  für  uns  doch  wohl 
die  Pflicht,  uns  solange  mit  den  Fragen  des  Blindenhandwerks 
intensiv  zu  beschäftigen,  als  wir  noch  Blinde  diesen  Berufen  zu¬ 
führen.  Würde  man  heute  die  Zahl  der  in  der  Handwerksausbildung 
befindlichen  Blinden  feststellen,  so  würden  wir  sicher  zu  einer  nicht 
kleinen  Zahl  kommen.  Die  Annahme,  daß  alljährlich  einige  hundert 
ausgebildete  blinde  Handwerker  die  Blindenanstalten  verlassen, 
dürfte  wohl  richtig  sein.  Ich  möchte  nicht  auf  in  diesem  Kreise 
allzu  bekannte  Tatsachen  eingehen,  deshalb  sei  es  mir  gestattet, 
einige  Fragen  des  Blindenhandwerks,  die  heute  im  Vordergrund  des 
Interesses  stehen,  herauszugreifen. 

Es  liegt  nahe,  mit  einer  Ausbildungsfrage  zu  beginnen.  Der 
junge  Blinde,  der  ein  Blindenhandwerk  erlernen  soll,  und  in  die 
Werkstatt  eintritt,  muß  sich  sehr  bald  daran  gewöhnen,  daß  jetzt 
Leistungen  von  ihm  gefordert  werden,  die  nicht  mit  einer  mehr  oder 
minder  guten  Zensur  ihren  Abschluß  finden,  sondern  daß  auch  seine 
Arbeit  sich  in  steter  Wiederkehr  einem  Produktionsprozeß  einzu¬ 
fügen  hat.  Das  führt  bekanntlich  leicht  dazu,  daß  nach  einer  ge¬ 
wissen  Zeit  hellster  Begeisterung  ein  Nachlassen  der  Leistungen 
eintritt,'  das  die  Zielsetzung  der  Gesellenprüfung  in  Frage  stellt  und 
auf  das  Arbeitstempo  des  Blinden,  sogar  vielleicht  für  die  Dauer 
seines  Lebens,  von  Nachteil  ist.  Solche  Mißerfolge  können  ver¬ 
mieden,  zum  mindesten  aber  stark  vermindert  werden,  wenn  man 
nicht  erst  mit  der  Gesellenprüfung  das  Schlußfazit  zieht,  sondern  sich 
im  Laufe  der  Lehrzeit  davon  überzeugt,  mit  welchem  Erfolge  die 
Werkstatt  die  Ausbildung  durchführt  und  welche  Fortschritte  der 
Lehrling  macht.  Dieses  Ueberprüfen  geschieht  sehr  zweckmäßig 
in  Form  von  jährlichen  Zwischenprüfungen,  die,  solange  die 
Handwerkerorganisationen  hierfür  noch  keine  näheren  Bestimmun¬ 
gen  getroffen  haben,  vom  Direktor,  Fortbildungsschullehrer  und 
Werkmeister  abgenommen  werden  könnten.  Es  ist  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  daß  die  jungen  Lehrlinge  durch  die  Tatsache,  daß 
sie  in  einer  jährlichen  Prüfung  nachweisen  müssen,  was  sie  leisten 
können,  angespornt  werden,  die  zur  Verfügung  stehenden  Aus¬ 
bildungsmöglichkeiten  in  bester  Weise  auszunutzen.  Nur  wenige 
besitzen  die  innere  Kraft,  dies  von  sich  aus  um  der  Sache  selbst 
willen  zu  tun.  Die  große  Mehrzahl  bedarf  des  äußeren  Drucks,  wie 
die  Prüfungen  ihn  nun  einmal  ausüben.  Die  Ergebnisse  müßten  in 
die  Personalakten  aufgenommen  werden.  Ich  darf  darauf  hinweisen, 
daß  man  in  anderen  Handwerkszweigen  bereits  derartige  Zwischen¬ 
prüfungen  eingeführt  hat,  so  in  Hamburg  z.  B.  für  Fahrradmechaniker, 
Klempner,  Friseure,  Schneider,  Schuhmacher,  Maler,  Töpfer  und 
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andere  mehr.  Wie  die  Gewerbekammer  Hamburg  mitteilt,  haben 
sich  die  Zwischenprüfungen  voll  und  ganz  bewährt.  Auch  der 
Reichskommissar  für  das  Handwerk  und  Kleingewerbe  hat  sich 
dahingehend  geäußert,  daß  es  wünschenswert  wäre,  „wenn  Zwischen¬ 
prüfungen  im  Rahmen  der  berufsständischen  Selbstverwaltung  auf 
freiwilliger  Grundlage  möglichst  für  alle  Handwerksberufe  einge¬ 
führt  würden.“  Es  mag  schwer  fallen,  sich  gleich  mit  diesem  Vor¬ 
schlag  zu  befreunden,  aber  vielleicht  führt  die  eine  oder  andere 
Anstalt  diese  Anregung  einmal  durch.  Für  die  Aufstellung  der  Lehr¬ 
pläne  mit  jährlichen  Zwischenprüfungen  könnte  man  den  Blinden¬ 
lehrmeisterverein  interessieren.  Daß  durch  diese  Lehrpläne  eine 
gewisse  Einheitlichkeit  und  Gleichmäßigkeit  der  Ausbildung  verbürgt 
ist,  dürfte  ebenso  ein  Grund  für  die  Einführung  der  Zwischen¬ 
prüfungen  sein,  wie  man  es  nun  wohl  auch  in  Rücksicht  auf  die 
Zwischenprüfungen  unterlassen  wird,  die  Lehrlinge  mit  Arbeiten 
zu  beschäftigen,  die  die  Rentabilität  des  Betriebes  erhöhen,  dem 
Fortkommen  der  Lehrlinge  aber  nicht  gerade  dienlich  sind.  Im 
Anschluß  an  die  jährlich  stattfindenden  Zwischenprüfungen  veran¬ 
stalten  einige  Handwerkskammern  Ausstellungen  der  Lehrlings¬ 
arbeiten.  Daran  müssen  auch  wir  uns  beteiligen.  Wir  regen  da¬ 
durch  den  Eifer  der  Lehrlinge  und  Lehrmeister  an,  das  Beste  in  der 
Lehre  zu  leisten,  andererseits  wird  aber  das  Interesse  der  Oeffent- 
lichkeit  auf  das  Blindenhandwerk  hingelenkt,  ein  Faktor,  der  von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist. 

Man  kann  aber  auf  die  Arbeitsfreudigkeit  und  das  Arbeits¬ 
tempo  noch  von  einer  anderen  Seite  aus  einwirken.  Das  Lehr¬ 
verhältnis  ist  seinem  ganzen  Wesen,  seinem  Zwecke  und  den  ge¬ 
setzlichen  Bestimmungen  nach  ein  Ausbildungs-  und  Erziehungs¬ 
verhältnis  und  unterscheidet  sich  daher  wesentlich  vom  Arbeits¬ 
vertrag.  Die  Lehrlinge  arbeiten  nicht  um  des  Erwerbes  willen, 
sondern  um  zu  lernen.  Während  es  in  der  Zeit  vor  dem  Kriege  der 
Struktur  dieses  Lehrverhältnisses  entsprach,  den  Lehrlingen 
keinerlei  Vergütungen  zu  gewähren,  ist  dieses  nach  dem  Kriege 
aus  Gründen  der  Billigkeit  und  Zweckmäßigkeit  anders  geworden. 
Ja,  die  Gewährung  von  Vergütungen  ist  heute  notwendig,  denn  wir 
können  uns  nun  einmal  nicht  dem  Zwang  und  der  Tatsache  völlig 
veränderter  Wirtschaftsverhältnisse  verschließen.  Deshalb  sollte 
man  auch  in  den  Blindenanstalten  dazu  übergehen,  den  Zöglingen 
nicht  nur  eine  Vergütung  gutzuschreiben,  sondern  auch  von  Jahr  zu 
Jahr  steigend  einen  Teil  der  gewährten  Vergütung  auszuzahlen. 
Eine  solche  Lohnauszahlung  ist  für  den  blinden  Lehrling  gewiß  von 
großer  Bedeutung.  Von  diesem  Geld  werden  kleine  private  Be¬ 
dürfnisse  befriedigt,  vor  allem  aber  gewinnt  der  Zögling  das  Be¬ 
wußtsein,  daß  er  etwas  leistet,  und  dafür  genau  so  wie  sein  sehender 
Kollege  eine  Vergütung  erhält.  Aufgabe  einer  richtigen  Lohnpolitik 
ist  es  dann,  die  geeignete  Höhe  der  Vergütungen  festzusetzen  und 
sie  so  abzustufen,  daß  für  den  Nachwuchs  ein  Anreiz  gegeben  wird, 
Mühe  und  Zeit  der  fachlichen  Ausbildung  gern  auf  sich  zu  nehmen. 

Arbeitsunlust  und  geringe  Leistungen  können  auch  Folgen 
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frühzeitiger  körperlicher  Ermüdung  sein,  die  vielfach  durch  eine 
zweckmäßige  Ausgestaltung  des  Arbeitsplatzes  zu  ver¬ 
mindern  sind.  Man  kann  wohl  behaupten,  daß  die  maßgebenden 
Stellen  dem  Problem  der  Arbeitsplatzgestaltung  bisher  nicht  allzu¬ 
großes  Interesse  geschenkt  haben.  Gerade  die  vorzeitige  Ermüdung 
ist  aber  häufig  auf  eine  unglückliche  Anordnung  der  Arbeits¬ 
einrichtungen  zurückzuführen.  Hier  ist  genauestes  Beobachten  er¬ 
forderlich,  um  eine  richtige  Anordnung  der  Vorrichtungen  und 
Werkzeuge  und  eine  zweckmäßige  Ausgestaltung  des  Arbeits¬ 
platzes  zu  erzielen.  Für  Entlastung  zu  stark  beanspruchter  Muskeln 
ist  zu  sorgen.  Die  Sitzgelegenheiten  müssen  der  Arbeit  angepaßt 
sein.  Jeder  Arbeitsplatz  ist  so  zu  gestalten,  daß  der  Arbeitende 
diejenige  Körperhaltung  einnehmen  kann,  die  ihm  am  wenigsten 
ermüdet.  Der  Standort  des  Arbeitsplatzes  an  sich,  die  Anordnung 
im  Verhältnis  zu  den  benachbarten  Arbeitsplätzen,  die  Größe  und 
Formgebung  des  Arbeitsplatzes,  das  Problem  des  vorteilhaftesten 
Transportweges,  der  Grundsatz  des  größten  Leistungserfolges, 
alles  das  sind  Fragen,  die  im  Interesse  einer  guten  Ausbildung 
unserer  Zöglinge  und  im  Sinne  moderner  betriebswirtschaftlicher 
Anschauungen  gelöst  werden  müssen.  Es  handelt  sich  hier  keines¬ 
wegs  um  völlig  nebensächliche  Fragen,  sondern  um  Dinge,  die  eng 
mit  dem  Kostenproblem  Zusammenhängen.  Jede  den  Zögling  in 
Bezug  auf  Sicherheit,  Bequemlichkeit  und  Hygiene  des  Arbeits-' 
Platzes  gewährte  Erleichterung  wird  den  Arbeitseifer  und  besonders 
die  Arbeitsleistung  steigern. 

Daß  auf  der  anderen  Seite  auch  das  Interesse  der  Lehrmeister, 
an  deren  Fähigkeit  gewiß  hohe  Ansprüche  gestellt  werden,  zu 
fördern  ist,  sei  besonders  unter  Bezugnahme  auf  die  diesjährigen 
Verhandlungen  des  Blindenlehrmeistervereins  betont.  Der  Besuch 
von  Werkstätten  anderer  Blindenanstalten  ist  von  erheblicher  Be¬ 
deutung.  Man  könnte  auch  erwägen,  den  blinden  Lehrmeistern  den 
Besuch  von  Erwerbsbeschränkten-Werkstätten  und  Krüppel¬ 
anstalten  zu  ermöglichen  und  die  nötigen  Mittel  für  derartige  Reisen 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß 
nicht  nur  das  Interesse  der  Lehrmeister  geweckt  wird,  sondern 
auch  manche  der  in  diesen  Werkstätten  gewonnenen  Anregungen 
den  Anstalten  zum  Vorteil  gereichen. 

Es  ist  wohl  unbestritten,  daß  die  wirtschaftliche  Hebung  des 
Blindenhandwerks  undurchführbar  ist,  ohne  daß  der  einzelne  Hand¬ 
werker  seine  Kenntnisse  auf  allen  für  ihn  in  Betracht  kommenden 
Gebieten  ständig  erweitert  und  nach  Möglichkeit  vervollkommnet. 
So  wird  z.  B.  der  selbständige  blinde  Handwerker,  der  sich  durch 
die  wirtschaftlichen  Umgestaltungen  zum  Teil  sehr  stark  dem 
Verkauf  von  Fertigwaren  widmen  muß,  nur  dann  bestehen 
können,  wenn  er  im  Ein-  und  Verkauf  von  sogenannten  Handels¬ 
waren  über  genügende  Erfahrungen  verfügt.  Je  größer  sein 
Geschäft  wird,  je  mehr  verliert  die  praktische  Arbeit  an  Bedeutung, 
um  so  mehr  nimmt  aber  die  rein  kaufmännische  Tätigkeit  den 
blinden  Handwerker  in  Anspruch.  Der  Erfolg  der  Geschäfts- 
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betriebe  unserer  blinden  Handwerker  wird,  wenn  die  Entwickluiii? 
den-doisherigen  Tendenzen  folgt,  im  Wesentlichen  von  der  Nutzbar¬ 
machung  kaufmännischer  Grundsätze  abhängig  sein.  Mit  diesen 
Fragen  muß  der  blinde  Handwerker  in  der  Blindenanstalt  mehr  als 
bisher  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  vertraut 
gemacht  werden.  In  jeden  Verkaufsladen  einer  Blindenanstalt 
gehört  deshalb  ein  Blinder  als  Hilfskraft.  Hier  lernt  der  Blinde 
nicht  nur  die  Handelswaren  gründlich  kennen,  sondern  vor  allem 
den  nicht  immer  ganz  leichten  Umgang  mit  dem  heute  hohe  An¬ 
sprüche  stellenden  kaufenden  Publikum.  Er  sieht,  zu  welchen 
unerfreulichen  Ergebnissen  falsche  Termindispositionen  führen,  er 
beherrscht  durch  die  ständige  Praxis  allmählich  das  gesamte 
Geschäft  und  gewinnt  einen  Ueberblick  über  die  Notwendigkeiten, 
die  ein  Geschäftsbetrieb  nach  innen  und  außen  zu  erfüllen  hat.  Ein 
halbes  Jahr  würde  im  allgemeinen  wohl  ausreichen,  um  die  wich¬ 
tigsten  Kenntnisse  und  Erfahrungen  zu  vermitteln.  Die  Einstellung 
Blinder  in  unseren  Verkaufsstellen  hat  noch  einen  anderen  Vorteil. 
Wir  können  dann  dem  freien  Gewerbe  gegenüber  sagen:  Wir 
brauchen  die  Handelswaren  einmal,  um  als  einschlägiges  Geschäft 
die  Wünsche  der  Kundschaft  zu  befriedigen,  zum  anderen  aber  sind 
sie  für  uns  eine  unbedingte  Notwendigkeit,  um  unsere  blinden 
Zöglinge,  die  sich  später  als  selbständige  Gewerbetreibende  ihr 
Brot  verdienen  sollen,  im  Verkaufsgeschäft  auszubilden. 

Dem  sehenden  Handwerker  stehen  ja  weit  mehr  Möglichkeiten 
offen,  sich  weiterzubilden.  Es  sei  nur  an  die  Ausstellungen  gedacht. 
Dem  Handwerk  werden  hier  Qualitätsarbeiten  gezeigt,  die  zur 
Nacheiferung  anspornen.  Durch  die  Ausstellung  von  Maschinen, 
Werkzeugen  usw.  wird  der  Handwerker  mit  den  Neuerungen  der 
Technik  bekannt  gemacht.  Wenn  dem  Blinden  diese  Einrichtungen 
mehr  oder  weniger  verschlossen  sind,  dann  sollte  man  wenigstens 
die  Zöglinge  in  die  Kurse  und  Vorträge  der  Innungen  und  Hand¬ 
werkskammern  schicken  oder  ihnen  den  Besuch  von  Fachschulen 
ermöglichen.  Die  vielerorts  bestehenden  Junghandwerkbünde 
oder  Vereine,  die  ebenfalls  mannigfache  Weiterbildungsmöglich¬ 
keiten  bieten,  sollten  auch  die  blinden  Junghandwerker  in  ihre 
Reihen  aufnehmen.  Auf  diese  Weise  würden  nicht  nur  weitere 
Kenntnisse  vermittelt,  sondern  auch  das  Verständnis  für  die  Außen¬ 
welt  gefördert.  Mehr  als  bisher  gilt  es,  die  Zöglinge  in  rege  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Leben  außerhalb  der  Anstalt  zu  bringen,  sie  an 
den  Umgang  mit  Sehenden  zu  gewöhnen,  ihnen  ein  gesundes  Selbst¬ 
vertrauen,  ein  gutes  und  sicheres  Auftreten  anzuerziehen. 

Die  Versuche,  die  jungen  Gesellen  in  anderen  Werkstätten 
unterzubringen,  z.  B.  bei  sehenden  Meistern  oder  in  Erwerbs- 
beschränktenwerkstätten,  müßten  immer  wieder  erneuert  werden. 
Wenn  absolut  keine  Möglichkeiten  vorhanden  sind,  die  Gesellen 
auße-rhalb  der  Anstalt  unterzubringen,  müßte  man  erwägen,  die 
Gesellen  unter  den  Anstalten  auszutauschen,  um  sie  auf  diese  Weise 
anzuregen  und  weiterzubringen.  Unser  Verband  wäre  die  geeignete 
Stelle,  um  derartige  Austausche  zu  vermitteln.  Damit  möchte  ich 
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diese  Fragen,  die  sich  im  wesentlichen  auf  die  Ausbildung  bezogen, 
verlassen  und  auf  die  Verwendung  von  Maschinen  in  den  Betrieben 
unserer  Anstalten  zu  sprechen  kommen,  einer  Angelegenheit,  die 
gerade  in  der  letzten  Zeit  viel  erörtert  wurde. 

Das  Handwerk  hat  die  Vorteile,  die  im  Ersatz  der  Handarbeit 
durch  Maschinenarbeit  geboten  werden,  sich  in  erhöhtem 
Maße  zunutze  gemacht.  Ja,  man  ist  in  der  Befolgung  der  Devise: 
„Handwerker,  schafft  Euch  Maschinen  an!“  vielfach  über  das  Ziel 
hinausgeschossen,  und  mancher  Handwerker  hat  erheblichen 
Schaden  erlitten,  weil  sein  Betrieb  überhaupt  nicht  die  Voraus¬ 
setzung  für  eine  wirtschaftlich  vorteilhafte  Verwertung  der 
Maschinen  hatte  oder  weil  Art  und  Umfang  der  beschafften 
Maschinen  nicht  den  Verhältnissen  des  betreffenden  Betriebes  an¬ 
gepaßt  waren.  Durch  geeignete  Aufklärung  der  Handwerkerorgani¬ 
sationen  ist  in  dieser  Beziehung  zweifellos  eine  Besserung  einge¬ 
treten;  immerhin  hat  aber  der  Gedanke,  sich  mittels  der  Maschine 
größere  Vorteile  zu  verschaffen,  etwas  Verführerisches  an  sich,  eine 
Einstellung,  die  gewandte  Vertreter  von  Maschinenfabriken  gern 
ausnutzen.  Mit  der  Anschaffung  einer  Maschine  ist  also  keineswegs 
die  Gewähr  gegeben,  daß  sie  nun  auch  wirtschaftliche  Vorteile 
bringt.  Unbedingte  Voraussetzung  für  den  Kauf  von  Maschinen 
sind  vielmehr:  Genaue  Kenntnis  der  Maschinenkosten  pro  Arbeits¬ 
stunde  und  Arbeitsleistung,  Ausnutzung  der  Maschinen  während 
einer  hinreichenden  Zeitdauer,  peinlich  genaue  und  pünktliche 
Instandhaltung  des  kleinsten  Teiles,  ein  Mindestquantum  von 
Arbeitsleistung,  Produktionseinrichtung  und  Grad  der  Speziali¬ 
sierung,  die  Anordnung  der  Maschinen  zueinander  in  der  Werkstatt 
und  genaueste  Kenntnis  des  Produktionsprozesses.  Alles  das  sind 
Faktoren,  von  denen  die  Wirtschaftlichkeit  einer  maschinellen 
Einrichtung  wesentlich  abhängt.  Für  den  einfachen  Handwerker 
ist  es  schlechterdings  unmöglich,  in  jedem  Falle  eine  Entscheidung 
darüber  zu  treffen,  ob  diese  Vorbedingungen  erfüllt  sind  oder  nicht. 
Wenn  daher  jetzt  durch  die  Erfindungen  des  Herrn  Fabig-Leipzig 
in  den  interessierten  Kreisen,  in  der  Blindenfachpresse  sowie  auch 
auf  der  Tagung  des  Blindenlehrmeistervereins  in  Hannover  die 
Frage  aufgeworfen  wurde,  ob  es  möglich  sei,  durch  geeignete 
Maschinen  das  Blindenhandwerk,  insbesondere  die  Bürsten¬ 
macherei,  wieder  rentabler  zu  gestalten,  so  müssen  wir  uns  darüber 
klar  sein,  daß  die  Einführung  derartiger  Maschinen  für  das  gesamte 
Blindenhandwerk  wesentlich  von  der  Stellungnahme  der  Blinden¬ 
anstalten  zu  dieser  Frage  abhängt. 

Wir  haben  zwischen  Hilfsmaschinen  und  Arbeits¬ 
maschinen  zu  unterscheiden.  Zu  den  Hilfsmaschinen  wird  man 
z.  B.  die  Bündelabteilmaschine  oder  die  Abschermaschine  rechnen, 
während  die  Bürsteneinstanzmaschine  oder  der  Stanzautomat 
Arbeitsmaschinen  sind.  Die  Verwendung  von  Hilfsmaschinen  ist  in 
den  Blindenanstalten  nicht  unbekannt.  Infolge  der  sich  immer 
schwieriger  gestaltenden  Verhältnisse  ergab  sich  die  Notwendig¬ 
keit,  sich  auf  die  möglichst  mechanische  Herstellung  billiger  Er- 


106 


Zeugnisse  umzustellen,  und  diese  Verbilligung  wurde  unter  anderem 
durch  Aufstellung  von  Hilfsmaschinen  erstrebt,  lieber  die 
Bündelabteilmaschine,  die  sich  als  ein  geeignetes  Hilfsmittel 
für  unsere  Bürstenmacher  erwiesen  hat,  kann  ich  weitere  Aus¬ 
führungen  unterlassen.  Sie  hat  in  den  meisten  Blindenwerkstätten 
bereits  Eingang  gefunden,  auch  sind  in  unseren  Verbandsrund¬ 
schreiben,  zuletzt  im  Januar  dieses  Jahres,  Rentabilitätsberech¬ 
nungen  veröffentlicht  worden.  Die  Anstalten  sollten  der  An¬ 
schaffung  von  Bündelabteihnaschinen  nicht  nur  für  Lehrzwecke, 
sondern  gerade  für  Produktionszwecke  nähertreten.  Die  Zahl  der 
in  den  Blindenanstalten^  aufgestellten  Bürstenabscher¬ 
maschinen  ist  bisher  nicht  groß.  Sie  wurden  im  allgemeinen  von 
Sehenden  bedient.  Nachdem  jetzt  aber  Abschermaschinen  kon¬ 
struiert  werden,  die  von  Blinden  ohne  jede  Gefahr  bedient  werden 
können,  ist  zu  erwarten,  daß  die  Anstalten  ihren  Arbeitern  das 
Abscheren  mittels  Maschine  ermöglichen.  Das  würde  eine  erhöhte 
Leistung  der  Arbeiter  zur  Folge  haben,  die  bei  unverändertem 
Lohnsatz  einen  höheren  Lohn  abwirft.  Die  im  Blindenheim  Moritz¬ 
burg  aufgestellte  Kocellische  Abschermaschine  ist  eine  außerordent¬ 
lich  brauchbare  Maschine.  Sie  dient  nicht  nur  zum  Abscheren  von 
Bürsten  aller  Art  aus  Borste,  Roßhaar  und  Fibre,  sondern  auch 
zum  Abschleifen  von  Stahldrahtbürsten.  Der  Blinde  leistet  auf 
dieser  Maschine  bei  völliger  Gefahrlosigkeit  dasselbe  wie  ein 
Sehender,  während  an  der  Fabigschen  Abschermaschine  die 
Leistungsfähigkeit  hinter  der  eines  Sehenden  wesentlich  zurück¬ 
bleibt,  weil  jede  Bürste  unter  einen  Schutzdeckel  gelegt  und  wieder 
herausgenommen  werden  muß.  Das  Abschneiden  mit  der  Bank¬ 
schere  ist  eine  zeitraubende  Arbeit,  besonders  dann,  wenn  die 
Blinden  jedesmal  dabei  aufstehen,  wie  man  das  in  einigen  Blinden¬ 
anstalten  beobachten  kann.  Die  Anschaffung  der  Kocelli’schen 
Abschermaschine  für  einen  Anstaltsbetrieb  ist  daher  unbedingt  zu 
empfehlen. 

Das  Pechen  von  Besen  ist  eine  Blindenbeschäftigung,  die 
in  den  Anstalten  mehr  und  mehr  zurückgegangen  ist.  Während  es 
im  Handbuch  von  Mell  aus  dem  Jahre  1900  noch  heißt:  „Pechen  von 
Besen  und  Bürsten  wird  in  neuerer  Zeit  in  vielen  Blindenanstalten 
sehr  eifrig  betrieben“  schreibt  Anspach  im  Handbuch  der  Blinden¬ 
wohlfahrtspflege:  '„Das  Pechen  kommt  für  blinde  Bürstenmacher 
kaum  und  für  halbsehende  Handwerker  nur  mit  bestimmten  Ein¬ 
schränkungen  in  Frage.“  Fest  steht  jedenfalls,  daß  in  den  wenigen 
Anstalten,  die  das  Pechen  heute  noch  betreiben,  nur  besonders  be¬ 
fähigte  Blinde  etwas  leisten.  Die  Firma  Kocelli  hat  nun  eine 
Maschine  zur  Herstellung  gepechter  Piassavabesen  herausgebracht, 
die  eine  wesentliche  Erleichterung  der  Pecharbeit  bedeutet.  Der 
Arbeitsgang  ist  kurz  folgender:  Ein  Bündel  wird  abgeteilt,  um  das 
untere  Ende  des  Bündels  eine  Eisenklammer  gelegt,  die  Eisen¬ 
klammer  in  der  Maschine  fest  um  das  Bündel  gepreßt,  so  daß  das 
Bündel  gespreizt  wird,  das  fertige  Bündel  wird  dann  in  Pech 
getaucht  und  eingesetzt.  Vorteilhaft  ist  bei  der  Arbeit  an  dieser 
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Maschine  eine  Arbeitsteilung,  indem  ein  Blinder  abteilt  und  die 
Eisenklammer  legt,  ein  zweiter  das  Bündel  preßt,  das  der  dritte 
dann  einsetzt.  Durch  das  Spreizen  der  Bündel  ist  ein  solcher  Besen 
mit  weniger  Material  herzustellen  als  früher.  Mit  dieser  Maschine 
ist  es  auch  etwas  ungeschickten  Blinden  möglich,  Straßenbesen 
herzustellen,  für  deren  Haltbarkeit  man  unbedingt  garantieren  kann. 
Versuche  in  Moritzburg  haben  gezeigt,  daß  ein  Blinder,  der  erst 
einige  Stunden  an  der  Maschine  gearbeitet  hatte,  pro  Tag  1000  Loch 
bequem  schaffen  kann.  Die  Leistung  wird  natürlich  nach  einer 
Einarbeitungszeit  größer  werden.  Das  Gutachten  der  Provinzial¬ 
blindenanstalt  Halle  schließt  mit  den  Worten:  „Die  möglichst  baldige 
Anschaffung  der  Maschine  wäre  für  die  Blindenanstalt  unbedingt 
von  Vorteil,  um  eine  erweiterte  Arbeitsmöglichkeit  für  Blinde  zu 
schaffen  und  gleichzeitig  die  Blindenanstalten  nicht  nur  konkurrenz¬ 
fähig  zu  erhalten,  sondern  der  Konkurrenz  zuvorzukommen.“ 

Das  Blindenheim  Moritzburg,  das  in  anerkennenswerter  Weise 
die  von  der  bereits  genannten  Firma  Kocelli  hergestellten  Maschinen 
ausprobiert  und  damit  zweifellos  für  die  deutschen  Blindenanstalten 
bahnbrechend  wirkt,  besitzt  neben  einer  Bohrmaschine  mit  Kraft¬ 
antrieb  und  einer  Bürstenhölzer-Schleifmaschine  ferner  eine 
Bürsteneinstanzmaschine  mit  Kraftantrieb,  die  besonders 
für  die  Bedienung  durch  Blinde  eingerichtet  ist.  Daß  Blinde  in  der 
Lage  sind,  diese  Maschinen  zu  bedienen,  haben  die  erst  kürzlich 
in  Moritzburg  aufgenommenen  Versuche  gezeigt.  Wenn  wir  deshalb 
von  dieser  rein  technischen  Frage  sowie  einer  näheren  Beschrei¬ 
bung  der  Maschine  absehen  können,  interessiert  uns  um  so  mehr  die 
Frage  der  Rentabilität  und  die  Frage  der  Einführung  von  Stanz¬ 
maschinen  überhaupt.  Mit  der  Kocelli’schen  Bürsteneinstanz¬ 
maschine  schafft  ein  Blinder  in  der  Stunde  bequem  1000  Loch,  in 
8  Stunden  8000  Loch  oder  in  einem  Jahr  bei  300  Arbeitstagen 
2  400  000  Loch,  das  sind  34  285  Schrubber,  der  Schrubber  zu  70 
Loch  gerechnet.  Wenn  wir  den  Schrubber  nur  mit  0,30  RM.  ein- 
setzen,  dann  ergibt  die  Fabrikation  an  einer  Maschine  schon  für 
über  10  000  RM.  Waren.  Derselbe  Blinde  würde  mit  der  Hand  nur 
den  8.  Teil  davon  schaffen,  nämlich  1000  Loch  pro  Tag.  Und  nun 
zur  Lohnfrage.  Der  Handeinzieher  erhält  für  1000  Loch  1,50  RM., 
das  wäre  450  RM.  im  Jahr.  Bei  dem  Stanzer  würde  man,  selbst 
wenn  er  den  doppelten  Jahreslohn  erhielte,  nämlich  900  RM., 
6  mal  450  RM.,  also  2700  RM.,  an  Lohn  einsparen.  Sehen  wir  der 
Einfachheit  halber  einmal  von  der  Verzinsung  und  Amortisation  ab, 
dann  könnten  wir  mit  der  Maschine  einmal  den  doppelten  Lohn 
zahlen,  zum  andern  an  34  000  Schrubbern  2700  RM.  Lohnunkosten 
einsparen.  (3der  anders  ausgedrückt:  den  einzelnen  Schrubber 
können  wir  um  0,08  RM.  billiger  anbieten.  Die  Kernfrage  ist  also 
die:  Sind  wir  in  der  Lage,  etwa  30  000  Schrubber  mehr  als  bisher 
abzusetzen,  wenn  wir  mit  unserem  Preis  um  0,08  RM.  herunter¬ 
gehen.  Das  ist  natürlich  eine  Frage,  die  nicht  vom  grünen  Tische 
aus  zu  beantworten  ist,  sondern  das  muß  die  Praxis  ergeben.  Die 
in  unserm  Beispiel  gewählten  Zahlen  sind  sehr  vorsichtig  gewählt. 
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Schafft  der  Blinde  mehr  als  1000  Loch  pro  Stunde,  dann  steigt  die 
Produktion  und  auch  der  Vorteil  der  Maschinenarbeit;  wird  die 
Maschine  dagegen  nicht  voll  ausgenutzt,  dann  wird  der  zu  er¬ 
zielende  Vorteil  geringer.  Das  Beispiel  führt  uns  den  Nutzen  der 
Bürsteneinstanzmaschine  deutlich  vor  Augen.  Unerläßliche  Vor¬ 
aussetzung  ist  eben  stets,  daß  die  Menge  der  zu  bewältigenden 
Arbeiten  groß  genug  und  dadurch  die  wirtschaftliche  Ausnutzung 
der  Maschinen  gewährleistet  ist.  Durch  eine  übermäßig  zahlreiche 
Einführung  von  Stanzmaschinen  wird  zweifellos  ein.  großer  Teil 
unserer  blinden  Bürstenmacher  aus  dem  Produktionsprozeß  ausge¬ 
schaltet,  ein  Uebelstand,  der  den  Blinden  wesentlich  schwerer  als 
den  sehenden  Arbeiter  trifft,  der  sich  dadurch  schützt,  daß  er  um¬ 
sattelt  oder  seinen  Wohnsitz  an  einen  arbeitsorientierten  Industrie¬ 
ort  verlegt.  Es  muß  deshalb  empfohlen  werden,  daß  die  Anstalten 
mit  der  Anschaffung  einer  Maschine  beginnen  und  allmählich  ihre 
Absatzgebiete  erweitern  und  hierbei  den  Schutz  der  selbständigen 
blinden  Handwerker  im  Auge  behalten.  Für  die  selbständigen 
Handwerker  wird  die  Anschaffung  von  Maschinen  im  allgemeinen 
wohl  an  der  Kostenfrage  scheitern.  Kann  man  aber  hier  und  da 
einem  tüchtigen  Blinden  durch  die  Anschaffung  einer  Maschine,  sei 
es  nun  eine  Pechmaschine  oder  eine  Stanzmaschine,  zu  einer 
Existenz  verhelfen,  dann  sollte  man  die  Mittel  zur  Verfügung  stellen; 
sie  sind  immer  noch  ein  gut  angelegtes  Kapital.  Schließlich  sei  die 
Möglichkeit  erwähnt,  an  Stanzmaschinen  ausgebildete  blinde 
Bürstenmacher  in  Bürstenfabriken  unterzubringen. 

Meine  Damen  und  Herren! 

Ich  habe,  wie  ich  Ihnen  einleitend  schon  sagte,  nur  einige 
Fragen  des  Blindenhandwerks  behandeln  können,  darf  aber  wohl 
hoffen,  daß  die  gegebenen  Anregungen  durch  die  Debatte  befruchtet 
werden  und  der  Förderung  des  Blindenhandwerks  dienen. 

★ 

Zur  Methodik  des  Turnunterrichts 

in  Blindenanstalten 

Von  Franz  Bögge,  Chemnitz. 

<Fortsetzung.> 

Für  die  Flanken  ist  folgende  einfache  Uebung  sehr  wirksam: 
Aus  der  Seitgrätschstellung  mit  über  dem  Kopf  gefaßten  Händen 
(Arme  sind  gestreckt)  erfolgt  ein  wechselseitiges  Beugen  des 
Rumpfes  nach  links  und  rechts  bei  gestreckten  Beinen.  Zu  beachten 
ist,  daß  die  jeweils  obere  Schulter  nicht  vorgenei^t  wird,  damit  die 
Wirksamkeit  erhalten  bleibt.  Aehnliche  Uebungen  lassen  sich  aus 
dem  Kniestand  und  an  der  Sprossenwand  anschließen  und  so  eine 
bessere  Durchbildung  ermöglichen.  Beispiele  für  die  Arbeit  mit 
dem  Rücken  sind  oben  bei  der  Beseitigung  der  Haltungsfehler  schon 
angegeben. 
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Diese  letzten  Uebungen  haben  durch  ihre  Wirkungsweise  eine 
Kräftigung  der  tätigen  Muskeln  zur  Folge,  rufen  aber  gleichzeitig 
eine  Dehnung  der  entsprechend  gelagerten  Muskulatur  hervor,  so 
daß  sich  besondere  Dehnungsübungen  hier  erübrigen.  Anders  ist 
es  bei  der  Arbeit  mit  den  Extremitäten,  aber  auch  dafür  sind  oben 
Beispiele  zur  Dehnung  angegeben.  Es  sei  nur  noch  besonders  auf 
eine  Dehnung  der  Sehnen  im  Schritt  hingewiesen.  Sehr  wirksam  ist 
eine  Erweiterung  der  Seitgrätschstellung  bis  zur  eben  erreichbaren 
Grenze,  ferner  das  Zehenwippen  in  der  weiten  Seitgrätschstellung 
und  das  Seitschwingen  der  Beine  im  Wechsel. 

Würde  sich  das  Turnen  lediglich  auf  diese  beiden  Uebungs- 
gruppen  beschränken,  so  wäre  eine  Versteifung  der  Muskeln  und 
Sehnen  die  Folge.  Darum  muß  als  Gegenwirkung  eine  Lockerung 
erfolgen.  Das  ist  aber  nicht  allein  durch  eine  Lockerung,  die  jeder 
anstrengenden  Uebung  anzuschließen  ist,  zu  erreichen,  sondern 
durch  eine  besondere  Uebungsgruppe:  die  geschicktmachenden 
Uebungen.  Das  ist  bei  den  Armen  durch  Kreisen  vorwärts  und 
rückwärts  eines,  später  beider  Arme  in  Gegenüberstellung,  zu 
erreichen.  Die  Arme  schwingen  gestreckt  in  einer  Ebene  seitwärts 
am  Körper,  parallel  zur  Blickrichtung.  (Es  besteht  die  Gefahr,  daß 
die  Arme  schräg  vor  dem  Körper  schwingen.  Das  ist  auf  alle  Fälle 
zu  vermeiden.)  Ferner  ist  das  Trichterkreisen  (von  kleinen  zu 
großen  Kreisen  übergehen  und  wieder  zurück  in  stetem  Wechsel) 
eine  sehr  erfolgreiche  Uebung.  Für  die  Beine  sind  Uebungen  des 
Seit-,  Vor-  und  Rückschwingens  zu  empfehlen.  Anfangs  erfolgt  die 
Ausführung  aus  dem  Stand,  später  mit  gleichzeitigem  Aufhüpfen  auf 
das  andere  Bein  und  zuletzt  mit  gleichzeitiger  entsprechender  Arm¬ 
bewegung.  Für  die  Lockerung  der  Oberkörpermuskulatur  bietet 
das  Gymnastiksystem  von  Bode  eine  reiche  Fülle  von  Möglichkeiten. 
Es  sind  Körperschwünge,  die  durch  Verlagerung  des  Schwerpunktes 
ausgeführt  werden,  bei  denen  also  eine  Anspannung  der  zu 
lockernden  Muskeln  gänzlich  ausgeschlossen  werden  kann.  Eine 
der  beliebtesten  Uebungen  ist  das  Schwingen  in  der  Acht.  Aus  der 
Seitgrätschstellung  mit  zur  Hochhalte  geschwungenen  Armen  wird 
durch  Beugen  des  rechten  Knies  mit  gleichzeitiger  Verlagerung  des 
Schwerpunktes  nach  rechts  ein  Armschwingen  nach  links  unten 
bewirkt;  die  gegengleiche  Ausführung  hat  ein  Schwingen  der  Arme 
nach  rechts  zur  Folge.  Dadurch,  daß  die  Arme  in  ihrer  schwin¬ 
genden  Bewegung  nicht  gehemmt  werden,  wird  in  der  Luft  das 
Schriftbild  der  Acht  beschrieben.  Bei  allen  diesen  geschickt¬ 
machenden  Uebungen  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  zu  lockernden 
Muskeln  nicht  angespannt  werden,  daß  sämtliche  Ausführungen 
nach  unten  durch  einfaches  Fallenlassen  und  die  nach  oben  gerich¬ 
teten  Uebungen  aus  dem  Schwung  heraus,  ohne  Beanspruchung  der 
zu  lockernden  Muskeln  erfolgen. 

Damit  am  Anfang  der  Stunde  der  Körper  schnell  für  die  nach¬ 
folgende  Arbeit  der  Körperschule  belebt  wird,  wird  die  Turnstunde 
am  besten  durch  Gang-,  Lauf-  und  Hüpfübungen  eingeleitet.  Zum 
andern  dienen  diese  Uebungen  dem  Orientierungssinn  der  Blinden. 
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Es  lassen  sich  nämlich  in  geeigneter  Weise  besondere  Orientierungs¬ 
übungen  anschließen.  Die  Ausführung  erfolgt  in  flottem  Tempo 
zunächst  als  einfache  Uebungen.  Dann  werden  sie  durch  Beuge¬ 
gang  (tiefes  Rumpfvor-  und  leichtes  Kniebeugen),  Zehengang  (mit 
aufwärts  oder  weit  rückwärts  geschwungenen  Armen)  Steigegang 
(mit  Hüfthalte  oder  Armbewegung)  oder  dergleichen,  bezw.  durch 
Lauf  mit  Knieheben  oder  Auf-  und  Niederhüpfen  gesteigert.  Beim 
Lauf  ist  besonders  auf  lockere  Arm-  und  Beinarbeit,  sowie  auf  Be¬ 
wegung  der  Schultern  zu  achten. 

Allgemein  werden  im  heutigen  Turnen  besondere  Atmungs¬ 
übungen  mit  der  Begründung  abgelehnt,  daß  die  Ausführung  aller 
anderen  Uebungen  im  Atemrhythmus  zu  erfolgen  hat.  Ferner  wird 
betont,  daß  bei  besonderen  Atmungsübungen  die  Atmung  willkürlich, 
also  ohne  Bedürfnis  ausgeführt  wird.  Trotzdem  gibt  es  aber  eine 
ganze  Reihe  von  Turnfachleuten,  die  für  ihre  Beibehaltung  ein- 
treten.  Sie  stützen  ihre  Begründung  auf  die  Tatsache,  daß  die 
Atmung  stark  vernachlässigt  worden  ist,  und  daß  sie  aus  diesem 
Grunde  einer  besonderen  Pflege  bedarf;  und  zwar  soll  durch  die 
willkürliche  eine  verstärkte  unwillkürliche  Lungentätigkeit  erreicht 
werden.  Da  das  Leben  in  Blindenanstalten  durch  den  Mangel  an 
Bewegung  die  Atmung  nur  gering  zu  ihrem  Rechte  kommt,  kann 
man  in  verstärktem  Maße  die  Uebungen,  die  ihr  dienen,  nicht  nur 
als  angebracht,  sondern  als  notwendig  betrachten.  Sie  schließen 
sich  am  besten  an  die  die  Stunde  einleitenden  Gang-,  Lauf-  und 
Hüpfübungen  an.  Die  Ausatmung,  die  viel  wichtiger  ist  als  die  Ein¬ 
atmung,  weil  sie  Raum  für  frische  Luft  schafft,  erfolgt  durch 
Zusammenpressen  der  Schultern,  Vorneigen  des  Rumpfes  und 
Senken  des  Kopfes,  weil  dadurch  die  Arbeit  der  Brust-  und  be¬ 
sonders  der  die  Lungentätigkeit  steigernden  Zwischenrippenmuskeln 
erhöht  wird.  Die  Ausatmung  kann  ferner  durch  Druck  der  Hände 
auf  den  Brustkorb  noch  wirksamer  gestaltet  werden.  Bei  der  Ein¬ 
atmung  wird  der  Kopf  weit  in  den  Nacken  gelegt,  und  die  Arme 
werden  zur  Spannbeuge  oder  dem  hohen  Brustvorwölben  schräg 
aufwärts  geführt.  Die  Uebungen  werden  langsam  ausgeführt. 
Wenn  im  Winter  in  der  Halle  zu  turnen  ist,  empfiehlt  es  sich,  die 
Uebungen  auf  ein  Minimum  zu  beschränken  und  nur  solange  aus¬ 
führen  zu  lassen,  bis  eine  ruhige  Lungentätigkeit  nach  dem  Lauf 
erreicht  ist. 

Nachdem  auf  diese  Weise  den  Haltungsfehlern  entgegen¬ 
gearbeitet  und  der  Körper  gekräftigt  worden  ist,  setzt  das  Leistungs¬ 
turnen  ein.  Es  ist  aber  nun  nicht  so  zu  verstehen,  daß  in  den  ersten 
Jahren  nur  Körperschule  und  in  den  nachfolgenden  nur  Leistungs¬ 
turnen  auszuführen  ist,  sondern  parallel  mit  der  Entwicklung  der 
gymnastischen  Uebungen  verläuft  die  grundlegende  Arbeit  mit  und 
an  den  Geräten.  Durch  die  wachsende  Schwierigkeit  und  deren 
Ueberwindung  in  der  ersten  Gruppe  wird  eine  Möglichkeit  des  Auf¬ 
baues  in  der  zweiten  gegeben,  so  daß  sie  nicht  getrennt,  sondern  in 
enger  Verbindung  miteinander,  gleichzeitig  zu  entwickeln  sind. 
Während  die  Körperschule  zunächst  bestrebt  ist,  den  Körper  mit 
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Bewegungen  nach  bestimmten  Angaben  und  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  vertraut  zu  machen,  hat  das  Leistungsturnen  im  Anfang 
ein  Vertrautmachen  dieses  sich  in  Schwingungen  bewegenden 
Körpers  mit  dem  Gerät  als  Aufgabe.  Eine  Uebungssteigerung  der 
einen  ist  mit  einer  entsprechenden  der  anderen  zu  verbinden.  Auf 
diesem  Wege  ist  eine  gleichmäßige  Entwicklung  zu  einem  harmo¬ 
nischen  Körper  in  Bezug  auf  Aufbau  und  Funktion  gewährleistet. 
Dann  können  Schwimmen,  Gerät-  und  volkstümliches  Turnen  zu 
einer  Brauchkunst  fürs  Leben  werden,  können  Mut  und  Geschick¬ 
lichkeit,  Geistesgegenwart  und  Willenskraft,  Konzentration  und 
Orientierung  üben  und  entwickeln,  und  die  Spiele  sind  neben  dieser 
Aufgabe  in  hohem  Maße  geeignet,  durch  Pflege  des  Gemeinschafts¬ 
gedankens  die  ethischen  Werte  im  Menschen  zu  fördern. 

★ 

Stoffgestaltung 

Bemerkungen  zur  Lesebuchfrage  von  O.  Walter,  Gotha.  ... 

Im  Zusammenhang  mit  der  Neuformung  von  drei  fiauffschen 
Märchen,  die  demnächst  auch  im  Blindendruck  erscheinen,  seien 
mir  einige  hinweisende  Bemerkungen  zur  Stoffgestaltungsfrage 
gestattet. 

Die  Gewinnung  und  Erschließung  der  Form  steht  im  Mittelpunkt 
des  Leseunterrichtes,  der  Form,  die  sowohl  Bewußtseinsträgerin 
für  geistig-logische  Erkenntnisse  wie  seelische  Erlebnistatsache  ist, 
zu  ihrer  Lautwerdung  des  vollsinnigen  Menschen  in  jahrtausende¬ 
langer  Entwicklung  bedurfte.  Die  Sprache  ist  also  mehr  wie  das 
Geraschel  schwarzer  Lettern,  mehr  wie  die  gesetzmäßige  Reihung 
begrifflicher  Fassungen,  darüber  hinaus  ein  Stück  Urphänomenales. 
das  sie  zum  umfassenden  Mittel  der  Weltbegreifung  nach  jeder 
Richtung  hin  werden  läßt.  Auch  für  den  Blinden.  Inhalt  'geht  in 
Form  einher.  Beide  sind  in  ihrer  Ichbezogenheit  als  Substrat  bezw. 
als  Abstraktion  anzusprechen.  Wo  Wesenhaftes  sich  abhebt  von 
der  großen  treibenden  Welle,  die  wir  als  letzte  Lebensfunktion  und 
Lebenstatsache  ansehen,  da  ist  gleichzeitig  die  Form  als  adäquater 
Ausdruck  mitgegeben.  Das  gilt  für  alle  Gestaltungen,  namentlich 
da,  wo  es  sich  um  Gebilde  der  Kunst  handelt  (Wortkunst:  Er¬ 
zählungen  für  unsere  Zwecke  sind  mit  einzubegreifen).  Das  Ur- 
lebendige,  das  zur  Sichtbarmachung  drängt  und  im  Formdrang 
durch  den  Gestalter  den  persönlichen  Akzent,  den  Stil,  erhält,  ist  in 
seiner  Struktur  eigengesetzlich,  kosmisch  bezogen  im  Goetheschen 
Sinne.  Darum  auch  die  Tatsache,  daß  Kunstwerke  lebendiger  Per¬ 
sönlichkeiten  fast  magisch  zu  nennende  Zeugungskraft  ausstrahlen, 
daß  der  Blinde  die  Sprache  —  wie  wir  sie  besitzen  und  durch  den 
Vollsinnigen  bis  zum  heutigen  Stand  sich  entwickeln  sahen  —  auch 
als  sein  Organon  ansehen  darf  und  kann.  Die  Einlebung  in  solche 
sprachlichen  Gesetzheiten,  das  von  ihr  Erfaßtwerdenkönnen  bis  zur 
tiefsten  Aufwühlung  aller  Urgefühle  im  Menschen  und  sie  ebenso 
wieder  für  alle  logischen  wie  gefühlsmäßig  aufwallenden  Impulse 
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als  spezifischen,  für  alle  eindeutig?  erkennbaren  Ausdruck  j^ebrauchen 
können,  hängt  von  dem  Grade  des  Verständnisses  wie  von  der 
Erfahrung  um  die  Dinge,  urfi  die  es  letzten  Endes  geht,  ab. 

Dies  die  Prämissen,  unter  denen  das  nachfolgende  zu  betrachten 
ist.  Die  Frage  nach  der  Stilprägung  der  ersten  Lesestücke,  der 
schlichten  Reime  und  Gedichte  für  unsere  Kleinsten  und  die  nach¬ 
folgenden  Jahrgänge  hat  die  Gemüter  in  den  letzten  Jahrzehnten 
lebhaft  in  Atem  erhalten.  Vieles  ist  in  dieser  Hinsicht  besser  ge¬ 
worden.  Und  doch  hat  die  Lösung  des  Stilproblems  nicht  die 
Förderung  erfahren,  als  man  gemeinhin  annimmt.  Man  ist  m.  E. 
auf  halbem  Wege  stehen  geblieben.  Man  hat  die  eingeschlagenen 
Forschungswege  nicht  mit  Konsequenz  bis  zum  Ende  beschritten, 
oder  man  hat  sich  durch  falsche  Anwendung  ästhetischer  „Gesetze“ 
auf  das  Kleinkind  zu  Maßnahmen  verleiten  lassen,  die  als  verfehlt 
zu  erachten  sind.  Wie  wären  sonst  all  die  Klagen  zu  verstehen, 
die  man  gerade  heute  wieder  laut  werden  hört’,  daß  die  große  Masse 
des  Volkes  mit  den  Erzeugnissen  ernster  Dichtung  keine  Fühlung  hat, 
daß  die  Jugendlichen  mehr  Machwerke  bevorzugen  als  wirkliche 
Dichtergaben,  daß  die  Schüler  der  unteren  Jahrgänge  durchweg, 
wenn  sie  die  Stufe  des  mechanischen  Leselernprozesses  über¬ 
wunden  haben,  nur  wenig  Lust  und  Verständnis  zur  Bewältigung 
ihnen  bereitgestellter  anderer  Lesestoffe  zeigen.  Einer  Haupt¬ 
ursache  sei  hier  Erwähnung  getan,  der  Mißachtung  der  Form  und 
der  Formgenese. 

Das  Geheimnis  der  Form  rührt  an  die  letzten  Dinge  unseres 
Seins,  wie  wir  eingangs  sahen.  In  ihr  spiegelt  und  erlebt  sich  unser 
Selbst.  Die  wachsende  Fülle  in  uns,  das  Wollen  des  Lebens,  das 
gefühlte  „Sollen“  in  uns  gebiert  die  Form.  Wenn  dem  so  ist,  wenn 
wiederum  aus  der  Form  das  gleichsam  stillgehaltene  Leben,  das 
Uebermomentane  jeglichen  Geschehens,  erkannt  werden  soll,  so 
muß  füi"  alle  Kinder  der  Anfangsjahre  bei  der  Stilprägung  ihre  An¬ 
schauungsweise,  ihre  gefühlsbetonte  Seite,  ihre  innere  Reflexion, 
kurz  ihr  Leben  in  den  Sprachformen  sichtbar  werden,  und  zwar 
so,  daß  sie  dieselben  ohne  Schwierigkeiten  meistern  können.  Die 
Form,  dieser  Stil,  hat  mit  Stoffen  an  sich  nichts  zu  tun.  Das  war 
der  große  Irrtum  derer,  die  in  den  letzten  Jahren  die  Kinder  über 
und  über  mit  Poesie  traktierten.  „Sprachwerdung  ist  Lautwerden 
der  Seele  durch  bewegte  Anschauung,  unmittelbar  vom  Ich  aus.“ 

Demgemäß  muß  die  Fibel  individuelles  Gepräge  tragen  und 
eigens  aus  der  Klassenarbeit  herauswachsen.  Die  Lesestücke 
würden  dann  das  Klassenleben  mit  den  verschiedensten  Ausblicken 
in  einer  neuen  Verdichtung  darstellen.  Doch  die  Kinder  müssen 
erst  einmal  zur  Fähigkeit  erzogen  werden,  aus  einfachsten  Dar¬ 
bietungen  alles  zu  erfassen,  was  in  der  Sprachform  enthalten  ist, 
ehe  man  sie  in  die  Erzeugnisse  höheren  deutschen  Schrifttums  ein¬ 
führt.  Das  letztere  will  gelernt  und  geübt  sein,  und  die  Vorstufe 
hierzu  darf  man  nicht  überspringen.  Ich  muß  es  darum  als  eine 
Verkennung  der  wirklichen  Tatsachen  bezeichnen,  wenn  man 
glaubt,  mit  dem  frühen  Lesen  solcher  Stoffe  die  Kinder  sprachlich 
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zu  befruchten.  Der  ganze  Prozeß  der  Sprachanschauung,  der  Ab¬ 
ziehung  der  Sprachbegriffe  von  den  Sachen  und  Dingen  des  Lebens 
muß  in  dieser  Zeit  viel  intensiver  betrieben  werden  als  das  Lesen 
längerer  Bruchstücke  von  Dichtern,  die  den  Sprachwerdungs- 
prozeß  ja  überwunden  haben  und  auf  einem  Höhepunkt  angekommen 
sind,  den  der  gewöhnliche  Sterbliche  nie  erreicht. 

Noch  ein  kurzes  Wort  zum  Begriff  „Poesie“.  In  den  ersten 
Lesebüchern  sollten  mehr  lustige  Reime,  kurze  Versehen  ohne 
innere  Tragik  Aufnahme  finden.  Alles  andere  lasse  man  in  der 
Klasse  lebendig  erstehen  durch  die  Lehrerpersönlichkeit,  durch  den 
tönenden  Vortrag,  durch  Geste  und  dramatisches  Vormachen  zur 
Sprachanschauung  werden,  daß  die  Kinder  den  Klang  lebendig  vor 
sich  verkörpert  spüren.  Denn  das  poetische  Empfinden  ist  in  dem 
Kinde  nicht  in  dem  Maße  vorhanden,  als  man  gemeinhin  anzu¬ 
nehmen  pflegt.  Das  Poetische  existiert  nicht  im  Objekt,  sondern 
in  unserer  Einbildung.  Aus  fixierten  Stoffen  das  Poetische  heraus¬ 
fühlen  können,  setzt  differenziertes  Empfinden  und  volles  Sprach¬ 
verständnis  voraus.  Beides  hat  das  Kind  noch  nicht.  Wir  müssen 
uns  darum  mit  der  Tatsache  vertraut  machen,  daß  für  die  unteren 
Stufen  unserer  Schüler  wenig  geeignete  Stoffe  vorhanden  sind,  und 
daß  wir  selbst  hier  auf  diesem  Gebiete  als  Forscher  und  Gestalter 
an  die  Arbeit  gehen  und  Lesefrüchte  schaffen  müssen  für  den  Ueber- 
gang  vom  kindlich-  naiven  Denken  zum  begrifflichen. 

Sprache  soll  bewußt  angewandt  werden.  Die  inneren  Vorgänge 
hierzu  wollen  wir  ausbilden,  auch  mit  Hilfe  der  ersten  Stoffgestal¬ 
tungen.  Hier  soll  der  Anfang  gemacht  werden.  Gilt  das  allgemein, 
so  insbesondere  für  unsere  Blinden.  Wie  spracharm  sind  diese, 
wenn  sie  zur  Schule  kommen  (auch  diejenigen,  die  schwätzen 
können  wie  ein  Wasserfall),  vor  allem  in  der  bewußten  Meisterung 
der  Formen  als  Ausdruck  wirklich  erlebter  Tatsachen.  Es  bedarf 
hier  keiner  längeren  Beweisführung.  Die  Folgerung  daraus  ist, 
nicht  die  Qleichsetzung  des  blinden  Kindes  mit  dem  vollsinnigen  in 
sprachlicher  Hinsicht,  sondern  bewußte  Pflege  und  Hinlenkung 
schon  vorhandener  Sprache  auf  die  Dinge  und  Geschehen  hin,  denen 
sie  abgezogen  ward,  bewußte  Anerziehung  neuer  Formen  auf  Grund 
neuer  Erlebnistatsachen,  Niederlegung  in  abgerundeten  Prägungen, 
die  für  das  Kind  zwar  keine  neuen  Begriffe,  diese  aber  in  anders 
gelagerter  Schichtung  bieten.  Die  Einübungen  der  so  gewonnenen 
Formen  mit  dem  Ziel  der  Pflege  besseren  und  eindeutig  bestimm¬ 
ten  Ausdruckes  für  spezifische  Geschehen  ist  für  den  Blinden 
unerläßlich.  Die  Wechselwirkung  zwischen  Form,  Sprache  und 
Erlebnisinhalt  wird  fester  und  eindringlicher  herausgestellt,  und 
durch  bewußtes  Gehen  der  Kinder  in  erlebten  Sprachformen  wird 
der  Sprachschatz  bereichert.  Somit  erhält  auch  der  Begriff  der 
„Anschauung“  von  dieser  Seite  aus  gesehen  eine  Klärung  und  Ver¬ 
tiefung.  Man  studiere  deshalb  einmal  genau  die  Ausdrucksweise 
des  Kindes,  und  zwar  dann,  wenn  es  sich  nicht  beobachtet  fühlt, 
wenn  die  Sprachloslösung  nicht  von  Erwachsenen  veranlaßt  wird, 
wenn  es  im  Spiel,  in  der  Freude,  im  Leid  seinem  Herzen  Luft  macht 
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und  bildRewordenes  Fühlen  in  der  Sprachform  zeigt.  Meist  ist 
dann  der  Erlebnisinhalt  in  einem  einfachen,  schmucklosen  Sätzchen 
beschlossen,  so.  wie  es  bei  guten  Dichtern  auch  der  Fall  ist.  Diese 
Fingerzeige  sollten  uns  bei  der  Schaffung  neuer  Stoffe  oder  bei  der 
Ueberarbeitung  vorhandener  leiten.  Das  heißt  nicht,  ein  Kinder¬ 
stubendeutsch  oder  gar  eine  „eigens“  für  die  Blinden  geschaffene 
Literatur  bereitstellen.  Wir  müssen  ihnen  vorerst  auf  den  unteren 
Stufen  Formen  geben,  die  sie  verstehen  und  gebrauchen  können  für 
jedes  ihrer  inneren  Anliegen,  gleichsam  eine  Art  festen  Bestand, 
mit  dessen  Hilfe  sie  dann  langsam  —  hier  liegt  für  den  Sprach¬ 
unterricht  erteilenden  Blindenlehrer  das  ihn  von  dem  Vollsinnige 
Unterrichtenden  Unterscheidende  —  in  das  weitläufige,  mit  allem 
Zierat  ausgeschmückte  Sprachgebäude  erobernd  eindringen.  Viel¬ 
fach  ist  hier  neben  dem  oben  näher  gekennzeichneten  Sprachegeben 
auch  eine  Reinigung  unverstanden  oder  ungeklärt  aufgenommener 
Formen  nötig. 

Mit  vielen  bisher  unseren  Zwecken  dienenden  Stoffen  ist  eine 
sinnvolle  Kürzung  oder  Ueberarbeitung  vorzunehmen.  Zudem  sind 
unsere  Kinder,  so  arm  und  öde  ihre  Kinderstube  —  die  Qeburts- 
stätte  der  Sprache  —  auch  war,  Qegenwartsmenschen  und  unter¬ 
liegen  in  der  Aufnahme  und  Anwendung  gehörter  Sprache  den¬ 
selben  Gesetzen  wie  wir.  Die  Gegenwartssprache  —  wenn  wir 
unsere  Dichter  und  ihnen  gleichkommende  Sprachdarsteller  an- 
sehen  —  ist  anders  in  der  Diktion  als  die .  vor  hundert  Jahren. 
(Man  denke  einmal  an  die  Märchen  von  Grimm.  Als  diese  noch 
ungeschrieben  in  unklarem  Gewoge,  gespensterhaftem  Raunen 
durch  die  Welt  schwangen,  da  sind  es  Einzelpersönlichkeiten  mit 
gewisser  Genialität  gewesen,  die  dem  Ganzen  gangbare  Formen 
gaben,  die  dann  von  Mund  zu  Mund,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
wunderten.  Die  Sprachforscher,  die  Gebrüder  Grimm  hier,  die  sie 
später  sammelten,  taten  dies  nun  nicht  gerade  mit  der  Absicht,  daß 
diese  Volksgüter  in  ihrer  Form  Lesestoffe  für  die  untersten  Schul¬ 
jahre  aller  Zeiten  abgeben  sollten.  Die  von  ihnen  überkommene 
Form  kann  darum  für  uns  nicht  bindend  sein.)  Andere  Formen 
kann  ich  bis  zur  letzten  Konsequenz  erst  richtig  verstehen,  wenn 
ich  für  ähnliche  Vorkommnisse,  wie  sie  etwa  in  den  Erzählungen 
auftreten,  in  meinem  Besitzstandsverzeichnisse  der  Sprache 
adäquate  Ausdrücke  vorfinde.  Eine  Bereicherung  der  Form  und 
damit  ihre  Erschließung  nach  der  inhaltlichen  Seite,  das  magische 
Angezogenfühlen  von  der  neuen  Form  und  ihre  Erfassung  bis  zur 
begrifflichen  Klarheit,  tritt  am  schnellsten  da  in  Erscheinung,  wo 
sichere  und  geläufige  Sprachformen  die  Brückenstellung  zum 
Neuen  hin  bilden. 

Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  wurden  drei  Hauffsche  Märchen: 
..Zwerg  Nase“,  „Der  kleine  Muck“  und  „Kalif  Storch“  in  einer  ein¬ 
fachen  Sprachform  neu  erzählt,  die  für  sprachärmere  Kinder  be¬ 
sondere  Dienste  leistet.  Die  neue  Form  will  Hauff  nicht  verdrängen 
oder  verbessern.  Sie  will  mit  Hauff  nicht  in  Konkurrenz  treten. 
Sie  will  aber  das,  was  bei  Hauff  nicht  kindgemäß  und  ohne  ge- 
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sättigte  Anschauung  auftritt,  bewußt  ausschalten  und  die  Erlebnis¬ 
tatsachen  in  dichtgedrängter  Bilderfolge  geben,  so  dichtgedrängt 
und  in  möglichster  Einfachheit,  daß  beim  Lesen  oder  Hören  der  Be¬ 
gebenheiten  die  Handlung  in  klarer  Sicht  erscheint  und  das  Erleb¬ 
nis  so  eindeutig  und  stark  vor  die  Seele  der  Leser  rückt,  daß  die 
Form  ohne  weiteres  mit  erschlossen  wird.  Die  ihnen  gegebene 
Sprachform  können  sie  jederzeit  beim  Lesen  zu  der  ihrigen  machen, 
von  ihr  beim  Höhersteigen  in  anderen  Konzeptionen  Hilfe  erhalten 
und  somit  durch  sie  die  Brückenstellung  zu  der  Originalform  finden. 
Die  Märchen  auf  diese  Weise  geboten  —  die  Erfahrung  bei  der 
Ausprobierung  in  den  Klassen  verschiedener  Schulgattungen  be¬ 
weist  es  —  sind  für  unsere  Kinder  eine  Sprachbereicherung  nach 
jeder  Richtung  hin  und  geben  den  später  im  Originaltext  auf¬ 
tretenden  abstrakten  Fassungen  den  lebendigsten  Hintergrund. 
Schönheit  liegt  ihnen,  wenn  auch  in  bescheidenem  Gewände, 
ebenso  zugrunde  wie  den  Originalschöpfungen.  Schönheit  ist  ja 
das  dem  Dinge  innewohnende  Wesenhafte.  Das  ist  hier  für  das 
Kind  die  schlichte  klare  Einfalt  der  Kinderwelt,  für  die  Schüler  der 
unteren  Jahrgänge  ebenso  schön  und  begehrenswert,  wie  für  den 
Gebildeten  ein  höheres  Kunstwerk.  Von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  betrachtet  ist  eine  Ueberarbeitung  vorhandener  Vorwürfe,  die 
von  den  Dichtern  die  Hintergründe,  die  gestaltete  Welt  im  großen 
Rahmen  übernimmt,  nicht  nur  erlaubt,  sondern  geboten. 

Letztes  Ziel  der  Stilprägung  auf  dieser  Stufe  muß  das  der  Ein¬ 
fachheit  sein.  Denn  höchste  Offenbarungen  sind  immer  in  höchster 
Einfachheit  gegeben,  da,  wo  die  Form  bis  zu  der  Vereinfachung 
gewonnen  wird,  daß  einem  das  nackte  Leben,  die  Seele  ohne  jeg¬ 
liche  Bekleidung  in  starkem  Rhythmus  entgegenschwingt  und  mit 
der  unsrigen  eine  Vermählung  eingeht.  Jede  Bearbeitung  muß 
jedoch  schöpferischen  Charakter  tragen,  nicht  so  sehr  in  Einzel¬ 
heiten,  sondern  im  großen  Zug  der  Abrollung.  Dies  kann  nur 
geschehen  von  denen,  die  im  Reiche  der  Kunst  zu  Hause  sind  und 
die  das  zarte  Vorfühlen  geheimster  Seelenregungen  unserer  Kinder 
mit  innerstem  Empfinden  gleicherweise  erleben  wie  die  leise  und 
hauchend  verhallenden  Wellen  intimster  Dichtungen.  Nur  dadurch 
gewinnen  wir  eine  Form,  die  ihren  Kristallisationspunkt  im  Leben 
des  Kindes  hat. 

Tastbare  Statistiken 

Wenn  man  einen  Sachverhalt  eindringlich  und  sinnen¬ 
fällig  schildern  wollte,  so  hat  man  sich  noch  immer  des  Bildes 
bedient.  Bald  genug  hat  man  jedoch  bemerkt,  daß  auch  Zahlen 
reden  können.  Aus  diesen  beiden  Einsichten  ist  die  Statistik 
im  wesentlichen  hervorgegangen.  „Statistik“  ist  freilich  doppel¬ 
deutig,  insofern  man  dem  engeren  Wortsinn  nach  nicht  nur 
systematische  und  durchgliederte  Zahlenreihen  und  zahlen¬ 
mäßige  Verhältnisse  versteht,  sondern  auch  im  weiteren  Sinne 
deren  plastische  oder  graphische  Darstellungen.  Man  mißt  der 
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bildmäßig  verstärkten  Zahl,  dem  bildhaften  Zahlenausdruck  be¬ 
sondere  bildende  und  schulende  Bedeutung  zu.  In  vielen  Lehr¬ 
büchern  haben  Statistiken  und  zahlenmäßige  Uebersichten  — 
mit  und  ohne  sinngemäße  Bebilderung  —  Platz  gefunden  und 
man  verspricht  sich  davon  Erfolge  für  Lehr-  und  Lernmethoden. 

Kann  die  Blindenschule  ebenfalls  davon  Nutzen  ziehen? 

Es  sei  im  folgenden  versucht,  einige  Vorschläge  und  Er¬ 
fahrungen  über  tastbare  Statistiken  darzulegen.  Daß  es  sich 
nur  um  Versuche  und  Anregungen  handeln  soll,  sei  ausdrücklich 
betont.  —  Statistiken  können  in  iedem  Sachgebiet  angewendet 
werden,  werden  aber  in  Erdkunde  und  Naturkunde  für  die 
Mittel-  und  Oberklasse,  in  Berufs-,  Staatsbürger-  und  Lebens¬ 
kunde  für  die  Fortbildungsschule  ihre  hauptsächlichste  Ver¬ 
wendung  finden.  Wann  ^^achlich  eine  Statistik  erstellt  werden 
kann,  wird  der  Lehrer  unschwer  selber  finden.  Zeitungen, 
Zeitschriften  und  Fachschriften  helfen  der  Phantasie  nach.  Es 
sei  ausdrücklich  auf  die  Möglichkeit  hingevciesen,  für  die 
Blindenschule  plastisch  darzustellen,  was  Krieg  und  Friedens¬ 
vertrag  in  Hinsicht  auf  Wirtschaft,  Handel,  Oeldverkehr  und 
Bevölkerung  an  Veränderungen  und  Verschiebungen  gebracht 
haben. 

Im  Blindenunterricht  können  zwei  Formen  tastbarer  Stati¬ 
stiken  verwendet  werden:  die  flächenhaft-plastische  und  die 
eigentlich  kubische.  —  Wenn  es  sich  um  Land-,  Meeres-  oder 
Seeflächen,  um  Bevölkerungsmasse  oder  Bevölkerungsdichte 
handelt,  so  wird  man  Flächen  —  Quadrate,  Rechtecke  oder 
Kreisflächen  —  proportional  zu  den  gegebenen  Zahlen  ver¬ 
wenden,  Die  Flächen  werden  auf  eine  kräftige  Unterlage. 
Karton  oder  Sperrholz,  aufgeklebt.  Die  Beschriftung  erfolgt 
am  vorteilhaftesten  sowohl  in  Blindenschrift  wie  in  Punkt¬ 
schrift.  Soweit  hört  sich  die  Sache  von  den  tastbaren  Stati¬ 
stiken  einfach  und  selbstverständlich  an  und  dennoch  sind  eine 
Reihe  verborgener  Schwierigkeiten  vorhanden. 

Schon  die  Bemessunfr  der  Oröße  der  tastbaren  Flächen  hat 
seine  Schwierigkeiten.  Jede  Fläche  soll  der  tastenden  Hand, 
besser,  dem  tastenden  Händenaar.  bequem  zugänglich’  setn. 
Die  Ränder  dürfen  also  nicht  scharfkantig  sein  und  müssen  sich 
dennoch  merklich  von  der  Unterlage  abheben.  So  fragt  es  sich 
denn  auch,  ob  man  die  einzelnen  Flächen  aneinanderfügen  soll 
oder  ob  ein  Zwischenraum  zu  bleiben  hat  und  wie  groß  dieser 
Zwischenraum  sein  soll.  Stellt  man  z.  B.  eine  Uebersicht  über 
die  Oesamtbevölkening  der  Erde  dar.  so  kann  mati  die  die 
Zahlen  sinnbildenden  Quadrate  auf  gleicher  Grundlinie  an¬ 
bringen,  so  zwar,  daß  ein  Zwischenraum  von  etwa  3  mm  bleibt, 
oder  daß  der  '  tastende  Finger  noch  leicht  zwischen  den 
Quadraten  hindurchgleiten  kann.  An  dieser  Kleinigkeit  kann 
der  Eindruck  stark  leiden,  den  die  tastende  Hand  empfängt, 
mag  es  auch  für  das  sehende  Auge  nicht  so  wichtig  erscheinen. 
Erfolgt  die  Darstellung  etwa  in  Form  langer  Rechtecke,  oder 
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werden  platte  Stäbe  verwendet,  so  wird  man  erfahrungsgemäß 
gut  daran  tun,  jeweils  einen  Zwischenraum  von  2  bis  3  mm 
zu  lassen.  Das  gilt  vor  allem  dann,  wenn  die  Längsseiten 
wagerecht  gerichtet  sind.  Bei  einer  tastbaren  Uebersicht  mit 
vertikal  befestigter  Stab-  oder  Flächenzeichnung  muß  die  ge¬ 
meinsame  Grundlinie  fortlaufend  und  deutlich  gekennzeichnet 
sein.  Für  diesen  Fall  wird  die  Beschriftung  den  Abstand  an¬ 
geben;  denn  die  tastende  Hand  wird  die  sinnbildenden  Hoch¬ 
maße  nur  dann  senkrecht  empfinden,  wenn  die  Schrift  wage¬ 
recht  angebracht  ist.  Erst  eine  Reihe  praktischer  Versuche 
wird  diejenige  Form  der  plastischen  Darstellung  -endgültig  her¬ 
ausarbeiten,  welche  lerntechnisch  und  tasttechnisch  die  vorteil¬ 
hafteste  ist.  —  Versuchsweise  könnte  man  auch  Kreisflächen 
zur  Darstellung  verwenden.  Denken  wir  etwa  an  eine  Ueber¬ 
sicht  über  die  Größe  der  deutschen  Staaten  oder  der  Provinzen 
eines  Landes.  Es  ist  eine  offene  Frage  der  didaktischen  Psycho¬ 
logie,  ob  Kreise  die  proportionalen  Verhältnisse  deutlicher  und 
undeutlicher  ausdrücken  —  für  die  tastende  Hand  selbstver¬ 
ständlich!  —  als  Quadrate.  Ein  reizender  Versuch  wäre  es 
auch,  die  Kreisflächen  in  etwa  3  bis  4  mm  starkem  Holz  zu 
arbeiten  und  senkrecht  zur  Unterstützungsfläche,  etwa  mit 
einem  Nagel  oder  in  einem  geeigneten  Spalt  aufzustellen.  Dabei 
müßte  jede  Scheibe  der  tastenden  Hand  vollkommen  zugäng¬ 
lich  sein.  Wie  weit  es  vorteilhaft  ist,  eine  derartige  sinn¬ 
bildende  Plastik  zerlegbar  darzustellen,  ist  ebenfalls  eine  Frage 
der  Praxis. 

Streng  genommen  sind  wir  nun  schon  bei  den  kubischen 
oder  körperhaften  Statistiken  angelangt,  ja  eigentlich  kann  die 
Hand  nie  anders  als  kubisch  erfassen.  Aber  dennoch  bleibt  es 
ein  bedeutender  Unterschied,  ob  das  Tasten  sich  nur  in  einer 
Ebene,  wie  etwa  bei  aufgeklebten  geometrischen  Flächen,  ab¬ 
spielt  oder  ob  es  wirklich  dreidimensional  vor  sich  geht. 

Wollen  wir  etwa  die  Bevölkerungsschwankungen  in 
Deutschland  von  1870 — 1928  als  tastbare  Statistik  darstellen,  so 
werden  wir  uns  der  Würfelform  bedienen.  Die  proportionale 
Größe  der  Würfel  errechnen  wir  aus  der  Kubikwurzel  aus  der 
Bevölkerungszahl.  Stellen  wir  dieselbe  Statistik  mit  geome¬ 
trischen  Symbolen  dar,  so  bedienen  wir  uns  der  Quadratwurzel. 
Ob  nun  die  Würfel  aneinanderstoßen,  ob  sie  an  der  Außenkante 
auf  gemeinsamer  Linie  verlaufen,  oder  ob  man  sie  an  einer 
gemeinsamen  Mittenlinie  orientiert,  ist  praktisch  zu  erproben. 
Das  Auge  hat  darüber  keine  zuständige  Kontrolle.  Dasselbe 
gilt,  wenn  quadratische  Säulen,  Zylinder  oder  Kugeln  als  Sym¬ 
bole  dienen.  —  Besondere  Beachtung  verdienen  jene  Ueber- 
sichten,  die  in  Stäben  ihre  Sinnzeichen  finden  sollen.  Als 
Beispiel  nehmen  wir  an  die  statistische  Darstellung  der  Be¬ 
völkerung  der  Erde  nach  Rassen  und  Völkern.  Man  könnte 
etwa  jeder  Rasse  eine  typische  Stabform  (rund,  quadratisch, 
dreieckig  etc.)  zuteilen  und  die  einzelnen  Völkerschaften 
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(Germanen,  Romanen,  Slaven  etc.)  in  ihrer  Bevölkerungszahl 
entsprechend  darstellen.  —  Auch  Bergeshöhen  und  Meeres¬ 
tiefen,  die  höchsten  Gebäude  der  Welt  etc.  ließen  sich  in  dieser 
Form  versinnbilden.  —  Technisch  ist  dazu  zu  bemerken:  die 
Stäbe  müssen  kräftig  auf  ihrer  Unterlage  befestigt  sein.  Zu 
überlegen  ist,  ob  die  Stäbe  am  freien  Ende  wagerecht  abge¬ 
schnitten  sein  oder  ob  sie  kubenähnlich  rundlich  enden  sollen. 
Die  Stäbe  selber  zu  beschriften,  empfiehlt  sich  in  keiner  Weise ; 
die  Zuordnung  zur  Schrift  muß  rasch  und  eindeutig  geschehen 
können.  —  Eine  besondere  Form  sei  der  fachmännischen  Kritik 
halber  noch  besonders  erwähnt.  Sollen  etwa  die  Flußlängen 
in  der  hier  bezeichneten  Weise  versinnbildet  werden?  Ist  es 
nicht  kühn,  einen  Flußlauf  durch  einen  Stab  sinnbilden  zu 
wollen?  Für  die  tastbar  statistische  Uebersicht  von  Fluß-*^ 
läufen  —  etwa  die  größten  Flüsse  der  Welt  sind  in  tastbarer 
Uebersicht  darzustellen  —  dürfte  sich  die  Verwendung  kräf¬ 
tiger  Schnüre  von  verschiedener  Länge  empfehlen.  Dieselben 
sind  an  einem  Brett  in  gleichmäßigen  Abständen  befestigt.  Am 
befestigten  Ende  der  Schnur  liest  man  die  Länge  des  Fluß¬ 
laufes  in  Kilometern;  das  freie  Ende  trägt,  auf  ein  dauerhaftes 
Schildchen  geschrieben,  den  Namen  des  Flusses.  Die  Be¬ 
festigung  der  Schnüre  am  Brett  und  die  Befestigung  des 
Schildchens  an  der  Schnur  sind  technische  Fragen.  —  Schließ¬ 
lich  müssen  wir  noch  einer  recht  sinnenfälligen  Art  plastisch¬ 
statistischer  Veranschaulichung  gedenken.  Bei  Statistiken  über 
Waldungen,  Waren  und  Warenaustausch,  Handel  und  Verkehr 
können  jeweils  symbolisierende  Formen,  so  z.  B.  Bäume  ver¬ 
schiedener  Länge  oder  verschiedener  Form,  Ballen  oder  Säcke, 
Fässer  oder  Tonnen  verwendet  werden.  Aus  naheliegenden 
Gründen  wird  es  sich  aber  empfehlen,  die  sinnbildenden 
Formen  solide  und  dauerhaft  auf  einer  Unterlage  zu  befestigen. 

Nahe  den  kubisch-plastischen  Statistiken  ist  eine  andere 
Form  von  Veranschaulichung,  die  sich  wohl  hauptsächlich  in 
Geologie  und  Biologie  empfehlen  wird.  Will  man  z.  B.  eine 
schematische  Uebersicht  über  die  Entstehimg  eruptiver  Gebirge 
(Rhön)  geben,  so  kann  man  die  wirklichen  oder  mutmaßlichen 
geologischen  Schichten  in  jeweils  verschiedenem  Material 
(glattes  Papier,  rauhes  Papier,  Glanzpapier,  Glaspapier,  Papp¬ 
deckel,  Leder,  Samt,  Seide  etc.)  darstellen  und  den  Durchbruch 
der  Lava  entweder  ausschneiden  oder  aussparen  oder  in 
wiederum  andersartigem  Material  auftragen.  Aehnlich  kann 
die  Talbildung,  die  Entstehung  von  Versteinerungen,  die  Ein¬ 
lagerung  von  Kohlenflözen  oder  Erzadern  veranschaulicht 
werden.  Die  Technik,  in  der  Tastqualität  verschiedene 
Materialien  zur  Darstellung  verschiedner  Suchbegriffe  zu  ver¬ 
wenden,  läßt  sich  auch  in  der  Biologie  verwerten.  Wenn  es 
sich  beispielsweise  darum  handelt,  die  verschiedenartige  Zu¬ 
sammensetzung  der  Nahrungsmittel  nach  ihren  Nährstoffen 
darzustellen,  so  kann  man  wiederum  Eiweiß  mit  diesem,  Fett 
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mit  jenem,  Kohlehydrate  wieder  mit  einem  anderen  Material 
darstellen.  Für  diesen  Fall  kann  man  sogar  die  Beschriftung 
vereinfachen,  indem  man  ein  tastbares  Schema  in  wagerechten 
und  senkrechten  Strichen  auf  der  Punziermaschine  oder  auch 
auf  einer  größeren  Blindenschreibtafel  herstellt  und  jeweils  oben 
und  unten  die  Bezeichmmg  5  %,  10  %,  15  %  usw.  bis  100  %, 
links  und  rechts  aber  den  Namen  des  Nahrxmgsmittels  beifügt. 
Man  muß  nur  achten,  daß  das  Schema  in  Punktlinien  deutlich 
tastbar  bleibt. 

Ein  eigenes  Wort  ist  noch  über  die  Beschriftung  zu 
sagen.  Verwendet  man  dazu  Schreibpapier,  und  sei  es  auch 
das  beste,  so-  wird  die  Schrift  um  so  rascher  unleserlich,  je 
interessierter  die  Schüler  sind.  Schrift  auf  Pappdeckel  oder 
Prägespan  ist  schon  besser.  Die  Verwendung  von  Metall¬ 
plättchen,  welche  dann  aufgenagelt  werden,  ist  nicht  so  vor¬ 
teilhaft  wie  es  zunächst  scheint;  denn  die  Nägelköpfe  können 
leicht  den  lesenden  Finger  irre  machen  und  kleine  beschriftete 
Plättchen  werden  leicht  wellig. .  Zu  alledem  muß  man  vor¬ 
sichtig  sein,  daß  keine  scharfen  Kanten  oder  Ecken  stehen 
bleiben.  Bei  ungünstiger  Aufbewahrung  rostet  Blech,  Kupfer¬ 
blech  bekommt  einen  abfärbenden  Beschlag.  —  Mag  das  Auf¬ 
kleben  der  Schrift  in  Papier  oder  Prägespan  noch  so  sorgfältig 
und  mit  dem  qualitätsvollsten  Leim  geschehen,  es  bleibt  immer 
die  Gefahr,  daß  sich  das  Blättchen  dennoch  ablöst,  oder  daß  ein 
unbeherrschtes  oder  übermütiges  Fingerlein  zu  kratzen  be¬ 
ginnt.  Diesen  Uebelstand  hilft  man  ab,  indem  man  die  Plättchen 
oder  Blättchen,  welche  Punktschrift  tragen,  aus  einem  anderen 
Pappdeckel  oder  gar  auf  Fournierholz  ausschneidet.  Anders 
gesagt,  man  läßt  die  Plättchen  oder  Blättchen  in  Fournierholz 
oder  Pappe  ein.  Damit  ist  ein  weiterer  Vorteil  erreicht:  die 
Schwarzschrift,  mit  Tusche  geschrieben,  ist  auf  jenem  Fournier¬ 
holz  oder  Pappdeckel  aufgetragen  und  kann  nun  mit  lackiert 
werden,  wodurch  die  Haltbarkeit  nur  gewinnt.  Eben  die  Be¬ 
schriftung  wird  noch  eine  große  Reihe  praktischer  Versuche 
erfordern.  In  jedem  einzelnen  Fall  ist  zu  überlegen,  ob  Voll¬ 
schrift  oder  Kurzschrift  verwendet  werden  soll. 

Wenn  schon  von  Statistiken  die  Sprache  ist,  so  dürfen  die 
reinen  zahlenmäßigen  Uebersichten,  welche  durchweg  oder 
wenigstens  auf  Jahrzehnte  hinaus  ziemlich  unverändert  bleiben, 
nicht  vergessen  werden.  Es  ist  zu  denken  an  Geschichtszahlen 
aus  Profan-,  Religions-  und  Musikgeschichte,  an  Tabellen  über 
Wärmekoefizienten  und  spezifisches  Gewicht,  an  Uebersichten 
über  die  größten  Städte  der  Welt,  Deutschlands  und  der  engeren 
Heimat.  'Wenn  derartige  Behelfe  auch  nicht  eigentliche  Lern¬ 
mittel  sind,  so  sind  sie  wertvolle  Unterrichtshilfen.  Dieselben 
können  nicht  nur  in  dem  engeren  Fach,  dem  sie  angehören, 
verwendet  werden,  sondern  können  gelegentlich  zur  Konzen¬ 
tration  und  zum  Vergleich  dienen.  Derartige  reine  Ueber¬ 
sichten  können  vorteilhaft  auf  Prägespan  geschrieben  und 
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dauerhaft,  aber  unauffällig  umrändert  im  Schulzimmer  eine 
Plazierung  finden,  die  es  dem  Schüler  jederzeit  ermöglicht, 
nachzulesen. 

Von  Statistik  kann  man  nicht  sprechen,  ohne  auch  an 
Blindenstatistik  zu  denken.  Was  wissen  unsere  erwach¬ 
senen  Blinden  über  Blindenstatistik?  Wer  hätte  nicht  schon 
ihr  lebhaftes  Interesse  für  diesen  Gegenstand  beobachtet?  Es 
dürfte  für  jede  Blindenanstalt  lohnend  sein,  in  irgend  einer  Form 
tastbare  Statistiken  mit  den  Inhalten  und  den  Fragepunkten 
der  Blindenstatistik  anzufertigen.  Das  kann  mit  wenig  Mitteln 
und  mit  kaum  nennenswertem  Kostenaufwand  geschehen. 
Vielleicht  wäre  es  das  Dankbarste,  die  Versuche  zu  tastbaren 
Statistiken  zu  allererst  mit  den  Inhalten  der  Blindenstatistik 
zu  unterbauen.  Dr.  Bau  er -Nürnberg. 

★ 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten 

—  Landesblindenschule  Wiesbaden.  1.  Herr  Blindenoberlehrer 
Cyperrek  konnte  am  1.  Januar  d.  Js.  auf  eine  25jährige  Tätigkeit  an  der 
Wiesbadener  Blindenschule  zurückblicken.  Ein  Festakt  wurde  im  Speise¬ 
saal  des  Hauses  veranstaltet,  wobei  die  Verdienste  des  Jubilars  sowohl 
für  die  hiesige  Blindenschule  als  auch  für  das  gesamte  deutsche  Blinden- 
wesen  in  gebührender  Weise  gefeiert  wurden. 

2.  Ein  früherer  Schüler  unserer  Blindenschule,  Herr  Friedrich  Oertel, 
bestand  vor  der  Handwerkskammer  Wiesbaden  die  Meisterprüfung  im 
Korbmachergewerbe  mit  der  Zensur:  sehr  gut.  E. 

—  Der  neue  preußische  Minister  für  W.  K.  u.  V.,  Adolf  Grimme,  hat 

als  Vize-Präsident  des  Provinzial-Schulkollegiums  für  die  Provinz  Branden¬ 
burg  und  als  Vorsitzender  des  „Vereins  zur  Förderung  der  wirtschaft¬ 
lichen  Selbständigkeit  der  Blinden“  die  Bestrebungen  für  Blindenbildung 
und  Blindenwohlfahrt  mit  lebhafter  Anteilnahme  begleitet  und  gefördert. 
Wir  dürfen  hoffen,  daß  er  auch  als  Staatsminister  ein  Freund  und  Helfer 
der  Blinden  bleibt. 

—  Bestimmungen  über  den  Besuch  der  Erholungs-  und  Kurheime  des 
Reichsdeutschen  Blindenverbandes  im  Jahre  1930.  Anmeldung:  Erholungs¬ 
und  Kurgäste  finden  in  den  vier  Heimen  ab  1.  Mai  Aufnahme.  Die  Heime 
Kniebis,  Oppelsdorf  und  Wernigerode  sind  bis  Mitte  Oktober,  das  Ostsee- 
lieim  Timmendorferstrand  nur  bis  Ende  September  geöffnet.  Anmeldungen 
sind  nur  an  das  betreffende  Heim,  nicht  an  die  Verbandsgeschäftsstelle, 
zu  richten.  Gleichzeitige  Anmeldung  bei  zwei  Heimen  ist  nicht  gestattet. 
Die  Anschriften  der  Heime  sind  die  folgenden: 

1.  Blindenerholungsheim  Wernigerode  a.  H.,  Amelungsweg  6,  Leitung: 
Schwester  Antonie  und  Herr  Münker. 

2.  Blindenkurheim  Oppelsdorf  b.  Zittau  i.  Sa.,  Leitung:  Erl.  Topp. 

3.  Blindenerholungsheim  Auf  dem  Kniebis,  Post  Kniebis-Lamm  b.  Freuden¬ 
stadt  i.  Schwarzwald,  Leitung:  Herr  Reichert. 

4.  Blindenerholungsheim  Ostseebad  Timmendorferstrand  (Lübecker 
Bucht),  Leitung:  Herr  Mustin. 

Die  Heime  schicken  jedem  sich  Meldenden  einen  Fragebogen  nebst 
Merkblatt,  der  gewissenhaft  auszufüllen  und  an  das  Heim  zurückzusenden 
ist.  Der  Eingang  des  Fragebogens  wird  seitens  der  Heime  durch  eine  Karte 
vorläufig  bestätigt.  Mit  dieser  Bestätigung  ist  eine  Aufnahmezusage 
noch  nicht  verbunden!  Diese  erfolgt  erst  später  unter  Berücksichtigung 
des  verfügbaren  Raumes  (s.  Bestimmungen  im  Merkblatt). 

Um  den  regelmäßig  in  den  Monaten  Juli  und  August  einsetzenden 
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Andrang  zu  mindern,  empfiehlt  es  sicli  im  eigenen  Interesse,  den  Besucli 
in  die  Vor-  und  Nachsaison  zu  legen. 

Pensionspreise:  Gemäß  eines  vom  Verwaltungsrat  im  Januar  d.  Js. 
gefaßten  Beschlusses  sind  die  Pensionspreise  für  Erwachsene  um  25  Pfg. 
erhöht  worden  mit  Rücksicht  auf  eingetretene  Steigerung  der  Lebens¬ 
mittelpreise.  Die  Pensionspreise  sind  die  folgenden: 

1.  Mitglieder  eines  dem  Verband  angeschlossenen  Vereins  oder  einer 
Bezirkssammelgruppe  2,75  Mk., 

2.  Inhaber  von  Freistellen  dieser  Vereine  oder  der  Bezirkssamrnel- 
gruppen  2,75  Mk., 

3.  Inhaber  von  Freistellen  eines  Blindenfürsorgevereins,  sofern  der 
Blinde  dem  Verband  angeschlossen  ist,  2,75  Mk., 

4.  Sehende,  verwandte  Begleiter  (Eltern,  Ehegatten,  Geschwister,  Kinder 
über  14  Jahre)  2,75  Mk., 

5.  Sehende,  nicht-verwandte  Begleiter,  nicht-verbandsangehörige  Blinde 
3,75  Mk., 

6.  Blinde  auf  Kosten  der  Versicherungsträger  aller  Art  und  der  öffent¬ 
lichen  Fürsorgestellen  3,75  Mk., 

7.  Kinder  bis  zu  2  Jahren  0,70  Mk.,  bis  zu  6  Jahren  1,10  Mk.,  bis  zu 
14  Jahren  1,60  Mk., 

8.  Führhunde  0,35  Mk. 

Begleitung:  Als  Begleitung  für  einen  blinden  Gast  wird  jeweils  nur  eine 
sehende  Person  zugelassen;  Ausnahmen  sind  nur  in  der  Vor-  und  Nach¬ 
saison  bei  Vorhandensein  freier  Betten  gestattet.  In  die  Heime  Timmen¬ 
dorferstrand,  Wernigerode  und  Kniebis  ist  die  Mitnahme  von  Führhunden 
erlaubt,  jedoch  sollen  möglichst  nicht  mehr  als  drei  Hunde  gleichzeitig  in 
einem  Heim  sein. 

Ausquartierungen:  Im  vergangenen  Jahre  war  die  Zahl  der  Gäste 
wieder  so  gestiegen,  daß  Ausquartierungen  in  großem  Umfang  vorge¬ 
nommen  werden  mußten.  Die  Wirtschaftsräume,  Speisesäle  und  Auf¬ 
enthaltszimmer  wurden  naturgemäß  auch  hierdurch  stark  in  Anspruch 
genommen,  die  seitens  einiger  Gäste  vorgetragenen  Beschwerden  dürften 
vielleicht  hierauf  zurückzuführen  sein.  Der  Aufenthalt  in  den  Heimen  muß 
aber  grundsätzlich  allen  Gästen  Beauemlichkeit  und  Ruhe  gewährleisten. 
Daher  werden  Ausquartierungen  in  dem  früheren  Umfang  in  diesem  Jahre 
unterbleiben.  Jeder  Heimleiter  erhält  eine  Höchstzahl  “zulässiger  Aus¬ 
quartierungen  mitgeteilt,  die  nicht  überschritten  werden  darf. 

Freistellen:  Freistellengesuche  sind  nur  an  die  zuständigen  Blinden¬ 
vereine,  Bezirkssammelgruppen,  Blindenfürsorgevereine,  Versicherungs¬ 
träger,  an  die  Krankenkasse  oder  das  Wohlfahrtsamt  zu  richten. 

Die  Verteilung  der  von  dem  Reichsverband  zu  vergebenden  Freistellen 
erfolgt  in  diesem  Jahre  unmittelbar  durch  die  Vereine.  Anträge  sind  daher 
nur  durch  den  zuständigen  Verein  und  von  Einzelmitgliedern  durch  ihre 
Bezirkssammelgruppe  an  die  Verbandsleitung  zu  stellen.  Die  Anträge 
werden  von  diesen  an  die  Verbandsgeschäftsstelle  weitergeleitet. 

Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blinden¬ 
handwerks  e.  V.,  Berlin.  Die  Aufnahme-Kommission  der  Arbeitsgemein¬ 
schaft  trat  am  21.  März  1930  zu  einer  Sitzung  zusammen.  In  die  Arbeits¬ 
gemeinschaft  wurden  neu  aufgenommen  und  damit  zur  Führung  des  Blin¬ 
denwarenzeichens  auf  ihren  Blindenwaren  berechtigt:  1.  Max  D  e  n  n  e  r, 
Heidelberg:  2.  Martha  H  e  i  n  z  e,  Kirschau  (Sa.);  3.  Karl  Hof,  Wollen¬ 
dorf,  Bez.  Aachen;  4.  Math.'Huhn,  Aachen,  Adalbertsteinweg  150;  5.  Ida 
Hübner,  Neukirch  (Laus.) ;  6.  Hubert  Kettenichs,  Aachen,  Rudolf¬ 
straße  13,  7.  Johann  Kuhn,  Trier  a.  d.  Mosel,  8.  Carl  M  a  s  k  o  s,  Stettin, 
Kirchenstraße  1;  9.  Albert  Schrank,  Frankfurt  (Oder),  KL  Oderstr.  9. 
Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Arbeitsgemeinschaft  ist  damit  auf  101  gestie¬ 
gen;  in  den  Werkstätten  der  Mitglieder  werden  rund  2000  Blinde  be¬ 
schäftigt.  CI. 

Veranstaltungen  zugunsten  der  Blindenfürsorge.  Der  preuß.  Staats¬ 
kommissar  für  die  Regelung  der  Wohlfahrtspflege  gibt  unter  dem  11.  Fe¬ 
bruar  1930  folgendes  bekannt:  Eine  Gruppe  von  Schaustellern  beabsich- 
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tigt,  in  den  größeren  Städten  Deutschlands  gemeinsame  W  a  n  d  e  r  Schau¬ 
stellungen  zu  veranstalten  und  am  Eingänge  des  Schaustellungsparks  ein 
Eintrittsgeld  von  10  Rpf.  zu  erheben,  das  für  Zwecke  der  Blindenfürsorge 
zur  VerEigung  gestellt  werden  soll.  Innerhalb  des  Aufstellungsparks  sollen 
in  einem  besonderen  Zelt  künstlerische  und  gewerbliche  Er¬ 
zeugnisse  von  Blinden  gezeigt  werden.  Das  Unternehmen 
will  sich  die  Bezeichnung  ,, Vereinigte  Schaustellergruppe  zugunsten  der 
Blindenwohlfahrt“  oder  eine  ähnliche,  den  Zusammenhang  mit  Wohlfahrts¬ 
bestrebungen  zum  Ausdruck  bringende  Bezeichnung  beilegen.  — 

Da  es  sich  hiernach  um  eine  öffentliche  Unterhaltung  zu  Wohl¬ 
fahrtszwecken  im  Sinne  des  §  1  der  Bundesratsverordnung  über 
Wohlfahrtspflege  vom  15.  Februar  1917  (RGBl.  S.  143)  handelt  bedarf  das 
Vorhaben  behördlicher  Genehmigung,  für  deren  Erteilung  nach  §1  Abs.  I  IIc 
der  Preußischen  Ausführungsbestimmungen  vom  19.  Februar  1917  (MBl. 
f.  d.  i.  Verw.  S.  64)  in  der  Fassung  vom  27.  April  1924  die  Herren  Ober¬ 
präsidenten  zuständig  sein  würden. 

Die  beteiligten  Schausteller  sind  vor  kurzem  beim  Preußischen  Mini¬ 
sterium  für  Volkswirtschaft  um  amtliche  Förderung  ihres  Vorhabens  vor¬ 
stellig  geworden.  Der  Plan  ist  daraufhin  mit  Vertretern  der  führenden 
Blindenorganisationen  mündlich  erörtert,  von  diesen  aber  einmütig  abge¬ 
lehnt  worden,  weil  er  geeignet  erscheint,  dem  Ansehen  der  Blindensache 
zu  schaden  und  das  Mitleid,  das  die  Oeffentlichkeit  den  Blinden  entgegen¬ 
bringt.  in  unerwünschter  Weise  zu  geschäftlichen  Zwecken  auszunützen. 

Ich  gebe  hiervon  zur  Berücksichtigung  bei  der  Entscheidung  über 
etwaige  Anträge  auf  Genehmigung  solcher  Schaustellungen  nach  Maß¬ 
gabe  der  Verordnung  vom  15.  Februar  1917  Kenntnis.  Ob  einzelne  Gemein¬ 
den  Schaustellern,,  die  sich  verpflichten,  einen  Teil  der  von  ihnen  erzielten 
Einnahmen  für  Wohlfahrtszwecke  zur  Verfügung  zu  stellen,  Vergünstigun¬ 
gen  anderer  Art  (z.  B.  bei  Ueberlassung  von  Grundstücken  für  den  Aus¬ 
stellungspark)  gewähren  wollen,  bleibt  dem  Ermessen  der  Gemeinde¬ 
verwaltungen  überlassen.  Es  muß  aber  in  iedem  Fall  verhütet  werden, 
daß  Schaustellungsparks  nach  außen  hin  in  irgend  einer  Form  als  Wohl¬ 
fahrtsunternehmen  in  Erscheinung  treten.  — 

Zehnjährige  Arbeitsvermittlung  für  Blinde.  Am  1.  Mai  1920  eröffnete 
Frau  Stadtrat  Wevl  nach  ein^r  schlichten  Feier  den  städtischen  Arbeits¬ 
nachweis  für  Blinde.  Es  war  der  erste  seiner  Art  in  Deutschland  und  mit 
seiner  Einrichtung  —  bisher  erfolgte  die  Arbeitsvermittlung  Blinder  außer¬ 
halb  der  Blindenanstalt  nur  in  seltenen  Fällen  und  durch  private  Bezie¬ 
hungen  —  förderte  Berlin  die  Blindenfürsorge  außerordentlich.  Nach  Ab¬ 
schluß  der  Untersuchungen  über  die  Verwendung  Blinder  in  der  Industrie 
und  im  Gewerbe  konnte  nun  der  neue  Nachweis  unseren  Blinden  Arbeit 
vermitteln.  Unter  der  Mitarbeit  von  wohlwollenden  Arbeitgebern  und 
strebenden  blinden  Arbeitnehmern  ist  das  auch  aufs  beste  gelungen,  be¬ 
trug  doch  die  Zahl  der  Vermittlungen  vom  1.  Mai  1920  bis  31.  Juli  1921 
gleich  414,  ohne  Gesetzeszwang!  Nach  Einbeziehung  der  Zivilblinden  in  die 
Reihe  der  Schwerbeschädigten  wurde  1929  der  Arbeitsnachweis  mit  seinen 
Aufgaben  von  der  Vermittlungsstelle  für  Schwerbeschädigte  übernommen, 
die  ihn  als  Abteilung  für  Blinde  den  Bedürfnissen  entsprechend  ausbaute 
und  damit,  auch  in  der  Zusammenarbeit  mit  der  Zentralstelle  für  Blinden¬ 
wohlfahrt,  segensreich  für  unsere  Blinden  tätig  ist.  N  i  e  p  e  1  -  Bin. 

10  .Jahre  Zentralstelle  für  Blindenwohlfahrt  Berlin.  Am  1.  Mai  1930 
konnte  die  Zentralstelle  für  Blindenwohlfahrt  auf  eine  zehnjährige  reiche 
und  tiefe  Fürsorgearbeit  zurückblicken.  Die  ständig  steigende  Zahl  der 
Blinden,  eine  notwendige  tiefere  Fürsorge  auf  Grund  der  Kenntnis  der 
persönlichen  Verhältnisse  der  Blinden  und  die  Zusammenarbeit  mit  den 
städtischen  Fürsorgestellen  wie  mit  der  privaten  Fürsorge  und  den  Selbst¬ 
hilfe-Organisationen  der  Blinden  forderte  die  Schaffung  einer  Zentrale,  die 
eine  zweckentsprechende  Arbeit .  an  den  verschiedenen  Stellen,  wie  die 
Einheitlichkeit  der  öffentlichen  und  fürsorgerischen  Maßnahmen  gewähr¬ 
leisten  sollte.  Die  Zentralstelle  ist  ferner  die  gutachtliche  Stelle  auf  dem 
Gebiete  des  Blindenwesens  in  Berlin.  Sie  will  beraten,  betreuen  und  hei- 
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fen;  damit  sind  ihr  große  und  weh'e  Aufgaben  gestellt,  die  in  der  persön¬ 
lichen  fürsorgerischen  Arbeit  an  den  Blinden  selbst,  in  deren  Beratung 
und  seelischen  Aufrichtung,  in  der  Aufklärungsarbeit,  insbesondere  an 
Publikum  und  Behörden,  in  der  vorbeugenden  Fürsorge  und  in  der  wirt¬ 
schaftlichen  Sicherstellung  der  Blinden  gipfeln.  Aus  der  außerordentlich 
umfangreichen  Kleinarbeit  der  Zentralstelle  seien  hier  nur  erwähnt  die 
Vermittlung  von  Freifahrkarten  für  die  Verkehrsmittel  der  Stadt  Berlin, 
von  Theater-  und  Konzertkarten,  Erholungsurlaub,  Radioapparaten  —  bis¬ 
her  sind  etwa  2000  Apparate  kostenlos  verteilt  worden  — ,  von  Beihilfen 
in  wirtschaftlicher  Not,  Ausstellung  von  Gutachten  bei  Beschaffung  von 
Führhunden,  Auskunftserteilung  über  die  verschiedensten,  den  Blinden  be¬ 
rührenden  Angelegenheiten.  All  das  ergänzt  die  oben  gesteckten  Ziele 
und  macht  die  Zentralstelle  zu  einem  wirklichen  Mittelpunkt  der  Blinden¬ 
fürsorge  Berlins.  Dem  Leiter  (Direktor  der  städtischen  Blindenanstalt) 
standen  bisher  2  Fürsorgerinnen  zur  Seite,  bis  die  stetig  wachsende  vor¬ 
beugende  und  nachgehende  Fürsorge  die  Einstellung  eines  neuen  und  zwar 
blinden  Fürsorgers  notwendig  machte.  Von  dieser  Maßnahme  der  Heran¬ 
ziehung  eines  geeigneten  Helfers  aus  dem  Kreise  der  Blinden  selbst,  wird 
eine  weitere  Vertiefung  unserer  Fürsorge  erwartet.  Möchte  die  Zentral¬ 
stelle  auch  an  ihrem  Teil  dazu  beitragen,  daß  die  Hemmungen  der  Blind¬ 
heit  für  den  Blinden  ausgeschaltet  oder  wenigstens  vermindert  werden! 

Stud.-Direktor  N  i  e  p  e  1. 

Staatliche  Anerkennung  als  Privatmusiklehrer.  Die  beiden  ehemaligen 
Musikschüler  der  staatl.  Blindenanstalt  zu  Berlin-Steglitz.  Paul  Misch, 
Berlin  und  Walter  J  a  n  k  e ,  Berlin-Steglitz  haben  von  dem  Provinzial- 
Schulkollegium  von  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg  in  Anerkennung 
ihrer  besonderen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  musikalischen  Erziehung 
das  Zeugnis  der  staatlichen  Privat-Musiklehrerprüfung  erhalten,  ersterer 
für  Klavier,  Harmonium  und  Violine,  letzterer  für  Klavier  und  Orgel.  Es 
ist  ihnen  damit  das  Recht  der  Lehrbefähigung  für  die  genannten  Fächer 
und  die  Befugnis  verliehen,  sich  als  staatlich  anerkannte  Privatmusiklehrer 
zu  bezeichnen.  Picht. 

Chemnitz:  Der  dritte  Kursus  für  Stenotypisten  und  Stenotypistinnen 
ist  beendet.  Von  den  in  hiesiger  Blindenanstalt  zu  genanntem  Berufe 
ausgebildeten  Blinden  haben  alle  Anstellung  erhalten  und  zwar  4  an  Land¬ 
gerichten,  2  bei  Gemeindebehörden.  3  in  der  Industrie,  1  bei  einer  Ver¬ 
sicherung.  2  Kurse  laufen  wieder.  6  große  Schreibmaschinen  yerschie- 
dener  Systeme  für  Sehende,  5  Punktschriftmaschinen,  6  Streifenmaschinen 
und  2  Stenophone  stehen  zur  Ausbildung  zur  Verfügung. 

Alle  Blinde  hiesiger  Anstalt  müssen  seit  Jahren  in  Kursen,  die  sich 
auf  1  Jahr  erstrecken  das  Schreiben  auf  der  kleinen  Schreibmaschine 
Erika  V  erlernen.  10  Schreibmaschinen  stehen  hierzu  zur  Verfügung.  Auch 
die  kleine  Punktschriftschreibmaschine  Minerya  hat  hier  Eingang  gefunden. 
Die  untersten  Schulklassen  sind  schon  damit  ausgestattet;  die  Maschinen 
für  alle  anderen  Schulklassen  sind  bestellt.  —  In  Sachsen  geht  eine  große 
Anzahl  Blinder  zur  Industriearbeit  über.  Um  die  Blinden  für  diesen 
Arbeitszweig  yorznbereiten  und  sie  mit  den  Maschinen  yertraut  zu  machen, 
ist  in  der  Anstalt  ein  Maschinenraum  mit  1  Exzenter-Stanzmaschine,  2  Ver- 
tikal-Bohrmaschinen,  2  Handspindelpressen,  1  Feinbohrmaschine,  Schraub¬ 
stock  und  Werkzeugen  eingerichtet  worden. 

Die  Maschinen  können  durch  die  Hand  oder  einen  Motor  mit  Trans¬ 
mission  betrieben  werden. 

Warnung.  Wir  m^rhen  hierdurch  die  Leitungen  der  Blindenanstal¬ 
ten,  Blindenheime  und  Blindenbeschäftigungswerkstätten  auf  die  Umtriebe 
eines  gewissen  Altmann  aufmerksam,  der  es  schon  in  yerschiedenen  Fäl¬ 
len  verstanden  hat,  sich  die  Vertretung  von  Blindenwerkstätten  zu  ver¬ 
schaffen,  mit  deren  Namen  er  dann  seine  Warenverkäufe  deckt.  Altmann 
unterhält  auch  Untervertreter,  die  das  kaufende  Publikum  nicht  nur  be¬ 
lästigen,  sondern  durch  ihre  Aussagen  über  den  Charakter  des  Altmann- 
schen  Unternehmens  täuschen.  Altmann  ergänzt  seine  Blindenwaren¬ 
bestände  nachweislich  durch  Käufe  in  Warenhäusern,  ferner  gibt  er  sich 
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als  Vertreter  von  Blindenanstalten  und  -Werkstätten  in  einzelnen  Fällen 
aus,  von  denen  er  kleinere  Warenposten  bezogen  hat,  ohne  daß  diese  An¬ 
stalten  und  Werkstätten  ihm.  das  Recht  eingeräumt  hätten,  sich  als  ihr 
Vertreter  zu  bezeichnen.  Wir  warnen  aufs  dringlichste  mit  Altmann  und 
Genossen  in  irgendwelche  geschäftliche  Verbindung  zu  treten. 

Blindengenossenschaft  e.  G.  m.  b.  H.  Heilbronn: 

Anspach. 

Fürsorge  für  Friedensblinde.  Unter  dieser  Ueberschrift  teilt  das 
Sächsische  Arbeits-  und  Wohlfahrtsministerium  in  den  „Blättern  für  Wohl¬ 
fahrtspflege“  —  (März  1930)  —  den  preußischen  Erlaß  vom  14.  Januar  1930 
mit  (Gleichstellung  von  Friedensblinden  mit  Kleinrentnern)  und  schreibt 
dazu  weiter:  ,  Das  S.  A.-  u.  W.  hat  von  ieher  den  Standpunkt  vertreten, 
daß  Friedensblinde  gemäß  §  2  der  Ausführungsverordnung  zum  Wohl¬ 
fahrtspflegegesetz  den  Kleinrentnern  gleichzustellen  sind.“ 

Eine  Erläuterung  zu  der  Verfügung  vom  14.  Januar  1930.  Durch  Er¬ 
laß  vom  9.  4.  1930  III  3310/19.  2.  hat  der  preußische  Minister  für  Volks¬ 
wohlfahrt  den  Erlaß  vom  14.  1.  1930  (S.  Blindenfreund  1930  Nr.  3  S.  70) 
in  folgender  Weise  erläutert:  ,, Artikel  2  der  Verordnung  vom  20.  Dezem¬ 
ber  1924  —  Gesetzsamml.  —  S.  764  —  will  erwerbsunfähig  gewordenen 
Personen,  welche  nicht  Klein-  oder  Sozialrentner  sind,  diesen  gleichstellen. 
Die  Bestimmung  geht  davon  aus,  daß  zunächst  einmal  der  Zustand  der 
Erwerbsunfähigkeit  eineetreten  sein  muß.  Dies  bedingt  nicht,  daß  vor 
Eintritt  der  Erwerbsunfähigkeit  eine  Erwerbstätigkeit  auch  tatsächlich  be¬ 
reits  stattgefunden  hat.  Es  genügt  vielmehr,  daß  ein  Hilfsbedürftiger,  der 
die  Gleichstellung  in  Anspruch  nimmt,  in  dem  Alter,  in  dem  frühestens  die 
Voraussetzungen  für  den  Uebergang  in  das  Erwerbsleben  gegeben  sein 
können,  oder  später  von  geistigen  oder  körperlichen  Gebrechen  frei  ge¬ 
wesen  ist,  die  ihn  nicht  nur  vorübergehend  gehindert  hätten,  sich  durch 
Arbeit  einen  wesentlichen  Teil  seines  Lebensbedarfs  zu  beschaffen.  Ein 
solcher  Zustand  wird  in  der  Regel  frühestens  mit  Beendigung  der  Schul¬ 
pflicht  erreicht.  Demnach  steht  ein  Blinder  den  Kleinrentnern  nur  gleich, 
wenn  die  Erblindung  erst  nach  dem  schulpflichtigen  Alter,  also  nach 
Vollendung  des  14.  Lebensiahres  eingetreten  ist.“ 

Blinden-Ufafilm,  Die  berliner  Universum-Filmgesellschaft  brachte  vor 
kurzem  einen  fesselnden  Bildstreifen  „Leben  und  Wirken  der  Blinden“ 
heraus,  der  in  erster  Linie  für  die  Opel-Wochenschau  der  Ufa-Filmgesell¬ 
schaft  bestimmt  ist,  sich  aber  auch  wegen  seiner  anschaulichen  Sachlich¬ 
keit  und  gedrängten  Kürze  von  nur  100  m  vorzüglich  für  die  Oeffentlich- 
keit  zur  Aufklärung  und  Vorführung  in  Lichtspielhäusern  eignet  und  auf 
Wunsch  zur  Verfügung  gestellt  wird.  Die  Vorlage  zu  diesem  Bildstreifen 
bot  der  im  Jahre  1923  von  der  staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz 
und  dem  mit  ihr  verbundenen  Fürsorgeverein  (VSB.)  durch  das  Esperanto- 
Filmwerk.  Lankwitz  wohl  als  erster  geschaffene  Blindenfilm  „Unsere  Blin¬ 
den  und  ihre  Welt“,  der  500  m  lang,  wegen  seines  volksbildenden  Wertes 
von  der  Film-Prüfüngsstelle  des  Zentralinstitutes  für  Erziehung  und  Unter¬ 
richt,  als  Lehrfilm  für  Kulturvorführungen  in  öffentlichen  Lichtspielhäusern 
und  für  die  Jugend  anerkannt  ist.  Er  schildert  das  Leben  der  Lichtlosen 
gewissermaßen  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  zeigt  ihre  Ausbildung  in 
Schule  und  Beruf  ihre  Betätigung  in  den  verschiedenen  neuzeitlichen 
Erwerbsmöglichkeiten,  ihre  Betreuung  im  Alter  durch  das  Feierabendhaus 
und  schließt  mit  der  interessanten  Vorführung  des  Hundes  als  Blinden¬ 
führer.  Picht. 
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Dücher  und  Zeitschriften 

Bericht  über  den  Internationalen  Blinden-Vorkongreß  zu  Wien  1929. 

Nach  den  stenographischen  Aufzeichnungen  gekürzt  zusammen¬ 
gestellt  und  von  dem  geschäftsführenden  Ausschuß  herausgegeben. 
Marburg  (Lahn),  im  Dezember  1929.  Verlag  des  Reichsdeutschen 
Blindenverbandes  E.  V.,  Berlin  SW  61,  Belle-Alliancestraße  33. 
Direktor  Paul  H.  Perls,  Blindenbeschäftigung  Kleinbauwerk  Siemens- 
Schuckertwerke  A.-G. 

Diese  unseren  Lesern  längst  bekannte  Schrift  ist  in  sechster  Auflage 
erschienen  und  nach  dem  Stande  vom  November  1929  ergänzt.  In  den 
Siemens-Werken  werden  insgesamt  104  Blinde  beschäftigt.  H.  M. 

Der  Reichsdeutsche  Blindenverband  E.  V.,  seine  Aufgaben  und  Ein¬ 
richtungen. 

Von  dem  rührigen,  ehrenamtlichen  Vorsitzenden  des  Verbandes, 
D.  phil.  L.  Gäbler-Knibbe,  verfaßt  und  von  Dr.  jur.  Bernstein,  Über¬ 
regierungsrat  im  Reichsarbeitsministerium,  mit  einem  Geleitwort  versehen, 
wird  das  Schriftchen  dem  Verbände  und  damit  der  Arbeit  für  die  Blinden 
durch  die  Blinden  hoffentlich  noch  recht  viele  Freunde  gewinnen.  H.  M. 
Geh.  Ober-Regierungsrat  Dr.  Stöcker,  Von  der  Blindheit  und  ihrer  Ueber- 
windung.  Herausgegeben  vom  Badischen  und  vom  Württem- 
bergischen  Blindenverein.  Druck  der  Verlagsdruckerei  Otto  Ulrich, 
Heilbronn.  84  Seiten.  —  Hauptabschnitte:  1.  Vom  Sehen  und  vom 
Blindsein.  11.  Die  Ueberwindung  der  Blindheit  durch  Erziehung. 
III.  Ueberwindung  der  Blindheit  durch  Selbsthilfe  und  Hilfe  zur 
Selbsthilfe.  IV.  Geschichtliches  von  der  Blindenbildung.  Die 
Blindenfürsorge  in  Baden  und  Württemberg.  Anmerkungen. 
Verfasser  darf  mit  gutem  Recht  sagen,  daß  seine  Ausführungen  als 
zusammenfassende  Darstellung  des  heutigen  Standes  aller  das  Blinden¬ 
wesen  berührenden  Fragen  angesehen  werden  können.  Mit  anerkennens¬ 
werter  Sorgfalt  ist  das  gesamte  einschlägige  Schrifttum  beachtet  und  ver¬ 
wertet  worden.  Den  beiden  genannten  Blindenvereinen  steht  hier  eine 
außerordentlich  sachliche  vorzügliche  Aufklärungsschrift  zur  Verfügung. 
Sie  verdient  weiteste  Verbreitung.  H.  Müller. 

—  Th.  Schneider,  Pauline  v.  Mallinckrodt  und  Schlüter,  Caritas  1929, 
S.  472.  Der  blinde  Gelehrte  Christoph  Bernhard  Schlüter  stand  im  Mittel¬ 
punkte  eines  geistigen  Kreises  in  Westfalen.  Eine  der  eindrucksvollsten 
Gestalten  dieses  Kreises  war  Pauline  von  Mallinckrodt,  die  in  der  Geschichte 
des  Blindenwesens  einen  Namen  von  gutem  Klang  hinterließ.  Einen  wert¬ 
vollen  Einblick  in  die  geistigen  Strömungen  dieser  Zeit  vermittelt  der  vor¬ 
liegende  Aufsatz.  Bibliographische  Hinweise  erhöhen  die  wissenschaftliche 
Brauchbarkeit  der  Abhandlung,  wenn  auch  zu  den  Bestrebungen,  die  unser 
Sondergebiet  angehen,  nichts  Wesentliches  ausgesagt  wird.  (Hüffer  A.: 
Pauline  v.  M.,  Ein  Lebensbild.  Münster  1902;  Meyer  W.:  Pauline  v.  M. 
zu  ihrem  jugendlichen  Seelenbilde.  Nach  Schlüters  Aufzeichnungen  be¬ 
arbeitet.  Münster  1924.)  Mz. 

„Jugend  hilft  der  Jugend“.  Ein  Beitrag  für  den  Gedanken  der  sozialen 
Arbeit  durch  junge  Menschen.  1929.  Zugscharen,  Arbeitskreis  für 
Jugendliche  E.  V.,  Berlin  N  24,  Oranienburgerstr.  12.  1.20  RM.  mit 
Versendungskosten.  — 

Diese  Broschüre  ist  aus  Anlaß  des  zehnjährigen  Bestehens  von  den 
Zugscharen,  die  sich  aus  einer  Wandervogelgruppe  zu  einer  Wohlfahrts- 
Organisation  der  Jugend  entwickelt  haben,  unter  Mithilfe  von  bedeutenden 
Frauen  und  Männern  der  Jugendwohlfahrt  herausgebracht  und  soll  „den 
öffentlichen  wie  freien  Wohlfahrtsverbänden  die  Möglichkeit  aufzeigen,  die 
in  der  Fieranziehung  der  Jugend  zur  Durchführung  des  R.  J.  W.  G.  liegen 
und  soll  zugleich  die  Jugend  mit  dem  Gedanken  der  sozialen  Verantwor¬ 
tung  und  Hilfsbereitschaft  zum  Altersgenossen  erfüllen.“  Die  Jugend  ruft 
zu  praktischer  sozialer  Arbeit  auf,  sie  will  selber  ihren  gefährdeten  und 
bedrängten  Altersgenossen  helfen.  Und  sie  hat  bewiesen,  daß  sie  es  kann. 
Es  sei  den  Lehrern  und  Erziehern  in  den  Blindenanstalten  sehr  empfohlen. 
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sich  mit  dem  Gedanken  der  Jugendliclienarbeit  der  Zugscharen  vertraut 
zu  machen.  Die  Behauptung  wird  niemand  übertrieben  finden,  daß  der 
nahezu  stärkste  Einfluß  auf  die  Jugend  durch  die  Jugend  selbst  geübt  wird. 
Wenn  es  einer  Blindenanstalt  beschieden  wäre,  daß  in  ihrer  Umwelt  sich 
Zugscharengeist  auswirkte  und  die  Anstaltsjugend  auf  diesem  Wege  zu 
lierzhafter  Kameradschaft  mit  sehenden  Altersgenossen  käme,  dürfte  dar¬ 
aus  der  Erziehung  eine  segensvolle  Mithilfe  erwachsen.  —  H.  M  ü  1 1  e  r. 
Siketnemäk  es  Vakok  Oktatasügye  (Taubstummen-  u.  Blinden-Unterrichts- 
wesen.)  Zweimonatsschr.  des  Landesvereins  der  Taubstummen-  u.  Blinden¬ 
lehrer,  Budapest.  Inhalt  1930  Nr.  1/2:  Klug:  Die  Gegenwart  und  die 
Zukunft  unseres  Blindenwesens.  Kirschenheuter:  Phonomimik  in  den 
Schulen  der  Blinden.  Dr.  Soczka:  Ein  Besuch  in  einer  Taubstummen¬ 
anstalt  zu  Newyork.  Lett:  Das  auf  die  unwillkürlichen  Aeußerungen 
Gehörloser  gegründete  Lehrverfahren.  Kirschenheuter:  Literatur  und 
Berichte  bezügl.  des  Blindenwesens.  Literatur:  Rationalisierung  der 
Blindenbildung  (Kühn,  Blindenfreund  1929  —  11.).  Das  100jährige  Jubi¬ 
läum  der  Taubstummenanstalt  Weißenfels.  Das  sprachkranke  Kind. 
Ursachen  der  Blindheit.  Untersuchungen  über  das  Ablesen  vom  Munde 
bei  Taubstummen  und  Spätertaubten.  Vereins-  und  Anstaltsbericht. 
Verschiedenes.  — 

Dr.  Elisabeth  Noack:  „Mein  erstes  Singbuch“,  Einführung  unserer  Kleinen 
in  die  Musik  nach  der  Tonika-Do-Lehre.  ln  Tonika-Do-Blindenschrift 
übertragen  von  Alma  Bräue  r.  Bezug  durch  den  Verein  zur 
Förderung  der  Blindenbildung,  Hannover-Kirchrode,  % -Format,  43  Sei¬ 
ten,  Preis  2.50  Mk. 

Das  Buch  gibt  in  methodisch  und  pädagogisch  klarem  Aufbau  die 
erste,  ganz  kindtümlich  gehaltene  Einführung  in  die  Musik  (1.  und  2.  Grund¬ 
schuljahr.)  Es  vermeidet  jede  Häufung  ermüdender  Uebungen,  geht  viel¬ 
mehr  stets  vom  lebendigen  Beispiel  aus  und  bietet  zugleich  eine  wert¬ 
volle  Sammlung  unseres  deutschen  Liedgutes  von  Volkskinderliedern  und 
-spielen.  Die  Tonika-Do-Lehre  mit  ihren  zahlreichen  Anschauungsmitteln 
ist  in  besonderer  Weise  für  den  Blindenunterricht  geeignet  und  führt  das 
Kifid  spielend  zum  selbständigen  Hören  und  Vomblattsingen. 

Dr.  A.  Petzelt,  Psychologische  Eigenwerte  bei  Erwerbsbeschränkten.  Nach 
einem  Vortrage  für  staatliche  Fürsorgerinnen,  den  der  Verfasser  an¬ 
läßlich  eines  von  dem  Landeswohlfahrtsamt  der  Provinz  Nieder¬ 
schlesien  veranstalteten  Fortbildungskursus  gehalten  hat.  Erschienen 
in  „Levana“  (Internationale  wissenschaftliche  Beiträge  zur  gesamten 
Heilpädagogik  Leipzig),  November  1929.  — 

Der  Erwerbsbeschränkte,  der  leistungsschwache  Mensch  darf  nicht 
nur  rein  wirtschaftlich  gesehen  werden.  Die  zu  seinem  Besten  anzusetzen¬ 
den  Fürsorgemaßnahmen  müssen  grundsätzlich  nicht  nur  die  spezifische 
Art  der  Erwerbsbeschränkung  treffen,  sondern  auf  den  Betreuten  in  seinem 
ganzen  Ich  zugeschnitten  sein.  Voraussetzung  dafür  ist,  daß.  jeder  wirt¬ 
schaftlich  Schwache  in  seiner  Persönlichkeit  voll  geachtet  wird.  Die  Für¬ 
sorge  muß  den  Betreuten  weitgehend  zu  verstehen  trachten  —  wie 
er  sich  selbst  zu  seiner  Not  oder  Schwäche  stellt,  wie  er  sich  in  seiner 
Umwelt  zeigt  und  wie  ihn  diese  Umwelt  beurteilt.  Das  erfordert  dauernde 
Beobachtung.  Mit  erfreulicher  Deutlichkeit  und  Schärfe  weist  Verfasser 
dann  die  Fürsorger  auf  das  rechte  Verstehen  und  Begegnen  der  Blinden 
hin.  Wenn  die  Fürsorge  den  Trieb  nach  Geltung,  die  Bedeutung  des 
Sinnesausfalles,  die  Schwierigkeiten  eines  objektiven  Urteils  des  Blinden 
über  seine  Umgebung  und  die  erheblichen  Wertverschiebungen  in  seiner 
Umwelt  begreifen,  dann  werden  sie  die  Gesamtlage  ihrer  Schützlinge 
besser  verstehen  lernen  und  dem  Ideal  der  Fürsorge,  eine  Hilfe  zur 
Selbsthilfe  zu  sein,  näher  kommen.  —  H.  M. 

„Das  sprachkranke  Kind.“  Bericht  über  die  Verhandlungen  auf  der  Ta¬ 
gung  in  Halle  (Saale)  vom  23.  bis  25.  Mai  1929.  Im  Aufträge  der 
Arbeitsgemeinschaft  für  Sprachheilpädagogik  in  Deutschland,  heraus¬ 
gegeben  von  E.  Hasenkamp.  Carl  Marhold,  Verlagsbuchhandlung, 
Halle  (Saale).  Geh.  8.40  RM.  —  1.  Vorwort.  2.  Begrüßungsansprachen. 
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3.  Fröschels,  Wien;  Moderne  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Logo¬ 
pädie.  4.  Nadoleczny,  München:  Das  stotternde  Kleinkind  und  seine 
Einschulung.  5.  üutzmann,  Berlin:  Das  sprachunfertige  Kleinkind. 

6.  Schleuß,  Hamburg:  Eröffnung  der  Ausstellung.  7.  Wittsack,  Halle: 
Sprechkunde  —  Nofmalschullehrer  —  sprachkrankes  Kind.  8.  Flatau, 
Berlin  und  Hansen,  Hamburg:  Arzt  und  Lehrer  im  Kampfe  gegen  die 
Sprachgebrechen.  10.  Dirr,  Karlsruhe:  Die  Ausbildung  des  künftigen 
Sprachheillehrers.  11.  Friedländer,  Görlitz:  Aus  meiner  Arbeit  in  der 
Anfängerklasse  für  sprachgestörte  Kinder.  12.  Schleuß,  Hamburg: 
lieber  die  sprachliche  Behandlung  der  Kinder  mit  Gaumenspalten. 

13.  Lindenau,  Berlin:  Der  heilpädagogische  Einfluß  des  Gesangunter¬ 
richtes  in  der  Sprachheilschule.  14.  Rösler,  Halle:  Fürsorge  für  sprach- 
gebrechliche  Jugendliche.  15.  Ziehen,  Halle:  Sprechen  und  Denken 
vom  Standpunkte  der  Sprachheilkunde.  6.  Schlußansprache.  — 

Ich  habe  absichtlich  alle  Vorträge  dieser  ersten  großen  Tagung  für 
Sprachheilpädagogik  namhaft  gemacht,  um  auf  das  Studium  besonders  der 
unter  5,  7,  10,  11  und  15  angegebenen  aufmerksam  zu  machen.  Man  muß 
in  der  Tat  mit  Univ.  Lektor  Dr.  Wittsack  bedauern,  daß  die  große  Ge¬ 
meinschaft  der  Lehrer  der  verschiedenen  Schulgattungen  und  Richtungen 
für  ihre  sprecherische  und  spracherzieherische  Tätigkeit  nur  unzureichend 
vorbereitet  und  ausgebildet  sind.  Er  sagt  weiter:  „Will  ein  Volk  den  Pro¬ 
zeß  der  sprachlichen  Verkalkung  aufhalten,  so  mul3  es  bei  der  Erziehung 
der  Jugend  vor  allem  darauf  Wert  legen,  daß  hierbei  nicht  Buchstabe  und 
Schrift,  sondern  Laut,  Mitteilung,  Rede  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Bei 
einer  solchen  Einstellung  auf  die  Sprache  muß  sich  der  Normalschullehrer 
von  selbst  mit  allen  Gebieten  der  Sprechkunde  vertraut  machen:  Mit  der 
angewandten  Körperhygiene,  der  Sprechtechnik,  mit  der  Sprechästhetik 
und  Vortragsgestaltung,  mit  der  Redeübung  (Rhetorik),  mit  den  Ueber- 
gänden  vom  normalen  zum  anormalen  Sprechen,  den  wesentlichen  Tat¬ 
sachen  der  Sprechheilkunde.  So  ausgerüstet  wird  er  ohne  weiteres  im¬ 
stande  sein,  bei  seinen  Schülern  einen  unrichtigen  und  unhygienischen 
Artikulationsablauf  etwa  ebenso  zu  beseitigen,  wie  das  Leiern  beim  Prosa- 
und  Versesprechen.“  —  Der  Eigenart  der  Sprech-  und  Sprachentwicklung 
unserer  blinden  Kleinen  wird  gewiß  schon  erhöhte  Achtsamkeit  gewidmet, 
aber  ich  wage  zu  bezweifeln,  daß  das  junge  Forschungsgebiet  „Sprech¬ 
kunde“  dabei  schon  ausgenützt  wird.  Sicherlich  haben  wir  noch  kein 
aufhellendes  Beobachtungsmaterial  über  die  Entwicklung  der  „Denk¬ 
sprache“  und  „Lautsprache“  bei  blindgeborenen  Kindern  verfügbar.  —  In 
einigen  Blindenanstalten  wird  wohl  heute  noch  der  schon  seit  Jahrzehn¬ 
ten  eingeführte  „Tast-  und  Sprechunterricht“  erteilt,  meist  aber  mit  dem 
Hauptziel,  unter  Berücksichtigung  der  Tatschwierigkeiten  Raumvorstel¬ 
lungen  bilden  zu  helfen.  Sollten  aber  für  die  Sprecherziehung  nicht  auch 
besondere  Veranstaltungen  erforderlich  sein?  Und  was  hält  man  von  Kur¬ 
sen  zur  Schulung  in  der  freien  Rede  zum  Kampf  gegen  Sprech-  und  Denk¬ 
nachlässigkeit?  —  Weil  uns  auch  in  Blindenanstalten  sprachgehemmte 
und  sprachkranke  Kinder  begegnen,  wird  sich  hoffentlich  in  jeder  Anstalt 
wenigstens  ein  Lehrer  finden,  der  die  Sprachheilpädagogik  zu  seinem  be-  * 
sonderen  Arbeitsfeld  erwählt.  Der  vorliegende  Verhandlungsbericht  sei 
bestens  empfohlen.  —  H.  M  ü  1 1  e  r. 

—  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Fürbringer,  Wie  verlängere  ich  mein  Leben? 
Verlag  Dr.  Georg  Maschke,  Berlin  W.  8.  Preis  0,90  RM.  —  Der  Verfasser 
hat  als  Kliniker  und  Forscher  einen  Namen.  Das  Büchlein,  das  in  zweiter 
Auflage  erschienen  ist,  kann  wegen  der  allgemein  verständlichen  Sprache 
und  klaren  Ratschläge  empfohlen  werden.  H.  M. 
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Blinder  Musiklehrer 


in  Preußen  staatlich  anerkannt,  glänzende  Empfehlungen  von 
hervorragenden  Autoritäten,  wünscht  per  sofort  oder  später 
Anstellung  an  einer  Blindenanstalt  Deutschlands,  Oesterreichs 
oder  der  Schweiz.  Auch  nebenamtliche  Tätigkeit  bei  existenz¬ 
fähigem  Einkommen.  Zeugnisabschriften  —  auf  Wunsch  unter 
Garantie  auch  Originale  —  stehen  zur  Verfügung.  Angebote 
werden  erbeten  an: 

Emil  Oppermann,  Pianist  u.  „staatlich  anerkannter  Musiklehrer“, 
Berlin-Pankow,  Kissingenstraße  3. 


Gegründet  1894  ZU  LcipziQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Uospitalstraße  11,  Portal  II 

IDissensihaflliitie  BOihepei,  Uolhs-  und  Musihaiien-Biiihepui 

Internationale  ßlindenleihbibliotheh  und  /luskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Biindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlidi.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Büch  er- Ausgabe:  Täglidi  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio- 
'  graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul -Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 
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Zur  Methodik  des  Turnunterrichts 

in  Blindenanstalten 

Von  Franz  Bögge,  Chemnitz  (Schluß.) 

Der  Aufbau  der  Uebungen  ist  vollständig  von  der  Leistungs¬ 
fähigkeit  und  Entwicklungsmöglichkeit  des  Individuums  abhängig, 
und  somit  an  eine  systematisch  aufgebaute  Körperschule  gebunden. 
Im  Anfang  wird  der  Turnneuling  mit  dem  Gerät  als  solchem  und 
mit  seinem  am  oder  mit  dem  Gerät  schwingenden  Körper  vertraut 
gemacht.  Das  ist  besonders  bei  unseren  Blinden  notwendig,  da  sie 
durch  das  fehlende  Augenlicht  dazu  nur  wenig  oder  gar  nicht  Ge¬ 
legenheit  gehabt  haben.  Geeignet  ist  das  Schwingen  (Schaukeln) 
an  den  Ringen  und  am  schwebenden  Reck  sitzend  und  stehend. 
Anfangs  ist  der  Schwung  vom  Lehrer  zu  vermitteln,  sehr  schnell 
wird  sich  aber  bei  gut  veranlagten  Schülern  das  Bestreben  bemerk¬ 
bar  machen,  durch  eigene  Körperbewegung  den  Schwung  zu  er¬ 
höhen.  Nun  kann  die  methodische  Einübung  erfolgen,  wobei  auf 
richtige  Verteilung  des  Schwergewichtes  und  dessen  geeignete  Aus¬ 
nutzung  zu  achten  ist.  Es  schließen  sich  Kletterübungen  an  den 
Leitern  und  später  an  den  Kletterstangen  an.  Dabei  wird  gleich¬ 
zeitig  dem  Bewegungsbedürfnis  Rechnung  getragen  und  Freude 
erweckt.  Am  Reck  und  Barren  kommen  nur  solche  Uebungen  in 
Frage,  die  den  Schultergürtel  nicht  durch  zu  starke  Belastung 
schädigen.  (Turnerbuckel.)  Es  müssen  also  alle  Stützübungen  ver¬ 
mieden  werden.  Sehr  geeignet  für  diese  Zeit  sind  Uebungen  aus 
dem  Hangstand,  da  sie  durch  Beinheben  und  Armbeugen  die  Körper¬ 
schule  in  einer  bestimmten  Form  ergänzen  und  fördern.  Erst  wenn 
durch  alle  diese  Maßnahmen  der  Körper  geschickt  und  geeignet  ge¬ 
macht  worden  ist,  wenn  der  Schultergürtel  genügend  gekräftigt  ist, 


130 


empfiehlt  es  sich,  auch  aus  dem  Stütz  heraus  eine  Erweiterung  des 
Uebungsgebietes  zu  gestalten.  Sobald  aber  das  erreicht  ist,  kann 
die  Auswahl  den  Lehrplänen  des  allgemeinen  Turnens  angeschlossen 
werden.  Allerdings  ist  eine  Beschränkung  des  Stoffes  erforderlich, 
da  die  Einübung  mehr  Zeit  erfordert.  Es  kommt  aber  im  Interesse 
des  Turnzieles  weniger  auf  die  Schwierigkeit,  sondern  mehr  auf  die 
Ausführungsweise  an.  Nicht  der  Ehrgeiz,  möglichst  schwierige 
Uebungen  turnen  zu  können,  darf  den  Antrieb  geben,  sondern  der 
erzieherische  Wert  einer  guten  Leistung  muß  die  Grundlage  bilden. 
Andererseits  ist  durch  Beurteilung  der  Leistung  und  Berücksichti¬ 
gung  des  Uebungsbedürfnisses  die  Freudigkeit  zu  heben,  damit  eine 

Leistungssteigerung  gewährleistet  wird. 

$ 

Das  gilt  in  besonderem  Maße  vom  volkstümlichen  Turnen,  das 
durch  die  Freiluftbetätigung  eines  der  wichtigsten  Gebiete  der 
Leibesübungen  bildet.  In  vorzüglicher  Weise  kann  hier  dem  Be¬ 
wegungsbedürfnis  Rechnung  getragen  werden.  Dabei  kommt  es 
anfangs  weniger  auf  technisch  richtige  Ausführungen  als  auf  freie 
Betätigung  an.  Der  Lauf  bietet  ein  reiches  Uebungsfeld  und  hat 
dabei  das  große  Verdienst,  das  in  besonderen  Uebungen  durch¬ 
geführte  willkürliche  Atmen  zu  unterstützen  und  durch  Steigerung 
der  Herztätigkeit  erhöhte  Funktionen  der  inneren  Organe  zu  be¬ 
wirken.  Zum  anderen  wird  eine  Gewöhnung  an  den  sich  frei  be¬ 
tätigenden  Körper  gegeben.  Dagegen  sind  Sprung  und  Wurf  ge¬ 
eignet,  die  Beherrschung  des  Körpers  zu  schulen.  Mit  der  Einführung 
der  Technik  erweitert  sich  der  Aufgabenkreis  so,  daß  fast  sämtliche 
volkstümlichen  Uebungen  durchgeführt  werden  können. 

Es  empfiehlt  sich  ferner,  mit  der  Einführung  des  Schwimmens 
früh  zu  beginnen,  weil  es  wegen  seines  körperbildenden  und  gesund¬ 
heitfördernden  Wertes  einerseits  und  des  erzieherischen  andererseits 
in  besonderem  Maße  geeignet  ist,  der  Erziehung  zu  dienen.  Nach¬ 
dem  der  Körper  an  das  Wasser  gewöhnt  worden  ist,  erfolgt  der 
systematische  Aufbau.  Der  Ausgang  kann  vom  gewöhnlichen 
Brustschwimmen  oder  vom  Crawlschlag  genommen  werden. 
Während  die  erste  Form  den  Vorzug  bietet,  später  bessere  Dauer¬ 
leistungen  zu  zeitigen,  führt  die  zweite  zum  schnelleren  Schwimmen. 
An  das  Schwimmen  in  der  Brustlage  schließt  sich  das  in  der  Rücken- 
und  eventuell  in  der  Seitenlage  an.  Aus  dem  Lagenschwimmen 
kann  eine  Steigerung  in  Bezug  auf  Dauer  und  Schnelligkeit  erfolgen, 
so  daß  sich  in  geeigneter  Weise  Spiele  mit  dem  Wasserball  an¬ 
schließen  lassen.  Ebenso  wie  durch  die  Gerätübungen  kann  durch 
die  Sprünge  eine  straffe  Beherrschung  des  Körpers  erzielt  werden. 

In  Bezug  auf  Auswahl  und  Aufbau  der  Spiele  sei  auf  die  ausführ¬ 
lichen  Darbietungen  von  Joh.  Ilvesheim  (Blfrd.  Jhrg.  45,  Nr.  3  und  10) 
verwiesen. 

An  Hand  der  vorstehenden  Uebungen  läßt  sich  das  Turnen  nach 
folgendem  Plan  einteilen: 
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A.  Körperschule: 

I.  a)  Gang-, 

b)  Lauf-  und 

c)  Hüpfübungen. 

II.  Gymnastische  Uebungen: 

a)  kraftgebende, 

b)  dehnende  oder  geschmeidigmachende,  und 

c)  geschicktmachende  Arbeit,  für 

1.  Arme, 

2.  Beine, 

3.  Rumpf  (Bauch,  Flanke,  Rücken). 

III.  Atmungsübungen. 

B.  Leistungsturnen: ' 

I.  Uebungen  an  den  Geräten, 

II.  volkstümliche  Uebungen, 

III.  Schwimmen, 

IV.  Spiele. 

Durch  die  oben  erwähnte  Verbindung  von  Uebungen  aus  den 
beiden  Hauptgebieten  des  Turnens  für  den  Aufbau  des  Leistungs¬ 
turnens  im  einzelnen  ist  auch  eine  Erleichterung  der  Einübung  ge¬ 
währleistet.  Aus  der  einfachen  Bewegung  der  Körperschule  ent¬ 
wickelt  sich  die  Steigerung  durch  Verbindungen.  Die  dadurch 
erhöhte  Wirksamkeit  für  die  Funktionen  des  Körpers  schafft 
wiederum  die  breite  Grundlage,  auf  der  sich  sowohl  Gerät-  und 
volkstümliches  Turnen,  als  auch  Spiele  und  Schwimmen  aufbauen. 
Für  die  Einübung  der  einzelnen  Uebung  ist  aber  noch  ein  anderer 
Faktor  von  Wichtigkeit:  die  Turnsprache.  Während  schon  bei 
Sehenden  dadurch  große  Vorteile  erzielt  werden,  macht  sich  das  bei 
unseren  Blinden  in  noch  größerem  Maße  bemerkbar.  Die  Gewöh¬ 
nung  an  eine  einheitliche  Turnsprache  erleichert  die  Einübung,  weil 
eine  ausführliche  Beschreibung  der  Uebung  fortfallen  kann,  und 
sichert  auf  diese  Weise  eine  Zeitersparnis,  die  umso  wertvoller  und 
notwendiger  ist,  weil  durch  das  fehlende  Vorturnen  die  Einübungs¬ 
schwierigkeit  nur  auf  Kosten  der  Zeit  überwunden  werden  kann. 
Es  ist  zunächst  zwischen  dem  Ankündigungs-  und  dem  Ausführungs¬ 
kommando  zu  unterscheiden.  Das  erstere  nennt  alle  auszuführenden 
Tätigkeiten  einzeln,  damit  durch  das  letztere,  das  so  knapp  wie 
möglich  gehalten  werden  muß,  eine  einheitliche  Ausführung  gesichert 
wird;  und  zwar  werden  im  Ankündigungskommando  alle  als  Neben¬ 
sachen  zu  betrachtenden  Tätigkeiten  zunächst  genannt,  so  daß  die 
Hauptausführung,  sei  sie  nun  zur  Ausgangsstellung  oder  zur  Aus¬ 
übung,  den  Abschluß  bildet.  So  würde  z.  B.  die  Seitgrätschstellung 
mit  gleichzeitiger  Seithalte  der  Arme  durch  folgendes  Kommando 
angekündigt:  mit  zur  Seithalte  geschwungenen  Armen  in  die  Seit¬ 
grätschstellung  springen!  Aus  der  letzten  Tätigkeitsbezeichnung 
des  Ankündigungskommandos  ergibt  sich  die  Formulierung  des 
Ausführungskommandos,  das  in  diesem  Falle:  kurz:  springt!  lauten 
würde.  Die  Hockstellung,  bei  der  die  Knie  zwischen  Armen  sind, 
würde  z.  B.  nach  folgendem  Kommando  eingenommen:  mit  Knien 
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zwischen  den  Armen  zür  Hockstellung  fallen  —  fallt!  —  Die  Ge¬ 
wöhnung  an  ein  derartiges  Kommando  kann  durch  ein  anfängliches 
Nacheinander  der  einzelnen  Bestandteile  und  ein  anschließendes 
Zusammenfassen  erreicht  werden. 

Bei  den  Qerätübungen  sind  zunächst  besondere  Begriffe  klar¬ 
zustellen.  Es  bedeutet: 

A.  bei  Uebungen  das  Verhalten  des  Körpers  zum  Gerät  betreffend: 

1.  Seitverhalten:  wenn  die  Breitenachse  des  Körpers  parallel 
zur  Längenachse  des  Geräts  verläuft; 

2.  Querverhalten:  wenn  die  Breitenachse  des  Körpers  quer 
zur  Längenachse  des  Gerätes  verläuft,  beide  sich  also  recht- 
winklich  schneiden. 

B.  Die  Lage  oder  Haltung  am  Gerät  betreffend: 

1.  vorlings,  wenn  die  Vorderseite  des  Körpers, 

2.  seitlings,  wenn  die  Seite  (Flanke)  und 

3.  rücklings,  wenn  die  Rücken-  (Kehr-)  Seite  dem  Gerät  zu¬ 
gewandt  ist. 

C.  Den  Griff  betreffend  heißt: 

1.  Ristgriff,  wenn  die  Daumen  einander  zugewandt  sind; 

2.  Kammgriff,  wenn  die  Kleinfingerseiten  der  Hände  zueinander 
gerichtet  sind; 

3.  Speichgriff,  wenn  die  inneren  Handflächen  gegen  einander 
liegen; 

4.  Ellengriff,  wenn  die  Handrücken  einander  zugekehrt  sind; 

5.  Zwiegriff,  wenn  die  Hände  verschiedenen  Griff  haben. 

Auf  diese  Weise  kann  viel  leichter  ein  Verständnis  und  somit 

ein  richtiges  Turnen  erreicht  werden.  Der  Turner  weiß,  aus  welcher 
Stellung  er  auf  dem  angegebenen  Wege  in  die  gewünschte  Lage 
oder  Halte  am  Gerät  gelangen  kann. 

Nachdem  in  dieser  einheitlichen  und  knappen  Form  die  Aus¬ 
führungsweise  angegeben  worden  ist,  erfolgt  ein  Hinweis  auf  die 
häufig  auftretenden  Fehler,  damit  sie  vermieden  werden.  Erst  dann 
erfolgt  die  Ausführung,  bei  der  durch  stetes  Korrigieren  die  Fehler 
beseitigt  werden.  Das  ist  aber  in  den  verschiedenen  Gebieten  ver¬ 
schieden  schwierig.  Bei  den  gymnastischen  Uebungen  ist  es  wesent¬ 
lich  leichter,  als  am  Gerät,  weil  dem  Zweck  entsprechend  mehr 
Wert  auf  die  Ausführung  durch  einzelne  Körperteile  gelegt  werden 
muß,  so  daß  eine  falsche  Halte  oder  Ausführung  leicht  berichtigt 
werden  kann.  Bei  Gerätübungen  dagegen  schwingt  der  ganze 
Körper,  so  daß  sich  ein  Eingreifen  weit  schwieriger  gestaltet.  Es 
empfiehlt  sich  daher,  daß  der  Lehrer  die  Uebung  selbst  durchturnt, 
um  das  Einsetzen  einer  anderen  Bewegung  genau  zu  beobachten 
und  diesen  Augenblick  scharf  zu  kennzeichnen.  Es  ist  dadurch 
möglich,  sowohl  Einübung  als  auch  Ausführung  wesentlich  zu  er¬ 
leichtern.  Noch  schwieriger  ist  es  im  volkstümlichen  Turnen,  weil 
die  Hauptbewegung  in  einem  kurzen  Augenblick  zu  erfolgen  hat, 
damit  ein  zufriedenstellendes  Ergebnis  gezeitigt  werden  kann. 
Darum  muß,  bevor  auf  Leistung  Wert  gelegt  wird,  die  Technik  er¬ 
worben  werden.  Die  Einübung  derselben  erfolgt  in  langsamer  Aus- 
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führung,  mit  den  Zeitlupenaufnahmen  vergleichbar.  Die  vielen 
Angriffe,  die  gegen  bestimmte  Techniken  der  einzelnen  Uebungsarten 
erhoben  werden,  weil  sie  angeblich  nicht  aus  der  natürlichen  Be¬ 
wegung  hervorgehen,  sind  unzutreffend.  Sie  haben  ihren  Ursprung 
tatsächlich  in  der  natürlichen  Bewegung,  dagegen  ist  die  ungeübte 
Ausführung  den  durch  unnatürliche  Lebensgewohnheiten  bedingten 
Mängeln  unterworfen.  Die  Einübung  des  Schwimmens  erfolgt  durch 
das  Trockenschwimmen.  Ob  sich  daran  Schwimmübungen  an  der 
Angel  anschließen  sollen  oder  nicht,  ist  noch  umstritten,  ebenso  wie 
die  Einübung  mit  Hilfe  von  Schwimmkorken  oder  anderen  Geräten 
nicht  unumschränkte  Billigung  findet.  Meines  Erachtens  ist  die  Ver¬ 
wendung  der  Angel  für  Blinde  angebracht,  während  ich  eine  Zuhilfe¬ 
nahme  anderer  Hilfsmittel  nicht  für  geeignet  halte. 

Die  Ausführungsweise  der  einzelnen  Uebung  ist  von  der  Art, 
zu  der  sie  gehört,  abhängig.  Eine  kraftgebende  Uebung  ist  im 
allgemeinen  langsam  und  zügig  auszuführen,  um  eine  Kräftigung  in 
jeder  Spannung  und  eine  bessere  gleichmäßige  Durchblutung  zu  be¬ 
wirken;  eine  dehnende  erfolgt  dagegen  mit  einem  federnden 
Schwung,  damit  eine  extreme  Spannung  der  Sehne  erreicht  wird. 
Bei  den  geschicktmachenden  Uebungen  kann  das  Tempo  wechseln, 
weil  die  Lockerung  weniger  vom  Rhythmus,  als  von  der  Ent¬ 
spannung  der  das  Gelenk  beherrschenden  Muskeln  abhängig  ist. 
Die  Frage,  ob  in  der  Reihenfolge  von  Arm-,  Bein-,  Rumpfübungen 
oder  von  kraftgebenden,  dehnenden,  geschmeidigmachenden  zu 
turnen  ist,  wird  verschieden  beantwortet.  Meines  Erachtens  ist  der 
ersteren  Reihenfolge  der  Vorzug  zu  geben,  da  fast  keine  Uebung 
sich  auf  den  einzelnen  Körperteil  beschränkt,  sondern  den  ganzen 
Körper  bis  zu  einem  großen  Teil  in  seiner  Ganzheit  zur  Tätigkeit 
mit  heranzieht.  Bei  Uebungen,  die  eine  Halte  erfordern,  darf  diese 
nicht  zu  lange  ausgeübt  werden,  damit  eine  zu  frühe  Ermüdung  und 
vor  allen  Dingen  eine  Uebermüdung  vermieden  wird.  Außerdem 
muß  bei  solchen  Uebungen  jeder  Spannung  eine  Entspannung  folgen. 
Die  aus  dem  früheren  Turnen  stammenden  Uebungen  tragen  zum 
großen  Teil  Scheinwerte,  weil  sie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Schaulust  anderer  aufgebaut  worden  sind.  Diese  Scheinwerte 
müssen  den  körperbildenden  weichen.  Es  empfiehlt  sich  ferner,  die 
Schüler  mit  nacktem  Oberkörper  turnen  zu  lassen,  weil  dadurch  eine 
bessere  Beobachtung  möglich  ist. 

Beim  Turnen  am  Gerät  ist  besonders  auf  Haltung  zu  achten. 
Sie  dient  einem  doppelten  Zwecke:  ein  durch  straffe  Haltung  be¬ 
herrschter  Körper  ist  besser  in  der  Lage,  eine  Uebung  gut  auszu¬ 
führen,  andererseits  wird  die  Gefahr  eines  Unfalles  in  starkem  Maße 
herabgemindert.  Die  Haltung  kann  aber  keineswegs  durch  dauerndes 
Aufmerksammachen  erreicht  werden,  sondern  muß  sich  durch  Ge¬ 
wöhnung  bei  den  Uebungen  der  Körperschule  und  aus  den  ein¬ 
fachsten  am  Gerät  entwickeln.  Die  aus  einer  Steigerung  des 
Leistungsturnens  sich  ergebenden  Uebungsverbindungen  an  den 
Geräten  dürfen  nicht  durch  eine  entgegengesetzt  wirkende  Uebung 
in  ihrer  Ausführung  gehemmt  werden,  vielmehr  muß  der  Schwung 
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immer  zur  Einleitung  in  die  folgende  ausgenutzt  werden.  So  würde 
z.  B.  am  Barren  nach  einer  Kippe  die  Kehre  hinderlich  sein;  dem 
Schwung  entsprechend  würde  eine  Wende  zu  folgen  haben. 

Beim  Schwimmen  ist  ebenso  wie  beim  Gerät  auf  gute  Haltung 
zu  achten,  während  dagegen  im  volkstümlichen  Turnen  der  Haupt¬ 
wert  auf  gute  Technik  gelegt  werden  muß. 

Die  Zeit,  die  für  die  einzelnen  Uebungsarten  anzusetzen  ist,  wird 
von  der  Einteilung  der  Turnstunde  bestimmt.  Für  letztere  kann 
wieder  der  Plan  für  das  gesamte  Turnen  als  Richtschnur  dienen. 
Die  Gang-,  Lauf-  und  Hüpfübungen  führen  zu  einer  guten  Durch¬ 
blutung  und  Erwärmung  und  sind  deshalb  an  den  Anfang  zu  legen. 
Anschließend  werden  Uebungen  der  Körperschule  geturnt.  Sind 
in  einer  Gruppe  Schüler  mit  auffallenden  Haltungsfehlern,  so  sind 
in  erster  Linie  Uebungen  zu  deren  Beseitigung  angebracht.  Im 
anderen  Falle  wählt  man  nach  Möglichkeit  die  Uebung  so  aus,  daß 
jede  Gruppe  berücksichtigt  wird.  Für  die  Dauer  empfiehlt  es  sich, 
um  nicht  durch  zu  starke  Ermüdung  das  Leistungsturnen  zu  unter¬ 
binden,  eine  Zeit  bis  zu  20  Minuten  zu  wählen.  Die  restlichen 
25 — 30  Minuten  werden  für  das  Leistungsturnen  verwandt.  Sollten 
unter  diesen  solche  sein,  die  eine  besonders  starke  Anforderung  an 
den  Körper  stellen,  so  sind  in  den  letzten  fünf  Minuten  besondere 
Beruhigungsübungen  (Lockerungsübungen  nach  Bode  oder  dergl.) 
zu  turnen. 

Wenn  ich  in  den  vorstehenden  Ausführungen  nur  allgemein  die 
Kernfragen,  weniger  die  Einzelheiten  behandelt  habe,  so  geschah  es, 
weil  in  der  Fülle  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Turnbücher 
reichliche  Auswahl  zu  einzelnen  Uebungen  und  Uebungsverbin- 
dungen  als  auch  zu  neuer  Anregung  gegeben  wird. 

★ 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Eine  neue  Blindenbeschäftigung.  Auf  der  Suche  nach  neuen  Erwerbs- 
inöglichkeiten  ist  es  mir  gelungen,  einen  Massenartikel  zu  finden,  der  sich 
in  hervorragendem  Maße  eignet,  durch  Blinde  hergestellt  zu  werden.  Es 
handelt  sich  dabei  um  einen  recht  unscheinbaren  Artikel,  dessen  Herstel¬ 
lung  ein  Kinderspiel  genannt  werden  kann.  Jeder  auch  nur  mäßig  manuell 
begabte  Blinde  ist  in  der  Lage,  Federwäscheklammern,  denn  diese  sind  ge¬ 
meint,  herzustellen.  Das  Zusammensetzen  der  Federwäscheklammern  läßt 
sich  in  wenigen  Minuten  erlernen.  An  Hilfsmitteln  ist  nur  ein  einfacher 
Apparat  erforderlich,  dessen  Anschaffungskosten  belanglos  sind.  Feder¬ 
wäscheklammern  lassen  sich  aber  nicht  bloß  durch  Blinde  rasch  und 
mühelos  anfertigen,  auch  die  Absatzmöglichkeit  dieses  Artikels  ist  eine 
außerordentlich  günstige,  sofern  sich  die  Blindenbetriebe  auch  des  Ver¬ 
triebs  dieser  neuen  „Blindenware“  annehmen.  Unsere  Blindengenossen¬ 
schaft  führt  Wäscheklammern  schon  seit  Jahren  und  erzielt  in  diesem 
Artikel  große  Umsätze.  Gerade  dieser  Umstand  sowie  die  Leichtigkeit 
der  Herstellung  haben  mich  dazu  geführt,  die  Herstellung  von  Wäsche¬ 
klammern  unseren  Blinden  zu  ermöglichen.  Die  Anfertigung  der  Wäsche¬ 
klammern  kann  in  Heimarbeit  erfolgen.  Sie  verursacht  keinerlei  Schmutz, 
beansprucht  so  gut  wie  keinen  Arbeitsplatz  und  kann  bedeutend  besser 
entlohnt  werden  wie  beispielsweise  das  Anfertigen  weiblicher  Handarbei- 
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ten.  Nach  meinen  Ermittlungen  kann  bei  günstiger  Akkordfestsetzung,  die 
auch  hier  wie  im  Bürstengewerbe  Voraussetzung  ist,  täglich  Mk.  3.—  bis 
Mk.  4_  verdient  werden.  Es  soll  durchaus  nicht  behauptet  werden,  daß 
Mk.  4. —  ein  auskömmlicher  Verdienst  ist,  dort  aber,  wo  höhere  Ver¬ 
dienste  mangels  genügender  Aufträge  oder  auch  zufolge  geringer  Hand¬ 
fertigkeit  nicht  erzielt  werden  können,  dürfte  eine  solch  leichte  Be¬ 
schäftigung  wie  die  Herstellung  von  Wäscheklammern  eine  gern  begrüßte 
Beschäftigungsmöglichkeit  darstellen.  Ich  habe  in  unserer  Genossenschaft 
bereits  mit  der  Selbstanfertigung  von  Wäscheklammern  begonnen  und 
werde  in  der  Lage  sein,  allein  mit  dieser  Arbeit  etwa  10 — 20  erwerbs¬ 
schwache  oder  wenig  beschäftigte  Schicksalsgenossen  zu  beschäftigen. 
Sofern  alle  Anstalten  und  Werkstätten  unserem  Beispiele  folgen,  dürfte 
es  nicht  ausgeschlossen  sein,  daß  wir  einen  wesentlichen  Teil  des  Marktes 
in  Wäscheklammern  in  die  Hand  bekommen.  Zu  weiteren  Auskünften  bin 
ich  gerne  bereit,  auch  bin  ich  vermöge  guter  Einkaufsbeziehungen  in  der 
Lage,  die  Bestandteile  der  Klammern,  gefräste  und  geschliffene  Holzstäb¬ 
chen  und  Spiralfedern,  zu  Preisen  zu  liefern,  die  eine  Selbstherstellung 
sehr  lohnend  erscheinen  lassen.  Wir  geben  die  genannten  Teile  bei  grö¬ 
ßeren  Bezügen  zu  unseren  Einkaufspreisen  ab,  möchte  ich  es  doch  er¬ 
reichen,  daß  einer  größeren  Anzahl  Blinder  eine  neue  Verdienstmöglich¬ 
keit  erschlossen  wird.  Nach  ganz  vorsichtiger  Schätzung  dürften,  sofern 
sich  alle  Blindenanstalten  und  Blindenwerkstätten  der  Herstellung  und  dem 
Vertrieb  von  Federwäscheklammern  zuwenden,  in  Deutschland  mehreren 
Hundert  Blinden  eine  Verdienstquelle  erschlossen  werden  können.  Sofern 
es  uns  gelingt,  eine  größere  Anzahl  von  Blindenbetrieben  als  Bezieher 
von  Klammerbestandteilen  zu  gewinnen,  können  wir  in  Gemeinschaft  mit 
der  Ein-  und  Verkaufsgenossenschaft  badischer  Blinder  auch  zu  der 
maschinellen  Herstellung  dieser  Bestandteile  übergehen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch  darauf  hinweisen,  daß  die 
Interessengemeinschaft  der  badischen  und  württembergischen  Blinden¬ 
genossenschaft  dank  ganz  großer  Abschlüsse  in  der  Lage  ist.  Roßhaare 
und  Faserstoffe  zu  konkurrenzlosen  Preisen  zu  liefern.  Interessenten  wol¬ 
len  sich  unter  Angabe  der  iährlic.h  benötigten  Mengen  an  den  Unterzeich¬ 
neten  oder  auch  an  die  Geschäftsstelle  der  Ein-  und  Verkaufsgenossen- 
sf-haft  bad.  Blinder  in  Karlsruhe  wenden.  Wir  zählen  bereits  eine  ganze 
Reihe  größerer  Blindenbetriebe  zu  unseren  dauernden  Rohstoffbeziehern, 
dank  des  vorteilhaften  Preises  und  Dank  der  guten  Qualität  unserer  Roh¬ 
stoffe,  Es  sei  auch  an  dieser  Stelle  noch  einmal  das  ausgesprochen,  was 
ich  schon  seit  Jahren  anstrebe,  daß  nämlich  eine  festgefügte  und  ziel¬ 
bewußte  Einkaufsgemeinschaft  des  deutschen  Blindengewerbes  eine  wesent¬ 
liche  Besserung  der  Verhältnisse  herbeizuführen  vermöchte.  Wir  in  Süd¬ 
westdeutschland  haben  mit  dieser  Einkaufsgemeinschaft  den  Anfang  gemacht 
und  können  sagen,  daß  uns  aus  diesem  ziemlich  begrenzten  Zusammenschluß 
ganz  erhebliche  und  ins  Auge  springende  Vorteile  erwachsen  sind.  Wir 
wünschen  nur,  daß  bei  allen  deutschen  Blindenbetrieben  bald  die  Einsicht 
einkehren  möge,  daß  das  Blindengewerbe  nur  dann  mit  Erfolg  verteidigt 
werden  kann,  wenn  die  Produktionskosten  durch  die  Schaffung  einer  ein¬ 
heitlichen  Einkaufsgemeinschaft  soweit  wie  irgend  möglich  herabgedrückt 
werden  können.  Anspach.  Heilbronn. 

Die  neue  städtische  Berufsschule  für  Blinde  zu  Berlin.  Für  das  Ver¬ 
ständnis  der  Erweiterung  und  Neubenennung  unserer  Fortbildungsschule 
für  Blinde  ist  ein  Rückblick  auf  ihre  bisherige  Entwicklung  und  ein  Hin¬ 
weis  auf  die  jetzige  Bedürfnisse  der  Blinden  für  eine  Berufsausbildung 
notwendig. 

Die  Fortbildungsschule  für  Blinde  hängt  in  ihrer  Gestaltung  eng  mit 
der  Einrichtung  unserer  Anstalt  als  Externat  zusammen.  Die  durch  das 
Svstem  des  Externats  gegebene  begrenzte  Stundenzeit  und  die  Lage  der 
einzelnen  Stunden  zu  ganz  bestimmten  Tageszeiten  ergaben  für  die  Ent¬ 
wicklung  der  Fortbildunesschule  mancherlei  Hemmungen.  Sie  war  daher 
im  wesentlichen  ..Weiterbildung“  und  damit  in  gewissem  Sinne  Vorberei¬ 
tung  auf  das  Leben.  Die  Auswahl  ihrer  weiteren  Unterrichtsfächer  —  im 
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ganzen  15  Kurse  —  wurde  ferner  durch  das  Verhältnis  der  jugendlichen 
Blinden  zu  den  später  Erblindeten  bestimmt,  das  für  die  Fortbildungs¬ 
schule  etwa  wie  1  : 20  anzimehmen  ist.  Die  überragende  Zahl  der  letz¬ 
teren  bedingte,  daß  sich  den  allgemeinen  Unterrichtsfächern  der  Fort¬ 
bildungsschule  Kurse  für  die  Erlernung  der  Blindenpunktschrift,  für  die 
weiblichen  Elandarbeiten,  ein  ausgedehnter  Unterricht  in  der  Musik  und 
für  besonders  geeignete  musikalische  Blinde  ein  Berufskursus  für  Klavier¬ 
stimmer  anschlossen;  ferner  fand 'daneben  auch  die  Ausbildung  in  Flech¬ 
ten  und  anderen  typischen  Blindenberufen  statt.  An  Versuchen  zur  Ein¬ 
führung  noch  anderer  Disziplinen,  so  des  hauswirtschaftlichen  und  des 
Handarbeitsunterrichts,  hat  es  in  der  bisherigen  Zeit  nicht  gefehlt.  Ersterer 
konnte  nur  wenig  Erfolg  zeitigen,  da  er  mit  unzulänglichen  Mitteln  arbei¬ 
tete;  beim  Handarbeitsunterricht  mußte  das  frühere  Ziel  einer  beruflichen 
Ausbildung  bei  der  in  der  Neuzeit  nicht  mehr  lohnenden  Arbeit  fallen  ge¬ 
lassen  werden.  Auf  das  Vorteilhafteste  entwickelte  sich  jedoch  der 
Klavierstimmerkursus,  dessen  Ausbildungsgang  auch  für  andere  Anstalten 
richtunggebend  auf  diesem  Gebiete  geworden  ist.  Seine  Einfügung  ins¬ 
besondere  hob  schon  bisher  die  Schule  aus  dem  Rahmen  einer  Fort¬ 
bildungsschule  heraus.  Bei  der  Gestaltung  des  Fortbildungsplanes  mußten 
und  müssen  auch  weiterhin  die  Berliner  Verhältnisse  berücksichtigt  wer¬ 
den.  die  von  einer  regelrechten  Lehre  im  Korb-  und  Bürstenmacherhand¬ 
werk  absehen  ließen,  dagegen  eine  Ausbildung  und  Beschäftigung  zum  an¬ 
gelernten  Arbeiter  in  unseren  tvpischen  Blindenberufen  erforderten. 

Inzwischen  hat  sich  die  Zuführung  Blinder  '’uch  zu  anderen  Berufen, 
insbesondere  zur  Industrie,  ermöglichen  lassen.  Fs  sei  hier  auf  die  Arbei¬ 
ten  auf  diesem  Gebiet  von  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  Silex,  von  Dir.  Perls  von 
den  Siem.-Schuck.-Werlcen,  der  Kriegsblindenfürsorge  in  Württemberg,  der 
VermiHlnngsstello  für  Schwerbeschädigte  usw.  der  Stadt  Berlin  und  ins¬ 
besondere  auf  die  Versuchsarbeiten  des  Ausschusses  zur  Untersuchung 
yon  Arbeitsmöglichkeiten,  welche,  der  Unterzeichnete  als  Fachmann  durch¬ 
führen  konnte,  hingewiesen. Damit  ergab  sich  die  Ausgestaltung  der 
Fortbildungsschule  zu  einer  Berufsschule,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  sie 

1.  zunächst  die  wissenschaftliche  und  technische  Ausbildungsgrundlage 
verbreitert,  von  der  aus  der  iunge  Blinde  einen  für  ihn  passenden 
Beruf  ergreifen  kann,  daß  sie  ferner 

2.  den  ^^päterblindeten  Gelegenheit  zum  Umlernen,  zu  einem  Sichanpassen 

die  durch  die  Blindheit  veränderten  Lebens-  und  Arbeitsbedingungen 
bietet,  und  daß  sie  endlich 

3.  iugeudlichen  und  später  Erblindeten  eine  bestimmte  Berufsausbildung 
ermöglicht. 

Neben  die  wisseusclmftliche  Weiterbildung  tritt  dem  nach  die  körper¬ 
liche  und  technische  Vorbildung,  der  sich  Ausbildungskurse  für  geeignete 
Berufe  anschließen. 

Der  Bildungsplan  s'^hließt  sich  dem  der  Berliner  Berufssehulen  für 
‘Gehende  ^^n;  neben  einer  Fremdsprache  (Englisch)  soll  aber  auch  Esperanto, 
das  sehon  von  vielen  Blinden  als  wertvolles  Versfändigunasmiti^el  zwischen 
den  Blinden  aller  Länder  geschätzt  wird,  eingeführt  werden.  Die  Sonder¬ 
pflege  der  Musik  —  Solo-  und  Ensemblespiel,  Musiktheorie  einschl.  Erler¬ 
nung  der  Punktnotenschrift  und  Chorgesang  —  greift  zum  Teil  schon  in 
das  Gebiet  der  Berufsausbildung  über. 


*)  1.  Silex,  Neue  W^ge  i.  d.  Blindenfürsorge,  Karger-Berlin,  2.  Aufl.  1916. 

2.  Perls,  Blindenbeschäftigung  i.  Kleinbauwerk,  Siemens-Sohuckert-Werke  A.-Q. 
6.  Aufl.  1929. 

3.  Kriegsblindenfürsorge  u.  Industrie,  Beratungsstelle  für  Kriegsin validen,  Stutt¬ 
gart  1916. 

4.  Die  Berufsfürsorge  f.  Kriegs-  u.  Zivilblinde  b.  d.  Vermittlungsstelle  f.  Schwer¬ 
beschädigte  usw.  der  Stadt  Berlin,  Landes-Wohlf.  u.  Jugendamt  der  Stadt  Berlin,  Abt. 
Kriegsbeschädigten-  u.  Kriegshinterbliebenen-Fürsorge,  Berlin  1926. 

5.  Niepel,  Die  Beschäftigung  Blinder  in  der  Industrie,  Reichsdtsch.  Blindenverband 
Berlin,  2.  Aufl.,  v.  Dr.  Jungfer  u.  Niepel.  1928. 
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Zur  Verbreiterung:  der  Ausbildunssbasis  gehört  auch  eine  in  beson¬ 
deren  Werkstätten  erfolgende  allgemeine  technische  Vorbildung  der  Kur- 
sisten,  und  zwar  u.  a.  auch  an  in  Werkstätten  gebräuchlichen  Maschinen: 
ihre  Bedienung  und  die  Handhabung  der  verschiedensten  Werkzeuge  darf 
dem  Blinden  nicht  fremd  sein.  Beides  jedoch  dient  nur  der  Aneignung 
später  benötigter  Fertigkeiten;  eine  produktive  Auswirkung  irgendwelcher 
Art  ist  in  der  Berufsschule  ausgeschlossen.  Hierher  gehört  ferner  die  An- 
lernung  für  die  typischen  Blindenberufe,  im  Flechten  und  Bürstenmachen, 
und  für  weibliche  Blinde  in  Handarbeit  und  Hauswirtschaft. 

Durch  die  damit  getroffenen  Einrichtungen  wird  auch  den  später  Er¬ 
blindeten  Gelegenheit  gegeben,  sich  den  durch  ihre  Erblindung  veränderten 
Lebens-  und  Arbeitsbedingungen  anzupassen,  umzulernen  oder  sich  ein¬ 
zuarbeiten;  eine  bestimmte  oder  begrenzte  Zeit  hierfür  ist  nicht  vorgesehen. 

Die  Berufsschule  für  Blinde  gibt  aber  nicht  nur  Vorbereitung  und 
Hilfe  für  die  Ausbildung,  sie  ist  nicht  nur  eine  Stätte  der  allgemein  tech¬ 
nischen  Befähigung  und  der  Anlernung,  sondern  —  und  damit  wächst  sie 
über  den  Rahmen  der  Berufsschule  hinaus  —  eine  Ausbildungsstätte  für 
verschiedene  Blindenberufe.  Hier  sollen  Blinde,  wie  schon  seit  vielen 
Jahren,  auch  weiterhin  im  Klavierstimmen  ausgebildet  werden,  ferner  in 
Maschinenstricken,  Matratzenherstellung,  in  der  Massage,  soweit  die  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  die  Ausübung  derartiger  Berufe  durch  Blinde 
ermöglichen.  Sich  ergebende  neue  Arbeitsmöglichkeiten  können  später 
Berücksichtigung  finden.  Für  die  Ausbildung  Blinder  zu  Stenotypisten, 
Aktenhefter,  Telefonisten  und  in  anderen  Fertigkeiten  und  Teilarbeiten 
werden,  zur  Vermeidung  von  Doppeleinrichtungen,  die  Kurse  der  Silex- 
Schule  und  die  Erwerbsbeschränkten-Werkstätten  in  Anspruch  genommen. 

Die  Berufsschule  für  Blinde  hat  aber  noch  eine  besondere  Aufgabe 
zu  erfüllen.  Die  Mehrzahl  der  Blinden  wendet  sich  der  Tndustriearbeit  zu, 
für  welche  eine  Lehre  nicht  notwendig  ist;  auch  die  Kurse  für  Klavier¬ 
stimmer,  Masseure,  Aktenhefter,  Stenotvpisten  und  für  manche  andere 
für  den  Blinden  geeignete  Berufe  oder  Teilarbeiten  nehmen  eine  nicht  zu 
lange  Zeit  in  Anspruch.  Die  Gefahren,  die  dem  gesundheitlich  noch  nicht 
vollentwickelten,  sittlich  noch  nicht  gefestigten  Jugendblinden  im  Berufs¬ 
leben  drohen,  sind  so  große,  daß  nichts  unversucht  bleiben  darf,  ihn  von 
dem  zu  frühen  Ausüben  einer  Tätii^^keit  oder  eines  Berufes  zu  bewahren; 
auch  das  Ansehen  der  einzelnen  Berufe  stellt  die  gleiche  Anforderung. 
Der  2 — 3jährige  Besuch  der  Berufsschule  muß  daher  den  jugendlichen  Blin¬ 
den  für  seine  künftige  Arbeit  reifen  und  erstarken  lassen,  und  dazu  die 
Zeit  zwischen  Schulentlassung  und  dem  Eintritt  in  einen  Beruf  oder  in 
eine  industrielle  oder  gewerbliche  Tätigkeit  zweckmäßig  ausfüllen.  Die 
Durcharbeitung  der  verschiedenen  Aufgaben,  wie  sie  oben  gekennzeichnet 
worden  sind,  gewährleistet  nun,  daß  die  jugendlichen  Blinden  dabei  nicht 
nur  in  einzelnen  Fächern  unterrichtet  werden,  sondern  auch  voll  beschäf¬ 
tigt  sind. 

So  weicht  unsere  Berufsschule  in  ihrer  Gestaltung  doch  wesentlich 
von  den  sonstigen  Berufsschulen  ab,  auch  schon  dadurch,  daß  ihre  meisten 
Schüler  ältere  Späterblindete  sind,  die  sich  nicht  mehr  im  schulpflichtigen 
Alter  befinden.  Für  alle  iugendlichen  wie  für  alle  später  Erblindeten  ob¬ 
liegt  die  Unterhaltungsoflicht  während  der  Ausbildungszeit  nach  den 
Reichsgrundsätzen  zur  Fürsorgepflicht-Verordnung  der  allgemeinen  Für¬ 
sorge.  Damit  fällt  die  Unruhe  und  das  Hasten  der  in  der  Ausbildung 
Stehenden  fort,  die  sich  früher  aus  dem  Verlangen  und  oft  aus  der  Not¬ 
wendigkeit  ergaben,  nicht  nur  beschäftigt  zu  sein,  sondern  auch  so  bald 
als  möglich  zu  verdienen;  damit  ist  aber  auch  ein  ruhiges  Arbeiten  in  der 
Berufsschule  und  in  ihren  Ausbildungswerkstätten  gewährleistet.  Möchte 
ihr  auch  der  Erfolg  nicht  fehlen!  Stud.-Dir.  N  i  e  p  e  1. 

Statt  störender  Brillen  —  unsichtbare  Haftgläser.  In  der  Presse  und 
in  Gesprächen  ist  m  der  letzten  Zeit  viel  die  Rede  von  dem  neuartigen 
Ersatz  der  ott  so  unbequemen  Augengläser  bisher  allgemein  üblicher  Art 
(Brillen,  Kneifer  usw.)  durch  die  neuartigen  Haftgläser  oder  Kontakt- 
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schalen,  die  der  Kieler  Ordinarius  für  Ophthalmologie  und  Direktor  der 
hiesigen  Universitäts- Augenklinik,  Geheimrat  Professor  Dr.  Heine,  zu 
einem  höchst  bemerkenswerten  Grad  von  Vollkommenheit  und  praktischer 
Anwendbarkeit  ausgebildet  hat. 

Geschliffene  Haftgläser  werden  seit  langen  Jahren  nach  E.  Fick  zur 
Behandlung  des  Hornhautkegels  verwendet  und  gehörten  daher  bei  der 
Seltenheit  der  Erkrankung  bis  vor  kurzem  zu  den  keineswegs  häufig  benö¬ 
tigten  Instrumenten.  Die  Anregung  zu  weiteren  Experimenten  damit  gaben 
vor  einigen  Jahren  von  der  bekannten  künstliche  Augen  herstellenden 
Firma  Müller-Wiesbaden  angebotene  geblasene  Augenschalen  für  Kurz¬ 
sichtige.  Auf  Veranlassung  Geheimrat  Heines  fertigte  dann  die  Firma 
Zeiß  in  Jena  verschiedene  Serien  von  geschliffenen  Haftgläsern  an,  die 
bei  Patienten  mit  Kurzsichtigkeit  und  Uebersichtigkeit  jeder  Form  —  so 
z.  B.  auch  bei  Staroperierten  —  und  jeden  Grades  ausprobiert  wurden. 
Mannigfache  Schwierigkeiten,  die  sich  zunächst  ergaben,  wurden  bei  inten¬ 
sivem  Probieren  und  fast  täglichem  Gedankenaustausch  mit  Zeiß  während 
mehrerer  Jahre  allmählich  überwunden,  so  daß  heute  die  große  Mehr¬ 
zahl  der  Patienten,  die  den  Versuch  machen,  sich  mit  den  Haftgläsern  (Kon¬ 
taktschalen)  zu  befreunden,  zum  gewünschten  Ziel  kommt.  Die  Verord¬ 
nung  der  Gläser  geht  in  der  Weise  vor  sich,  daß  man  zunächst  mit  dem 
Ophthalmometer  den  Hornhautradiiis  mißt,  und  danach  werden  aus  den 
Probeschalen  die  voraussichtlich  am  besten  passenden  herausgesucht,  mit 
diesen  geht  es  dann  ans  praktische  Aiisprobieren.  Dieses  erfordert  in  den 
meisten  Fällen  etwas  Geduld  und  Energie  von  seiten  des  Patienten  sowohl 
wie  des  Arztes,  doch  läßt  sich  nach  2  bis  3  Tagen  fast  immer,  manchmal 
aber  schon  nach  einigen  Stunden  sagen,  ob  die  Gläser  getragen  werden 
können.  Was  die  Frage  nach  der  Dauer  des  Tragens  anbetrifft,  so  lautet 
die  Antwort:  Außerordentlich  verschieden!  —  Während  einige  wenige 
Patienten  die  Gläser  nur  so  kurz  tragen  können,  daß  eine  Anschaffung  sich 
nicht  lohnt,  vertragen  andere  sie  von  morgens  bis  abends.  (In  einem  Fall 
wurde  das  Glas  sogar  2  Wochen  lang.  Tag  und  Nacht,  nicht  herausgenom¬ 
men.)  Beim  ersten  Versuch  geht  es  selten  länger  als  etwa  eine  Stunde, 
dann  pflegt  aber  sehr  bald  eine  zunehmende  Gewöhnung  einzutreten,  und 
nach  kurzer  Zeit  sind  die  meisten  Interessierten  in  der  Lage,  die  Gläser 
4 — 6  Stunden  nacheinander  und  auch  länger  zu  tragen.  Die  Vorteile  der 
Haftgläser  gegenüber  der  Brille  lassen  sich  folgendermaßen  darstellen: 

1.  ergeben  die  Haftgläser  ein  dem  normalen  Augen  weit  ähnlicheres 
Sehen,  insbesondere  in  allen  Fällen  ein  viel  größeres  Gesichts-  (des  ruhen¬ 
den)  und  Blickfeld  (des  bewegten)  Auges  als  jede  Brille,  meist  auch  bessere 
Sehschärfe.  Außerdem  wird  jeder  Astigmatismus  ohne  weiteres  ausgeglichen. 

2.  fällt  das  bei  der  Brille  oft  so  lästige  Beschlagen  vollkommen  fort, 
da  das  Haftglas  immer  warm  und  feucht  ist  wie  das  Auge  selbst,  ein  Um¬ 
stand,  der  für  viele  Berufe  und  jeden  Sport  von  Wichtigkeit  sein  dürfte. 

3.  ist  das  Auge  bei  Unfällen  weniger  gefährdet  als  beim  Tragen  einer 
Brille.  Die  Behauptung,  wird  vielleicht  manchem  gewagt  scheinen,  kann 
aber  bewiesen  werden.  Eine  Patientin  ereilt  bei  einem  Autounfall  eine 
schwere  Verletzung  des  oberen  Augenlides,  das  genäht  werden  mußte. 
Trotzdem  war  das  daruntersitzende  Haftglas  heil  geblieben. 

4.  wird  anscheinend  unter  Umständen  die  Kurzsichtigkeit  günstig 
beeinflußt.  Diese  ging  bei  einer  in  den  30er  Lebensjahren  stehenden  Dame 
von  10  auf  8  Dioptrien  herunter.  Infolge  dieser  Beobachtung  wird  jetzt 
besonderer  Wert  gelegt  auf  Schalenbehandlung  bei  Kindern,  deren  Augen 
im  allgemeinen  wesentlich  beeinflußbarer  sind  als  die  von  Erwachsenen. 

5.  wurde  in  mehreren  Fällen  eine  Herabsetzung  des  Augendrucks 
einwandfrei  festgestellt,  so  daß  die  Haftgläser-Behandlung  besonders  an¬ 
gezeigt  erscheint  bei  Brechungsfehlern,  die  mit  Neigung  zu  grünem  Star 
verbunden  sind. 

6.  ist  —  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  an  letzter  Stelle  —  als  Vor¬ 

zug  der  Haftgläser  hervorzuheben,  daß  sie  so  gut  wie  unsichtbar  sind. 
(Vergl.  Kieler  Zeitung  Nr.  61.)  ‘ 
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—  Herr  Noribumi  Machida,  der  vorm.  Direktor  der  Staatsblindenschule 
in  Tokio,  geboren  in  Tsuchiura,  war  ein  Vasall  des  dortigen  Fürsten  in  der 
feudalen  Periode,  lernte  als  Jüngling  in  der  Tokyo-Normalschule.  Nach 
dem  Abgänge  von  derselben  wurde  er  stufenweise  als  ein  Direktor  der 
Mittel-Normal-Schulen  ernannt.  Er  war  der  erste  Direktor  der  Mutter¬ 
sprachschule  in  Formosa;  er  war  ein  Professor  an  der  höheren  männlichen 
und  weiblichen  Normalschule  in  Tokyo.  Im  Jahre  1910,  als  die  Staats- 
Blindenschule  Tokyo  neu  errichtet  war,  wurde  er  der  erste  Direktor  der 
Schule  und  gab  sich  der  Blindenerziehung  hin. 

Die  japanische  Blinden-  und  Taubstummenerziehung,  als  deren  Bahn¬ 
brecher  Herr  Nobuhachi  Konishi  lange  Jahre  der  schweren  Sache,  der 
speziellen  Erziehung,  seine  Kraft  opferte,  begann  mit  der  allgemeinen 
Schul-Erziehung  in  der  Anfangsperiode  von  Meiji. 

Weil  der  letzte  Herr  aber  einsah,  daß  die  Erziehung  der  beiden  artigen 
Kinder,  der  Blinden  und  Taubstummen,  in  einem  gleichen  Orte  mehrfache 
Uebel  mitbrachte,  wurde  die  Abtrennung  der  beiden  Schulen  verwirklicht 
und  er  blieb  einfach  ein  Direktor  der  Staats-Taubstummen-Schule  und  Herr 
Machida  bekleidete  seine  Stelle  als  der  Direktor  der  Staats-Blindenschule 
Tokyo.  Obgleich  die  Blindenerziehung  damals  durch  die  große  Mühe  des 
Herrn  Konishi  eröffnet  wurde,  stand  sie  im  Vergleiche  mit  der  europäischen 
und  amerikanischen  noch  in  einem  ungenügenden  Urzustände.  Da  fühlte 
Herr  Machida  das  dringende  Erfordernis,  den  Lehrkreisen  das  genauere 
Blinden-Wesen  in  den  fortgeschrittenen  Ländern  von  Europa  und  Amerika 
vorzustellen.  Unermüdet  bestrebte  er  sich,  englische  und  deutsche  Bücher 
und  Schriften  ins  Japanisch  zu  übersetzen. 

Herr  Machida,  als  er  jung  war,  lernte  englische  Sprache  bei  Herrn 
Shimpachi  Seki  und  studierte  noch  als  ein  über  SOjähriger  Mann  fleißig  die 
deutsche,  so  daß  er  schwere  Uebersetzungen  leisten  konnte  und  seine 
langen  emsigen  Bemühungen  brachten  ihm  große  Mengen  Materialien  von 
edlen  Arbeiten,  die  unsern  Blinden-Erziehungen  unentbehrliche  Literaturen, 
die  ewige  Gabe,  welche  der  Herr  uns  hinterließ,  ein. 

Mit  seinem  hohen  Alter  war  er  gesund  und  stark,  sowohl  im  Körper, 
auch  im  Geiste,  so  daß  er  die  Jüngeren  überwältigte.  Aber  seit  dem 
Herbst  1927  lag  er  erkrankt  über  ein  Jahr  im  Bette,  wovon  er  kaum  wieder¬ 
hergestellt  wurde.  Im  März  1929  erlangte  er  den  Ruhestand,  damit  er  sich 
pflege.  Jedoch,  vergeblich  war  die  Pflege  und  erfolglos  die  Arzeneien. 

Ach,  zu  unser  mLeiden  beendigte  er  am  23.  November  1929  sein  großes 
Leben  mit  dem  Alter  von  74.  Zum  ewigen  Andenken  des  großen  Ver¬ 
dienstes  des  Herrn  haben  wir,  unsere  Schüler  und  Schulbeamten,  als  An¬ 
leiter,  Verdankungsarbeiten  entworfen  und  als  die  eine  von  diesen  ent¬ 
schlossen  wir  uns,  sein  Brustbild  auf  unserm  Schulhofe  zu  errichten.  Der 
berühmte  Bildhauermeister,  Herr  Mizutani,  vollendete  diese  Arbeit  und  die 
große  Enthüllungs-Zeremonie  fand  am  26.  Januar  1930  statt. 

Der  verstorbene  Herr  war  sehr  vorsichtig  und  ernst,  vermied 
Ostentation,  war  ein  gerechter  Mann,  ein  seltsamer  in  der  Gegenwart.  Er 
hatte  einen  festen  Willen,  womit  er  ungeachtet  der  vielen  Hindernisse  seine 
Lebensjahre  lang  dem  Zwecke  zustrebte,  der  ehrenswürdige  Wille  nur,  der 
gab  ihm  großes  Verdienst. 

Mitgeteilt  von  Direktor  U.  Akiba,  Tokio-Japan. 

—  25jähriges  Dienstjubiläum  des  Fachlehrers  Hammel  an  der  Blinden¬ 
anstalt  Ilvesheim.  Herr  Hammel  konnte  am  22.  Mai  auf  eine  25jährige 
Tätigkeit  als  Fachlehrer  der  Bürstenmacherei  an  der  badischen  Blinden¬ 
anstalt  Ilvesheim  zurückschauen;  der  Tag  galt  als  Festtag.  Vormittags 
versammelte  sich  die  ganze  Anstalt  im  Speisesaal  zur  offiziellen  Beglück¬ 
wünschung.  Gesang,  Deklamationen  und  Musikvorträge  wechselten  ab. 
Herr  Direktor  Koch  sprach  namens  der  ganzen  Anstalt  die  herzlichsten 
Glückwünsche  aus  und  zeigte  das  Wirken  des  Herrn  Hammel  in  den 
25  Jahren  als  Fachlehrer,  als  Klavierlehrer,  als  Mitglied  des  Kollegiums, 
als  Förderer  des  badischen  und  deutschen  Blindenbildungswesens.  Kinder¬ 
gruppen  überreichten  dann  Geschenke,  welche  in  der  Anstalt  von  den  Kin¬ 
dern  und  jungen  Leuten  angefertigt  waren.  Zum  Nachmittag  versammelten 
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sich  alle  wieder  zum  gemütlichen  Kaffeekränzchen,  wobei  die  Kinder  in  der 
Darbietung  von  Musikstücken,  Liedern  und  heiteren  Deklamationen  wett¬ 
eiferten;  es  herrschte  eine  fröhliche  Stimmung,  die  unterbrochen  werden 
mußte,  weil  der  Abend  nochmals  eine  Unterhaltung  verhieß.  Die  Pianistin, 
Fräulein  Pellissier,  und  der  Schauspieler  und  Rezitator,  Herr  Neumann- 
Hoditz,  beide  von  Mannheim,  hatten  sich  für  den  Abend  angesagt,  weil 
dieser  Abend  für  sie  noch  frei  war.  Fräulein  Pellissier  eröffnete  die  Ver¬ 
anstaltung  mit  Kinderszenen  von  Schubert,  meisterhaft  vorgetragen.  Die 
beliebte  Pianistin  ist  in  der  Anstalt  nicht  unbekannt,  hat  sie  doch  schon  oft 
den  Kindern  ihre  Kunst  dargeboten;  auch  jetzt  wieder  horchten  alle  auf. 
Herr  Neumann-Hoditz  begann  mit  der  Legende  vom  Vogelnest  von  Selma 
Lagerlöf.  Dann  wechselten  beide  Künstler  ab,  bald  folgten  nur  Vorträge 
heiteren  Inhalts.  Die  Kinder  wurden,  trotz  des  anstrengenden  Tages,  nicht 
müde,  und  als  Herr  Neumann-Hoditz  den  Schluß  anzeigte,  bat  ein  kleines 
Mägdlein,  doch  nicht  Schluß  zu  machen,  worauf  die  Herrschaften  noch 
mehrere  Vorträge  folgen  ließen.  Der  Tag  war  für  die  Anstalt  ein  wirklicher 
Feiertag;  Herr  Hammel  wird  sich  gerne  seiner  erinnern,  und  die  Kinder 
werden  noch  lange  vom  Jubiläumsfest  in  der  Anstalt  erzählen.  K. 

—  Die  Hauptprobleme  der  Blindetipädagogik  (Dr.  J.  I.  Bauer)  werden 
nun  auf  der  Blindenlehrertagung  erörtert  werden.  Ich  freue  mich,  daß 
meine  Anregung  Anklang  gefunden  hat  und  damit  der  Anfang  gemacht  wird, 
nach  der  Behandlung  der  vielen  arbeitsschulischen,  grundunterrichtlichen 
und  ähnlicher  Teilthemen  das  pädagogische  Denken  wieder  auf  die  allge¬ 
meinsten  und  grundlegendsten  Fragen  zu  richten.  Es  konnte  aus  dem 
Sichvordrängen  der  Kleinarbeitsaufgaben  vermutet  werden,  als  sei  die 
„allgemeine  Pädagogik“  bei  uns  Blindenlehrern  ins  Hintertreffen  geraten 
und  als  wäre  die  Eingliederung  der  mit  scheinbarer  Eigengesetzlichkeit 
auftretenden  Sonderfälle  in  das  Ganze  der  Erziehung  überhaupt  nicht  mehr 
beachtet  worden.  Dr.  Bauers  Schrift  steht  stark  unter  diesem  Eindruck.  — 
Wir  werden  uns  klar  darüber  werden  müssen,  ob  Dr.  Bauers  systematische 
Darstellung  einen  Schritt  auf  dem  Wege  zu  einer  selbständigen  Wissen¬ 
schaft  von  der  Erziehung  der  Blinden  bedeutet.  Die  Erziehungswissenschaft 
kann  keine  andere  Bedeutung  haben  als  die,  das  erzieherische  Tun  von 
Irrwegen  möglichst  frei  zu  halten  und  ihm  zu  helfen,  daß  es  immer  hoch¬ 
wertiger  werde.  Wir  werden  darum  zu  prüfen  haben,  ob  wir  Bauers 
„Grundlagen  und  Wegscheiden  der  Blindenerziehung“  und  seine  Weg¬ 
weisungen  für  unser  erzieherisches  Denken  und  Handeln  anerkennen  müssen. 
Wenn  „das  Wollen  der  Blinden  auf  Erziehung  geht“,  dann  möchten  wir 
wissen,  was  die  Blinden  meinen,  wenn  sie  erzogen  sein  und  erzogen  werden 
wollen.  Ich  will  hier  nicht  vorgreifen,  aber  ich  möchte  die  Kollegen  bitten, 
sich  nicht  nur  mit  der  obengenannten  Schrift,  sondern  auch  mit  dem  Buch 
des  Verfassers  „Johann  Wilhelm  Klein  und  die  historischen  Grundlagen  der 
deutschen  Blindenpädagogik“  und  mit  seinen  Veröffentlichungen  in  der 
„Zeitschrift  für  das  österreichische  Blindenwesen“  zu  beschäftigen.  Ich  bitte 
auch  von  den  neueren  Stimmen  der  Blinden  besonders  die  von  Dr.  Krämer 
(Blindheitsleid  und  Glücksgefühl  —  Blindenwelt  Dez.  1929)  .  beachten  zu 
wollen.  So  nur  kann  die  Aussprache  ein  Ergebnis  haben,  wie  wir  es 
ersehnen.  .  H.  M. 

—  „Die  Verwertung  der  Arbeitskraft  Blinder“  lautet  die  Aufgabe,  die 
sich  Herr  Oberverwaltungsrat  Dr.  Marx,  Nürnberg,  für  den  Kongreß  er¬ 
wählt  hat.  Ich  darf  wohl  die  Kongreßteilnehmer  daran  erinnern,  daß  Herr 
Dr.  Marx  für  den  40.  deutschen  Fürsorgetag  in  Hamburg  im  Mai  1927  eine 
sehr  eingehende  Verhandlungsvorlage  gegeben  hatte  unter  der  Ueberschrift 
„Arbeitsfürsorge  für  Erwerbsbeschränkte,  insbesondere  in  Werkstätten  und 
Arbeitsbetrieben“.  Nachzulesen  in  „Schriften  des  deutschen  Vereins  für 
öffentliche  und  private  Fürsorge“  Neue  Folge  Heft  9:  Die  Verwertung  der 
Arbeitskraft  als  Problem  der  Fürsorge  Band  I  Seite  116 — 178.  H.  M. 

—  Chemnitz.  Die  Sehschwachenabteilung  ist  seit  Pfingsten  1929  als 
Internat  eröffnet.  Sie  umfaßt  z.  Zt.  3  Klassen.  —  Von  Spielen  wird  hier 
am  meisten  Schach  betrieben.  Ein  Schachabend,  für  Mädchen  und  Knaben 
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gemeinsam,  findet  jeden  Freitag  statt.  Außerdem  besteht  für  die  männlichen 
Blinden  ein  Schachklub,  der  auch  mit  einem  Schachklub  der  Stadt  in  regem 
Wechselverkehr  steht  und  an  Wettspielen  teilnimmt.  —  Allmonatlich  findet 
in  der  Anstalt  ein  Tanzabend  statt.  Die  Musik  wird  geboten  durch  Gram¬ 
mophonübertragung  mittels  Kraftverstärkers.  Ein  Faß  „Echtes  Bayrisch“ 
wie  guter  Tee  erhöhen  die  Festesfreude.  Die  Schallplatten  mit  z.  T. 
neuester  Musik,  sind  zugleich  ein  gutes  Lehrmittel  für  die  in  Musik  aus- 
zubildenden  Blinden. 

—  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  e.  V.  Hannover-Kirchrode.  ' 

Bekanntmachung.  Die  ordentliche  Generalversammlung  der  Mitglieder 
der  Genossenschaft  findet  am  Mittwoch,  dem  30.  Juli  1930,  vormittags  11  Uhr 
im  Hotel  Deutscher  Hof  (Lehrerheim,  Frauentorgraben  29)  in  Nürnberg 
statt.  Zur  Teilnahme  an  derselben  werden  die  Mitglieder  unter  Bezugnahme 
auf  §  16  des  Statuts  hiermit  eingeladen.  Der  Vorstand:  Geiger,  Vorsitzender; 
Prilop,  Stellv.  Vorsitzender.  Hannover-Kirchrode  den  4.  Juni  1930. 

★ 


5ücher  und  Zeitschriften. 

—  Zeitschrift  für  das  österreichische  Blindenwesen.  Schriftleiter  Reg.-Rat 
K.  Bürklen,  Wien  XIll,  Baumgartenstraße  71/79.  1929  Nr.  9 — 10:  Jaromir 

Doskocil:  Der  Kopf  des  Blinden  (Prof.  Melhuber).  Seherziehung  (Prof. 
Wanecek)  Blind  spielen  (Fr.  Müller).  Monolog  des  Blinden  (E.  Kästner). 
Eine  Blinde  als  Wohltäterin  blinder  Kinder.  Personalnachrichten.  Aus  den 
Vereinen.  Verschiedenes.  —  1929  Nr.  10 — 12:  Regierungsrat  Karl  Bürklen 
—  60  Jahre  alt.  Kurze  Reisebekanntschaft  mit  dem  Blindenwesen  Groß¬ 
britanniens.  (Vita  Seif).  Sehen  ohne  Lupen.  Zum  60.  Geburtstag  des  blinden 
Tondichters  Rudolf  Braun.  Personalnachrichten.  Aus  den  Vereinen.  Verein 
der  BKndenlehrer  Oesterreichs.  Aus  den  Anstalten.  Mitteilungen.  —  1930 
Nr.  1 — 2:  Hofrat  Mell  —  80  Jahre  alt.  Die  Handbeschreibung  (R.  R.  Bürk¬ 
len).  F.  Giese:  Die  Psychologie  der  Arbeitshand.  R.  Voigt:  Hände.  —  Wie 
hat  man  die  Hörfunktion  zu  messen  und  zu  beurteilen?  Aus  den  Vereinen 
etc.  — ■  1930  Nr.  3 — 4:  Blinde  Arbeiter  in  der  österreichischen  Industrie. 
(R.  R.  Bürklen.)  Die  blinden  Arbeiter  über  ihre  Erfahrungen.  Die  Arbeit¬ 
geber  über  ihre  blinden  Arbeiter.  Ein  weiterer  Ausbau  des  Brille-Schrift- 
Systems  —  ein  Mathematik-Schrift-System.  Blindenwohlfahrtskongreß  in 
Nürnberg.  Blindenarmbinden  von  der  Bundespolizei  vorgeschrieben.  Aus 
den  Vereinen  etc. 

Hans  H.  Hinzelmann,  Der  Freund  und  die  Frau  des  Kriegsblinden  Hinkeldey. 

Roman.  (Grote’sche  Sammlung  von  Werken  zeitgenössischer  Schrift¬ 
steller  Bd.  183.)  Geheftet  4.80  RM.,  geb.  in  Leinen  6.50  RM.  Berlin. 

G.  Grote. 

Ein  Jahrzehnt  mußte  hingehen,  bevor  das  seelische  Erlebnis  des 
Frontsoldaten  in  zahlreichen  Büchern  seinen  Niederschlag  fand.  Von  der 
nationalistischen  bis  zur  radikal-pazifistischen  Einstellung  ist  wohl  jede 
Auffassung  vertreten.  Und  nicht  nur  das  Fronterlebnis,  sondern  auch  die 
Schrecken  der  sibirischen  Gefangenenlager,  der  Vergeltungslager  in  Frank¬ 
reich,  das  stumme  Leid  der  Lazarette  und  die  Not  der  Heimat  fanden  ihre 
Gestalter.  Jetzt  ist  auch  das  Schicksal  des  Kriegsblinden,  der  gleichzeitig 
das  Erinnerungsvermögen  eingebüßt  hat,  von  Hans  H.  Hinzelmann  in 
einem  Roman  dargestellt.  Zwar  ist  es  nicht  die  erste  Dichtung,  die  einen 
Kriegsblinden  in  den  Mittelpunkt  der  Handlung  stellt,  wohl  aber  bisher 
die  einzige,  die  ein  solches  Schicksal  mit  naturnotwendiger  Gegebenheit 
aus  dem  gewaltigen  Geschehen  erwachsen  läßt  und  bis  zur  letzten  Konse¬ 
quenz  durchführt.  Der  Fluch  des  Krieges,  der  Fluch  des  Tötens  (S.  305) 
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lasten  auf  dem  blinden  Hinkeldey  und  seinem  Freunde  Leutnant  Thein. 
Wurzellos  sind  sie  geworden  dort  draußen  in  den  4^  Jahren  Krieg.  Und 
nun  werden  sie  hineingestellt  in  eine  Welt,  die  nach  Begriffen  und  Ge¬ 
setzen  urteilt,  deren  Brüchigkeit  und  Aeußerlichkeit  ihnen  draußen  im 
gewaltigen  Erleben  bewußt  geworden  war.  Durch  diese  Grundeinsteilung 
hebt  sich  der  Roman  weit  über  das  Einzelschicksal  des  blinden  Hinkeldey 
wie  überhaupt  des  Kriegsblinden  hinaus  und  wird  zur  dichterischen  Ge¬ 
staltung  des  Schicksals  Tausender  und  Abertausender.  In  wie  vielen 
Frontkämpfern  ist  dort  draußen  etwas  zerbrochen,  daß  nie  wieder  heilen 
kann!  Wie  viele  mußten  den  Rest  an  Willenskraft,  der  ihnen  nach  Not 
und  Tod  geblieben  war,  verschwenden,  um  sich  wieder  in  eine  Welt  ein¬ 
zufügen,  die  ihnen  durchaus  nicht  als  eine  der  besten  erschien!  Aber  diese 
Welt  geht  weiter,  fragt  nicht  nach  ihnen  und  ihren  zerbrochenen  Seelen, 
geht  grausam  weiter  und  will  nicht  das  Leid  sehen,  das  stumm  und  ein¬ 
sam  in  ihr  atmet.  Hinzelmann  gestaltet  es  im  Schicksal  seines  Kriegs¬ 
blinden  Hinkeldey. 

Ohne  Augenlicht  und  ohne  Erinnerung  kehrt  er  aus  dem  Felde  auf 
den  Hof  zurück,  den  man  als  seine  Heimat  ermittelt  hat.  Er  übernimmt 
das  Gut,  das  nicht  das  seine  ist.  Zweifel  tauchen  auf,  verdichten  sich 
mehr  und  mehr.  „Nur  einmal  sehen“,  stöhnt  der  Blinde.  Bei  der  Frau, 
die  ihm  früher  garnicht  gehört  hat,  hofft  er  Erlösung  zu  finden  und  ver¬ 
strickt  sich  schuldlos  in  unlösbare  Schuld.  Ein  Wort  des  Kriegskameraden, 
der  auf  den  Hof'  gekommen  ist,  läßt  aus  dem  Dämmer  der  Seele  des  Blin¬ 
den  plötzlich  Erinnerung  auftauchen.  Er  sucht  und  findet  seine  wirkliche 
Heimat,  den  Tannenhof,  und  die  Frau,  von  deren  Güte  und  Schönheit  er 
so  oft  im  Felde  erzählte.  Doch  sie  gehört  seit  Jahren  einem  andern,  er 
hat  auch  hier  keine  Heimat  mehr.  Seinem  Kinde  vom  Hinkeldeyhof  eine 
neue  Heimat  zu  schaffen,  bleibt  nun  die  einzige  Lebensaufgabe  für  ihn. 
Aber  als  er  erfährt,  daß  dies  Kind  garnicht  seines  Blutes  ist,  sucht  er  in 
einer  stürmischen  Herbstnacht  den  Tod  im  Meer. 

,  Erst  allein,  später  mit  Unterstützung  des  Freundes,  trifft  der  Blinde 
alle  Anordnungen  zur  Bewirtschaftung  des  Hofes.  Wäre  er  nicht  durch 
die  Tücke  des  Schicksals  auf  einen  fremden  Hof  verschlagen  worden,  er 
hätte  seinen  Mann  gestanden  und  neuen  Lebensinhalt  gefunden.  So  bleibt 
er  unter  der  Ungunst  widrigster  Verhältnisse  teilweise  ausgeschaltet,  däm¬ 
mert  in  der  Stube  dahin  und  fühlt  seine  „arbeitslose  Minderwertigkeit“, 
die  ihm  auch  noch  in  roher  Weise  vorgeworfen  wird.  Der  Blindenpäda¬ 
goge  und  der  in  der  Blindenfürsorge  Tätige  werden  sich  veranlaßt  fühlen, 
hier  den  kritischen  Maßstab  anzulegen,  da  sie  eine  jener  Darstellungen 
finden,  die  dem  Streben  des  Blinden  nach  Anerkennung  Abbruch  tun.  Aber 
wie  schon  eben  angedeutet,  dieser  Blinde  würde  seinen  Platz  ausgefüllt 
haben,  hätte  ihn  nicht  eine  tragische  Verwechslung  zur  Untätigkeit  ver¬ 
dammt.  Blindenfürsorge,  Blindenberufe,  Blindenvereinswesen-Fragen,  die 
z.  B.  in  Oskar  Baums  Kriegsblindenroman  „Die  neue  Wirklichkeit“  immer 
wieder  in  den  Vordergrund  treten,  —  werden  hier  überhaupt  nicht  er¬ 
wähnt.  Hinzelmann  gestaltet  einzig  die  Seelennot  des  Blinden  und  derer, 
die  um  ihn  sind  und  mit  ihm  leiden  und  gleich  ihm  aus  den  Fugen  ge¬ 
wohnter  Ordnung  geworfen  sind.  Aber  gerade  wer  im  Alltag  der  Blin- 
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denfürsorge  steht,  sei  es  gleich  immer  an  welcher  Stelle,  wird  beim 
Lesen  dieses  Romans  das  anklingen  fühlen,  was  durch  keine  Gesetze  und 
Verordnungen  erfaßt  werden  kann,  das  tiefe  seelische  Leid,  das  vor  der 
lauten  Welt  in  die  Einsamkeit  flieht.  Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 
Im  Rahmen  der  „Erziehungswissenschaitüchen  Forschung“  (Pädagogische 
Gesamtbibliographie),  herausgegeben  von  Professor  Dr.  Arthur  Hoff- 
mann-Erfurt  (Verlag  Kurt  Stenger,  Erfurt),  werden  drei,  vom  Zentral¬ 
institut  für  Erziehung  und  Unterricht  bearbeitete  Hefte  die  heilpäda¬ 
gogische  Fachliteratur  bis  einschließlich  1928  bringen.  Es  handelt  sich 
vornehmlich  um  die  seit  1918  erschienene  Literatur.  Der  Begriff  Heil¬ 
pädagogik  umfaßt  dabei  alle  pädagogische  Arbeit,  die  Sondergebieten 
gilt. 

Soeben  sind  Heft  7  und  8  erschienen,  die  die  gesamte  pädagogische 
Literatur  von  Januar  bis  Juni  1929  bringen.  Die  Bibliographien  erscheinen 
weiter  halbjährig  und  schließen  sich  dem  Zeitabschnitt  der  Berichterstat¬ 
tung  möglichst  nahe  an.  Die  Anordnung  des  umfangreichen  Stoffes  ent¬ 
spricht  allen  Anforderungen  hinsichtlich  praktischer  Verwendbarkeit.  Die 
Hefte  haben  sich  dank  der  Zusammenarbeit  zentraler  Forschungs-  und 
Sammelstellen  (Abt.  für  Erziehungswissenschaft  und  Jugendkunde  der 

t  _ 

Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt,  Archiv  für  Jugend¬ 
wohlfahrt,  Deutscher  Ausschuß  für  Erziehung  und  Unterricht,  Bibliothek 
des  Landesgewerbeamtes,  Zentralinstitut  für  Erziehung  und  Unterricht)  zu 
einem  unentbehrlichen  Hilfsmittel  entwickelt,  dessen  Benutzung  bei  allen 
Gelegenheiten  der  pädagogischen  Theorie  und  Praxis  unumgänglich  not¬ 
wendig  ist,  sobald  es  sich  um  umfassende  sachliche  Orientierung  handelt. 

Heft  7  (87  S.)  bringt  zunächst  die  deutschen  erziehungswissenschaft¬ 
lichen  Buchveröffentlichungen  des  1.  Halbjahres  1929  (bearbeitet  von  Wer¬ 
ner  Diederich-Greifswald).  Sodann  die  deutschen  Universitätsschriften  zur 
Erziehungswissenschaft  für  denselben  Zeitraum  nebst  Nachträgen  1926  bis 
1928  (bearbeitet  von  Kurt  Gassen-Greifswald).  Es  folgt  drittens  die  erste 
halbjährliche  Bibliographie  der  Heilpädagogik -mit  einem  Vorwort  von  Dr. 
Bruno  Klopfer-Berlin.  Der  Anlageplan  dieses  Teiles  sei  kurz  skizziert: 

a)  Psychische  Anomalien  im  Kindes-  und  Jugendalter.  B)  Grund¬ 
lagen  der  Heilerziehung.  C)  Organisation  des  Sonderschulwesens.  D)  Das 
Hilfsschulwesen.  E)  Das  Sprachheilwesen.  F)  Sinnes-  und  Körperge¬ 
schädigte.  G)  Heilpädagogische  Berufserziehung  und  Berufsberatung. 
H)  Aus-  und  Fortbildung  der  Heilerzieher.  I)  Heilpädagogik  im  Ausland. 
K)  Sammelwerke.  —  Da  uns  im  besonderen  der  Abschnitt  „F)  Sinnes¬ 
und  Körpergeschädigte“  interessiert,  sei  seine  Anordnung  im  einzelnen  an¬ 
geführt:  1.  Schwerhörige.’  II.  Taubstumme:  1.  Psychologische  und  medi¬ 
zinische  Grundlagen.  2.  Taubstummenbildung  im  Allgemeinen-Lehrplan- 
fragen.  3.  Unterricht  (Einzelfragen,  besonders  Sprachunterricht).  4.  Die 
Beschulung  Taubstummer.  5.  Schulen  und  Anstalten,  Anstaltseinrichtungen, 
Fachgeschichte.  6.  Taubstummenfürsorge.  III.  Sehschwache.  IV. -Blinde: 
1.  Medizinische  und  psychologische  Grundlagen.  2.  Erziehung  und  Unter¬ 
richt.  3.  Fürsorge.  V.  Krüppel.  —  Die  Bearbeiter  der  einzelnen  Gruppen 
sind:  Rektor  Reinfelder-Berlin  (Schwerhörige),  Dr.  Schumann-Deutsches 
Museum  für  Taubstummenwesen  in  Leipzig  (Taubstumme),  Lehrer  Frick- 
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Berlin  (Sehschwache),  Blindenoberlehrer  Schmidt-Museum  für  Blinden¬ 
wesen  in  Berlin-Steglitz  (Blinde),  Hauptlehrer  Meusling-Berlin  (Krüppel). 

Der  vierte  Teil  umfaßt  die  Literatur  zur  Jugendwohlfahrtspflege  (be¬ 
arbeitet  von  dem  Archiv  für  Jugendwohlfahrt)  mit  einem  Vorwort  von 
ür.  Gertrud  Bäumer.  —  Heft  8  (93  S.)  bringt:  1.  Die  deutschen  erziehungs¬ 
wissenschaftlichen  Abhandlungen  und  Aufsätze,  1.  Halbjahr  1929.  2.  Die 
Erziehungswissenschaft  in  Forschung  und  Lehre  an  den  Universitäten, 
Technischen  Hochschulen  und  Pädagogischen  Instituten  des  deutschen 
Sprachgebietes,  Sommerhalbjahr  1929.  3.  Das  Studium  an  den  Päda¬ 

gogischen  Akademien  in  Preußen,  Sommerhalbjahr  1929.  4.  Die  Literatur 
des  Berufs-  und  Fachschulwesens.  —  Jedes  Heft  kostet  7. —  RM. 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

BlindcnobcrlchrcrstcIIc, 

Am  1.  August  1930  ist  in  der  städtischen  Blindenschule  in  Berlin  die 
Stelle  eines  Blindenoberlehrers  vorbehaltlich  der  Freigabe  durch  das 
Fürsorgeamt  zu  besetzen.  Besoldung  erfolgt  nach  Gruppe  IIII  A  der  städti¬ 
schen  Besoldungssordnung  (Grundgehalt  4500 — 7800  RM.,  ferner  Wohnungs¬ 
geld  und  Kinderbeihilfe  nach  staatlichen  Grundsätzen.  Anstellung  zunächst 
als  Beamter  auf  Probe  (6  Monate),  dann  auf  Kündigung  und  Lebenszeit. 
Anforderungen:  staatliche  Prüfung  als  Blindenoberlehrer,  Befähigung  zum 
Unterricht  im  Turnen  und  Handfertigkeit.  Bewerbungen  sind  mit  Lebens¬ 
lauf  und  beglaubigten  Zeugnisabschriften  dem  Magistrat  Berlin,  Personal¬ 
büro,  zum  Geschäftszeichen  P.  B.  IX,  4,  bis  zum  21.  Juni  1930  einzureichen. 

Berlin,  den  3.  Juni  1930.  Der  Direktor  bei  dem  Magistrat. 


Gegründet  1894  ZU  LcIpZig  Gegründet  1894 

Buchhandlerhaus,  Uospitalstraße  11,  Portal  II 


Ulissensihafiliihe  Büihepei,  Uoms-  und  MusiUalien-Biiiheiiei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländisdie  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Dlindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  'Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul- Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamerschen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 


Zeitsdirift  zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Fördet'ung  der  Blindenbildung  und  des  •• 

deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  heraüsgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schu't-at  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,^  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Sdiriftleiter  Herrn.  Müller,. Barby  a.  E. 


Nummer  7  Düren,  Juli  1930  50.  Jahrgang 


Die  Blindenanstalt  Nürnberg 

(Aus  der  Festschrift  zur  fünfundsiebzig-Jahrfeier  der  Blindenanstalt  Nürnberg. 
Herausgegeben  vom  Verwaltungsrat  und  der  Direktion  der  Anstalt. 
Redigiert  von  S.  von  Förster  und  H.  Heinz.  Verlag  der  Anstalt.) 


Die  Anstalt  in  den  Nachkriegsjahren.  • 

Die  durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  Weltkrieges  herauf¬ 
beschworene  wirtschaftliche  Not  lag  wie  allerorten  in  den  ersten 
Jahren  nach  1918  schwer  auf  dem  Hilfswerke  zum  Wohle  unserer 
Blinden. 

In  den  Werkstätten,  die  während  des  Krieges  reichlich  mit  Auf¬ 
trägen  bedacht  wurden,  machte  sich  der  Materialmangel  besonders 
stark  bemerkbar.  Es  fehlte  sowohl  an  Weiden  als  auch  an  Flecht¬ 
rohr.  Notgedrungen  mußte  die  Arbeitszeit  verkürzt  werden. 

0 

Gewaltig  sind  die  Ausgaben  in  die  Höhe  gegangen,  die  Ein¬ 
nahmen  dagegen  zeigten  keine  entsprechende  Steigerung  mehr. 
Trotz  bedeutender  Erhöhung  der  Verpflegsgelder  für  die  Zöglinge, 
trotz  des  teilweisen  Verbrauchs  des  Anstaltsvermögens  und  der 
Belastung  der  Anstaltsgrundstücke  mit  Hypotheken  konnten  bei  den 
Jahresabschlüssen  die  Fehlbeträge  nicht  mehr  beseitigt  werden. 
Die  Zuschüsse  der  Behörden  und  Körperschaften  brachten  nur  noch 
eine  zahlenmäßig  eingeschränkte  Hilfe.  Daß  die  Zöglinge  trotz  der 
großen  Not  nicht  entlassen  werden  mußten,  ist  der  privaten  Wohl¬ 
tätigkeit  zu  verdanken,  die  mit  bewundernswerter  Opferwilligkeit 
eingetreten  ist  und  den  Ausfall  der  Zinsen  aus  den  ehemaligen 
Stiftungskapitalien  gedeckt  hat.  In  erster  Reihe  standen  da  die 
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treuen  Freunde  und  Gönner  aus  Nürnberg  und  Fürth,  die  nicht  das 
einst  von  ihren  Vätern  aufgerichtete  Werk  helfender  Nächstenliebe 
zugrunde  gehen  ließen,  sondern  trotz  der  schweren  Steuerlast  und 
der  schlechten  Wirtschaftslage  große  Summen  für  ihre  blinden  Mit¬ 
menschen  aufbrachten.  Sodann  waren  es  treue  Helfer  in  verschie¬ 
denen  Städten  Mittelfrankens,  so  besonders  in  Burgfarrnbach 
(Gräfin  Anna  von  Pückler-Limpurg),  Schwabach  (Fabrikbesitzer 
Kommerzienrat  Staedtler),  Rothenburg  o.  T.  (Oberlehrer  Hornn), 
Windsheim  (Stadtpfarrer  Spatze),  Alfeld  (Pfarrer  Hieber).  Die 
evangelische  Geistlichkeit  Nordbayerns  unterstützte  die  Anstalt  in 
altgewohnter  Weise  auf  das  kräftigste.  Von  treuen  Helfern  aus  dem 
Auslande  seien  erwähnt  das  Deutsche  Hilfswerk  in  Rio  de  Janeiro 
und  der  Club  Bavaria  in  New-York. 

Neben  den  reichlich  gewährten  baren  Geldbeträgen  der  lang¬ 
jährigen  Mitglieder  und  Freunde  wurde  der  Anstalt  auch  in  manch 
anderer  Form  in  der  Zeit  des  Währungsverfalles  Hilfe  zuteil.  Vom 
Lande  kamen  Lebensmittelsendungen,  wobei  sich  besonders  die 
Herren  Pfarrer  Schnorr-Feuchtwangen  und  Hieber-Alfeld  durch 
eifrige  Werbung  den  bleibenden  Dank  der  Anstalt  erwarben.  Auch 
vom  Städtischen  Wohlfahrtsamt,  vom  Landesverein  für  innere 
Mission  und  dem  Caritasverband  wurden  wiederholt  Lebensmittel 
und  Bekleidungsstücke  zugewiesen.  Den  Kindern  wurde  die  un¬ 
entgeltliche  Teilnahme  an  den  Kinderspeisungen  gestattet.  Zu  all 
diesen  Hilfeleistungen  trat  seitens  der  Anstaltsleitung  strengste 
Sparsamkeit,  größte  Einschränkung  und  der  Abbau  des  Anstalts¬ 
personals.  Willig  und  geduldig  ertrugen  die  Zöglinge  die  Ent¬ 
behrungen,  die  ihnen  in  bezug  auf  die  Verpflegung  auferlegt  werden 
mußten. 

Der  schwerste  Verlust,  den  das  Jahr  1923  der  Anstalt  bereitet 
hat,  bestand  darin,  daß  das  gesamte  Stiftungsvermögen  und  das 
für  besondere  Zwecke  bestimmte  Vermögen  der  Freiplatzstiftung, 
des  Unterstützungsfonds  und  der  Gugler-Stiftung,  zusammen 
mündelsichefe  Wertpapiere  im  Nennwerte  von  mehr  als  800  000  Mk., 
vollständig  entwertet  wurde.  Die  Zinseinnahmen  daraus  deckten  in 
den  letzten  Vorkriegsjahren  34,2  Prozent  der  gesamten  Ausgaben 
und  ihren  Ausfall  mußte  die  Anstalt  am  empfindlichsten  entbehren. 

Neben  den  Herren  im  engeren  Ausschuß  des  Verwaltungsrates 
war  es  besonders  Direktor  Wilhelm  Reiner,  der  seine  ganze  Kraft 
und  seine  großen  Fähigkeiten  einsetzte,  um  eine  Schließung  der 
Anstalt  zu  vermeiden. 

Als  1924  wieder  geordnete  Währungsverhältnisse  eintraten,  galt 
es  nach  zehnjähriger  Unterbrechung  die  vorhandenen  Einrichtungen 
in  der  Anstalt  entsprechend  den  neuzeitlichen  Anforderungen  umzu¬ 
gestalten,  das  Anstaltsgebäude  instandzusetzen,  das  Inventar  zu  er¬ 
neuern  und  zu  ergänzen.  Von  den  Neuanlagen  und  Verbesserungen 
seien  erwähnt  die  Einrichtung  einer  elektrischen  Lichtanlage,  die 
Schaffung  hygienisch  einwandfreier  Wascheinrichtungen  und  Bade¬ 
räume  für  die  Zöglinge,  die  Erbauung  einer  großen  Weidenlager- 
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halle,  die  Herstellung  von  Blindenlehrmitteln  und  Blindenschrift¬ 
werken  in  der  Anstaltsdruckerei,  Anschaffung  eines  zum  Waren¬ 
vertrieb  benötigten  Autolieferwagens  und  Ausstattung  der  Werk¬ 
stätten  mit  erforderlichen  Hilfsmaschinen. 

Die  weitere  notwendige  Entwicklung  und  Wirksamkeit  der 
Anstalt  wird  dadurch  gehemmt,  daß  die  Räumlichkeiten  seit  Jahren 
unzulänglich  geworden  sind  und  für  einen  Neubau  die  erforder¬ 
lichen  Mittel  fehlen.  Die  erhöhte  Inanspruchnahme  der  Anstalt  hat 
zu  verschiedenen  Mißständen  geführt.  Aufzunehmende  Blinde 
müssen  oft  lange  warten,  bis  ein  Arbeitsplatz  frei  wird.  Die  Ver¬ 
einigung  von  Schule,  Wohn-  und  Schlafräumen  und  Werkstätten 
in  einem  Hause  führt  zu  unliebsamen  Störungen  und  gegenseitigen 
Behinderungen.  Für  die  Anstaltsfeiern  fehlt  ein  Festsaal.  Die 
Werkstätten  im  Erdgeschoß  sind  viel  zu  unzweckmäßig  und  klein. 
Die  wichtigste  Bauaufgabe  der  Anstalt  für  die  nächsten  Jahre  ist 
die  Gewinnung  eines  eigenen  geräumigen  Werkstättenhauses  für 
die  Korb-,  Rohrstuhlflechterei,  Strohmattenherstellung  und  Bürsten¬ 
macherei  und  die  Schaffung  eines  würdigen  Saales  für  die  Anstalts¬ 
festlichkeiten.  Für  die  Ausführung  dieses  Planes  wurde  bereits  vor 
25  Jahren  Vorsorge  getroffen,  indem  die  Anstalt  die  angrenzenden 
Bauplätze  aufkaufte,  sodaß  sie  jetzt  einen  abgeschlossenen  Baublock 
von  1,338  ha  besitzt,  der  von  vier  ausgebauten  Straßen  einge¬ 
schlossen  wird. 

Die  Finanzierung  des  Neubaues  bereitet  indes  die  größten 
Schwierigkeiten.  Bedeutende  Einnahmequellen  aus  der  Vorkriegs¬ 
zeit  —  Stiftungen,  Vermächtnisse  —  sind  versiegt;  neue  lassen  sich 
nicht  erschließen.  Die  schwere  Wirtschaftslage  führt,  so  sehr  auch 
die  Qebefreudigkeit  der  Nürnberger*  Bürgerschaft  und  der  Industrie- 
und  Handelsfirmen  für  die  Blinden  anerkannt  werden  muß,  zu  einem 
allmählichen  Nachlassen  und  Erlahmen.  Am  deutlichsten  zeigt  sich 
das  an  den  Geschenken  und  Beiträgen,  welche  in  den  letzten  fünf 
Jahren  die  Anstalt  erhalten  hat: 

1924:  38  782  Mark, 

1925:  31590  „ 

1926:  25  690  „ 

1927:  24  362  „ 

1928:  14  726  „ 

Die  Anstalt  ist  in  Zukunft  mehr  denn  je  auf  die  Träger  der  öffent¬ 
lichen  Fürsorge  angewiesen,  auf  Zuschüsse  des  Kreises,  des  Staates, 
der  Bezirke,  der  Städte  und  Gemeinden,  weil  durch  die  freie  Wohl¬ 
tätigkeit  unmöglich  mehr  die  Mittel  für  die  Erhaltung,  für  den  Aus- 
und  Aufbau  der  Anstalt  aufgebracht  werden  können. 

Für  das  Jahr  1929  hat  die  Blindenanstalt  aus  öffentlichen  Mitteln 
zu  erwarten:  Staatszuschuß  4000  Mk.,  Betriebszuschuß  des  Kreises 
Mittelfranken  25  000  Mk.,  Bauzuschuß  des  Kreises  Mittelfranken 
12  000  Mk.,  Zuschuß  der  Stadt  Nürnberg  3500  Mk.  Allen  Behörden 
sei  herzlichst  gedankt  für  die  gewährte  Hilfe,  besonders  dem  Kreis¬ 
tage  von  Mittelfranken,  der  auf  Grund  der  neuen  Kreisordnung 
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vom  1.  April  1929  den  jährlichen  Betriebszuschuß  bedeutend  erhöht 
hat.  Die  Verwaltung  der  Anstalt  hofft  zuversichtlich,  daß  vom 
Kreise  Mittelfranken  in  den  kommenden  Jahren  noch  reichlichere 
Zuschüsse  bewilligt  werden  können,  damit  das  Fortbestehen  der 
Anstalt  auf  sicherer  finanzieller  Grundlage  ermöglicht  wird  und  sie 
weiterhin  Schritt  halten  kann  mit  der  Entwicklung  der  anderen 
bayerischen  Schwesternanstalten. 

Entwicklung  des  Schulwesens. 

Kern  und  Stern  des  Anstaltsbetriebes  ist  die  Blindenschule;  denn 
nur  der  gründlich  und  planmäßig  vor-  und  ausgebildete  Blinde  kann 
damit  rechnen,  im  Leben  erwerbsfähig  und  ein  brauchbares,  wert- 
schaffendes  und  zufriedenes  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
werden. 

.  In  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  besaß  die  Anstalt  bei  der 
geringen  und  ungleichalterigen  Zöglingsschar  nur  eine  Garrzschule. 
Die  gesamten  Jahrgänge  —  6  bis  25  Schüler  —  wurden  von  einem 
Lehrer  unterrichtet.  Nur  die  musikalische  Ausbildung  lag  in  den 
Händen  eines  besonderen  Musiklehrers.  Die  Zöglinge  erhielten 
wöchentlich  22  Stunden  Unterricht  in  der  Biblischen  Geschichte, 
in  Gedächtnisübungen,  im  Rechnen,  Lesen  und  Schreiben,  in  der 
Geographie,  Naturgeschichte,  in  der  bayerischen  Geschichte  und  im 
Gesang.  In  Handarbeit  wurden  von  den  Knaben  Strohdecken,  von 
den  Mädchen  Strümpfe  angefertigt. 

Im  Jahre  1882  wurde  der  Elementarschule  ein  zweijähriger 
Fortbildungskurs  angegliedert,  welcher  wöchentlich  sechs  Unter¬ 
richtsstunden  umfaßte  und  vom  Direktor  der  Anstalt  geleitet  wurde. 

Vom  Jahre  1899  an  begann  ein  neuer  Abschnitt  in  der  Entwick¬ 
lung  der  Schule.  Die  zunehmende  Schülerzahl,  die  bereits  50  be¬ 
trug,  bedingte  eine  Neugliederung  und  die  Heranziehung  neuer 
Lehrkräfte.  Dies  wurde  dadurch  erreicht,  daß  der  erste  Jahrgang 
als  Vorbereitungsklasse,  der  zweite  und  dritte  Jahrgang  als  Unter¬ 
klasse,  der  vierte  und  fünfte  als  Mittelklasse,  der  sechste  und 
siebente  als  Oberklasse  je  einem  ordentlichen  Lehrer  zugeteilt  und 
zugleich  drei  besondere  Klassenzimmer  bereitgestellt  wurden.  Zu 
gleicher  Zeit  wurde  für  schwach  begabte  Kinder  eine  Hilfsklasse 
eingerichtet,  welche  aber  nur  einige  Jahre  gehalten  werden  konnte, 
da  es  an  Lehrkräften  fehlte. 

Ein  großer  Mangel  bestand  im  Schulwesen  der  Blindenanstalt 
bis  zum  Jahre  1921:  die  Lehrkräfte  stammten  aus  den  Reihen  der 
städtischen  Volksschullehrer  und  versahen  ihren  Dienst  nur  neben¬ 
amtlich.  Dadurch  wurde  wohl  das  Anstaltsvermögen  nicht  durch 
Pensionsverpflichtungen  belastet,  aber  der  Unterrichtstätigkeit  fehlte 
doch  die  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit,  und  der  größte  Teil 
der  Unterrichtsstunden  mußte  auf  den  Nachmittag  verlegt  werden. 
Es  ist  ein  großes  Verdienst  des  derzeitigen  Vorstandes,  Geheimrat 
Dr.  von  Förster,  daß  er  nach  dem  Kriege  (1919)  nicht  nur  für  ein 
tüchtiges,  erfahrenes  Pflegepersonal  durch  Einstellung  von 


149 


Schwestern  vom  Bayerischen  Landesverein  vom  Roten  Kreuz 
Sorge  trug,  sondern  zur  gründlichen  und  sachgemäßeren  Ausge¬ 
staltung  des  Blindenunterrichts  die  Einstellung  hauptamtlicher  Lehr¬ 
kräfte  in  die  Wege  leitete.  1921  fand  die  erste,  1922  die  zweite 
hauptamtliche  Lehrkraft  Anstellung.  Eine  Mehrbelastung  des  Etats 
der  Anstalt  war  durch  die  Neuordnung  nicht  zu  befürchten,  da  die 
Bayerische  Staatsregierung  in  dankenswerter  Weise  die  Besoldung 
gemäß  Art.  148  des  Bayerischen  Volksschullehrergesetzes  und 
Art.  35  des  Schulbedarfsgesetzes  übernahm  und  dem  Direktor  und 
zwei  Lehrern  die  Eigenschaft  ständiger  Volksschullehrer  im  Sinne 
dieses  Gesetzes  verlieh.  Durch  die  Lehrkräfte  kann  ein  Unterrichts¬ 
bedürfnis  von  wöchentlich  74  Stunden  gedeckt  werden.  Da  aber 
die  Zahl  der  unterrichtlich  zu  versorgenden  Schüler  stetig  im  An¬ 
steigen  ist  und  Unterrichtsfächer  wie  Maschinenschreiben  und 
Kurrentschrift  neu  aufgenommen  werden  mußten,  so  daß  es  sich 
nötig  erwies,  die  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  auf  140  zu  er¬ 
höhen,  müssen  bis  heute  noch  drei  nebenamtliche  Lehrkräfte  ver¬ 
wendet  werden. 

Gegenwärtig  ist  die  Schule  der  Anstalt  wie  folgt  gegliedert: 


Schulabteilung: 

Zahl 

männl. 

der  Set 

weibl. 

lüler 

zus. 

I 

evang. 

3ekenntnis 
kath.  1  andersgl. 

1.  Unterklasse  .... 

7 

7 

14 

10 

4 

— 

2.  Oberklasse  .... 

8 

6 

14 

10 

4 

— 

3.  Fortbildungsschule  I  . 

6] 

6) 

121 

^1 

^1 

— 

4.  Fortbildungsschule  II 

12 

" 

23 

12 

r 

(Förderklasse)  .  . 

6i 

5I 

11) 

7) 

4] 

— 

5.  Sammelabteilung  für 

Späterblindete  .  . 

10 

4 

14 

10 

4 

— 

37 

1  28 

65 

Für  eine  gedeihliche  Entwicklung  und  den  Ausbau  des  Schul¬ 
wesens  ist  für  die  Zukunft  notwendig: 

1.  die  gesetzliche  Schulpflicht  für  blinde  Kinder  vom  6.  Lebens¬ 
jahre  ab; 

2.  die  Dreiteilung  der  Volksschulabteilung  in  Unterklasse,  Mittel¬ 
klasse  und  Oberklasse; 

3.  damit  verbunden  die  Anstellung  einer  weiteren  hauptamt- 
.  liehen  Lehrkraft; 

4.  die  Einrichtung  einer  Hilfsklasse  für  mangelhaft  begabte 
Schüler; 

5.  die  Einrichtung  einer  Abteilung  für  Sehschwache. 
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Vorbemerkungen  zum  Nürnberger  Kongreb 

In  unserer  drückenden  Notzeit  sind  große  Tagungen,  die  erheb¬ 
liche  Kosten  verursachen,  wirklich  nur  schwer  zu  rechtfertigen, 
wenn  auch  wohl  unterschieden  werden  muß,  was  für  Anliegen, 
Sorgen  und  Bedrängnisse  sie  zu  erzwingen  scheinen.  Wie  hoch¬ 
gespannt  die  Krisis  ist,  unter  der  das  Blindenwesen,  insbesondere 
die  Berufs-  und  Arbeitshilfe  für  die  Blinden  gegenwärtig  leidet, 
brauchte  kaum  noch  öffentlich  verkündet  zu  werden,  wenn  nicht  zu 
befürchten  wäre,  daß  in  der  Sorge  um  das  Ganze  der  Blick  der 
„für  die  Ordnung  des  Wirtschaftslebens  Verantwortlichen“  die 
beschränkt  Erwerbsfähigen  und  damit  die  Blinden  nur  leichthin 
streifen  könnte.  Das  öffentliche  Recht  hat  zwar  sein  Wohlwollen 
für  die  Blinden  schon  deutlich  bekundet.  Dennoch  wird  das  Ver¬ 
langen  nach  einem  Rentenanspruch  nicht  ruhen.  Diese  Form  der 
öffentlichen  Unterstützung  ist  nun  einmal  nicht  zu  umgehen,  und 
der  nächste  Blindenwohlfahrtstag  wird  in  dieser  Hinsicht  keinen 
einzigen  Beschluß  seiner  beiden  Vorgänger  zu  revidieren  haben. 

Unbekümmert  um  die  besseren  oder  schlechteren  Aussichten 
des  Rentenverlangens  stellt  sich  der  nächste  Kongreß  wieder  be¬ 
wußt  auf  erhöhte  Anspannungen  in  der  Arbeitsfürsorge  ein.  Als 
Vorträge  sind  angekündigt:  „Die  Verwertung  der  Arbeitskraft 
Blinder“,  „die  nachgehende  Fürsorge  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  Arbeitsfürsorge“,  „die  Belange  der  blinden  Geistes¬ 
arbeiter“,  „die  Erziehung  des  Blinden  für  das  Leben“,  „die  Not  der 
blinden  Frau  und  Vorschläge  zur  Abhilfe“,  „Ist  der  Führhund  ein 
Gegenstand  des  notwendigen  Lebensbedarfs?“  Weil  sich  für  mich 
alle  die  Nöte,  von  denen  auch  der  in  dieser  Nummer  unserer  Zeit¬ 
schrift  abgedruckte  Vortrag  Kühns  spricht,  in  dem  Problem  „Wirt¬ 
schaft  und  Wohlfahrtspflege“  vereinigen,  halte  ich  es  für  eine  kleine 
Schwäche  des  nächsten  Kongresses,  daß  auf  ihm  nicht  ein  nam¬ 
hafter  Wirtschaftler  vortragen  wird.  Der  außerordentlichen 
Schwierigkeiten,  von  dorther  einen  Vortragenden  zu  gewinnen, 
bin  ich  mir  wohl  bewußt. 

Alles  ruft  heute  nach  den  Wirtschaftsführern.  Der  deutsche 
Lehrerverein  machte  im  vergangenen  Jahre  das  Thema  „Volks¬ 
schule  und  Wirtschaft“  zu  seiner  Verbandsaufgabe  und  verfolgt 
und  prüft  seitdem  achtsam'  die  häufigeren  Auseinandersetzungen 
zwischen  Pädagogen  und  Wirtschaftstheoretikern  und  -Praktikern 
und  begrüßt  die  wachsende  Aufmerksamkeit  weitblickender  Wirt¬ 
schaftsführer  für  die  Aufgaben  und  Leistungsmöglichkeiten  der 
Volksschule.  Mit  demselben  Eifer  und  mit  vielleicht  noch  ver- 
tiefterer  Sorgfalt  beschäftigen  sich  die  Vertreter  der  Kirchen  mit 
dem  Problem  „Wirtschaft  und  Kirche“.  Sie  lassen  sich  nicht  durch 
die  in  der  Wirtschaftstheorie  verteidigte  Eigengesetzlichkeit  der 
Wirtschaft  beirren  und  abweisen,  sondern  zielen  darauf,  wie  das 
„Wirtschaften“  als  praktisches  Handeln  unter  christlich-ethische 
Forderungen  gestellt  werden  kann  und  gestellt  werden  muß“.  Sehr 
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weitgehend  und  tiefschürfend  wird  untersucht,  in  welcher  Richtung 
sich  die  Herausbildung  eines  neuen,  modernen  und  besseren  Be¬ 
rufsethos  bei  der  Arbeitgeberschaft  bewegen  könnte,  damit  ein  ge¬ 
steigertes  Verantwortungsbewußtsein  nicht  nur  in  der  „Menschen¬ 
ökonomie“,  sondern  gegenüber  dem  Volksganzen  für  ihr  Denken 
und  Tun  bestimmend  werde.  Wirtschaftsführer  selbst  beteiligen 
sich  an  der  Aussprache  und  widmen  der  sozial-ethischen  Vorbildung 
ihres  Nachwuchses  besondere  Bemühungen.  Das  geschieht  heute 
alles  auf  viel  breiterer  Ebene  und  öffentlicher  als  früher.  Wirt¬ 
schaftlich  denken  ist  kein  Vorrecht  gewisser  Kreise,  es  ist  eine 
Notwendigkeit  für  jeden  Volksgenossen.  Erst  wenn  es  allgemein 
geübt  wird,  kann  auch  eine  gerechte  Wertung  der  Leistungen  und 
Verpflichtungen  der  Führer  und  der  gesicherte  Aufstieg  des  Volkes 
erhofft  werden.  Die  Wirtschaft  ist  nun  einmal  das  Tragende  für 
alle  Werte  des  Lebens.  Von  ihr  lebt  alles,  so  auch  die  Wohlfahrts¬ 
pflege. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  dafür  und  ich  fühle  mich  auch  nicht 
berufen,  auseinanderzusetzen,  was  Wirtschaft  sei  und  wie  die 
Wissenschaft  das  ganze  Gebiet  theoretisch,  soziologisch,  politisch 
und  ethisch  anpackt.  Zu  bezweifeln  ist  ja  auch,  ob  rein  wissen¬ 
schaftliche  Erörterungen  uns  überhaupt  nützen.  Die  Blinden  er¬ 
warten  mit  Recht  praktische,  durchführbare  Vorschläge  für  eine 
Arbeitshilfe.  Und  die  Wohlfahrtspflege?  Es  wird  bekannt  sein, 
daß  das  preußische  Ministerium  für  Volkswohlfahrt  durch  Ver¬ 
fügung  vom  10.  April  1930  „Richtlinien  für  die  Lehrpläne  der  Wohl¬ 
fahrtsschulen“  ausgegeben  hat,  die  vom  1.  Juni  1930  ab  für  den 
Unterricht  an  allen  als  Wohlfahrtsschulen  staatlich  anerkannten 
sozialen  Frauenschulen  in  Preußen  maßgebend  sind.  •  Diese  Richt¬ 
linien  sind  eine  außerordentliche  Leistung  der  Kommissionen,  die 
sie  bearbeitet  haben,  und  haben  eine  weit  größere  Bedeutung,  als 
ihr  Name  anzeigt.  Hier  liegt  eine  ganz  großartige  Anweisung  vor, 
das  Helfen  und  Fürsorgen  an  den  Schwankungen  des  Wirtschafts¬ 
lebens  und  den  dadurch  jeweilig  brennend  werdenden  sozialen 
Fragen  wenigstens  denkend  zu  orientieren.  Es  eröffnet  eine  frohe 
Aussicht,  zu  wissen,  daß  aus  Wohlfahrtsschulen  künftig  Frauen  in 
die  Wohlfahrtspraxis  gehen  werden,  die  für  ihren  „Dienst  am 
Menschen“  wohl  ausgerüstet  sein  werden.  Hoffentlich  auch  für  den 
Dienst  am  blinden  Menschen.  Es  gilt  auch  hier,  was  die  Richt¬ 
linien  sagen:  „Irgendwie  ist  ein  Aufgehen  im  andern,  ein  Sich- 
versenken  in  seine  Individualität,  eine  unbedingte  Ehrfurcht  vor 
dem  Menschen,  auch  im  Hilflosesten,  Voraussetzung  dafür,  daß  die 
fürsorgende  Berührung  von  Mensch  zu  Mensch,  die  Begegnung 
von  helfender  Kraft  und  Hilfsbedürftigem  in  Vertrauen  und  sitt¬ 
licher  Würde  sich  vollzieht.“  So  werden  auch  von  dieser  Seite  — 
wie  ich  es  auf  dem  Stuttgarter  Kongreß  ausführen  durfte,  „in  die 
Nüchternheit  und  Grausamkeit  des  Wirtschaftsgetriebes  Antriebe 
idealer  Mächte  geworfen,  idealer  Mächte  der  Rücksichtnahme,  der 
Hilfsbereitschaft,  der  Freiwilligkeit  und  Verträglichkeit.“ 
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Aber  auch  in  der  Theorie  der  Wohlfahrtspflege  greifen  wir  oft 
schon  recht  weit  nach  vorn  aus  und  haben  doch  so  schwer  um  das 
tägliche  Wirtschaften-müssen  und  vorbeugend  und  fürsorgend 
Helfen-müssen  zu  ringen.  Sind  nicht  alle  in  der  öffentlichen  und 
privaten  Blindenfürsorge  Tätigen  heute  mehr  als  je  sich  der  engen 
Grenzen  ihrer  praktischen  Leistungsmöglichkeiten  bewußt?  Wenn 
die  Verwertung  der  Arbeitskräfte  Blinder  angekündigt  wird,  dann 
wird  unser  Kreis  unter  Hochspannung  gesetzt.  Herr  Oberverwal¬ 
tungsrat  Dr.  Marx  kann  sicherlich  auf  eine  sehr  aufmerksame 
Zuhörerschaft  rechnen.  Ich  frage  aber  vorsichtig  an,  ob  der 
Kongreß  auch  von  den  Kreisen  beachtet  wird,  aus  denen  wir  Per¬ 
sönlichkeiten  gewinnen  möchten,  die  die  Kräfte  der  Blinden,  wo  sie 
vorhanden  sind,  auch  verwenden  wollen,  weil  sie  es  können. 
Werden  wir  auf  der  Tagung  weitsichtige,  großzügige  Arbeitgeber 
sehen,  dfe  sich  in  die  Lebensnotwendigkeiten  der  arbeitsuchenden 
Blinden  versenken  und  die  es  mit  ihrem  eigenen  Willen  zum  Ver¬ 
dienst,  mit  ihrer  Hingabe  an  das  Gedeihen  ihres  Werkes  oder  Be¬ 
triebes,  mit  ihrem  autokratischen  Disponieren  ganz  gut  vereinigen 
können,  auch  die  Kräfte  einzustellen,  über  die  die  Blinden  ver¬ 
fügen?  Unvergessen  bleiben  die  Persönlichkeiten,  die  als  be¬ 
ratende  und  helfende  Wirtschaftler  die  meisten  Blindenanstalten 
und  wohl  alle  Hilfsvereine  haben  gründen  und  ausbauen  helfen  und 
die  Firmen,  deren  bedeutende  Namen  gegenwärtig  auch  in  der 
Blindenwohlfahrtspflege  einen  guten  Klang  haben.  Mit  gutem 
Recht  konnte  auch  Herr  Oberverwaltungsrat  Dr.  Marx  in  der  Fest¬ 
schrift  „75  Jahre  der  Blindenanstalt  Nürnberg“  das  Verdienst  der 
Unternehmungen  des  Nürnberger  Wirtschaftslebens  hervorheben, 
„welche  die  mannigfachen  Beschwernisse,  insbesondere  in  der 
ersten  Zeit  der  Blindenbeschäftigung  auf  sich  nahmen  und  den 
ethischen  Gedanken  in  den  Vordergrund  stellten“  —  und  so  „in  der 
Zahl  dieser  neuen  Arbeitsversuche  Nürnberg  relativ  mit  an  die 
Spitze  der  deutschen  Städte  rückten.“  Auch  bei  den  Oesterreichern 
geht  es  darin  vorwärts.  Die  „Zeitschrift  für  das  österreichische 
Blindenwesen“  hat  in  Nummer  3/4  dieses  Jahres  ausführlich  über  die 
blinden  Arbeiter  in  der  österreichischen  Industrie  berichtet.  Der 
„Zentralverein  für  das  österreichische  Blindenwesen“  dankt  öffent¬ 
lich  allen  Unternehmungen,  die  bisher  Blinde  eingestellt  haben  und 
bittet,  daß  auch  weitere  Unternehmungen  wohlwollend  der  Frage 
der  Einstellung  blinder  Arbeiter  nahetreten  möchten. 

Niemand  wird  diese  Erfolge  herabsetzen  oder  es  gar  bestreiten 
wollen,  daß  mit  der  Blindenbeschäftigung  in  der  Industrie  ein  Weg 
für  die  moderne  Blindenfürsorge  gewiesen  ist.  Der  Erfolg  der 
,.Muß-Vorschrift“  für  die  Einstellung  nach  dem  „Schwerbeschä¬ 
digtengesetz“  ist  bekannt.  Aber  mir  will  scheinen,  als  ginge  es 
heute  mehr  um  die  Frage:  Wer  ist  der  rechte  Arbeitgeber  für  die¬ 
jenigen  Blinden,  die  für  die  Industriearbeit  nicht  in  Frage  kommen, 
weil  sie  dafür  nicht  geeignet  sind  oder  nicht  glattweg  in  Industrie¬ 
orte  versetzt  werden  können?  Sind  für  diese  arbeitsuchenden 
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Bünden  die  Behörden  und  öffentlichen  Selbstverwaltungen  die 
rechten  Arbeitgeber?  Sind  es  die  in  mannigfachen  Formen  tätigen 
privaten  Wohlfahrtsvereine  und  die  ähnlich  arbeitenden  Selbst¬ 
hilfestellen  der  Blindenverbände?  Oder  sollte  nicht  auch  in  diesen 
zahlreichen  und  dringenden  Fällen  ebenso  von  den  freien  selbstän¬ 
digen  Wirtschaftsführern  unmittelbar  praktische  Hilfe  organisiert 
werden  können? 

Es  mag  sein,  daß  die  Leistungen  der  öffentlichen  Fürsorge  nach 
dem  geltenden  Fürsorgerecht  an  sich  so  verbessert  werden  können, 
daß  es  nicht  nötig  wäre,  nach  organisatorischer  und  persönlicher 
Hilfe  aus  den  Wirtschaftskreisen  zu  rufen.  Aber  wird  ein  Landes¬ 
fürsorgeverband  ohne  Vereinigung  mit  den  in  seinem  Bezirk  be¬ 
sonders  vertretenen  Wirtschaftszweigen  fernerhin  eine  Arbeitshilfe 
auch  nur  annähernd  befriedigend  durchführen  können,  so  daß  den 
Blinden  eine  auskömmliche  Lebenshaltung  gewährleistet  ist?  Die 
Geschichte  wohl  aller  Blindenanstalten  und  Fürsorgevereine  be¬ 
weist,  wie  die  Verbindung  von  öffentlicher  Verwaltung  und 
privater  Wohltätigkeit  von  vornherein  beachtet  und  allmählich 
immer  sorgfältiger  ausgebaut  wurde,  wobei  man  auch  die  Arbeit 
des  blinden  Menschen  nicht  nur  für  ihn  selbst,  sondern  auch  für  das 
Wirtschaftsleben  überhaupt  würdigte  und  sich  dessen  Notwendig¬ 
keiten  anzupassen  suchte.  Aber  eine  unmittelbare  Verbindung  mit 
den  Kräften  der  Wirtschaft  wurde  immer  seltener,  so  daß 
es  heute  aussieht,  als  hätten  Wirtschaft  und  Wohlfahrtspflege  nichts 
miteinander  zu  tun. 

Es  mag,  auch  sein,  daß  in  den  nachkriegszeitlichen  Erörterungen 
über  die  Beziehungen  zwischen  Wirtschaftspolitik  und  Sozialpolitik 
auch  die  Blindenfürsorge  deutlicher  sozialpolitisch  eingeordnet 
worden  ist  und  die  „Hebung  ihrer  Leistung“  als  dringlich  erkannt 
wurde,  weil  „für  das  verelendete  Deutschland  offensichtlich  nur  eine 
Sozialpolitik  volkswirtschaftlich  noch  möglich  und  erträglich  ist, 
die  nicht  ausschließlich  an  die  Verteilung,  sondern  vor  allem  an  die 
Hebung  der  Leistung  denkt.“  (Prof.  Herkner  1923  in  der  Zeitschrift 
,,Der  Arbeitgeber“.)  Aber  von  gelehrten  Erörterungen  auch  in 
dieser  Richtung  ist  nun  Hilfe  für  die  Blinden  aus  der  gegenwärtigen 
Not  kaum  zu  erwarten.  Helfen  können  nur  Persönlichkeiten,  die 
voll  im  Wirtschaftsleben  stehen  und  für  die  Aufgaben  der  Wohl¬ 
fahrtspflege  Verständnis  und  Bereitwilligkeit  zeigen. 

Die  Maßnahmen  der  Blindenfürsorge  mit  dem  Ziele  der  Ein¬ 
gliederung  der  Blinden  in  das  Erwerbsleben  unter  Berücksichtigung 
ihrer  persönlichen  Anlagen,  Kenntnisse  und  Leistungen  können  nur 
unter  dem  Beistand  tüchtiger  Wirtschaftler  durchgeführt  werden. 
Da,  wo  keine  Arbeitskraft  mehr  in  Frage  kommt,  gibt  die  Blinden¬ 
fürsorge  dies  Ziel  auf  und  ist  sie  auf  andere  Maßnahmen  ange¬ 
wiesen.  Der  arbeitsfähige  Blinde  aber  ^verlangt  nach  dem  ver¬ 
ständnisvollen,  wirtschaftlich  und  organisatorisch  starken  Arbeit¬ 
geber.  Darum  hat  der  Königsberger  Kongreß  in  seine  allgemeine 
Entschließung  den  Zusatz  aufgenommen:  „Der  2.  Blindenwohl- 
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fahrtskongreß  richtet  an  die  breiteste  Oeffentlichkeit  den  dringen¬ 
den  Mahnruf:  „Schafft  den  Blinden  Gelegenheit  zur  Arbeit!  Denn 
Arbeit  ist  für  den  Blinden  nicht  nur,  wie  für  den  Sehenden  die 
Grundlage  seiner  wirtschaftlichen  Existenz;  sie  bedeutet  für  ihn 
einen  -Lichtstrahl  in  ewiges  Dunkel. 

Blindenanstalten,  Fürsorgevereinigungen  und  Selbsthilfeorgani¬ 
sationen  bilden  Blinden  für  die  Berufsarbeit  aus.  Aufgabe  der 
Oeffentlichkeit,  insbesondere  aller  öffentlichen  und  privaten 
Arbeitgeber  ist  es,  dafür  zu  sorgen,  daß  diese  Kräfte  nicht  brach 
liegen  und  verkümmern.“  Nach  meinem  Dafürhalten  muß  der 
Nürnberger  Kongreß  in  dieser  Richtung  weiter  führen,  wenn  er  ein 
wertvolles  Ergebnis  zeitigen  soll. 

Aber  sind  die  obigen  Ausführungen  nicht  irrtümlich?  Wollen 
die  Blinden  sich  nicht  selbst  helfen?  Ist  es  in  ihrem  Sinne,  aus  der 
„Vormundschaft“  der  Fürsorge,  besonders  der  privaten  „unter  die 
Autokratie“  von  Wirtschaftlern  verschoben  zu  werden?  Sie  wollen 
doch  ihr  Schicksal  nach  Möglichkeit  selbst  in  die  Hand  nehmen  und 
tun  es  zum  Teil  auch.  Herr  Meurer,  der  in  Westfalen  sehr  viel 
Gutes  geschaffen  hat,  wird  auf  dem  Kongreß  über  seine  Arbeit  und 
seine  Erfolge  in  der  Arbeitsfürsorge  berichten.  Auch  ihn  wird 
jeder  mit  Freude  und  Dank  hören.  Aber  auch  ihm  gegenüber  ge¬ 
statte  ich  mir  im  voraus  die  bescheidene,  freundschaftliche  Frage, 
ob  seine  Arbeit  ohne  die  tatkräftige  Mithilfe  tüchtiger  Frauen  und 
Männer  der  Wirtschaft  möglich  ist.  Eine  solche  Frage  will  das 
persönliche  Verdienst  nicht  im  geringsten  schmälern.  Wer  weiß, 
wie  schwer  es  heute  ist,  laufende  Aufträge  für  eine  Bürstenmacher¬ 
werkstatt  einzuholen,  sieht  staunend  die  Kraftentfaltung  eines  ande¬ 
ren  Betriebes.  Steht  dahinter  nur  organisatorisches  Geschick? 
Oder  ist  es  das  mit  viel  Mühe  erreichte  Verständnis  und  die  Be¬ 
reitwilligkeit  in  der  westfälischen  Großwirtschaft  für  die  Blinden¬ 
hilfe?  Wenn  dem  so  sein  sollte,  dann  wäre  es  wohl  noch  wichtig 
zu  erfahren,  in  welcher  Weise  sich  die  Bereitwilligkeit  auswirkt, 
aber  der  Grundgedanke,  die  Wirtschaftsvertreter  für  die  Aufgaben 
der  Blindenwohlfahrtspflege  überhaupt  mehr  zu  gewinnen,  würde 
aufs  beste  unterstützt.  Wenn  dem  Kongreß  in  dieser  Richtung  ein 
Vorstoß  gelänge,  dürfte  er  seine  Bedeutung  gesichert  haben.  Er 
kann  sich  nicht  durch  den  selbstverständlich  zu  erwartenden  Hin¬ 
weis  auf  die  allgemeine  Arbeitsnot  aufs  „Abwarten“  vertrösten 
lassen.  Nur  mit  frischem  „Dennoch“  geht  es  allenthalben  voran. 

H.  Müller. 
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Blindenschule  in  Düren  i.  Rhld. 

Die  Rheinische  Provinzial-Blindenanstalt  in  Düren  dient  in  der 
Hauptsache  der  Erziehung  und  beruflichen  Ausbildung  solcher 
Blinder,  die  im  schulpflichtigen  oder  nachschulpflichtigen  Alter 
stehen.  Etwa  225  Knaben  und  Mädchen  sind  in  dem  zur  Anstalt 
gehörigen  Internat  untergebracht,  das  mehrere  der  pavillonartig 
in  Gartenanlagen  verteilten  Gebäude  der  Gesamtanstalt  eftmimmt. 
Die  Schulräume  befanden  sich  bisher  in  dem  Hauptgebäude,  daß 
außerdem  die  Verwaltungsräume,  die  Direktorwohnung,  die  Klausur 
der  Ordensschwestern  und  eine  Reihe  von  Musik-  und  Arbeits¬ 
räumen  enthält.  Die  Platzverhältnisse  in  diesem  Hauptgebäude 
waren  mit  der  Zeit  unhaltbar  geworden,  und  die  Belichtung  der 
Unterrichtsräume  ließ  selbst  für  den  Blindenunterricht  fast  alles 
zu  wünschen  übrig.  Der  Bau  eines  neuen  Schulgebäudes  war  daher 
schon  seit  Jahren  dringend  notwendig.  Die  im  Hauptgebäude  frei 
gewordenen  früheren  Schulräume  brachten  nach  einer  ent¬ 
sprechenden  baulichen  Umgestaltung  einen  wertvollen  Zuwachs 
an  Arbeitsräumen  für  Korbflechterei,  Bürstenmacherei,  Klavier¬ 
stimmzimmer  usw. 

Die  Erziehung  der  Blinden  erfordert  schon  in  der  Schule  nicht 
nur  eine  Ausbildung  auf  den  üblichen  elementaren  Wissensgebieten, 
sondern  vor  allem  auf  verschiedenen  Gebieten  praktischer  Betäti¬ 
gung,  die  den  Blinden  nach  seiner  Entlassung  erwerbsfähig  machen 
sollen. 

Der  Dürener  Blindenanstalt  sind  ein  Blindenheim  und  ein  Werk¬ 
stättengebäude  des  Rheinischen  Blindenfürsorgevereins.  beide  für 
Schulentlassene  bestimmt,  räumlich  angegliedert,  so  daß  die  Anstalt 
mit  diesen  Unternehmungen  ein  Sammelpunkt  für  alle  Blinden  der 
Provinz  darstellt.  Deshalb  wurde  die  Aula  auch  für  gesellige  und 
musikalische  Veranstaltungen  weiterer  Blindenkreise  und  die 
Bücherei  für  die  Aufnahme  der  Vereinsbücher  zugeschnitten. 

Das  neue  Schulgebäude  ist  in  3  Bauteile  gegliedert:  den  Klassen¬ 
flügel,  die  Aula  und  das  Schwimmbad.  Zwischen  Aula  und  Klassen¬ 
flügel  liegt  der  Haupteingang  mit  dem  Haupttreppenhaus  und  einem 
der  besseren  Belüftung  wegen  aus  der  Baumasse  herausgeschobenen 
Abortflügel. 

Der  Klassenflügel  erstreckt  sich  in  nordsüdlicher  Richtung,  so 
daß  die  Klassenräume  Ost-  und  Westlicht  haben.  Wenn  die  Be¬ 
leuchtung  der  Klassenräume  für  die  Blinden,  mit  Ausnahme  der 
Sehschwachen,  auch  nicht  die  Rolle  spielt,  wie  in  anderen  Schulen, 
so  sind  die  Fensteranlagen  doch  so  reichlich  bemessen,  daß  eine 
ausreichende  Belichtung  und  Besonnung  der  Räume  nach  allge¬ 
meinen  hygienischen  Erfordernissen  gewährleistet  ist.  Aus  Spar¬ 
samkeitsgründen  ist  der  Flur  beiderseitig  mit  Klassen  bebaut.  Am 
Kopfende  des  Flures  befindet  sich  ein  Nebentreppenhaus,  das  halb¬ 
kreisförmig  herausgezogen  und  vollständig  in  Glaswände  aufgelöst, 
dem  Flur,  trotz  der  Zweibündigkeit  der  Anlage,  genügend  Licht 
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zuführt.  14  Klassenräume  verschiedener  Größe  und  für  verschie¬ 
dene  Zwecke  (Fortbildungsklassen,  Taubstummenklassen  usw.) 
sowie  Physikraum,  Lehrmittelzimmer,  Bücherei  und  Lehrerzimmer 
sind  in  diesem  Bauteil  untergebracht.  Die  Klassen  sind  mit  Aus¬ 
nahme  der  Klassen  für  ältere  Schüler  mit  einem  Bankmodell  aus¬ 
gestattet,  das  an  der  Dürener  Blindenschule  in  längeren  Versuchen 
ausgeprobt  ist.  Es  enthält  Fächer  für  die  umfangreichen  Blinden¬ 
bücher  «und  einen  kleinen  Schubkasten  für  Handarbeitsgerät.  Neu 
hinzugekommen  ist  die  Aufstellung  dieser  Bänke  wie  aller  sonstigen 
freistehenden  Möbel  auf  emaillierten  Eisenfüßen,  wie  sie  sonst  für 
Aborttrennwände  gebräuchlich  sind.  Die  Reinigung  der  Klassen 
wird  dadurch  wesentlich  erleichtert. 

In  jeder  Normalklasse  steht  in  der  Mitte  der  U-förmig  angeord¬ 
neten  Bankreihen  der  für  den  Blindenunterricht  unentbehrliche 
Sandkasten.  Die  Fußböden  der  Klassen  sind  mit  grauem  Linoleum 
belegt,  die  Fensterwand  ist  hellgrau,  die  übrigen  Wände  hellgelb 
gestrichen.  Sämtliche  Einrichtungsgegenstände  und  die  Türen  im 
Innern  der  Klassen  sind  ebenfalls  hellgrau.  In  jedem  Klassenraum 
befindet  sich  ein  Waschbecken  mit  fließendem  Wasser. 

Die  Aula  muß  einer  besonders  weitgehenden  Musikpflege  dienen. 
Bei  ihrer  Ausgestaltung  ist  deshalb  entscheidendes  Gewicht  auf 
gute  Hörsamkeit  gelegt.  Nach  den  Grundsätzen  von  Professor 
Dr.-Ing.  Eugen  Michel,  Hannover,  sind  die  Seitenwände  vollständig 
mit  Sperrholzplatten  auf  Latten  verkleidet  und  diese  Holzverklei¬ 
dung  ist  zwischen  dem  auf  Blindboden  verlegten  Parkettfußboden 
und  der  Decke  durch  feste  Verkeilung  eingespannt.  Die  Rückwand 
ist  zur  Schallabsorbierung  mit  12  mm  starken  Celotexplatten,  die 
unmittelbar  auf  den  Putz  verlegt  sind,  bekleidet.  Von  einer  hölzer¬ 
nen  Verkleidung  der  Eisenbetonsaaldecke  hat  man  mit  Rücksicht 
auf  ihre  starke  Profilierung  durch  40  cm  hohe  Unterzüge  im  Hin¬ 
blick  auf  die  Kostenersparnis  abgesehen.  Die  getroffenen  Maß¬ 
nahmen  haben  sich  als  völlig  ausreichend  erwiesen;  die  Hörsam¬ 
keit  des  Raumes  ist  gleich  vorzüglich  für  rednerische  und  musi¬ 
kalische  Darbietungen.  Für  den  außerordentlich  großen  Blinden¬ 
chor  ist  eine  reichlich  bemessene  Bühne  vorgesehen. 

Dahinter  steht  in  einer  besonderen  Nische  die  43  Register  ent¬ 
haltende  Orgel  mit  ganz  neuartiger  Anlage.  Bei  der  sonst  üblichen 
Anordnung  wird  das  eigentliche  Orgelwerk  durch  vorgezogene 
Prospektpfeifen  verdeckt,  die  entweder  stumme  Atrappe  sind  oder 
nur  einen  kleinen,  musikalisch  willkürlichen  Ausschnitt  aus  dem 
Gesamtpfeifenwerk  bilden.  Demgegenüber  verfolgte  der  Architekt 
das  Ziel,  die  natürliche  Schönheit  der  Pfeifen  voll  zur  Entfaltung  zu 
bringen.  Er  fand  dafür  nicht  nur  Verständnis,  sondern  auch  aus 
klanglichen  Interessen  größte  Unterstützung  seitens  des  Erbauers 
der  Orgel,  Orgelbaumeister  Johannes  Klais,  Bonn. 

So  wurde  das  ganze  Klang-  bezw.  Pfeifenmaterial  mit  Ausnahme 
eines  im  Schwellkasten  (III.  Manual)  stehenden  Teiles  für  den  Be¬ 
sucher  sichtbar  angeordnet  und  zwar  nach  der  Tiefe  und  den  Seiten 
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zu  ansteigend.  In  den  Gesichtspunkten  für  den  Aufbau  ergab  sich 
völlige  Uebereinstimmung  der  ästhetischen  und  klanglichen  Inter¬ 
essen.  Mit  der  neu  entstandenen  räumlichen  Wirkung  wird  ein  reiz¬ 
volles  Spiel  der  Pfeifen  in  ihren  verschiedenen  Qrößenanordnungen, 
Formen  und  Werkstoffen  (Kupfer,  Zink,  Zinn,  Holz,  dieses  farbig 
behandelt)  gewonnen.  In  akustischer  Hinsicht  sichert  die  freie  Auf¬ 
stellung  dem  für  die  hohen  musikalischen  Ansprüche  der  Blinden 
schon  an  sich  besonders  hochwertigen  Instrument  die  günstigste 
Entfaltung  und  einen  an  Klarheit,  Plastik  und  Farbenmischung  nicht 
mehr  zu  überbietenden  Klangreichtum.  Der  Spieltisch  der  Orgel  ist 
fahrbar  eingerichtet  und  arbeitet  mit  rein  elektrischer  Fern¬ 
steuerung,  um  jegliche  Verzögerung  zwischen  Niederdrücken  der 
Tasten  und  Erklingen  der  Pfeifen  zu  vermeiden. 

Die  Holzverkleidung  der  Aula  ist  grau  gebeizt,  die  Decke  und 
die  Rückwand  hellgelb  gestrichen,  die  Unterzüge  mit  Englisch-Rot 
abgesetzt.  Die  Wände  der  Orgelnische  sind  blau  gestrichen,  die 
Fenstervorhänge  englisch-rot  gefärbt. 

Die  ebenerdige  Anordnung  der  Aula  ist  vor  allem  aus  Sicher¬ 
heitsgründen  wegen  ihrer  vorwiegenden  Benutzung  durch  Blinde 
erfolgt.  An  der  Längsseite  führen  deshalb  auch  Türen  unmittelbar 
ins  Freie.  Damit  ist  eine  Verbindung  mit  dem  nach  Süden  vor¬ 
gelagerten  Rasenspielplatz  erzielt. 

Fast  alle  blinden  Zöglinge  erhalten  in  öffentlichen  Badeanstalten 
regelmäßig  Schwimmunterricht;  das  ist  mit  erheblichen  Schwierig¬ 
keiten  verbunden.  Die  Anlage  eines  Schwimmbeckens  in  der 
Anstalt  war  daher  notwendig.  Es  mit  dem  Schulneubau  und  dem 
sonnigen  Spielplatz  zu  verbinden,  lag  nahe.  Das  ansteigende 
Becken  ist  tief  genug  angelegt,  um  auch  Sprungübungen  zu  machen. 
Gegen  Süden  öffnet  sich  der  Raum  mit  einer  in  Türen  aufgeteilten 
Glaswand  nach  einer  Sonnenterrasse. 

Das  Gebäude  ist  als  Ziegelbau  mit  dunkelroter  Klinkerverklei¬ 
dung  ausgeführt;  in  den  Fensterpfeilern  des  Klassengebäudes  und 
in  den  Fensternischen  der  Aula  ist  ein  schwarzblauer  etwas 
irisierender  Eisenklinker  verwandt.  Die  Zwischendecken  sind  als 
Eisenbetondecken  mit  sichtbaren  Unterzügen  ausgebildet.  Die 
massiven  Dächer  sind  mit  Bimskies  als  Wärmeschutz  isoliert  und 
mit  Pappolein-Eindeckung  versehen. 

Die  Heizung  geschieht  durch  reduzierten  Hochdruckdampf  von 
dem  zentralen  Kesselhaus  der  Anstalt  aus.  Die  Anlage  im  Neubau 
ist  in  4  Teile  zergliedert.  Die  Aborträume,  Treppenhäuser  und 
Flure,  das  Lehrerzimmer  und  die  Bücherei  erhalten  Niederdruck¬ 
dampf  von  dem  zunächst  liegenden  Knabenhaus  aus  dem  allge¬ 
meinen  Heizungsnetz  der  Anstalt  als  Dauerheizung.  Die  Schul¬ 
räume  des  Erdgeschosses  und  Obergeschosses,  die  Aula  und  das 
Schwimmbad  sind  mit  je  einer  Hochdruckdampfheizung  direkt  an 
das  zentrale  Kesselhaus  der  Anstalt  angeschlossen.  Im  Keller  des 
Neubaues  ist  eine  Reduzierstation  für  diese  Leistungen  eingebaut. 
Die  Warmwasserbereitung  für  das  Schwimmbad  erfolgt  durch  zwei 
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große  Boiler,  welche  an  die  Dampfleitung  der  Aula  angeschlossen 
sind.  Der  Betrieb  kann  also  den  jeweiligen  verschiedenen  Wärme¬ 
bedürfnissen  weitgehend  angepaßt  werden.  Die  Bedienung  der 
Absperrschieber  für  die  einzelnen  Stränge  erfolgt  im  Hochdruck¬ 
kesselhaus. 

Zur  Erneuerung  der  Luft  in  der  Aula  ist  eine  Lüftungsanlage 
eingebaut,  die  gleichzeitig  dazu  dient,  den  Luftinhalt  des  großen 
Raumes  schneller  zu  erwärmen.  Sie  besteht  aus  einem  Luft¬ 
erhitzeraggregat  mit  langsam  laufendem  Exhaustor,  einer  Luft¬ 
befeuchtungsvorrichtung  und  den  erforderlichen  Frisch-  und  Um¬ 
luftkanälen.  Die  Luft  tritt  mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Nähe  der 
Zuluftöffnungen  aufgestellte  Orgel  nur  mit  +  20  Grad  C  in  den  Raum. 

Die  Baukosten  für  das  gesamte  Gebäude  haben  rund  400  000  Mk. 
betragen  einschl.  der  Spielplatzanlage.  Der  Einheitssatz  der  Bau¬ 
kosten  beläuft  sich  für  den  m^  umbauten  Raum  auf  30,50  Mk.,  für 
die  innere  Einrichtung  einschl.  des  Orgelwerkes  sind  außerdem 
rund  50  000  Mk.  aufgewendet. 

Entwurf  und  Durchführung  lagen  in  den  Händen  des  Verfassers, 
dem  als  Mitarbeiter  der  Dipl.-Ing.  Fritz  Thoma,  für  die  maschinen¬ 
technischen  Arbeiten  einschl.  der  Heizung  und  Belüftung  der  Pro¬ 
vinzialbaurat  Tarnow  und  für  die  gesamte  Bauleitung  Landesober¬ 
architekt  Tepper  zur  Seite  standen. 

Architekt  Landesoberbaurat  Rühl,  Düsseldorf. 

(Aus  ,,Die  Bauwelt“,  Berlin  5.  6.  30.) 


Schwierigkeiten  der  Berufsausübung 

der  Friedensblinden 

Von  Direktor  G.  Kühn 

Man  hat  das  Charakteristische  einer  Zeit  jeweils  durch  ver¬ 
schiedene  Attribute,  durch  die  Erfassung  und  Hervorhebung  wesent¬ 
licher  Merkmale  zu  kennzeichnen  versucht.  So  könnte  man  z.  B. 
vielleicht  mit  Recht  sagen:  wir  leben  in  einer  Zeit  der  Berufsnot, 
nicht  der  Not  einzelner  weniger  Berufe,  sondern  einer  allgemeinen 
und  stets  sich  vertiefenden  Not  aller  Erwerbsstände  ohne  Unter¬ 
schied. 

Dabei  ist  man  sich  im  allgemeinen  der  bestehenden  Tatsachen 
und  Schwierigkeiten  ohne  weiteres  bewußt,  man  versucht  und  ver¬ 
steht,  sie  zahlenmäßig  nachzuweisen,  ihre  Steigerung  festzustellen 
und  gewisse  Konsequenzen  zu  ziehen,  merkwürdiger-  aber  doch 
wohl  erklärlicherweise  jedoch  immer  nur  in  bezug  auf  den  einen, 
zunächst  am  meisten  interessierenden  Fall  der  eigenen  beruflichen 
Tätigkeit.  Das  ist  menschlich.  Aber  wenn  wir  so  verfahren,  so 
kommen  wir  in  die  Lage  etwa  des  Arztes,  der  an  Symptomen 
herumkuriert,  ohne  die  Krankheit  selbst  in  ihrer  Grunderscheinung 
genügend  zu  beachten  und  zu  kennen,  ohne  sozusagen  den  Unter- 
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grund  herauszustellen,  auf  dem  sie  erwachsen  konnte,  erwachsen 
mußte. 

Da  ist  es  doch  wohl  heute  so,  daß  alles,  was  wir  an  Einzelnen 
sehen,  ganz  einfach  das  Qrundtibel,  unsere  trostlose  außen-  und 
innenpolitische  Lage,  mit  ihren  erschütternden  Folgen  für  Volk  und 
Wirtschaft,  dokumentiert.  Dazu  gehören  alle  die  leider  so  bekannten 
Erscheinungen,  wie  die  sinkende  Konkurrenzfähigkeit  des  deutschen 
Marktes  bei  steigenden  Unkosten  und  Lasten,  der  sich  ergebende 
Arbeitsmangel  und  das  wiederum  daraus  resultierende  Ueberangebot 
an  Arbeitskräften,  will  sagen,  die  Arbeitslosigkeit,  von  derem  Stand 
die  Berichte  der  Arbeitsämter  jeweils  erschütternde  Bilder  zeigen. 
Dahin  gehört  weiter  die  Verschärfung  dieses  Zustandes  durch  die 
Uebervölkerung.  Dahin  gehört  das  manchmal  zur  Groteske  sich 
auswachsende  Bemühen,  durch  Steigerung  der  Berufsvorbildungs¬ 
bestimmungen  eine  Abdrosselung  des  Andranges,  eine  zahlenmäßige 
Herabminderung  des  beruflichen  Nachwuchses  vorzunehmen.  Und 
zu  diesen  genannen  allgemeinen  Erscheinungen  zähle  ich  weiter 
als  zwangsläufige  wirtschaftliche  Folge  das  Bestreben,  zu  rationali¬ 
sieren  im  Sinne  einer  Amerikanisierung  des  Produktionsganges  und 
der  Ausnutzung  der  Arbeitskraft.  Dahin  endlich  gehört  als  Gegen¬ 
pol  die  sinkende  Kaufkraft,  der  sinkende  Lebensstandard  weiter 
Kreise  der  Bevölkerung,  zu  denen  auch  die  früher  wohlhabenden 
Schichten  zählen. 

Das  alles  sind  Tatsachen,  sind  heute  Gegebenheiten,  denen  man 
letztlich  mit  einzelnen  Mitteln  nicht  beikommen  kann,  sind  Unab¬ 
änderlichkeiten,  die  wir  als  heute  lebendes  Geschlecht  vielleicht 
fatalistisch  als  unser  Schicksal  hinzunehmen  haben,  bis  wir  durch 
die  Tiefe  des  jetzigen  Zustandes  hindurchgegangen  sind. 

Und  wenn  ich  das  ausspreche,  glaube  ich  selber  ebenfalls  auch 
nicht,  für  die  kleine  Gruppe  unserer  Blinden  von  mir  aus  zu  dem 
auf  diesem  Hintergrund  sich  abhebenden  Thema  grundsätzlich  etwas 
Lösendes  und  Klärendes  sagen  zu  können.  Ich  kann  leider,  das  ist 
eine  schlimme  Erkenntnis,  gleichfalls  nur  aufweisen  und  versuchen, 
hier  und  da  Andeutungen  zu  einer  Milderung  herauszustellen,  soweit 
sie  das  enge  Gebiet  der  Berufsbetätigung  unserer  Friedensblinden 
-  und  der  darin  sich  zeigenden  Schwierigkeiten  betreffen. 

Schwierigkeiten  in  der  Berufsbetätigung  Blinder  waren  auch 
schon  in  sogenannten  normalen  Zeiten  vorhanden;  denn  Blindheit 
bezw.  die  ihrgleichzuachtende  und  als  praktische  Blindheit  bezeich- 
nete  Schwachsichtigkeit  bedeutet  nicht  nur  einen  bedauerlichen 
zufälligen  Fehler,  sondern  sie  bedeutet  eine  Summe  von  Hemmungen 
nach  der  körperlichen  und  geistigen  Seite  hin,  wenn  diese  Hemmun¬ 
gen  auch  nicht  ohne  weiteres  erkennbar  und  jeweils  in  verschie¬ 
denem  Grade  vorhanden  sind. 

Es  würde  zu  weit  führen,  darauf  im  einzelnen  einzugehen.  Fest 
steht  jedenfalls,  daß  die  Blindheit  schon  an  sich  eine  Minderung 
oder  gar  Aufhebung  der  Erwerbsfähigkeit  und  damit  der  Wirt¬ 
schaftskraft  des  davon  Betroffenen  nach  sich  zieht. 
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Man  darf  sich  nach  dieser  Seite  hin  nicht  durch  immer  wieder 
auffallende  und  zu  bewundernde  Spitzenleistungen  Einzelner  und 
durch  die  langjährige  allgemeine  Behauptung  der  vollen  beruflichen 
Leistungsfähigkeit  der  Blinden  in  dem  einschlägigen  Schrifttum 
blenden  lassen,  sondern  muß  die  tatsächlichen  Ergebnisse  einer 
jahrzehntelangen  Entwicklung,  ausgedrückt  in  den  Einkommens¬ 
verhältnissen  beruflich  tätiger  Blinder,  heranziehen,  um  ein  mög¬ 
lichst  wirklichkeitsgetreues  Bild  zu  erhalten.  Und  da  zeigt  sich, 
daß  schon  in  weit  günstigeren  Zeiten  als  heute,  daß  z.  B.  schon  im 
Jahre  1900,  bei  einer  statistischen  Erhebung,  die  Direktor  Schaidler, 
München,  durchführte,  nur  8,39%  der  Blinden  Bayerns  ihren 
Lebensunterhalt  ganz  durch  Berufsarbeit  verdienten  und  12,6% 
teilweise.  Alle  übrigen,  also  =  79,55  %,  mithin  fast  %  der  Gesamt¬ 
zahl,  lebten  von  eigenem  Vermögen,  von  Renten,  Unterstützungen 
oder  den  Unterhaltungsleistungen  ihrer  Angehörigen. 

Ferner  wurden  unter  den  in  öffentlicher  Armenpflege  Münchens 
stehenden  Personen  im  Jahre  1909  1  %  Blinde  festgestellt,  d.  h. 
etwa  das  Zwanzigfache  derjenigen  Durchschnittszahl,  die  der 
Blindenhäufigkeit  entsprochen  hätte. 

Bei  einer  vom  Reichsdeutschen  Blindenverband  im  Jahre  1914 
durchgeführten  Erhebung,  die  allerdings  nur  von  811  Blinden  be¬ 
antwortet  wurde,  ergab  sich  ferner,  daß  fast  %  derselben  nicht 
einmal  das  Existenzminimum  der  Vorkriegszeit  verdienten.  Eine 
neuere  größere  Erhebung  im  Jahre  1922  zeigte,  daß  von  5029 
Blinden  nur  36,8%  der  Männer  und  12,5%  der  Frauen  ohne  Unter¬ 
stützung  auskamen,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  daß  gerade  bei 
diesen  vom  „Reichsdeutschen  Blindenverband“  ermittelten  Ziffern, 
die  im  erwerbsfähigen  Alter  stehenden  Blinden  besonders  diejenigen 
Kreise  der  Friedensblinden  erfaßt  wurden,  die  für  eine  berufliche 
Betätigung  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen. 

Eine  weitere  Bestätigung  für  die  Wirkung  des  Blindseins  nach 
dieser  Seite,  d.  h.  also  nach  der  Seite  der  Zerstörung  der  Wirt¬ 
schaftskraft  hin,  ergibt  sich,  wenn  das  von  den  Blinden  in  den 
wichtigsten  Berufsarten  erzielte,  durch  das  Arbeitsquantum  ausge¬ 
drückte  Arbeitseinkommen  mit  demjenigen  Sehender  verglichen 
wird.  Als  Regelleistung  glaubte  man  bisher  z.  B.  80  %  des  von 
Sehenden  erzielten  Arbeitserfolges  annehmen  zu  können.  Erhebun¬ 
gen  in  Halle,  mitgeteilt  im  „Grundriß  des  Blindenwesens“  des 
Blindenoberlehrers  Otto,  zeigen  aber,  daß  geübte  blinde  Korb¬ 
macher  zur  Anfertigung  bestimmter  Flechtereien  durchschnittlich 
doppelt  soviel  Zeit  brauchen,  als  im  Tarifvertrag  der  Korbmacher 
für  den  Bezirk  Merseburg  für  Sehende  angenommen  worden  ist. 
Praktische  eigene  Erfahrungen  bestätigen  diese  Tatsache  vollauf. 

Der  im  Blinden-Genossenschaftswesen  führende  blinde  Kaufmann 
Anspach,  Leiter  der  Heilbronner  Blindenwerkstätten,  bemißt  die 
Durchschnittsleistung  der  blinden  Korbmacher  m.  E.  reichlich  hoch 
—  auf  %  der  Leistung  sehender  Handwerker. 
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Auch  in  der  Industrie,  über  die  als  Neuland  für  Blindenbeschäf¬ 
tigung  später  noch  ein  Kurzes  zu  sagen  sein  wird,  erfolgt  die  Be¬ 
schäftigung  Blinder  in  der  Regel  nur  im  Rahmen  der  Tätigkeit  von 
ungelernten  Arbeitern  oder  Frauen,  wobei  im  allgemeinen  eine 
Durchschnittsleistung  von  80  bis  90  %  derjenigen  sehender  Kräfte 
erreicht  wird. 

In  bezug  auf  die  selbständig  ihren  Beruf  ausübenden  Musiker, 
Klavierstimmer  und  Privatmusiklehrer  lassen  sich  natürlich  zuver¬ 
lässige  Vergleichsziffern  kaum  heraussteilen.  Feststehend  ist  jedoch 
auch  hier  ohne  weiteres,  daß  sich  der  Nichtsehende  dem  sehenden 
Berufsgenossen  gegenüber  erheblich  im  Nachteil  befindet,  denn 
nicht  nur  ist  diesem  letzteren  eine  bessere  Einstellungsfähigkeit  und 
Beweglichkeit  und  eine  Vielseitigkeit  seiner  Betätigungsmöglich¬ 
keiten  gegeben,  sondern  erspart  er  auch  Hilfskräfte  (für  Führung 
etwa)  und  bezahlte  Hilfeleistungen. 

Und-blicken  wir  ferner  auf  die  Blinden,  die  geistige  Berufe  aus¬ 
üben,  auf  die  „Kopfarbeiter“  unter  ihnen,  so  machen  sich  vielleicht 
hier  im  allgemeinen  in  noch  erheblicherem  Maße  die  durch  das 
Blindsein  hervorgerufenen  Erwerbsbeschränkungen  bemerkbar. 
Fast  alle  müssen  sich  z.  B.  eine  sehende  Hilfskraft  zum  Vorlesen 
halten,  die  in  der  Regel  bezahlt  werden  muß,  eine  Notwendigkeit, 
die  neben  anderem  das  Einkommen  mindert.  Fast  alle  blinden 
Geistesarbeiter  müssen  ferner  die  Erfahrung  machen,  daß  infolge 
dieser  Abhängigkeit  von  den  Augen  anderer  eine  Verlangsamung 
und  Hemmung  ihrer  Arbeit  eintritt  und  außerdem  eine  solche  Be¬ 
schränkung  der  Verwendungsmöglichkeit,  daß  z.  B.  bei  Angestellten 
und  Beamten  nur  selten  von  einer  wirklich  vollen  Arbeitsleistung 
wird  gesprochen  werden  können. 

Ausschließlich  in  selbständigen  und  selten  in  einigen  leitenden 
Berufstellungen  sowie  in  ganz  wenigen  freien  Berufen  kann  ein 
blinder  Geistesarbeiter  als  dem  sehenden  Kopfarbeiter  vollwertig 
angesehen  werden  und  denselben  wirtschaftlichen  Erfolg  erzielen 
wie  der  Durchschnitt  seiner  sehenden  Berufsgenossen,  besonders 
vielleicht  als  selbständiger  Kaufmann.  Aber  diese  wenigen  Fälle 
kommen  für  die  Bewertung  der  ganzen  Frage  nicht  in  Betracht. 

Was  im  übrigen  die  Zahl  der  Geistesarbeiter,  insbesondere  der¬ 
jenigen  mit  akademischer  Vorbildung,  anbetrifft,  so  gibt  darüber 
eine  Zusammenstellung  der  Blindenstudienanstalt  in  Marburg  Aus¬ 
kunft.  .Nach  dieser  befanden  sich  im  April  vorigen  Jahres  (1929) 
über  145  (und  zwar  80  kriegs-  und  65  friedensblinde)  Geistesarbeiter 
in  öffentlichen  und  privaten  Stellen,  darunter  waren  u.  a.  3  Hoch¬ 
schullehrer,  13  Pfarrer  und  1  Lehrvikar,  3  Anstaltsgeistliche, 
3  Dozenten  und  Hilfslehrer  an  theologischen  Prediger-  und 
Religionsseminaren,  43  Herren  im  Lehrfach:  Philologen  (einschließ¬ 
lich  derjenigen  im  Vorbereitungsdienst),  Volksschullehrer,  Handels¬ 
lehrer,  Hilfslehrer  und  Lehrer  an  Blindenanstalten  usw.,  48  Juristen, 
wovon  13  im  Verwaltungsdienst,  27  Nationalökonomen  und  6  Medi¬ 
ziner  und  Ingenieure.  Vielleicht  interessiert  besonders  die  letzt- 
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genannte  Gruppe,  deren  Aufteilung  ich  darum  kurz  angebe.  Es  ge¬ 
hörten  dazu: 

2  Massageärzte  an  Knappschaftshäusern  (1  kriegsblinder,  1  zivil¬ 

blinder); 

3  medizinische  Vortragsredner  in  Berlin,  Dresden,  Lübeck  (2  kriegs¬ 

blinde,  1  zivilblinder); 

1  kriegsblinder  Diplomingenieur  als  Repetitor  an  der  Technischen 
Hochschule  in  Hannover; 

3  Ingenieure  (2  kriegsblinde  und  1  zivilblinder),  die  eigene  Fabriken 
teils  kaufmännisch,  teils  technisch  leiten. 

Das  Ueberwiegen  der  Kriegsblinden  in  dieser  Zusammenstellung 
(80  :  65)  zeigt  m.  E.  zunächst,  daß  es  manche  von  ihnen  verstanden 
haben,  sich  auch  unter  den  für  sie  persönlich  so  plötzlich  und  grau¬ 
sam  veränderten  Verhältnissen  ihrer  alten  Tätigkeit  anzupassen, 
dann  aber  auch,  daß  neue  und  überaus  wertvolle  Impulse  für  die 
Berufstätigkeit  der  Blinden  überhaupt  von  ihnen  ausgegangen  sind. 
Sie  zeigt  aber  nicht  die  Kehrseite,  nämlich  die  Einstellung  und  das 
Urteil  der  Behörden,  Schulen,  Dienststellen  usw.  der  Tätigkeit  dieser 
Blinden  gegenüber  und  des  Wertes  und  Erfolges  bezw.  der  Ein¬ 
schätzung  ihrer  Berufsbetätigung  überhaupt.  Ich  glaube,  darüber 
soll  man  auch  als  Optimist  doch  sehr  vorsichtig  urteilen.  Wir 
jedenfalls  machen  jedesmal  praktisch  die  Erfahrung,  daß,  wenn  ver¬ 
sucht  wird,  an  die  Stelle  eines  Kriegsblinden,  der  wegen  Todesfall 
oder  aus  einem  anderen  Grunde  für  seinen  Dienst  ausgefallen  ist, 
einen  Friedensblinden  zu  schicken  —  etwa  auf  Grund  des  Schwer¬ 
beschädigtengesetzes  —  die  Sache  in  der  Regel  zur  Unmöglichkeit 
wird.  Das  gibt  zu  denken  und  scheint  mir  zu  beweisen,  daß  trotz 
dieser  Zahlen,  trotz  dieser  zu  unterstützenden  Bemühungen  doch 
ungeheure  Schwierigkeiten  und  starke  Hemmungen  auch  in  der  Be¬ 
rufsbetätigung  der  Geistesarbeiter  vorhanden  sein  müssen. 

Es  wurde  vorhin  gesagt,  das  Vorhandensein  der  Kriegsblinden 
habe  der  Blindenbeschäftigung  neue  Impulse  gegeben.  Das  kann 
vor  allen  Dingen  behauptet  werden  in  bezug  auf  die  Bemühungen, 
Blinde  in  der  Industrie  unterzubringen. 

Es  wird  vielleicht  interessieren  zu  hören,  daß  die  überhaupt  für 
Deutschland  ersten  Versuche  nach  dieser  Seite  hin  in  Kiel  gemacht 
worden  sind  und  zwar  unter  der  Regie  des  Schleswig-Holsteinischen 
Blindenfürsorge-Hauptvereins,  der  unter  dem  Direktor  Ferchen  in 
1  einer  eigenen  kleinen  Bürstenhölzerfabrik  6 — 8  Blinde  als  Bohrer, 
Fräser,  Stanzer  beschäftigte.  Leider  hat  eine  spätere  Zeit  den  in 
dieser  Einrichtung  steckenden  durchaus  gesunden  Gedanken  einer 
produktiven  Fürsorge  wegen  eines  jährlichen  Unterschusses  von 
etwa  1500  RM.  aufgegeben.  Die  Fabrik  existiert  seit  20  Jahren 
nicht  mehr  und  heute  ist  es  schwer,  ähnliches  neu  zu  schaffen. 

Neuerdings  ist  das  Wiederaufleben  dieses  Gedankens  verknüpft 
mit  Namen  wie  Professor  Silex,  Direktor  Perls  und  Direktor  Niepel, 
Berlin.  Es  liegt  vor  mir  eine  Zusammenstellung  über  „die  Beschäf- 
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tigung  Blinder  in  der  Industrie“  von  Direktor  Niepel,  die  etwa  198 
Möglichkeiten  in  den  verschiedensten  Fabrikationszweigen  aufweist, 
heute  ist  die  Zahl  dieser  Beschäftigungsarten  auf  über  200  gestiegen, 
so  daß  sich  scheinbar  sichere  Aussichten  ergeben.  Aber  es  ist 
etwas  anderes,  ob  der  Beschäftigung  suchende  Blinde  in  einen 
Millionenstadt  wie  Berlin  wohnt,  die  allein  in  der  Industrie  tatsäch¬ 
lich  wohl  eine  erhebliche  Reihe  von  Möglichkeiten  bietet,  oder  ob  er 
Einwohner  einer  Klein-  und  Mittelstadt  ist  bezw.  auf  dem  Lande 
sein  Domizil  hat.  Für  Schleswig-Holstein  mit  seinem  zur  Haupt¬ 
sache  landwirtschaftlichen  Charakter  ist  es  doch  so,  daß  Beschäfti¬ 
gungsmöglichkeiten  der  genannten  Art  ganz  einfach  nicht  vorhanden 
sind.  Wir  haben  eben,  um  einiges  zu  nennen,  keine  Porzellanfabri¬ 
kation,  Stahlfeder-  oder  Uhrenindustrie,  keine  Knopffabrikation, 
keine  Industrie,  die  Glühlampen  oder  elektrotechnische  Massen¬ 
bedarfsartikel  herstellt,  wie  etwa  Siemens  u.  Schuckert,  Berlin,  die 
über  100  Blinde  in  Brot  haben.  Ferner  kommt  hinzu,  und  das  ist 
nicht  die  unwichtigste  Vorbedingung,  daß  der  in  Frage  kommende 
Blinde,  wie  auch  in  der  vorhin  genannten  kurzen  Schrift  ausgeführt 
wird,  gesund,  willensstark  und  kräftig  sei;  denn  es  stellt  hohe  An¬ 
forderungen  an  Körper  und  Geist  des  Blinden,  nicht  nur  in  Zeiten 
des  höchsten  Verkehrs  regelmäßig  den  Arbeitsweg  mehreremal 
täglich  zurückzulegen,  sich  pünktlich  und  gewissenhaft  in  das  Räder¬ 
werk  eines  großen  Betriebes  einzufügen  und  in  geräusch-  und  lärm-  n 
erfüllten  Räumen  an  Maschinen  zu  arbeiten,  Anforderungen,  denen, 
wie  wir  aus  praktischer  Erfahrung  sagen  können.  Geburtsblinde 
oder  Früherblindete  nur  selten  gewachsen  sind. 

Außerdem  ist  die  Unterbringung  der  Blinden  in  der  Regel  nur 
gegen  große  Bedenken  und  auf  der  Grundlage  des  Unterbringungs¬ 
gesetzes  für  Schwererwerbsbeschränkte  möglich.  Ein  Versuch 
stößt  gewöhnlich,  zumal  das  Recht  der  freien  Auswahl  besteht  und 
die  wirtschaftliche  Vernunft  nur  zugunsten  eines  Nichtblinden 
spricht,  auf  erheblichen  Wiederstand,  der  nicht  zu  überwinden  ist, 
wenn  nicht  ein  besonders  soziales  Verständnis  auf  der  Gegenseite 
vorliegt. 

Also  auch  der  Boden  der  industriellen  Beschäftigung  ist  leider 
wenig  ertragreich  und  darum  bleiben,  abgesehen  von  mancherlei 
individuellen  Ausnahmen,  für  die  Mehrzahl  der  Blinden  trotz  alles 
Mühens  und  Suchens  tatsächlich  nur  die  alten  Blindenbeschäfti¬ 
gungen,  die  in  der  Fachpresse  als  „typische  Blindenberufe“  bezeich- 
neten  Erwerbsmöglichkeiten,  übrig.  Wie  aber  steht  es  um  sie? 

Ueber  die  Bürstenmacherei  als  selbständigen  Blindenerwerb  ist 
wohl  kaum  noch  viel  Gutes  zu  sagen.  Gerade  sie  wird  durch  die 
Maschinenarbeit  mit  ihrer  Massenproduktion  an  billiger  und  oft  nicht 
schlechter  Stanzware  völlig  erdrückt.  Der  Blinde  kann  mit  seiner 
zwar  guten,  aber  teuren  handgefertigten  Bürste  ihr  nicht  die  Kon¬ 
kurrenz  halten.  Es  bleibt  ihm  nur  übrig,  trotz  der  Konkurrenz  der 
Warenhäuser,  der  Einheitspreisläden  usw.  der  Hausierer-Handel, 
ein  schwerer  und  aus  manchen  Gründen  nicht  immer  und  durch- 
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aus  zu  unterstützender  Broterwerb,  der  außerdem  mit  Unkosten 
für  den  Blinden  verknüpft  ist  (Führung,  Fahrten  usw.).  Trotzdem 
greift  der  Blinde  danach.  Er  muß  es  tun,  weil  nicht  viel  anderes 
übrig  bleibt,  und  unsere  Fürsorge  unterstützt  ihn  durch  Lieferung 
von  Rohstoffen,  Gewährung  von  Krediten,  Abnahme  seiner  Waren, 
Materialverbilligung  usw.  Denkbar  ist  eine  Existenzmöglichkeit 
für  den  Blinden  unter  Verzicht  auf  den  Hausierhandel  nur  noch  da, 
wo  mit  seiner  Werkstatt  ein  kleiner  Laden  mit  anderen  Verkaufs¬ 
gegenständen  verbunden  werden  kann  oder  wo  ihm  laufend  Auf¬ 
träge  von  Behörden  usw.  zugewiesen  werden.  Immer  und  auf  jeden 
Fall  aber  ist,  wie  gesagt,  für  die  Zukunft  die  Bürstenmacherei  als 
Blindenerwerb  wenig  aussichtsreich.  Helfen  kann  nur  die  Anleh¬ 
nung  an  Erwerbsbeschränktenwerkstätten,  wie  in  Altona,  oder  an 
Anstalten  und  Fürsorgevereine. 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Korbmacherei,  die  im  übrigen  vielleicht 
noQh  mit  größerem  Recht  als  Blindenhandwerk  zu  bezeichnen  ist. 
Aber  auch  der  blinde  Korbmacher  arbeitet,  abgesehen  davon,  daß 
auch  für  ihn  die  vorhin  skizzierten  allgemeinen  Schwierigkeiten  voll 
zutreffen,  unter  außerordentlich  ungünstigen  Erwerbsbedingungen. 
Bei  ihm  hat  vornehmlich  die  Steigerung  der  Rohstoffpreise  hemmend 
gewirkt.  Mit  der  verloren  gegangenen  Provinz  Posen  sind  die 
größten  Anbaugebiete  für  Korbweiden  ausgefallen,  was  hereinkommt, 
ist  wesentlich  teurer  als  früher.  Außerdem  macht  ihm  die  polnische 
Korbindustrie  auf  dem  Wege  über  unsere  Warenhäuser  und  Ein¬ 
heitspreisgeschäfte  mit  billigen  Fertigwaren  Konkurrenz,  so  den  an 
sich  schon  genug  fühlbar  gewesenen  Wettbewerb  der  mitteldeut¬ 
schen  Heimindustrie  noch  wesentlich  vermehrend. 

Der  blinde  Korbmacher  ist  also  im  allgemeinen  auf  Reparatur¬ 
arbeiten  angewiesen  und  gleichfalls  auf  einen  Verkaufsladen,  zu 
dessen  Betrieb,  auch  wenn  er  noch  so  bescheiden  ist,  außer  einer 
gewissen  Geschäftserfahrung  und  kaufmännischen  Veranlagung, 
immerhin  gewisse  finanzielle  Mittel  gehören,  die  nicht  immer  da 
sind  oder  beschafft  werden  können. 

Als  wichtige  Blindenberufe  kommen  ferner  die  mit  der  Musik 
zusammenhängenden  Betätigungen  in  Frage.  Auch  hier  ist  allge¬ 
meines  schon  gesagt  worden.  Im  besonderen  ist  hervorzuheben, 
daß  auch  diese  Berufsbetätigung,  die  an  sich  schon  abhängig  ist  von 
der  musikalischen  Begabung  und  darum  eine  gewisse  natürliche 
Einschränkung  erfährt,  außerordentlich  darniederliegt.  Die  Ein¬ 
stellung  und  Beschäftigung  Blinder  als  Salonmusiker,  als  Musiker 
in  Konzertlokalen  usw.  geschieht  immer  seltener,  weil  die  mecha¬ 
nischen  Musikinstrumente,  wie  Grammophon,  Elektrophon  usw., 
immer  preiswerter  und  technisch  vollendeter  hergestellt  werden, 
so  daß  die  Beschaffung  den  breitesten  Kreisen  möglich  ist. 

Auch  das  Radio  mit  seinen  vielseitigen  und  guten  musikalischen 
Darbietungen  spielt  dieselbe  Rolle.  Es  entwöhnt  die  Hörer  der 
eigenen  Betätigung  und  die  Lautsprecher  machen  Berufsmusiker 
überhaupt  in  vielen  Fällen  überflüssig,  zumal  für  diese  die  Sozial- 
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abgaben  hinzukommen.  Da,  wo  sie  gewünscht  werden  und  not¬ 
wendig  sind,  macht  die  Konkurrenz  der  Berufs-  und  noch  mehr  der 
Nebenberufsmusiker  dem  blinden  Musikausübenden  den  Erwerb 
schwer,  zumal  er  alle  die  modernen  Instrumente  wie  Saxophon, 
Bandonium  und  die  vielen  Abarten  des  Schlagzeugs  nicht  beschaffen 
oder  spielen  kann.  Vor  allen  Dingen  der  heutige  Schlagzeugspieler 
ist  ein  vielseitiger  Mensch,  der  mit  Hand  und  Fuß  arbeitet  und  „be¬ 
weglich  sein  muß  wie  ein  Affe“,  wie  ein  Blinder  kürzlich  sagte,  so 
daß  ihm  dieser  selbstverständlich  nicht  gewachsen  sein  kann. 

Selbst  auf  den  Beruf  des  Stimmers  wirken  diese  Verhältnisse 
zurück,  und  es  mag  genügen,  wenn  mitgeteilt  wird,  daß  die  in  Kiel 
ansässigen  Stimmer  in  6  Wochen  zusammen  etwa  8  Stimmungen 
ausgeführt  und  die  6  blinden  Musiker  in  derselben  Zeit  keinen 
Musikauftrag  gehabt  haben.  Keiner  von  ihnen  steht  heute  noch 
irgendwo  in  festem  Geschäft. 

Das  bedeutet  geradezu  eine  Verelendung  dieser  früheren 
Spitzenverdiener  unter  den  berufstätigen  Blinden,  wie  sie  schlimmer 
nicht  gedacht  werden  kann. 

Ich  will  über  die  geringen  Aussichten  für  den  Blinden  im  O/ga- 
nistenberufe  sowie  bei  seiner  Beschäftigung  als  Masseur  nur 
weniges  sagen! 

Für  den  Organisten  bestehen  zur  Hauptsache  praktisch  nur  zwei 
Schwierigkeiten,  das  Verlangen  der  Leitung  eines  Chors  von 
Sehenden,  meist  Kindern,  und  die  außerdem  in  der  Regel  erwartete 
Führung  der  Kirchenbücher  usw.  Wenn  sich  auch  zweifellos  ein 
Weg  zur  Lösung  jeweils  finden  läßt,  so  werden  die  Schwierigkeiten 
auf  der  Gegenseite  in  der  Regel  doch  so  groß  angesehen,  daß  von 
vornherein  eine  ablehnende  Einstellung  bewirkt  wird.  Außerdem 
herrscht  besonders  seit  der  Einrichtung  der  Kirchenmusikschule  in 
Eckernförde  ein  so  großes  Ueberangebot,  daß  stets  eine  reiche 
Auswahl  vollwertiger,  sehender  Kräfte  vorhanden  ist,  die  auch  den 
nebenamtlichen  Dienst  übernehmen. 

Ebenso  wie  der  Organisten-  und  Musikerberuf  für  den  Blinden  — 
er  macht  darin  keine  Ausnahme  von  den  Sehenden  —  von  bestimm¬ 
ten  Voraussetzungen  abhängig  ist,  so  ist  dies  beim  Masseurberuf 
der  Fall.  Dieser  verlangt,  ich  schließe  mich  da  den  vom  Leiter  der 
Blindenstudienanstalt  in  Marburg,  dem  selbst  blinden  Dr.  Strehl, 
ausgesprochenen  Grundsätzen  voll  an,  außer  einer  guten  Allgemein¬ 
bildung,  gute  Gesundheit,  gewisse  Körperkräfte,  gewandte  Umgangs¬ 
formen,  eine  sympathische  äußere  Erscheinung,  Takt  und  Verant¬ 
wortungsgefühl  und  einen  Rest  von  Sehkraft.  Außerdem  scheint 
Dr.  Strehl  praktisch  der  Weg  für  einen  Blinden,  der  sich  dem 
Masseurberuf  zuwenden  will,  nur  gangbar  zu  sein,  wenn  er  Fühlung 
mit  ’Aerzten,  einer  Krankenanstalt  und  Krankenkassen  besitzt  und 
hier  Interesse  und  Förderung  erwarten  kann. 

Trotzdem  wird  auch  für  ihn  die  Tatsache  bestehen,  daß  im  allge¬ 
meinen  die  Massage  wenigstens  in  der  Land-  und  Kleinstadtpraxis 
von  den  Aerzten  selbst  oder  von  Arzthilfen  und  den  Gemeinde- 
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Schwestern  ausgeübt  wird  und  der  gesunde  Mensch  nicht  gerade 
geneigt  ist,  überhaupt  Massage  als  notwendig  anzusehen.  Die  nor¬ 
dischen  Länder  und  vor  allen  Dingen  Japan,  wo  der  Blinde  das 
Monopol  in  der  Massage  besitzt,  machen  darin  eine  Ausnahme. 

In  ähnlicher  Weise  könnten  andere  praktisch  erprobte  Betäti¬ 
gungsmöglichkeiten  wie  etwa  der  Telephonistenberuf,  der  Beruf  als 
Maschinenschreiber,  Aktenhefter,  Geflügelzüchter  usw.  uns  beschäf¬ 
tigen  und  wir  würden  zu  gleich  ungünstigen  Ergebnissen  kommen. 
Also  überall  Hemmungen  über  Hemmungen,  so  daß  gerade  die  Be¬ 
rufswahl  und  die  Berufsbetätigung  der  Blinden  im  erwerbsfähigen 
Alter  den  Blindenanstalten,  der  Blindenfürsorge  und  den  Blinden 
selbst  die  allergrößte  Sorge  bereiten  und  geradezu  die  Frage  für 
sie  bedeutet,  die  sich  immer  eindringlicher  und  schwer  lösbar  vor 
ihnen  auftürmt:  Was  ist  zu  tun,  wie  ist  zu  helfen? 

Die  Mittel  und  Wege,  die  versucht  sind  bezw.  seitens  der  nächst¬ 
beteiligten  Kreise  in  teilweise  gemeinsamer  Arbeit  gesucht  werden, 
um  das  Uebel  wenigstens  zu  lindern,  sind  zahlreich.  Sie  zu  schil¬ 
dern,  würde  zu  weit  führen.  Sie  führen  vom  Bemühen  um  Ausbau 
der  Schul-  und  Ausbildungsverhältnisse  über  die  Gesundheits¬ 
fürsorge,  die  Heimfürsorge,  die  nachgehende  Fürsorge  an  den  an¬ 
staltsentlassenen  und  berufstätigen  Blinden  bis  in  die  Fürsorge 
seitens  der  amtlich  berufenen  Stellen,  der  Wohlfahrtsämter 
bezw.  selbst  der  Ministerien.  Und  gerade  die  Wohlfahrtsämter 
möchten  meine  Ausführungen  nochmals  auf  die  Berufsnöte  unserer 
Blinden  aufmerksam  machen,  soweit  dies  nicht  vielleicht  durch  die 
Praxis  selbst  noch  eindringlicher  geschehen  ist.  Gerade  sie  möchten 
wir  bitten,  immer  wieder,  auch  in  aussichtslos  erscheinenden  Fällen 
möglichst  in  produktiver  Weise,  also  etwa  durch  Uebernahme  von 
Bürgschaften  für  Materialbeschaffung,  von  Zuschüssen  und  Bei¬ 
hilfen  zur  Anschaffung  von  Waren,  Werkzeugen,  Instrumenten  oder 
bei  der  Einrichtung  von  Werkstätten  oder  kleiner  Verkaufsstellen 
usw.  durch  Zuwendung  oder  Vermittelung  von  Arbeitsaufträgen 
oder  indirekt  durch  Unterstützung  der  Bestrebungen  des  Blinden¬ 
fürsorge-Hauptvereins  die  Sache  zu  unterstützen.  Daß  tatsächlich 
weitgehendes  Verständnis  vorhanden  ist,  hat  erst  kürzlich  die  Zu¬ 
stimmung  der  sämtlichen  Kreise  zu  dem  Vorschlag  des  Landes¬ 
wohlfahrtsamtes  bewiesen,  den  Blinden  die  gehobene  Fürsorge 
zuzubilligen.  ^  Diese  Tatsache  ist  besonders  auch  von  den  Blinden- 
'  kreisen  selbst,  das  darf  bei  dieser  Gelegenheit  ausgesprochen 
werden,  freudig  und  dankbar  anerkannt  worden  und  sie  gibt  ihnen 
den  Mut,  auch  in  einer  anderen  Frage  Verständnis  zu  erwarten,  in 
der  die  Herzen  der  Lichtlosen  aufs  tiefste  bewegenden  Frage  einer 
sogenannten  Blindenrente,  d.  h.  einer  auf  Rechtsanspruch  beruhenden 
zum  Ausgleich  der  durch  das  Gebrechen  der  Blindheit  bewirkten 
Verminderung  der  Erwerbsfähigkeit  und  Vermehrung  der  Bedürf¬ 
nisse  bestimmten  geldlichen  Zuwendung.  Diese  nach  langen  Er¬ 
wägungen  und  Kämpfen  von  den  beteiligten  Verbänden,  den  Blinden 
und  den  Blindenanstalten  und  Blindenfürsorgevereinigungen  auf  dem 
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Blindenwohlfahrtskongreß  in  Königsberg  im  Jahre  1927  einstimmig 
beschlossene  Forderung,  der  ein  Rentengesetzentwurf  des  blinden 
Dr.  phil.  et  iur.  Kraemer  zugrunde  lag,  hat  heute  insofern  eine  kon¬ 
krete  Form  angenommen,  als  der  preußische  Landtag  vor  einiger 
Zeit  in  Erkenntnis  der  Sachlage  mit  großer  Mehrheit  eine  Entschlie¬ 
ßung  angenommen  hat,  welche  die  Reichsregierung  ersucht,  be¬ 
schleunigt  ein  Reichsgesetz  über  die  Gewährung  von  Blindenrenten 
vorzulegen. 

Somit  scheinen  sich  der  Erkenntnis,  zu  welcher  sich  die  Kreise 
der  Blindenbildner  und  auch  der  Blinden  selbst  erst  langsam  und 
innerlich  widerstrebend  und  nach  vielseitigen  Erwägungen  geradezu 
durchgerungen  haben,  auch  die  gesetzgebenden  Instanzen  nicht  mehr 
zu  verschließen,  der  Erkenntnis  nämlich,  daß  die  Blindenfrage  allein 
auf  dem  Wege  über  die  Erwerbsbefähigung  und  Arbeitsverwertung 
überhaupt  nicht  mehr  zu  lösen  ist,  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil 
heute  über  die  Hälfte  der  Blinden  für  das  Erwerbsleben  gar  nicht 
in  Betracht  kommt,  denn  45,5%  aller  Erblindungsfälle  treten  nach 
dem  50.  Lebensjahr  ein.  „Diese  Altersblinden“  sagt  die  genannte 
Kraemersche  Denkschrift,  „sind  naturgemäß  in  der  Regel  nicht  im¬ 
stande,  sich  in  die  völlig  veränderten  Verhältnisse  des  Blindseins 
so  einzuleben  und  einen  neuen  Beruf  so  zu  erlernen,  daß  er  ihnen 
einen  auskömmlichen  Verdienst  gewährt.  Auch  von  den  Früh¬ 
erblindeten  scheidet  ein  großer  Teil  wegen  Kränklichkeit  oder  wei¬ 
terer  Gebrechen  für  die  Erwerbstätigkeit  mehr  oder  weniger  aus. 
Schließlich  darf  man  nicht  vergessen,  daß  die  blinden  Frauen  und 
Mädchen  mit  noch  bedeutend  erhöhten  Erwerbsschwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben.“ 

Im  allgemeinen  arbeitet  die  Rentendenkschrift  mit  durchaus  sach¬ 
lichen  und  überzeugenden  Begründungen,  wie  der  Rentengesetz¬ 
entwurf  selbst  sich  in  vernünftigen  Bahnen  und  Grenzen  bewegt  und 
so  dürfen  wir  uns  wohl  mit  den  Blinden  der  Hoffnung  hingeben,  daß 
die  „unheimlichen  Gefährten  der  Blindheit,  die  Not  und  die  Ab¬ 
hängigkeit  von  Almosen  in  jeglicher  Gestalt“,  —  wie  Kraemer  sagt 
—  durch  die  Macht  der  öffentlichen  Hilfe  gebannt  und  verscheucht 
werden,  daß  die  düsteren  Schatten  des  Blindseins  in  dem  wärmeren 
Glanz  einer  helleren  Zukunft  schwinden.“ 

(Aus  „Schleswig-Holsteinische  Wohlfahrtsblätter“,  Jahrg.  6  Nr.  6.  Juni  1930.) 

Gedanken  und  Erfahrungen  eines  Blinden  nach  47jähriger 

Dirigententätigkeit  unter  Sehenden 

Vorbemerkung:  Der  hier  anschließende  Artikel  steht  bereits  in  der 
Aprilnummer  der  „Musikrundschau“.  Jenes  Blatt  erscheint  jedoch  nur  in 
Punktdruck,  wird  daher  von  wenigen  Sehenden  gelesen.  Dem  Verfasser 
muß  jedoch  daran  liegen,  daß  der  hier  besprochene  Punkt  auch  vor  die 
Lehrerschaft  gelange.  Hierfür  bestehen  verschiedene  Anlässe: 

1.  Der  Verfasser  des  Artikels  liebt  offene  Verhältnisse  und  erachtet  des¬ 
halb  für  notwendig,  die  Lehrer  über  Dinge,  die  auch  sie  angehen,  in 
Klarheit  zu  halten  und  nicht  einseitig  zu  verhandeln. 
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2.  Unzutreffenden  Anschauungen,  die  in  Lehrerkreisen  sich  finden,  soll 
begegnet,  bezw.  Gelegenheit  ihrer  /  Rechtfertigung  gegeben  werden. 

Die  Zeit,  da  die  Blinden  anzunehmen  hatten,  was  die  Schulmeister 
bestimmten,  ist  dank 'der  treuen  Arbeit  der  besten  Schulmänner  vorüber: 
denn  die  gute  Schulsaat,  ging  bei  vielen  Blinden  auf.  so  daß  sie  nun  selber 
beurteilen  können,  was  ihnen  nützlich  und  zweckmäßig  sei.  Aber  gerade 
aus  diesen  Ursachen  halte  ich  es  für  außerordentlich  wichtig,  daß  be¬ 
deutsame  Fragen  nicht  nur  auf  einer  Seite,  sondern  von  Theoretikern  und 
Praktikern  —  d.  i.  hier:  von  Lehrern  und  blinden  Berufsmusikern  —  er¬ 
örtert  werden.  Wie  notwendig  allseitige  Klärung  über  den  hier  behan¬ 
delten  Gegenstand  ist,  zeigt  u.  a.  die  l'atsache,  daß  es  Blindenmusiklehrer 
gibt,  weiche  dem  Blinden  die  Uirektionsfähigkeit  absprechen,  und  die 
zudem  ihren  Pessimismus  auf  ihre  Schüler  zu  übertragen  suchen  mit  der 
Begründung:  Blinde  fänden  keine  Möglichkeit  zur  Ausübung  des  Dirigenten¬ 
berufes.  Zugegeben:  es  ist  ungemein  schwierig  für  den  Nichtsehenden, 
hierin  sich  durchzusetzen.  Zerstört  man  aber  im  Menschen  den  Glauben 
an  seinen  Beruf,  so  ist  er  allermeist  verloren.  Gegenwärtig  besteht  die 
furchtbare  Gefahr,  daß  Blinde  und  Sehende  zu  Bettlern  herabgedrückt 
werden:  deshalb  gilt  jetzt  doppelt,  auf  der  Hut  zu  sein  vor  allem  Pessi¬ 
mismus.  Wer  heute  vorankommen  will,  muß  mutig  und  vielseitig  gerüstet 
ans  Werk  gehen.  Die  „Vielseitigkeit  darf  freilich  nicht  auf  Kosten  der 
Gründlichkeit  gewonnen  sein.  Sorgfältige  Schulung  erleichtert  die  Er¬ 
fassung  und  Lösung  neuer  Aufgaben. 

Mein  Aufsatz  will  keinen  Streit  erregen,  wohl  aber  wäre  ich  dankbar, 
wenn  er  fruchtbare  Anregungen  bewirkte  und  Klärungen  schaffen  hülfe. 
Die  Direktionsfrage  wird  für  Blinde  insofern  brennend,  als  immer  mehr 
sich  herauszubilden  scheint,  daß  Organisten  gleichzeitig  Chordirigenten  sein 
sollen,  was  naturgemäß  die  Anstellung  blinder  Organisten  hemmt.  Es 
kann  sehr  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Entwicklung  ein  Segen  für  die 
Kirchengemeinden  sei;  den  blinden  Künstlern  droht  hier  jedenfalls  bedenk¬ 
liche  Gefahr,  wofern  man  es  nicht  versteht,  bei  Zeiten  —  und  es  ist  die 
höchste  Zeit  —  entsprechend  sich  einzustellen,  vorzubereiten.  Bisher 
darf  füglich  behauptet  werden:  Die  blinden  Organisten  versagten  nicht, 
sondern  zwangen  oftmals  ihre  sehenden  Kollegen  zum  gesunden  Fort¬ 
schritt.  Letzterer  kam  jetzt  allgemeiner  auf  dem  Gebiete  der  Kirchen¬ 
musik.  Nun  aber  heißt  es:  Nicht  nachlassen,  sondern  mithalten.  Ob  die 
Blindenanstalten  mit  ihren  gegenwärtigen  Musiklehrerkräften  das  hierzu 
Erforderliche  zu  leisten  vermögen,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Früher 
konnten  sie  dies  —  zugegebenermaßen  —  nicht,  sondern  wiesen  ihre  be¬ 
fähigten  Schüler  an  gute  Meister.  Heute  freilich  bilden  manche  sich  ein, 
auszureichen;  meine  Beobachtungen  zeigen  mir,  daß  sie  darin  irren. 
Technik  läßt  nach  pädagogischen  Grundsätzen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
sich  lehren:  rechte  Anwendung  und  inneres,  musikalisches  Leben  erwächst 
nur  durch  Leben;  Künstler  werden  in  der  Regel  nur  durch  Künstler.  Das 
wissen  die  maßgeblichen  Musikschulen  längst:  und  schicken  darum  die 
Anfänger  zu  ihren  Elementarmusiklehrern,  um  dann  die  fähigen  Schüler 
von  wirklichen  Künstlern  zum  Leben  bringen  zu  lassen.  So  können  m.  E. 
die  Blindenanstalten  nicht  arbeiten.  Warum  auch  soll  der  Blinde  hier 
andere  Wege  wie  der  Sehende  wählen?!  Letztere  gehen  vom  Elementar¬ 
lehrer  zum  Professor,  dann  zur  Hochschule.  Viele  —  vielleicht  die  Mehr¬ 
zahl  —  machen  es  umgekehrt,  holen  sich  das  Hochschulzeugnis,  um  dann 
beim  freien  Künstler  lebensreif  zu  werden.  Aus  solchen  Gedanken  und 
Erwägungen  bin  ich  veranlaßt  zu  der  Veröffentlichung  des  nachfolgenden 
Artikels  in  Schwarzschrift. 

Abhandlung:  Man  fragt  oft:  „Kann  der  Blinde  dirigieren?“  Sehende 
pflegen  meist  mit  „nein“  zu  antworten,  während  die  Blinden  getrennter 
Meinung  sein  dürften:  die  einen  verneinen,  andere  bejahen,  wieder  andere 
sind  unsicher,  machten  vielleicht  trübe  Erfahrungen  bei  ihren  Versuchen. 
Stellen  wir  jetzt  einmal  die  Gegenfrage:  „Kann  der  Sehende  dirigieren?“ 
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„Ja,  natürlich“  rufen  Uebereifrijjc.  Ich  antworte:  „nein“!  Das  überrascht? 
Nun,  reden  wir  nicht  viel  davon,  aber  der  Umstand,  daß  neulich  ein  be¬ 
deutender  Berliner  Professor  von  einem  seiner  sehenden  Schüler  äußerte: 
wenn  er  doch  auf  seiner  Orgel  bank  sitzen  bleiben  wollte,  statt  den  Takt¬ 
stock  in  die  Hand  zu  nehmen,  unterstützt  wohl  meine  Behauptung.  Frei¬ 
lich,  wenn  Blinde  die  törichten  Bewegungen  beim  Dirigieren  vollführen,  die 
Sehende  zuweilen  sich  gestatten,  so  würde  es  heißen:  „der  arme  Blinde 
kann  das  ja  nicht;  er  sieht  seine  Bewegungen  und  den  Chor  nicht!“  Nun 
immer  hat  der  Sehende  den  Spiegel  auch  nicht  vor  sich,  um  seine  Bewe¬ 
gungen  beurteilen  zu  können;  er  würde  sonst  manchesmal  vor  sich  selber 
erschrecken.  Nicht  selten  nennt  man  derartiges  beim  Sehenden  ,, originell“, 
beim  Blinden:  „Unbeholfenheit“,  welch  letzteres  für  beide  das  Zutreffende 
sein  dürfte. 

Also  wir  sagten:  Der  Sehende  könne  auch  nicht  vOn  Natur  aus  diri¬ 
gieren  —  Ausnahmen  bestätigen  auch  hier  die  Regel  — ,  er  muß  es  lernen. 
Dieses  Lernen  fällt  ihm  leichter,  wie  alles,  wobei  das  Auge  hilft.  Er  geht 
hin  und  schaut  zu,  wie  andere  es  machen.  Aber  damit  ist  er  noch  längst 
kein  Dirigent.  Er  muß  den  Stab  in  die  Hand  nehmen.  Sie  hätten  — 
gleich  mir  —  Ihr  helles  Vergnügen  gehabt,  wenn  Sie  miterlebt  hätten,  wie 
der  unterrichtende  Kapellmeister  dem  Schüler  den  Stab  aus  den  Händen 
schlug,  wegen  der  Ungeschicken,  falschen  Führung.  Es  ist  nicht,  wie 
manche  Herrschaften  denken;  man  schwingt  den  Taktstock,  und  alles  gehe 
glatt  vor  sich.  Es  ist  aber  auch  nicht  so.  wie  mir  ein  Pfarrer  einst  sagte; 
„Sie  können  doch  nicht  dirigieren.  Sie  sehen  die  Sänger  nicht  und  können 
daher  nicht  nach  ihnen  sich  richten.“  Ich  fragte  nur:  Dirigieren  denn  die 
Sänger  den  Dirigenten?“  Er  schwieg  einen  Augenblick  und  erwiderte: 
„Sie  habe^n  ja  recht;  also  nehmen  Sie  den  Chor.“  Aber  zum  dirigieren 
gehört  nicht  nur  das  Lernen,  sondern  auch  reichliche  Erfahrung,  Praxis; 
„Probieren  geht  über  Studieren.“  Besitzt  der  Student  wirkliche  Fähig¬ 
keiten,  gewinnt  er  allmählich  Geschick  und  Fertigkeiten,  so  zeigt  sich 
dann  der  wahre  Künstler,  der  bewußt  und  unbewußt  sein  inneres  Empfinden 
auf  sein  Instrument,  auf  das  Orchester,  auf  den  Chor  überträgt.  Fehlt  die 
innere  Seelenkraft,  bleibt  die  Vorführung  in  der  Regel  unwirksam.  Zum 
Dirigieren  gehört  vor  allem  auch  guter  Orientierungssinn.  Wer  den  weder 
hat,  noch  richtig  zu  schulen  vermag,  kann  —  ob  blind,  oder  sehend  — 
wenig,  oder  keinen  Erfolg  im  Dirigentenfach  erhoffen. 

Was  müßte  also  für  den  Blind'en  —  für  Sehende  ist  reichlich  vorge¬ 
sorgt  —  zu  seiner  besonderen  Schulung  auf  diesem  Gebiete  geschehe’^" 
Im  Grunde  nicht  mehr  als  für  den  Sehenden,  nur,  daß  es  hier  eben  auch 
geschehen  sollte!  Allerdings  unter  Berücksichtigung  einiger  Punkte, 
die  dem  intelligenten  Sehenden  geläufig,  selbstverständlich  sind,  oder  doch 
von  ihm  mittels  des  Auges  leicht  mit  aufgefaßt  werden.  Der  Blinde  kennt 
zumeist  den  Sinn  seiner  eigenen  Bewegungen  zunächst  wenig  oder  garnicht. 
Hier  schon  müssen  Klarstellungen  darüber  einsetzen,  wie  Sehende  gewisse 
Bewegungen  und  Haltungen  auffassen.  Woher  sollen  Blinde  wissen,  wie 
man  z.  B.  mit  dem  Kopfe  Verwunderung,  Verneinung,  oder  Bejahung  aus- 
drücken  kann,  wenn  er  nicht  —  gewöhnlich  zufällig  —  auf  derartiges  hinge¬ 
wiesen  wird.  So  gibt  es  eine  ganze  Reihe  von.  dem  Sehenden  natürlichen. 
Bewegungen,  die  dem  Blinden  ebenso  natürlich  werden;  sie  müssen  ihm 
aber  erklärt,  ihr  Mißbrauch  verständlich  gemacht  werden.  Das  geht  aber 
nicht  in  einem  Augenblick;  schon  die  Blindenschule  muß  mit  entsprechenden 
Vorbereitungen  beginnen,  die  bei  den  späteren  Direktionsübungen  reich¬ 
liche  Ergänzungen  erfahren.  Ich  geh  hier  nicht  allzusehr  auf  pädagogische 
Einzelheiten  ein.  zumal  ich  nicht  schulmeistern  mag.  sondern  will  nur  An¬ 
regungen  und  Andeutungen  geben  darüber,  wie  man  dem  Blinden  sein 
Leben  weiterhin  erleichtern,  erträglicher  machen  kann. 

Nicht  anders  als  der  Sehende  muß  der  Blinde  vor  einem  Chor,  oder 
ein  Orchester  treten  und  sich  hindurchringen.  Aber  man  soll  geeignete 
Blinde  hierfür  entsprechend  Vorschulen,  nicht  in  einer  Viertelstunde,  son- 
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dem  in  längerem,  sorgfältigem  Studium.  Man  beobachte  den  Blinde” 
zunächst,  wie  er  bei  der  Direktion  des  Blindenanstaltschores  sich  einlebt, 
sorge  dafür,  daß  er  nicht  nur  den  jeweiligen  Gesanglehrer  cooiert.  Dar¬ 
über  hinaus  schaffe  man  einen  Uebungschor  von  Sehenden.  Ein  Ouartett 
genügt  zunächst;  letzteres  darf  aber  nicht  zu  gemütlich  gehandhabt  werden, 
sondern  soll  sich  „dirigieren“  lassen,  darf  nur  tun.  was  der  junge  Diri¬ 
gent  anzeigt,  muß  auf  jede  falsche  Nüance,  die  der  Blinde  ihm  gibt,  ebenso 
reagieren  und  soll  Zweckfehler  machen,  die  der  Lehrer  dem  Blinden 
berügt,  berichtigt.  Erwähnt  braucht  wohl  kaum  zu  werden,  nicht  das 
ganze  Quartett,  der  leitende  Lehrer  erteilt  den  Unterricht.  Später  stelle 
man  den  Blinden  vor  ein  Doppelquartett  und  vor  einen  größeren  Chor, 
über  dessen  Aufstellung  der  junge  Dirigent  befindet,  oder  tunlichst  unauf¬ 
fällig  sich  orientiert.  Wie  man  das  zweckmäßig  anfängt,  ist  Angelegenheit 
persönlichen  Taktes;  denn  der  Dirigent  soll  und  darf  ja  nicht  nur  den 
Rhythmus  studieren,  er  soll  auch  inneren  Takt  besitzen  und  lernen.  Die 
Taktstockführung  ist  für  alle  Taktarten  zu  zeigen,  in  den  mannigfaltigen 
Möglichkeiten  zu  besprechen  und  zu  üben,  damit  die  Bewegungen  nicht 
automatenhaft  ausgeführt  werden.  Ungefähr  jeder  Dirigent  faßt  den  Takt¬ 
stock  anders  an,  vollführt  die  Schläge  nach  seiner  Weise;  aber  wie  es 
gemacht  wird,  muß  es  geschickt,  verständlich,  natürlich  wirken.  Man  er¬ 
innere  den  Blinden  auch  daran,  daß  zwei  Hände  zur  maßvollen  Verfügung 
stehen.  Dies  ist  ihm  zwar  kein  Geheimnis,  aber  oft  weiß  er  damit  nichts 
anzufangen.  Ein  Dirigent  muß  das  wissen  lernen.  Solche  Kenntnisse 
errangen  wir  älteren  uns  durch  viele  Demütigungen,  die  wir  den  Jüngeren 
gern  ersparen,  zumal  der  Fortschritt  ohnehin  neue  Hemmnisse  zu  über¬ 
winden  bringt.  Mimische  Bewegungen  eines  Dirigenten  dürfen  unter 
keinen  Umständen  als  solche  wirken,  sonst  verfehlen  sie  den  musikalischen 
Zweck,  lenken  ab  und  werden  belächelt.  Schlichte  Direktion  ist  die  brauch¬ 
barste.  Natürlich  kann  nicht  alles  gelehrt  werden;  aber  die  gesamte  Erzie¬ 
hung  des  Dirigenten  wird  ihn  richtig  zum  guten  Ziel  leiten.  Beachtlich  bleibt 
der  Umstand;  In  den  Chören  trifft  man  im  allgemeinen  erheblich  weniger 
Musiker  als  Dilettanten.  Die  letzteren  verstehen  nicht  immer  alle  Zeichen 
und  Bewegungen  richtig,  da  gilt  es.  sich  einzuleben,  einzufühlen,  oft  auch 
neue  Verständigungsmittel  zu  finden.  Dies  setzt  beim  Dirigenten  solcher 
Chöre  feinstes  Gemerk  und  scharfe  Beobachtungsfähigkeit  voraus.  Auch 
der  blinde  Dirigent  taktiert  nicht  nur,  er  beeinflußt  seine  Chöre  auf  mannig¬ 
fache  Weise  von  innen  heraus.  Er  darf  daher  nicht  steifnackig  vor  dem 
Chorkörper  stehen,  soll  vielmehr  in  guter  Haltung,  aber  beweglich  sein, 
nirbt  als  WacVt'JDuppe,  sondern  als  lebendiger  Mensch  wirken;  aber  ..Ruhe 
ist  die  erste  Bürgerpflicht“!  Dies  sind  natürlich  allgemeine  Dirigenten- 
hedingungen,  der  Blinde  aber  bedarf  ihrer  im  besonderen  Maße,  seine 
Fehler  zählen  allermeist  doppelt.  Deckt  sie  der  Mantel  der  Liebe  auch 
gern  zu,  so  meist  den  „armen  Blinden“  gleichzeitig. 

Daß  Literatur-  und  andere  Kenntnisse  erforderlich  sind,  bedarf  hier 
besonderer  Erwähnung  nicht.  Es  muß  wohl  nicht  ausdrücklich  betont 
werden,  daß  Dirigenten  über  Stimmbildung  und  -behandlung  unterrichtet 
sein  sollen?!  Ja  wohl,  auch  das  muß  man  besser  beherrschen  als  irgend 
ein  Vorgesetzter  Dilettant.  Da  man  Dirigieren  durch  dirigieren  lernt,  so 
sei  der  Blinde,  welcher  dieses  Fach  zur  Aufgabe  wählt,  stets  bemüht, 
darin  sich  zu  betätigen,  auch  wenn’s  zunächst  nichts  zu  bringen  scheint; 
er  gewinnt  immer  dabei.  Man  besuche  aufmerksam  die  Proben  guter 
Dirigenten,  worunter  wir  nicht  eben  die  mit  den  starken  Ausdrücken  ver¬ 
stehen;  das  „Schimpfen“  macht  keine  guten  Führer,  sondern  klares  Urteil, 
verständiges  Wort  helfen  voran.  Erkennt  man  in  seinem  Chor  einen 
Fehler,  so  nenne  man  ihn  da,  wo  er  steckt,  ohne  dabei'  persönlich  zu 
werden;  anders  schweige  —  auf  gelegenere  Zeit.  Das  Nötige  sage  ohne 
Hörner  und  Zähne;  das  gibt  Achtung  und  Erfolg.  Scharlatane  schaden 
nicht  nur  sich,  sondern  der  Gesamtheit:  gegen  solche  dürfen  wir  daher  kei’i 
Mitleid  üben,  sie  sind  unnachsichtig  zu  bekämpfen,  während  wir  dem  auf¬ 
richtigen  Ringen  gern  jede  Förderung  gönnen. 
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Niemand  denke  sich  den  Dirigentenberuf  angenehm  und  leicht:  er  ge¬ 
hört  zu  den  enttäuschungsreichsten,  bedarf  ungeheuerer  Geduldskraft,  Klar¬ 
heit  über  eigenes  Können,  Wissen  und  Wollen  bewahrt  vor  den  Gefahren 
der  Grenzüberschreitungen.  Künstler  werden  ohnehin  leicht  mißver¬ 
standen  infolge  ihrer  natürgemäß  idealen  Einstellung;  aber  solche  Miß¬ 
verständnisse  soll  und  muß  der  Dirigent  tunlichst  verhüten. 

Noch  einer  Gefahr  für  den  Blinden  sei  hier  gedacht:  Es  ist  richtig,  ihm 
begegnet  allerhand  Mißtrauen.  Gefährlicher  scheint  uns  das  mitleidige 
„Helfenwollen“,  wodurch  aber  der  Blinde  leicht  den  rechten  Ueberblick 
verliert  über  sein  Werk:  darum  tue  man  seine  Arbeit  stets  selber  und 
überlasse  nur  das  andern,  was  ihnen  naturgemäß  zukommt. 

Selbstverständlich  leistet  dem  blinden  Dirigenten  seine  Tonschrift 
ausgezeichnete  Dienste,  wenn  er  gelernt  hat,  sie  praktisch  zu  benützen. 
Die  alte  Schreibung  erleichtert  die  Arbeit  freilich  weniger.  Wirklich 
rationell  dient  hier  nur  die  „Eintaktschreibung“  mit  ihrer  „Randskala“: 
durch  letztere  kann  er  in  jedem  Augenblick  mit  dem  Solisten  sich  ver¬ 
ständigen  über  zu  berichtigende,  zu  wiederholende  Takte  etc.  Für  Chor¬ 
direktion  hilft  erheblich  wesentlicher  der  Druck  der  einzelnen  Stimmen. 
Regel  sei  hierbei  jedoch:  Jede  Chorstimme  wird  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchgedruckt,  aber  in  kurze  Abschnitte  geteilt.  Zu  Beginn  der  ersten 
Zeile  des  ersten  Abschnittes  steht  der  ausgeschriebene  Name  der  jewei¬ 
ligen  Stimme,  alle  folgenden  Abschnitte  werden  mit  den  entsprechenden 
Buchstaben  des  Alphabetes  begonnen,  denen  das  Paragraphenzeichen  vor¬ 
ansteht  (also  Abschnitt  2  mit  dem  Buchstaben  a,  3  mit  b  usw.).  Der  Noten¬ 
text  beginnt  (abgesehen  von  der  ersten  Zeile)  stets  auf  dem  4.  Feld.  Auf 
diese  Weise  findet  der  Blinde  immer  rasch  den  gewünschten  Abschnitt. 
Wichtig  für  den  Leser  ist  noch:  Jeder  Abschnitt  erhält  das  entsprechende 
Oktavzeichen  vor  der  ersten  Note.  Vortragszeichen  brauchen  nur  in  der 
Oberstimme  zu  stehen,  und  wird  nur  in  Ausnahmen  davon  abgewichen. 
Die  Randskala  ist  hier  überflüssig,  weil  im  allgemeinen  nur  wenige 
—  4  bis  6  —  Takte  einen  Abschnitt  bilden,  der  durch  die  Eingangsbuch¬ 
staben  leicht  erkennbar  ist.  Diese  kleinen  Angaben  glaubte  ich  den  Be¬ 
rufskollegen  schuldig  zu  sein  zu  ihrer  Orientierung  und  Nachachtung. 

Die  Kunst  ist  keine  Materie,  die  man  nach  Gutdünken  be-  oder  ver¬ 
handeln  kann,  sie  ist  inneres  Leben,  zu  dem  man  berufen  sein  muß,  um 
Frucht  zu  schaffen.  Wer  diese  Berufung  in  sich  trägt,  bedarf,  gleichgültig, 
ob  sehend  oder  blind,  gründlicher  Schulung.  Während  der  Blinde  dem 
Sehenden  in  bezug  auf  Empfindung.  Leben  oft  stark  überlegen  ist,  erfor¬ 
dert  der  Blinde  in  äußeren  Dingen  speziellerer  Unterweisung.  Seine 
Schwäche  liegt  hauptsächlich  auf  mimischem  Gebiete,  ist  jedoch  zu  über¬ 
winden  durch  sorgfältiges  Arbeiten.  Wir  wissen  sehr  wohl:  jeder  ist  auf 
Liebe  angewiesen,  ohne  sie  ist  das  Leben  öde  und  wertlos:  wir  wissen 
aber  auch  das  andere:  in  dieser  Welt  soll  jeder  seinen  Platz  ausfüllen 
können.  Mehr  denn  je  gilt  heute,  die  Arbeitskräfte  auszunützen.  Ver¬ 
gessen  wir  jedoch  die  Menschen  ausreichend  vorzubilden,  so  erziehen  wir 
uns  überflüssigen  Ballast.  Rentenjäger  usw.,  die  nicht  fördern,  sondern 
hemmen.  Soll  letzteres  durch  und  für  Blinde  vermieden  werden,  und  dies 
ist  nachweislich  erreichbar,  so  muß  die  Schule  Mittel  zur  Durchführung 
der  oben  angedeuteten  Schulung  erhalten,  um  den  blinden  Dirigenten  wirk¬ 
lich  ertüchtigen  zu  können.  Diese  Kosten  verzinsen  sich:  Renten 
tun  dies  nie.  Hat  freilich  die  Schule,  oder  Hochschule  die  Ausrüstung 
geschaffen,  müssen  Staat  und  Kommunen  gehalten  sein,  der  Geschulten, 
seien  sie  nun  sehend  oder  blind,  sich  zu  bedienen:  anders,  sind  die  aufge¬ 
wandten  Kosten  und  Mühen  verspielt,  das  will  niemand  in  dieser  harten  Zeit. 

Vorstehendes  teilt  lediglich  Erfahrungen  und  daraus  erwachsene  Ge¬ 
danken  mit,  kann  und  will  keinen  Lehrplan  bieten.  Sollten  trotzdem  gute 
Anregungen  daraus  hervorgehen,  so  wird  dies  dankbarst  begrüßt.  Zweck 
dieser  Darlegungen  ist  ferner  keines  Falles  der,  daß  jetzt  etwa  alle  blinden 
Musiker  dem  Dirigentenfach  zuwenden  sich  sollen:  das  wäre  in  mehr  als 
einer  Beziehung  ein  Unglück  und  eine  Torheit.  Vielmehr  wollen  diese 
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Auseinandersetzungen  nur  dem  Irrtum  begegnen,  als  könne  der  Blinde 
nicht  auch  Dirigent  eines  Chores  oder  Orchesters  sein,  uns  vor  leicht¬ 
fertiger  Uebernahme  solcher  Aufgabe  warnen  einerseits,  andererseits  aber 
doch  dahin  wirken,  daß  dem  Blinden  die  unerläßlichen  Grundlagen  ge¬ 
schaffen  werden,  die  Dirigentenpriifung  möglichst  auch  zu  bestehen,  ohne 
daß  das  Mitleid  hierbei  den  Ausschlag  geben  muß.  „Lerne  was,  so  kannst 
du  was“,  und  kannst  Du  was,  so  beweise  es.  Nötig  ist  ja  nicht,  daß  man 
gerade  dem  Blinden  ein  besonderes  Bein  stellt  bei  der  Prüfung.  Schädlich 
ist  aber  Blinden  wie  Sehenden,  wenn  man  Unfähige  unter  allen  Umständen 
diplomiert.  Wäre  es  so,  daß  man  nur  mit  den  Augen  sähe,  so  wäre  kein 
Blinder  hier  brauchbar,  da  diese  Dinge  aber  sehr  anders  liegen  —  cs  gibt 
nämlich  Leute  mit  gesunden  Augen,  trotzdem  sehen  sie  ungefähr  nichts, 
und  umgekehrt:  Blinde  sehen  oft  schärfer  —  soll  man  uns  nicht  ausschalten 
dürfen.  Wir  wünschen  die  Blinden  nicht  als  ..Heilige“  angesprochen,  aber 
das  ist  nicht  unbillig,  wenn  wir  erwarten,  daß  in  Konkurrenzfällen,  in  denen 
ein  gleichbefähigter  Blinder  dem  Sehenden  gegenübersteht,  oder  ihn  gar 
überragt,  dem  Blinden  der  Vortritt  gebührt,  weil  ihm  engere  Betätigungs¬ 
grenzen  als  dem  Sehenden  gesteckt  sind,  durch  die  er  sich  nützlich  machen 
und  nähren  kann.  In  solchem  Falle  handelt  es  sich  nicht  um  Mitleid, 
sondern  um  ausgleichende  Gerechtigkeit.  Ein  Blinder,  der  etwas  leistet, 
soll  ebensowenig  wie  der  fähige  Sehende  betteln  gehen  müssen.  Mögen 
solche  Anschauungen  immer  klarer  sich  durchsetzen,  nicht  im  Sinne  allge¬ 
meiner  Gleichmacherei,  der  m.  E.  ein  Unsinn  ist,  Niedergang  schafft,  wäh¬ 
rend  unser  Gedanke  reine  Verhältnisse  bringen  will,  die  nicht  den  Neid, 
sondern  Fähigkeit,  Können.  Fleiß  und  Arbeit  krönen.  F . 


Kleine  Beiträge  und  Nadiriditen 

—  Staatliche  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz.  In  die  zum  1.  Oktober 
1929  frei  gewordene  Blindenoberlehrerstelle  des  Kollegen  Dasse,  der  zum 
Direktor  des  Landesblindenheimes 'Königswusterhausen  ernannt  wurde,  ist 
der  Blindenhilfslehrer  Dr.  Strack  befördert  worden.  In  seine  Stelle  trat 
zum  1.  April  1930  der  Hilfs-  und  Turnlehrer  Franz  Bögge. 

Zum  1.  April  d.  J.  ging  Blinden-Oberlehrer  Emil  Krause  wegen 
Erreichung  der  Altersgrenze  in  den  Ruhestand.  An  seine  Stelle  wurde 
durch  das  Ministerium  für  1.  Juni  d.  J.  Blindenoberlehrer  Kurt  Hilde¬ 
brandt-Stettin  mit  Lehrbefähigung  für  den  Handfertigkeitsunterricht 
und  Lehrmittelbau  berufen.  Picht. 

Die  Stelle  des  Direktors  an  der  Provinzial-Blinden- 
anstalt  Halle  ist  Blindenoberlehrer  E.  Bechthold  übertragen  worden. 
Wir  wünschen  ihm  in  seinem  Amte  beste  Erfolge. 

—  Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blinden¬ 
handwerks,  e.  V.,  Berlin.  In  die  Arbeitsgemeinschaft  wurde  als  neues 
Mitglied  in  der  Sitzung  vom  17.  Juni  1930  aufgenommen:  Hedwig  Fröhlich, 
Mannheim,  Almenstr^e  50.  In  der  Liste  der  Mitglieder  wurden  gestrichen: 
1.  die  in  Liauidation%efindlichen  „Frankfurter  Blindenwerkstätten,  Frank¬ 
furt  a.  d.  Oder“,  2.  Max  Schuppe,  Weißenberg  (Sachsen).  CI. 

—  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung,  e.  V.,  Hannover-Kirchrode. 

Bekanntmachung.  Die  ordentliche  Generalversammlung  der  Mitglieder 
der  Genossenschaft  findet  am  Mittwoch,  dem  30.  Juli  1930.  vormittags 
11  Uhr,  im  Hotel  Deutscher  Hof  (Lehrerheim,  Frauentorgraben  29)  in 
Nürnberg  statt.  Zur  Teilnahme  an  derselben  werden  die  Mitglieder  unter 
Bezugnahme  auf  §  16  des  Statuts  hiermit  eingeladen.  Tagesordnung: 
1.  Geschäftsbericht,  2.  Entlastung  des  Vorstande'i.  3.  Vorstandswahl 
4.  Wahl  der  Ausschußmitglieder,  5.  Besprechung  des  Drucknrogramms, 
6.  Verschiedenes.  Der  Vorstand:  Geiger,  Vors.,  Prilop,  stellv.  Vors, 

Hannover-Kirchrode,  den  24.  Juni  1930. 
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—  Fortbildunsslehrgaii]:  für  Turnlehrer  an  Blindenanstalten.  Der 

Herr  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  hat,  wie  in  dem 
Zentralblatt  für  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  vom  5.  April  d.  J. 
in  Heft  7  bekannt  gegeben  worden  ist,  die  Veranstaltung  eines  Einfüh- 
rungs-  und  Eortbildungslehrganges  für  Lehrer  und  Lehrerinnen 
an  Blindenanstalten  bei  der  Preußischen  Hochschule  für  Leibesübungen  in 
Spandau  für  die  Zeit  vom  5.  bis  18.  Oktober  1930  angeordnet.  Den  preu¬ 
ßischen  Teilnehmern  von  außerhalb  Groß-Berlins  werden  die  Kosten  für 
die  Hin-  und  Rückreise  nach  bezw.  von  Spandau  in  der  3.  Wagenklassc 
erstattet,  auch  erhalten  sie  eine  Beihilfe  Von  täglich  3. —  Mark  einschl. 
eines  Tages  für  Hin-  und  Rückreise.  Etwaige  Bewerbungen,  auch  von 
außerpreußischen  Blindenanstalten,  sind  durch  die  Provinzial  -  Schul¬ 
kollegien  bezw.  die  Schulbehörden  an  den  Herrn  Direktor  der  preußischen 
Hochschule  für  Leibesübungen  (Landesturnanstalt)  Spandau,  Radelandstr.  59 
bis  spätestens  15.  September  einzureichen.  Eine  baldige  Meldung  wäre 
wegen  der  beschränkten  Raumverhältnisse  in  Spandau  dringend  erwünscht. 
Bei  den  Bewerbungen  sind  außer  dem  Vor-  und  Zunamen,  *  dem  Lebens¬ 
alter  und  der  Beschäftigungsanstalt  Angaben  über.  Wohnung  und  über 
eine  etwaige  frühere  Teilnahme  an  einem  Lehrgang  erforderlich. 

Im  Aufträge  des  Ministeriums  wird  hierdurch  im  Einverständnis  mit 
dem  Leiter  der  Preußischen  Hochschule,  Herrn  Direktor  Dr.  Neuendorff, 
und  dem  geprüften  Turn-  und  Schwimmlehrer,  Herrn  Bögge,  zwecks  Vor¬ 
bereitung  um  Einreichung  von  etwaigen  Vorschlägen  und  Wünschen  für 
die  Ausgestaltung  des  Fortbildungslehrganges  möglichst  bis  15.  Juli  d.  J. 
an  den  Unterzeichneten  gebeten. 

In  erster  Linie  sollen  in  der  Arbeitsgemeinschaft  Grundsätze  und 
Richtlinien  eines  Lehrplanes  für  Turnen,  Spiel  und  Sport  an  Blinden¬ 
anstalten  erörtert  und  eine  Neugestaltung  des  Turnens  für  Blinde  ange¬ 
bahnt  werden.  Der  Direktor:  Picht. 


Bücher  und  Zeitschriften 

Mitten  im  Lebensstrom.  Neue  Erinnerungen  von  Helen  Keller.  Geleit¬ 
wort  von  Felix  Hollaender.  Autorisierte  deutsche  Uebersetzung  von 
Eugenie  Gutbrod.  Verlag  Robert  Lutz  Nachfolger  Otto  Schramm, 
Stuttgart.  Geh.  6. —  RM.,  Leinen  8. —  RM. 

Es  ist  unmöglich,  diesem  neuesten  Buch  Helen  Kellers  in  einer  Be¬ 
sprechung  auch  nur  annähernd  gerecht  zu  werden.  Man  folgt  dieser 
einzigartigen  Lebensgeschichte,  einem  willensstark  geführten  harten  und 
doch  mit  so  viel  Segen  und  Freude  erfüllten  Lebenskampf  in  immer  neuem, 
ehrfürchtigem  Staunen.  Vielleicht  packt  manchen  Leser  dieser  neuen 
Erinnerungen  mehr  das  Wechselvolle,  geradezu  Abenteuerliche  in  Helen 
Kellers 'Leben  —  ihr  öffentliches  Auftreten,  ihre  Erlebnisse  in  Hollywood, 
wo  ihr  Leben  gefilmt  werden  soll,  ihre  Wanderfahrten  durch  Amerika, 
wo  sie  in  Vari^tös  mit  „Akrobaten,  Hunden  und  Papageien“  auf  dem  Pro¬ 
gramm  erscheint  —  andere  werden  bewundernd  ihren  Freundschaftskreis 
mustern  und  sich  über  ihr  selbstsicheres  Urteil  über  Roosevelt,  Wilson, 
Edison,  Ford,  Lindsey,  Lenin  und  andere  große  Zeitgenossen  freuen.  — 
viele  werden  von  ihrem  unerhörten  geistigen  Aufstieg  von  neuem  ergriffen 
werden  und  sich  in  das  einzigartige  Seelenleben  zu  vertiefen  suchen.  Und 
doch  bleibt  letzthin  wahr,  was  Nella  Braddy  in  ihrer  Einführung  sagf 
„Viel  Unsinn  ist  über  sie  geschrieben  worden.  Sie  weiß  dies  wohl  und 
kennt  auch  die  Angriffe,  welche  auf  sie  gemacht  wurden.  Ich  glaube,  sie 
sieht  ein,  daß  in  ihrer  Beurteilung  auf  beiden  Seiten  übertrieben  wurde. 
Wir  haben  yersucht,  daß,  was  sie  fühlt,  mit  unseren  Ausdrücken  zu  be¬ 
schreiben,  und  sie,  wie  die  meisten  Gehemmten,  hat  keinen  größeren 
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Wunsch,  das  zu  sein  wie  alle  anderen,  und  ist  uns  aui  halbem  Wege  ent¬ 
gegengekommen.  So  finden  wir  uns  am  Ende  wieder,  wo  wir  am  Anfang 
waren:  Aut  verschiedenen  Seiten  einer  Mauer.  Kleine  Steine  sind  abge¬ 
bröckelt,  aber  die  Mauer  steht  noch  und  es  gibt  kein  Mittel,  sie  wegzu¬ 
räumen.  Viele  haben  es  versucht  und  Fräulein  Keller  hat  viel  Verwirrung 
in  Gelehrtenköpfen  verursacht,  denn  sie  hat  eine  herausfordernde  Art,  alle 
vorgefaßten  Theorien  über  ihre  Person  über  den  Haufen  zu  werfen. 
Niemand  hat  das  letzte  Wort  über  sie  gesprochen,  außer  dem,  das  William 
James  ans  Ende  seiner  Betrachtung  setzte:  „Das  Resultat  ist,  daß  Sie  ein 
Segen  sind,  und  ich  werde  jeden  umbringen,  der  das  bestreitet.“  Mir  er¬ 
scheint  ihr  Leben  als  ein  gottgesegneter  Kampf  um  die  Ehrfurcht  vor 
allem  Menschentum,  das  leben  muß,  weil  es  ist,  und  leben  will,  weil 
es  seine  Lebensaufgabe  gefunden  hat.  Ich  las  neulich  die  Rede,  die  Eduard 
,  Spranger  bei  der  Reichsgründungsfeier  am  18.  Januar  d.  J.  in  der  Ber¬ 
liner  Universität  gehalten  hat:  Wohlfahrtsethik  und  Opferethik  in  den 
Weltentscheidungen  der  Gegenwart.“  Helen  Kellers  und  ihres  „Schutz¬ 
engels“  (A.  Sullivan)  Lebenswerk  könnten  als  lebendiges  Beispiel  für 
diese  hehren  Gedankengänge  geschaut  werden.  Was  sie.  taub  und  blind 
zugleich,  in  249  Versammlungen  in  123  Städten  vor  250  000  Menschen 
erreichen  wollte,  war,  „daß  Gott  durch  ihr  Schicksal  die  Menschen  er¬ 
schüttern  und  bewegen  wollte,  den  Menschen  hilfreich  zu  sein.“  Im 
Schlußkapitel,  das  ihrem  „Schutzengel“  gewidmet  ist,  schreibt  sie:  „Ich 
habe  das  letzte  Wort  der  Geschichte  meines  Lebens  geschrieben  und  lasse 
meine  müden  Hände  von  der  Schreibmaschine  sinken.  Ich  bin  frei!  Mein 
Lebensweg  liegt  vor  mir,  erhellt  von  der  Liebe  zahlloser  Freunde.  Ich 
denke  nicht  nur  an  die  Lebenden,  ich  denke  auch  an  jene,  welche  lange 
hinübergegangen  sind  in  das  Land  der  Toten.  Und  auch  meine  Bücher 
rechne  ich  dazu,  die  mir  unzählige  schöne  Stunden  und  die  reinsten  Freuden 
geschenkt  haben.  Eine  weit  größere  Begabung  als  die  meine,  würde  dazu 
gehören,  auch  nur  annähernd  das  vielfarbige  Licht  zu  beschreiben,  das 
meinem  Leben  Schönheit  und  Sinn  verlieh,  aber  über  Raum  und  Zeit  hinweg 
grüße  ich  alle,  welche  mich  damit  beschenkt  haben,  mit  den  besten 
Wünschen  und  herzinniger  Dankbarkeit. 

Meine  Lebensbeschreibung  ist  kein  bedeutendes  Werk.  Der  Wert, 
welchen  sie  haben  mag,  liegt  nicht  in  meiner  Geschicklichkeit  als  Schrift¬ 
stellerin  noch  in  der  Spannung,  welche  de  Geschehnisse  hervorrufen,  son¬ 
dern  allein  darin,  daß  Gott  mein  Schicksal  dazu  benützte,  die  Herzen  der 
Menschen  zu  erschüttern,  so  daß  sie  sich  aufmachten,  den  Tauben  und 
Blinden  Hilfe  zu  bringen.  Er  hat  mich  zum  Fürsprecher  gemacht  für  die, 
deren  Lippen,  gleich  den  meinen  versiegelt  waren,  und  durch  meine  Hände 
und  Füße  ist  den  Gelähmten  und  Hilflosen  Unterstützung  geworden.  Und 
weil  ich  dies,  gefangen  wie  ich  war  in  großer  Finsternis  und  tiefem 
Schweigen  —  nicht  allein  vollbringen  konnte,  hat  er  mir  einen  Befreier 
und  Schutzengel  gesandt  —  Anne  Sullivan,  meine  Lehrerin.“  —  Eine  sorg¬ 
fältige  Durchsicht  der  neuen  Erinnerungen  sei  unseren  Kollegen  .bestens 
empfohlen.  Helen  Keller  braucht  ja  nicht  zu  fürchten,  daß  auch  wir  zu 
ihren  „wissenschaftlichen  Peinigern“  werden.  Aber  wir  wollen  auch  auf¬ 
horchen,  wenn  sie  sagt:  „Niemand  kennt  —  niemand  kann  das  —  die 
Verzichte,  zu  welchen  meine  Gebrechen  mich  zwingen.  Ich  täusche  mich 
darüber  nicht  und  es  ist  nicht  wahr,  daß  ich  nie  traurig  oder  bitter  bin; 
aber  ich  habe  sehr  früh  schon  beschlossen,  nicht  zu  klagen.  Der  tödlich 
Verwundete  muß  versuchen,  den  Rest  seines  Lebens  mit  einem  Lächeln 
auf  sich  zu  nehmen  um  der  anderen  willen.  Dazu  haben  wir  Religion,  um 
die  Herzen  tapfer  und  hochgemut  zu  erhalten!  Es  mag  kein  sehr  hohes 
Ziel  sein,  aber  es  bedeutet  noch  lange  nicht  Ergebung  in  sein  Geschick. 
Und  selbst,  um  nur  soweit  Herr  seines  Geschickes  zu  werden,  braucht  man 
Arbeit  und  den  Trost  der  Freundschaft  und  einen  unerschütterlichen 
Glauben  in  die  Güte  Gottes.“  H.  Müller. 
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—  Internationale  Hygiene-Ausstelluns  Dresden  1930.  In  den  Hallen  8, 
10,  12,  14,  16  ist  die  Ausstellung  des  Reiches  untergebracht.  Sie  bietet  eine 
kulturhistorische  Schau  über  100  Jahre  deutschen  Gesundheitswesens.  Der 
Plan  dieser  Schau  ist  von  Prof.  Dr.  Rott  entworfen.  Der  leitende  Ge¬ 
danke  war,  über  Zusammenhänge  und  Aufbau  des  ganzen  Gebietes  zu 
unterrichten  und  dabei  im  besonderen  die  quantitativ-soziale  Seite  der 
Hygiene,  die  Massenwirkungen  im  Gesundheitswesen  aufzuzeigen. 
Praktisch  war  das  nur  in  der  Weise  durchführbar,  daß  alle  Teilgebiete 
vor  einen  Hintergrund  gestellt  wurden,  so  daß  einerseits  die  Eigenart 
jedes  Gebietes  gewahrt  blieb,  anderseits  die  Zusammenhänge  ersichtlich 
wurden.  Dies  ist  in  vorbildlicher  Weise  gelungen.  Das  in  dem  Repräsen¬ 
tationsraum  des  Reiches  aufgestellte  Rundmodell  gibt  zunächst  einen  allge¬ 
meinen  Ueberblick.  Das  Modell  ist  in  20  Dreiecke  aufgeteilt,  von  denen 
jedes  die  historischen  Daten  des  betreffenden  Gebietes  trägt.  Diese  Auf¬ 
teilung  läßt  erkennen,  wie  die  einzelnen  Erscheinungen  des  Gesundheits¬ 
wesens,  die,  einzeln  betrachtet,  oft  scheinbar  in  gar  keinem  Zusammen¬ 
hang  stehen,  nacheinander  möglich  und  notwendig  wurden.  Die  einzelnen 
Gruppen  der  Schau  stellen  dann  gewissermaßen  die  Auflösung  jedes  der 
20  Sektoren  des  Rundmodells  dar.  Gruppe  15  umfaßt  Fürsorge  für  Blinde 
und  Taubstumme. 

Die  Leitung  der  vorbereitenden  Arbeiten  für  die  Gruppe  „Fürsorge  für 
Blinde“  lag  in  den  Händen  von  Dr.  med.  Dr.  whil.  Harmsem  (Zentral¬ 
ausschuß  für  innere  Mission.  Berlin).  Als  Fachberater  standen  ihm  zur 
Seite  Studiendirektor  Niepel  (Blindenwohlfahrtskammer),  Direktor  Picht 
(Staatliche  Blindenanstalt).  Dr.  Gäbler-Knibbe  (Reichsdeutscher  Blinden¬ 
verband)  und  Unterzeichneter  (Museum  für  Blindenwesen).  Die  Arbeiten 
begannen  Anfang  Dezember  1929.  In  einer  Sitzung  am  18.  Dezember  im 
Wohlfahrtshaus  zu  Berlin  wurde  ein  erster  Entwurf,  der  Plan  und  Aufbau 
im  Großen  skizzierte,  durchgearbeitet.  Unterzeichneter  übernahm  es  dann, 
den  Entwurf  im  einzelnen  auszubauen  und  Material  zusammenzustellen 
(Statistisches  Material,  geschichtliche  Daten,  Bilder).  Hieraus  wurde  von 
den  maßgebenden  Stellen  das,  was  ausstellungstechnisch  besonders  wirk¬ 
sam  erschien,  ausgewählt.  Es  kam  ungefähr  ein  Drittel  des  zur  Ver¬ 
fügung  gestellten  Materials  zur  Verwendung.  Die  Ausführung  zeigt,  daß 
gerade  dieser  Beschränkung  die  Wirksamkeit  der  ganzen  Gruppe  zu  ver¬ 
danken  ist.  Nirgends  verliert  sich  das  Auge  in  Nebensächlichkeiten.  Klar 
und  scharf  und  auch  dem  Laien  sofort  erkennbar,  ist  das  Wesentliche 
herausgestellt.  Zwei  Wandflächen  von  zusammen  9  m  Länge  und  2,20  m 
Höhe  sind  dem  Blindenwesen  eingeräumt.  Das  Bildmaterial  lieferten  das 
Museum  für  Blindenwesen  und  der  Reichsdeutsche  Blindenverband.  Die 
Gruppe  beginnt  mit  der  halbplastischen  Darstellung  eines  blinden  Industrie¬ 
arbeiters.  Unwillkürlich  wird  der  Beschauer  gezwungen,  die  beiden  Be¬ 
griffe  „Maschinenzeitalter“  und  „Blinde“  in  Beziehung  zu  setzen.  Damit 
ist  das  Leitmotiv  für  die  folgenden  Darstellungen  gegeben,  die  eine  aus 
der  anderen  erwachsen.  Wieviel  Blinde  gibt  es.  Nehmen  die  Erblindun¬ 
gen  prozentual  zu  oder  ab?  Welches  sind  die  häufigsten  Erblindungs¬ 
ursachen?  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  wird  in  farbigen  Darstellungen 
veranschaulicht.  Wie  es  möglich  ist,  den  Blinden  zu  einem  nützlichen 
Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  heranzubilden,  zeigt  der  nächste 
Abschnitt  an  Hand  einiger  Blinder.  Daß  die  körperliche  Ertüchtigung 
dabei  in  den  Vordergrund  gerückt  wird,  entspricht  ja  nur  dem  Sinn  der 
ganzen  Ausstellung.  Der  Abschnitt  zeigt  zum  Schluß  in  4  Bildern  die 
Hauptbetätigungsgebiete  der  Masse  der  Blinden  (Handwerk,  Industrie, 
Musik,  Bürotätigkeit).  Im  folgenden  Teil  wird  die  Entwicklung  der 
Blindenfürsorge  seit  100  Jahren  gezeigt.  Je  ein  Bild  von  Klein  und  Zeune 
mit  erläuternder  Beschriftung,  die  Gründungsdaten  der  ersten  deutschen 
Anstalten,  eine  Gegenüberstellung  von  1835  und  1930  (Zahl  der  Blinden¬ 
anstalten  und  der  darin  unterrichteten  Zöglinge)  und  endlich  eine  zu¬ 
sammenfassende  Uebersicht  der  heutigen  Blindenanstalten.  Heime  und 
Werkstätten.  Die  noch  verbleibende  Wahdfläche  von  4  m  Länge  ist  durch 
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eine  Diagonale  von  links  unten  nach  rechts  oben  geteilt.  Auf  der  Diagonalen 
sind  in  rechteckigen  Tafeln  die  Daten  der  staatlichen  Maßnahmen  auf  dem 
Gebiet  der  Blindenfürsorge  unten  links  beginnend  verzeichnet.  Das  obere 
linke  Dreieck  zeigt  in  Beschriftung  die  Tätigkeit  der  freien  Wohlfahrts¬ 
pflege  (Fürsorgevereine,  Verband  der  Anstalten,  Verein  zur  Förderung  der 
Blindenbildung),  das  untere  rechte  die  Selbsthilfeorganisationen  der 
Blinden,  sowie  eine  Uebersicht  über  die  in  der  Blindenwohlfahrtskammer 
und  auf  den  Blindenwohlfahrtskongressen  vertretenen  Organisationen. 
Die  Fläche  wird  nach  unten  abgeschlossen  durch  Abbildungen  aus  den 
Tätigkeitsgebieten  der  Selbsthilfeorganisationen  (Erholungsheime,  Führ¬ 
hund  usw.).  Eine  Vitrine  enthält  einige  Schriften  über  Blindenwesen, 
Proben  von  Blindenschriften,  Blindenzeitschriften  und  Lehrmittel  für 
Blinde.  Das  Ausstellungsmaterial  der  gesamten  Gruppe  ist  sicher  dazu 
angetan,  die  noch  immer  so  notwendige  Aufklärung  über  das  Blindenwesen 
zu  fördern.  Angeführt  sei  noch,  daß  die  Gruppe  Taubstummenfürsorge 
in  der  gleichen  Weise  aufgebaut  ist  und  daß  auf  dem  Mittelstück  zwischen 
diesen  beiden  Gruppen  in  einer  Länge  von  3,50  m  das  Taubstummblindeh- 
wesen  dargestellt  ist.  Werner  Schmidt.  Berlin-Steglitz. 
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Der  3.  Blindenwohlfahrtskongrefe 

Man  wird  es  begreiflich  finden,  wenn  ich  mit  einer  gewissen 
Befriedigung  die  Entwicklung  überschaue,  deren  Anfang  ich  mit 
meinen  Ausführungen  auf  dem  Kongreß  in  Hannover  1921  setzen 
darf  und  deren  Fortgang  immer  mehr  den  ernsten  Willen  der  deut¬ 
schen  Blindenlehrerschaft  bekundet,  das  Blindenwesen  in  ungetrüb¬ 
tem  Einverständnis  mit  den  aufstrebenden  Selbsthilfeorganisationen 
der  Blinden  voran  zu  bringen.  Man  hat  deshalb  unsere  Kongresse 
schon  als  Vorbilder  für  andere  Wohlfahrtszweige  gerühmt.  Natür¬ 
lich  können  die  Kongresse  nicht  der  Ort  sein,  wo  jede  Angelegenheit 
des  Blindenwesens  öffentlich  behandelt  werden  müßte.  Noch 
mannigfache  Aufgaben  sind  durch  Wechselarbeit  oder  Austausch¬ 
arbeit’ der  im  Blindenwesen  lebendigen  Verbände  weiterzuführen 
und  zu  klären,  bevor  sie  für  die  allgemeine  Oeffentlichkeit  reif  sind. 
Aber  solange  die  große  Unruhe  in  den  geistigen  und  sozialen 
Strömungen  unserer  Zeit,  die  man  von  den  verschiedensten  Blick¬ 
punkten  her  die  Krisis  der  Kultur  genannt  hat,  von  einer  allgemeinen 
wirtschaftlichen  Not  begleitet  wird,  können  die  Kongresse  vorerst 
keinen  anderen  Leitgedanken  haben  als  den,  wie  der  schweren 
Bedrängnis  der  Blinden  im  gegenwärtig  überaus  harten  Lebenskampf 
zu  begegnen  sei.  Wieweit  der  Nürnberger  Kongreß  wenigstens  das 
Verständnis  der  sehenden  Wirtschaftswelt  für  die  Belange  aller 
Blinden  vertieft  hat,  läßt  sich  natürlich  nicht  sagen  und  ob  das 
Vorrecht  der  Blinden  auf  Arbeit,  das  Oberverwaltungsrat 
Dr.  Marx  auch  anderen  Kreisen  deutlich  zu  machen  suchte,  in  jedem 
Falle  praktisch  ernst  genommen  wird  und  ob  die  „Allgemeinheit“ 
ohne  weiteres  zugeben  wird,  daß  für  sie  die  Beschaffung  von 
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Arbeitsplätzen  für  die  wenigen  tausend  arbeitsfähigen  Blinden 
durchaus  kein  Opfer  sei,  bleibt  auch  im  Bereiche  des  Höffens  und 
Wünschens.  Dr.  Marx  hat  sich  dankenswerterweise  bereit  erklärt, 
im  Ausschuß  für  Arbeitsbeschaffung  mitzuwirken.  Es  wäre  schon 
viel  gewonnen,  wenn  durch  seine  Vermittlung  mit  anderen  Wohl¬ 
fahrtsunternehmungen  eine  Verständigung  darüber  angebahnt 
werden  könnte,  welche  beruflichen  Arbeiten  den  einzelnen  Gruppen 
von  Anstalten  (für  Blinde,  Krüppel  etc.)  Vorbehalten  bleiben  sollten. 
Es  soll  hier  auf  keinen  der  Kongreßvorträge  näher  eingegangen 
werden.  Alle  enthalten  wertvolle  Anregungen,  auf  die  zurück¬ 
zukommen  nötig  sein  wird,  wenn  der  Kongreßbericht  im  ganzen 
vorliegt.  Aber  das  sei  dem  St.  K.  A.  besonders  gedankt,  daß  einmal 
mit  erfreulicher  Ausführlichkeit  und  Sachlichkeit  die  besondere 
wirtschaftliche  und  seelische  Notlage  der  blinden  Frauen  und 
Mädchen  von  einer  guten  Sachverwalterin  geschildert  werden 
könnte.  Den  einzelnen  „Vorschlägen  zur  Abhilfe“,  die  Fräulein 
Hölters  gemacht  hat,  werden  die  Verbände  ihre  Aufmerksamkeit 
und  ihren  Helferwillen  nachdrücklichst  widmen  müssen. 

Für  das  Gelingen  der  großen  Tagung  sind  überwiegend  zwei 
Momente  ausschlaggebend,  die  gründliche  Vorarbeit  des  Orts¬ 
ausschusses  und  die  weitgehende  Mitwirkung  der  Orts-  und  Landes¬ 
presse.  Nürnberg  hat  den  Kongreßteilnehmern  von  dem  schlichten 
Willkommensgruß  am  Bahnhof  und  dem  Flaggenschmuck  seiner 
öffentlichen  Gebäude  an  bis  zu  den  herzlichen  Grüßen  seines 
Bürgermeisters  Treu  bei  der  Kongreßeröffnung  besonders  aber  im 
großen  Rathaussaal,  wo  der  Kongreß  Gast  der  Stadt  war,  ein  Bild 
innigster  Verbundenheit  zwischen  der  Blindenwohlfahrt  und  den 
Geschicken  dieser  einzigartigen  Stadt  gegeben.  Diese  Verbunden¬ 
heit  leuchtete  besonders  auf  in  der  verehrungswürdigen  Persönlich¬ 
keit  des  Sanitätsrat  Dr.  v.  Förster.  Es  war  so  und  wird  so  bleiben, 
daß  gute  Werke  nur  von  edlen  Persönlichkeiten  getragen  und  ge¬ 
fördert  werden.  Möge  das  Wort,  das  vom  Bühnenrahmen  im 
großen  Saal  des  „Deutschen  Hofes“  grüßte:  „Dem  Blinden  unser 
Herz  und  unsere  Hand“  nach  dem  Vorbilde  der  Nürnberger  recht 
viele  tatkräftige  Bekenner  finden.  Für  die  herzliche  Aufnahme 
und  die  allseitig  gelungene  Durchführung  der  Tagung  sei  dem  Orts¬ 
ausschuß,  insbesondere  dem  Anstaltskollegium  und  den  Vertretern 
des  Blindenvereins  herzlich  gedankt.  Der  Abend,  den  die  Anstalt 
im  Tiergarten  bereitet  hatte  mit  der  frischen  Musik  der  Landes¬ 
polizei-Kapelle,  mit  den  Hans-Sachs-Spielen  der  deutschen  Volks¬ 
bühne  unter  Leitung  Bernhard  Ringlers,  mit  den  Heimatliedern,  die 
der  Chor  der  Anstalt  unter  Musiklehrer  Leopold  feinsinnig  bot  und 
mit  den  „Würstle“  war  köstlich.  Daß  auch  das  Städtchen  Rothen¬ 
burg  uns  so  gastfreundlich  aufgenommen  hat,  war  allen,  die  dabei 
waren,  eine  außerordentliche  Freude.  Aufrichtig  und  freudig  danken 
wir  auch  an  dieser  Stelle  der  Presse  Nürnbergs  (Nürnberger  Zeitung, 
Fränkischer  Kurier,  8-Uhr-Blatt),  die  schon  vor  der  Tagung  sehr 
eingehend  auf  die  Veranstaltungen  hingewiesen  hatte  und  über  den 
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Verlauf  ausführlich  und  anerkennend  berichtete.  Von  den  auswär¬ 
tigen  Zeitungen  verdient  vor  allem  der  „Regensburger  Anzeiger“ 
erwähnt  zu  werden,  der  den  Tagungsverlauf  mit  ausgezeichnet 
sorgfältigen  Berichten  begleitet  hat.  Sonst  haben,  soweit  ich  es  bis 
jetzt  überschauen  kann,  Kongreßteilnehmer  eine  ganze  Reihe 
deutscher  Tageszeitungen  mit  mehr  oder  weniger  ausführlichen 
Nachrichten  über  die  Ergebnisse  des  Kongresses  versehen.  Hoffent¬ 
lich  bleibt  dem  Kongreß  auch  der  praktische  Erfolg  nicht  versagt. 

H.  Müller. 


Grundlegende  Untersuchungen 
über  das  Farbenhören  bei  Erblindeten 

Gewisse  Reize  rufen  bei  manchen  Personen  außer  den  allge- 
'mein  üblichen  und  natürlichen  Reaktionen  des  in  Betracht  kommen¬ 
den  Sinnesorgans  noch  Reaktionen  eines  anderen  Sinnes  hervor. 
Schon  1873  berichtete  Nußbaumer  über  die  Erscheinung  des  Farben¬ 
hörens,  wurde  aber  wenig  ernst  genommen.  Heute  liegen  mehrere 
Arbeiten  vor,  die  sich  mit  dem  Problem  der  Sekundärempfindungen 
befassen.  Es  ist  nach  Wehofer  zu  vermuten,  daß  bei  12  Prozent 
aller  Menschen  Synästhesien  auftreten.  Am  häufigsten  kommen 
Photismen  vor,  die  man,  sofern  sie  mit  akustischen  Empfindungen 
zusammen  wirksam  werden,  als  Phonopsien,  audition  coloree, 
Earbenhören  bezeichnet.  August  Messer  berichtet,  daß  4  Prozent 
aller  Individuen  mit  Sekundärempfindungen  Farbenhörer  seien. 
„Bei  Blinden“,  so  schreibt  er  in  seiner  Psychologie  von  1914, 
S.  132,  „scheint  der  Prozentsatz  weit  höher  zu  sein;  auf  150  Blinde 
kamen  30  Farbenhörer.“  Leider  gibt  Messer  nicht  an,  woher  er 
sein  Material. hat.  Daß  Blindgeborene  die  ganze  bunte  Reihe  der 
Photismen  erleben  könnten,  ist  bisher  kaum  behauptet,' keinesfalls 
glaubhaft  gemacht  worden.  Hier  galt  und  gilt:  der  Blinde  redet 
von  der  Farbe.  Offenkundig  ist  dagegen,  daß  Erblindete  Farben¬ 
vorstellungen  reproduzieren-  können.  Wie  sie  diese  angeblich 
haben,  darüber  ließe  sich  aus  dem  einschlägigen  Schrifttum 
mancherlei  Material  zusammenstellen. 

Die  grundlegende  Arbeit  über  „das  Farbenhören  bei  Erblindeten“ 
hat  W.  Voß  mit  dem  Untertitel:  „Untersuchungen  über 
Wesen  und  Arten  der  Photismen  bei  blinden  Synop¬ 
tikern  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Form¬ 
problems“  als  Sonderdruck  der  „Farbe-Ton-Forschungen“  soeben 
erscheinen  lassen,  nachdem  er  schon  1914  im  Blindenfreund  und 
1929  im  Fortbildungslehrgang  für  Blindenlehrer  sich  zur  Sache  ge¬ 
äußert  hatte.  Es  ist  nun  nicht  meine  Absicht,  „die  Fülle  der 
Gesichte“  als  „der  trockene  Schleicher“  zu  stören.  Auf  Einzel¬ 
heiten  werde  ich  später  einmal  zurückkommen  können;  hier  soll 
nur  im  allgemeinen  auf  das  bedeutsame  Werk  eingegangen  werden. 
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Voß  bewährt  sich  als  der  exakte  Forscher,  als  den  wir  ihn 
kennen  und  schätzen.  Es  wird  hier  nicht  aus  Begriffen  mit  zwin¬ 
gender  Logik  etwas  abgeleitet,  nur  philosophiert,  es  wird  nach 
langer,  mühevoller  Sammelarbeit  viel  anschauliches  Tatsachen¬ 
material  bereitgestellt,  gesichtet,  ausgewertet.  Wenn  trotz  heißen 
Bemühens  Ergebnisse  sich  nicht  heraussteilen  lassen,  so  wird  das 
freimütig  zugegeben. 

Gegen  das  angewandte  Verfahren  wird  sich  grundsätzlich  ein¬ 
wenden  lassen,  daß  die  Versuchspersonen  die  mitgeteilten  Erleb¬ 
nisse  kaum  immer  von  sich  aus  hatten,  sondern  daß  sie  trotz  der 
starken  Sicherungen  von  seiten  des  Versuchsleiters  doch  gelegent¬ 
lich  phantasierten  oder  zumeist  nur  vom  Wort  aus  um  gewisse 
Sachverhalte  „wußten“.  (Vergl.  die  Aeußerung  der  Versuchs¬ 
person  Cb,  S.  15:  „Der  Anzug  ist  graubraun,  das  Gesicht  weiß;  wie 
sich  das  gehört.“)  Erschwert  und  vielfach  gefährdet  wurde  das 
Sammeln  einwandfreien  Materials  vor  allem  auch  dadurch,  daß  dem 
Versuchsleiter  immer  nur  Worte  und  nicht  auch  Zeichnungen  direkt 
gegeben  waren.  Es  erscheint  ferner  wenig  wahrscheinlich,  daß  es 
bei  der  langen  Dauer  der  Versuche  gelungen  ist,  eine  gegenseitige 
Beeinflussung  der  beteiligten  Personen  auszuschalten.  Auch  von 
der  Tatsache  wird  man  mit  Bedenken  Kenntnis  nehmen  dürfen,  daß 
die  Zahl  der  erblindeten  Versuchspersonen  so  gering  ist  und  daß 
unter  ihnen  nur  2  total  blind  waren,  5  aber  hell  und  dunkel  unter¬ 
scheiden  konnten,  1  sogar  noch  grelle  Farben  erkannte. 

Voß  hat  diese  und  andere  Fallen  selber  vermutet.  So  schreibt 
er  z.  B.  Seite  207 :  „Auch  ist  zu  besorgen,  daß  sich  unter  dem  Einfluß 
der  dauernden  Beachtung  der  natürliche  Sachverhalt  mehr  oder 
weniger  verschiebt.“  Der  wissenschaftliche  Wert  der  Arbeit  wird 
durch  solche  grundsätzlichen  Erwägungen  nicht  angefochten.  Man 
kann  eben  gangbarere  und  sicherere  Wege  nicht  aufzeigen,  weil 
sich  dieses  Gebiet  psychologischer  Forschung  als  außerordentlich 
spröde  erweist.  Oder  liegt  es  an  der  psychischen  Struktur  eines 
Nichtsynoptikers,  daß  er  für  die  hier  in  Frage  kommenden  Bewußt¬ 
seinsvorgänge  des  Synoptikers  manchmal  nur  ein  Kopfschütteln 
übrig  haben  kann?  Sollte  Messer  vielleicht  recht  haben,  wenn  er 
(a.  a.  0.  S.  135)  sagt:  „Insbesondere  ist  es  einem  Psychologen,  der 
nicht  selbst  Farbenhörer  ist,  nicht  möglich,  zu  den  Fragen  der 
Deskription  entscheidende  Stellung  zu  nehmen.“  Beachtenswert  ist 
jedenfalls  die  Bemerkung  (Vp  Cb  S.  34):  „Herr  Voß,  Sie  haben  es 
bestimmt  nicht  verstanden  und  werden  es  auch  nicht  begreifen.  Es 
nützt  nichts,  wenn  ich  es  Ihnen  tausendmal  sage.“  Wären  solche 
Einwendungen  in  vollem  Umfange  am  Platze,  dann  durfte  Voß,  der 
sich  1914  als  „Farbentauben“  bezeichnete,  sein  Werk  nicht  schaffen 
und  ich  dürfte  mich  hier  zu  den  mitgeteilten  Tatbeständen  nicht 
kritisierend  äußern. 

Weil  ich  ihn  und  mich  hier  aber  für  zuständig  halte,  kann  ich 
nun  aus  der  erstaunlich  hohen  Zahl  seiner  Feststellungen  die  be¬ 
achtenswertesten  anmerken: 
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Photismen  sind  natürliche  anschauliche  Phänomene  von  eigen¬ 
artiger  Struktur,  die  nur  aus  der  gesamten  Bewußtseinslage  des 
Individuums  und  der  jeweiligen  Wahrnehmungssituation  heraus 
zu  verstehen  sind.  Bei  Erblindung  sind  für  ihr  Entstehen  beson¬ 
ders  günstige  Bedingungen  vorhanden. 

Dingvorstellungen  und  Photismen  sind  grundsätzlich  ver¬ 
schiedener  Natur,  wenn  es  auch  „Dingformen  mit  sekundären  und 
Photismen  mit  objektiven  Eigenschaften“  gibt. 

Die  gleichen  Reize  veranlassen  bei  verschiedenen  Personen 
andersartige  Reaktionen;  auch  bei  derselben  Person  ist  eine 
konsequente  Haltung  nicht  immer  feststellbar.  Jedenfalls  gibt  es 
„sehende  Blinde“.  Je  nach  der  Einstellung  des  Individuum 
werden  die  Photismen  Laut-,  Begriffs-  oder  Gefühlsphotismen  sein. 

Töne  und  Geräusche  haben  für  Synoptiker  räumliche  Aus¬ 
dehnung  und  Gestaltqualitäten.  Die  Größe  der  Photismen  scheint 
von  der  Tonhöhe  abhängig  zu  sein:  mit  zunehmender  Höhe  nimmt 
die  Größe  ab.  In  einigen  Fällen  scheinen  Beziehungen  zwischen 
Gestalt  und  Intensität  zu  bestehen. 

Synoptiker  beachten  in.  erster  Linie  die  Farben,  dann  die 
Formen.  Auch  nie  Gesehenes  kann  Farbe  und  sichtbare  Form 
erhalten.  Die  synoptischen  Farben  haften  mehr  an  Sprech-  und 
Schriftformen  als  an  Dingformen.  Musikalische  Photismen 
kommen  am  häufigsten  vor  und  sind  differenzierter,  als  Sprech¬ 
photismen. 

Bei  den  Photismen  von  Personen,  geographischen  Objekten, 
Schriftzeichen,  Noten,  Zahlen,  Namen  für  die  Wochentage  und  die 
Monate  sind  wohl  charakteristische  Eigentümlichkeiten,  kaum 
aber  Strukturgesetzlichkeiten  nachweisbar. 

Die  Bedeutung  der  neuesten  Forschungsarbeit  von  Voß  erschöpft 
sich  keineswegs  in  den  Feststellungen,  die  das  Bewußtseinsleben  der 
Erblindeten  betreffen,  wir  finden  in  ihr  wertvollste  Beobachtungen 
und  Erklärungen,  die  die  allgemeine  Psychologie,  speziell  die  des 
Un-  und  Unterbewußten,  und  vor  allem  auch  die  eigentliche  Blinden¬ 
psychologie  bereichern.  Es  bleibt  zu  bedauern,  daß  die  schon  vor¬ 
liegende  Literatur  nicht  hat  kritisch  verarbeitet  werden  können. 
Der  Wert  der  Arbeit  hätte  sich  dann,  wenn  auch  die  Ausführungen 
vielfach  „keine  Lösung  bringen,  sondern  die  ganze  Problemstellung 
vertiefen  helfen“  wollten,  noch  offenkundiger  manifestiert. 

Die  Blindenpädagogen  werden  das  Werk,  das  mit  Figuren  im 
Text  und  mit  farbigen  Tafeln  ausgestattet  ist,  sicherlich  mit  Eifer 
studieren.  Sollten  sie  mit  uns  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  daß 
,.die  synoptische  Tendenz  umgestaltend  in  die  ganze  Vorstellungs¬ 
welt  eingreift“  (S.  120),  dann  werden  sie  sich  kaum  zu  der  früheren 
Ansicht  von  Voß  (Blfr.  1914,  S.  150)  bekennen,  es  handle  sich  hier 
um  Erscheinungen,  „die  wir  im  Unterricht  meistens  unberücksichtigt 
lassen  können.“  Dr.  Peiser. 


182 


Zum  Personal-  und  Erziehungsbogen 
für  deutsche  Blindenanstalten 

Osw.  Hübner- Chemnitz 

Auf  dem  1.  Blindenwohlfahrts-Kongreß  in  Stuttgart  (1924)  wurde 
ein  Antrag:  Schaffung  eines  für  alle  deutschen  Blindenanstalten  ver¬ 
bindlichen  Personal-  und  Erziehungsbogens,  angenommen  und  dafür 
eine  Kommission  eingesetzt,  der,  neben  den  Herren  Direktor 
Schaidler-München,  Blinden-Oberlehrer  Dr.  Petzelt-Breslau,  der 
Verfasser  dieses  Artikels  angehört.  Obwohl  mittlerweile  sechs 
Jahre  ins  Land  gegangen  sind,  ist  das  Ziel  leider  noch  nicht  erreicht 
worden.  Das  liegt  einesteils  an  der  Schwierigkeit  des  Problems 
an  sich,  andernteils  aber  —  vorsichtig  ausgedrückt  —  auch  an  einer 
mehr  oder  weniger  erkennbaren,  gewissen  konservativ -büro¬ 
kratischen  Einstellung  einzelner  beteiligten  Stellen  hinsichtlich  der 
Einführung  eines  für  alle  deutschen  Blindenanstalten  Verbindlich¬ 
keit  haben  sollenden  Personalbogens. 

Da  nun  leider  auf  dem  eben  beendeten  III.  Blindenwohlfahrts- 
Kongreß  in  Nürnberg  infolge  Zeitmangels  nur  Gelegenheit  zu  einer 
kurzen  Erklärung  über  den  Stand  der  Arbeit  der  Kommission  ge¬ 
geben  werden  konnte,  sei  mir  —  um  der  Wichtigkeit  des  Problems 
willen,  und  weil  der  in  Stuttgart  gefaßte  Beschluß  doch  schließlich 
auch  ausgeführt  werden  möchte  —  der  Weg  über  den  „Blinden¬ 
freund“  gestattet. 

Ich  bin  mir  zwar  vollkommen  bewußt,  daß  die  Einführung  eines 
allgemein  gültigen  Personalbogens  nicht  allein  von  der  Zustimmung 
und  dem  guten  Willen  der  Blindenlehrer  bezw.  den  Leitungen  der 
Blindenanstalten  abhängig  ist,  daß  vielmehr  auch  die  zuständigen 
Aufsichtsbehörden  ein  gewichtiges  Wort  dabei  zu  sprechen  haben 
werden.  Aber  ich  bin  mir  auch  darüber  klar,  daß  sich,  wollen  wir 
wirklich,  die  übergeordneten  Stellen  dann  auch  nicht  ablehnend 
verhalten  werden.  Wir  nennen  uns:  Deutscher  Blindenlehrer- 
Verein!  Wollen  wir  doch  als  deutsche  Blindenlehrer  in  unserem, 
wenn  auch  kleinen  Kreise,  mit  dazu  beitragen,  „eigenbrödlerischer 
Kleinstaaterei“  ein  Ende  zu  bereiten,  hülfen  wir  doch  damit,  wenn 
auch  in  bescheidenstem  Maße,,  den  deutschen  Einheitsgedanken  mit 
vorwärts  schieben! 

Doch  dies  nur  nebenbei!  Hauptzweck  und  Vorteil  eines  für  alle 
deutschen  Blindenanstalten  gültigen  Personal-  und  Erziehungsbogen 
liegen  ja  auf  unserm  gemeinsamen  Arbeitsgebiete.  Der  Vollständig¬ 
keit  halber  sei  erwähnt,  daß  sich  der  Gesamt-Entwurf  aus  folgenden 
sieben  Teilen  zusammensetzt:  A.  Aufnahmeantrag.  B.  Aerztliches 
Aufnahmegutachten  (findet  im  Freistaat  Sachsen  in  der  vorge¬ 
schlagenen  Form  bereits  Verwendung).  C.  Beobachtungsbogen 
über  die  körperliche  Entwicklung.  D.  Aerztlicher  bezw.  augenärzt¬ 
licher  Beobachtungs-  und  Behandlungsbogen.  E.  Erziehungsbogen. 
F.  Berufsausbildungsbogen.  G.  Fürsorgebogen  (Entlassungsfürsorge). 
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Dem  Blindenlehrer  könnte  naturgemäß  vornächst  Teil  E  —  Er¬ 
ziehungsbogen  —  das  meiste  Interesse  abnötigen.  Aber  auch  die 
Gestaltung  der  übrigen  Teile,  nicht  nur  wegen  ihres  Wertes  als 
Unterlagen  für  statistische  Bearbeitungen,  z.  B.  der  Blindheits¬ 
ursachen,  fürsorgerischer  und  sozialwirtschaftlicher  Probleme  pp., 
kann  und  darf  uns  Blindenlehrern  nicht  gleichgültig  sein.  Insonder¬ 
heit  hat  auch  der  Beobachtungsbogen  über  die  körperliche  Entwick¬ 
lung  und  den  körperlichen  Zustand  für  uns  hervorragende  Bedeu¬ 
tung.  Ich  komme  später  noch  einmal  darauf  zurück. 

Wenn  nun  auch  die  bisher  für  die  Normalschulen  (Normalschulen 
hier  im  Sinne  von  Schulen  für  Sehende  gebraucht)  erschienenen 
„Schülerbogen“,  „Beobachtungsbogen“,  „Psychographischer  Be¬ 
obachtungsbogen“,  oder  wie  sie  sonst  genannt  werden,  zunächst 
vornehmlich  dem  Zwecke  der  Begabtenauslese  dienen  sollen,  so 
schließen  sie  doch  samt  und  sonders  auch  den  Zwang  für  Lehrer 
und  Erzieher  in  sich  ein,  sich  mit  der  Eigenart  der  Schüler  in 
psychischer,  aber  auch  in  physischer  Hinsicht,  vertraut  zu  machen. 
Beide  hier  angedeuteten  Zwecke  treffen  auch  auf  unsere  Sonder¬ 
verhältnisse  zu. 

Im  Juni  1928  ging  allen  Blindenanstalten  der  Qesamtentwurf  zu. 
In  der  Hauptsache  fand  der  Qesamtentwurf  Zustimmung.  Auf  Grund 
kritischer  Aeußerungen  aus  Fachkreisen  und  unter  Beachtung  der 
Ansichten  führender  Psychologen  ist  nun  der  Versuch  unternommen 
worden,  Teil  E  (Erziehungsbogen)  vollständig  umzugestalten.  Dazu 
sei  folgendes  Grundsätzliche  bemerkt: 

Der  erste  Entwurf  des  Teiles  E  mit  seinen  gegen  200  Einzel¬ 
fragen  fand  viel  Kritik  wegen  des  —  zugegeben  —  großen  Um¬ 
fanges.  Ich  bin  allerdings  trotzdem  auch  heute  noch  der  Ansicht, 
daß  durch  Festsetzung  bestimmter  Einzelfragen  ein  ausführlicher 
Bogen  leichter  und  schneller  zu  beantworten  ist,  als  ein  kurzer  ohne 
festgelegte  Fragen.  „Einzelfragen  sind  stets  leichter  zu  beant¬ 
worten,  weil  Einzelheiten  sich  immer  leichter  beobachten  lassen, 
als  ein  Komplex.“  Auf  der  anderen  Seite  kann  man  aber  auch  nicht 
Bobertag’s  Ansicht  über  das  Problem  der  psychologischen  Be¬ 
obachtung  von  der  Hand  weisen,  nach  der  es  nicht  so  zu  lösen  ist, 
daß  der  Lehrer  für  jeden  Schüler  „acht  Jahre  hindurch  oder  noch 
länger  einen  Personalbogen  ausfüllt“,  sondern,  „daß  er  jederzeit 
imstande  und  gewillt  ist,  eine  gute  Schülercharakteristik 
abzufassen,  die  dem  gerade  maßgebenden  Gesichtspunkte 
gerecht  wird“. 

Eine  Charakteristik  im  Sinne  der  Charakterologie  von  Utitz, 
mit  ihren  unverkennbaren  Beziehungen  zur  „verstehenden“  Psycho¬ 
logie  —  (Dilthey,  Spranger,  Litt,  Jaspers,  Erismann  u.  a.)  —  schwebt 
mir  vor.  Und  ganz  falsch  kann  das  nicht  sein,  wenn  heute  ein 
William  Stern  so  weitgehend  ausführt:  „Nicht  darauf  kommt  es 
an,  welche  Begabung  ein  Mensch  hat,  sondern  welche  Verpflich¬ 
tungen  er  aus  ihr  ableitet,  und  wie  er  diesen  Verpflichtungen  nach- 
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kommt.  Demnach  wird  die  geistige  Fähigkeit  erst  versittlicht  durch 
den  Willen,  die  in  ihr  liegenden  Wertmöglichkeiten  in  Wert¬ 
verwirklichungen  umzusetzen,  und  durch  die  hierzu  erforderlichen 
Charaktereigenschaften  der  Ausdauer  und  des  Fleißes,  der  Selbst¬ 
zucht  und  der  Selbstverantwortlichkeit.“ 

Ich  erwähnte  bereits,  daß  wir  auch  hervorragendes  Interesse  an 
der  Gestaltung  des  Bogens  über  Körperbeschaffenheit  und  körper¬ 
liche  Entwicklung  haben  müssen.  Dies  aber  nicht  nur,  weil  wir 
über  Grad  der  Blindheit,  Blindheitsursache  usw.  unterrichtet  sein 
müssen,  sondern  ebensoviel  und  noch  mehr  deswegen,  weil  wir, 
wollen  wir  zum  „Verstehen  der  Persönlichkeit“  und  zu  einer 
treffenden  Charakteristik  kommen,  am  körperlichen  Zustand  und 
an  der  körperlichen  Entwicklung  keinesfalls  vorübergehen  können. 
Denn  —  ich  zitiere  hier  Utitz  — ,  der  innigste  Zusammenhang 
zwischen  Seelischem  und  Körperlichem  ist  nicht  zu  bezweifeln,  mag 
man  ihn  kausal,  parallelistisch  oder  sonst  wie  deuten.  Die  Körper¬ 
lichkeit  der  Person  nimmt  ebenso  teil  an  ihrem  Telos  und  dem  ziel¬ 
strebigen  Ton,  wie  die  Geistigkeit.  Bereits  Aristoteles  wies  darauf 
hin,  daß  die  Seele  im  Körper  nicht  wie  der  Fischer  im  Schiffe  weilt, 
sondern  wie  das  Siegel  im  Wachs.  Die  menschliche  Persönlichkeit 
ist  ein  sinnlich-seelisches  Wesen,  nicht  etwa  ist  der  Körper  nur 
ein  Gefäß  des  geistigen  Seins  und  damit  des  wahren  Charakters. 
Das  Seelischgeistige  ist  nur  möglich  in  und  durch  den  Körper  und 
umgekehrt.“  —  Soviel,  um  darzutun,  daß  zum  „Verstehen  der  Per¬ 
sönlichkeit“  und  zu  einer  treffenden  Charakteristik,  Beachtung  und 
Beobachtung  des  Körperlichen  von  gleicher  Wichtigkeit  ist  wie  die 
des  Geistigen.  Hierauf  etwas  ausführlicher  einzugehen,  hielt  ich 
zum  Teil  auch  deswegen  für  nötig,  weil  das  Sächsiche  Landes¬ 
gesundheitsamt,  dem  der  Gesamtenwurf  seinerzeit  zur  Begutachtung 
vorlag,  die  im  Teil  C  —  Beobachtungsbogen  über  die  körperliche 
Entwicklung  —  mit  geforderten  Feststellungen  über  Größe  und 
Gewicht  der  Zöglinge  —  an  Hand  der  Stratzschen  Tabellen)  als 
abwegig  bezeichnete.  Dieser  Ansicht  kann  ich  aber  nach  dem  eben 
kurz  Angedeuteten  durchaus  nicht  zustimmen  und  glaube  mich  in 
dieser  Beziehung  mit  Bechthold  (Kritische  Gedanken  zur  Frage: 
Blindenpädagogik  und  Heilpädagogik,  Blindenfreund  1928)  und 
Dr.  Bauer  (Die  Hauptprobleme  der  Blindenpädagogik,  1929)  einig. 

Der  Arbeitsgemeinschaft  trat,  für  den  ausgeschiedenen  Prof. 
Dr.  Petzelt-Beuthen,  Blinden-Oberlehrer  Günther-Königsberg  bei. 
Außerdem  kam  in  Nürnberg  der  Wunsch  zum  Ausdruck,  daß  sich 
auch  Vertreter  der  Blindenorganisationen  an  der  Arbeit  beteiligen 
möchten.  Dies  wird  von  den  Mitgliedern  der  Arbeitsgemeinschaft 
nur  begrüßt,  wie  sie  überhaupt  für  sachliche  Kritik,  Wünsche  und 
Anregungen  pp.,  von  welcher  Seite  sie  auch  kommen  mögen,  jeder¬ 
zeit  dankbar  sein  werden.  Verfasser  sieht  Zuschriften  gern  ent¬ 
gegen  und  ist  auf  Anfordern  gern  bereit,  Entwürfe  zu  Teil  E  — 
soweit  der  Vorrat  reicht  —  Interessenten  zuzuschicken. 
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Landheim  und  Blindenschule 

E.  Günther,  Königsberg  i.  Pr. 

„Die  Landheimbewegung  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Qroß- 
stadtschule  vorübergehend  auf  das  Land  zu  verlegen  und  der  Groß¬ 
stadtjugend  wenigstens  für  einige  Wochen  die  gesundheitlichen  und 
erzieherischen  Vorteile  eines  Landaufenthaltes  zu  verschaffen.“ 

Mit  diesen  Worten  wurde  die  Aufgabe  der  Landheimbewegung 
festgestellt  und  dem  Arbeitsplan  einer  pädagogischen  Tagung  „Das 
Landheim“,  veranstaltet  vom  Zentralinstitut  für  Erziehung  und 
Unterricht  im  Oktober  1925,  vorangestellt.  Seit  dieser  Zeit  ist  die 
Landheimbewegung  gewachsen  und  hat  sich  in  manchem  gewandelt 
zugunsten  einer  immer  besseren  Ausnützung  der  unterrichtlichen 
und  erzieherischen  Werte,  die  in  ihr  enthalten  sind.  Heute  ist  sie 
aus  dem  Stadium  des  Kampfes  um  ihre  Daseinsberechtigung  in  das 
der  inneren  Ausgestaltung  getreten.  Ueber  ihren  Sinn  und  Wert 
braucht  hier  nichts  mehr  gesagt  zu  werden. 

Weshalb  ich  diese  kurze  Bemerkung  voranschicke?  Weil  die 
Schule  der  sehenden  Kinder  Notwendigkeit  und  Wert  des  Land¬ 
heims  erkannt  und  in  ihren  Bildungsplan  aufgenommen  hat.  Für 
die  Blindenschule  aber  ist  das  Landheim  ebenso  notwendig  und 
wertvoll,  vielleicht  noch  notwendiger  und  wertvoller  als  für  sehende 
Kinder.  Vier  Wochen  Aufenthalt  mit  meiner  Klasse  in  dem  günstig 
gelegenen  Kindererholungsheim  Elenskrug  haben  mir  das  deutlich 
gezeigt.  Von  der  Erholungsfürsorge  wurden  23  Kinder  und  zwei 
sehende  Begleiter  in  das  Kinderheim  geschickt.  Es  wurde  mehr 
als  bloße  Erholung,  als  die  erholungsbedürftigen  Kinder  fast  alle  in 
einer  Klasse  (der  Anfängerklasse)  gefunden  wurden,  und  diese  des¬ 
halb  geschlossen  mit  ihrem  Klassenlehrer  und  der  sie  auch  sonst 
betreuenden  Stationsschwester  hinausging.  Hinausging  in  die 
Umwelt,  aus  der  fast  alle  unsere  Kinder  herkommen,  und  in  die  auch 
viele,  wenn  ihre  Ausbildung  in  der  Anstalt  beendet  ist,  wieder 
zurückkehren. 

Wir  wissen  es  alle,  wie  arm  an  Vorstellungen  und  wie  reich  an 
Worten  die  Kinder  zu  uns  kommen,  wie  wenig  Wissen  und  Kennt¬ 
nisse  sie  aus  ihrem  Dorf  und  ihren  heimatlichen  Verhältnissen  mit¬ 
bringen.  Um  ländlichen  Verhältnissen  deshalb  recht  nahe  zu  sein, 
wurden  die  Anstalten  fast  immer  an  die  Peripherie  der  Stadt  gebaut, 
wo  es  noch  leichter  möglich  ist,  ländliche  Lebensformen  kennen¬ 
zulernen,  oder  innerhalb  des  Anstaltsgrundstückes  solche  notdürftig 
zu  schaffen  zum  Zwecke  der  unterrichtlichen  Auswertung,  d.  h.  um 
die  Worte,  die  die  Kinder  mitbringen,  mit  Inhalt  zu  füllen.  Wie  viel 
leichter  und  besser  läßt  sich  das  in  einem  Landheim  durchführen. 
Die  Kinder  sind  auch  viel  mehr  aufnahmebereit  und  geöffnet  all  dem 
gegenüber,  was  sich  hier  bietet.  Sie  sind  ja  hier  viel  mehr  zu 
Hause  als  in  der  Anstalt.  Und  wenn  in  diesen  vier  oder  sechs 
Wochen  auch  nicht  alles  unterrichtlich  voll  ausgewertet  wird. 
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schadet  es  nichts.  Wir  haben  dazu  Zeit,  wenn  wir  wieder  zu  Hause 
sind.  Sind  die  Kinder  mit  den  Dingen  und  Verhältnissen  nur  recht 
vertraut  geworden,  haben  sie  hier  nur  viele  neue  Vorstellungen  er¬ 
werben  können,  so  ist  die  Arbeit  zu  Hause  am  Modell  noch  einmal 
so  fruchtbringend  und  beweist,  wie  gut  und  notwendig  ein  Land¬ 
heim  ist. 

Von  unserm  Aufenthalt  im  Erholungsheim. 

Unsere  Umwelt:  Ein  kleines  Heim  im  Walde,  etwa  fünf  Kilo¬ 
meter  von  der  Bahnstation,  ganz  in  der  Nähe  eines  kleinen  Dorfes, 
nicht  weit  vom  Frischen  Haff  und  einem  kleinen  Bächlein.  Am 
Hause  ein  Garten  und  ein  schattiger  Spielplatz  mit  Sandgrube.  Im 
Heim  ein  paar  ständige  Hilfskräfte,  die  besonders  in  der  ersten  Zeit 
unsern  Kindern  ziemlich  ratlos  gegenüberstanden. 

Unser  Tun:  Von  dem  Bahnhof  wurden  wir  mit  Leiterwagen 
abgeholt.  Obwohl  fast  alle  Kinder  vom  Lande  sind,  sind  nur  ganz 
wenige  schon  mit  dem  Wagen  gefahren.  Diese  Fahrt  auf  dem 
„stukernden“  Steinpflaster  und  dann  auf  den  weichen  Sandwegen 
durch  den  Wäld,  das  war  das  erste  große  Erlebnis  des  Tages.  Das 
zweite  war  das  Heim  selbst.  .  Mit  großem  Eifer  fingen  die  Kinder 
sofort  an,  sich  in  der  neuen  Umgebung  zu  orientieren.  Sie  standen 
dem  Neuen  nicht  etwa  passiv  gegenüber,  sondern  waren  im  Nu 
dabei,  sich  Haus,  Hof  und  Garten  zu  erobern.  Die  Fragen  über- 
stürtzten  sich.  Es  war  ein  Leben  in  den  Kindern,  wie  ich  es  zu 
Hause  nie  beobachten  konnte.  Das  blieb  aber  nicht  so.  In  der 
ersten  Woche  wurden  die  Kinder  von  dem  Neuen,  das  sich  ihnen  so 
vielfältig  bot,  ganz  still.  Die  Tätigkeit  des  Aufnehmens  wirkte  so 
auf  sie,  daß  sie  davon  ganz  erfaßt  wurden,  das  für  Fragen  und  ge¬ 
meinsame  Verarbeitung  keine  Kraft  freiblieb.  Erst  nach  und  nach 
in  der  zweiten  Woche  traten  ihre  Beobachtungen  zutage,  wurden 
die  von  mir  erwarteten  Fragen  laut.  Es  war,  als  ob  sie  sich  von 
einer  Betäubung  langsam  erholten.  Und  nun  gab  uns  der  Wald 
eine  reiche  Fülle  von  Arbeitsmaterial.  Bald  hatten  die  meisten  so 
viel  Sicherheit  und  Vertrauen  erlangt,  daß  sie  selbständig  kreuz  und 
quer  durch  den  Wald  gingen,  um  Tannenzapfen  zu  sammeln,  die 
das  beliebteste  Spielzeug  wurden.  Beim  Suchen  ging  es  Hügel 
hinauf  und  hinunter,  durch  Gestrüpp  und  Unterholz,  über  Wurzeln 
und  Stubben,  und  manchmal  fiel  auch  einer  hin  und  spürte  das  weiche 
Moos  und  Waldgras  ganz  besonders.  Ein  Holzschlag  hat  uns  eine 
Menge  Vorstellungen  und  Erfahrungen  gebracht.  Die  Dicke  der 
Bäume  erkannten  wir  nicht  nur  durch  „Umarmen“,  sondern  auch 
an  den  Stubben.  Die  Länge  der  Baumriesen  erregte  großes  Staunen. 
Das  Herumklettern  in  dem  Astgewirr  eines  gefällten  Baumes  ver¬ 
mochte  eine  Vorstellung  von  Baumkronen  zu  geben,  die  ergänzt 
wurde  durch  das  Hinauf  klettern  in  die  Kronen.  Das  Klettern 
wurde  bald  ein  beliebter  Sport  der  Jungens  und  Mädels,  der  nun  zu 
ihrem  Leidwesen  an  den  Bäumen  des  Anstaltsgartens  nicht  weiter 
ausgeübt  werden  darf.  Dann  bot  uns  die  Tierwelt  des  Waldes  und 
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ein  Besuch  beim  Förster  reiche  Stunden.  Daß  der  Wald  unser 
schönster  Spielplatz  wurde,  ist  selbstverständlich. 

Ich  will  nicht  weitere  Einzelheiten  aufzählen.  In  meinem  Tage¬ 
buch  sind  noch  einige  andere  Arbeitsgebiete  verzeichnet:  „Unser“ 
Heim  —  Der  Rolf  (der  Hofhund)  —  Die  „Ulla“  mit  ihren  Jungen 
(die  Hauskatze).  Hierzu  eine  kleine  Episode.  Bei  der  Behandlung 
dieser  Tiere  hatte  ich  den  Kindern  ein  Märchen  erzählt,  in  dem 
Hund  „Hauhau“  sich  die  Krallen  schleifen  läßt,  um  der  Katze  „Miau“ 
nachklettern  zu  können.  Ein  paar  Stunden  später  sehe  ich  einige 
Jungens  und  Mädels  um  den  Schleifstein  versammelt.  „Was  macht 
ihr  da?“  Freudestrahlend  werden  mir  ein  paar  Hände  entgegen¬ 
gestreckt.  „Wir  haben  unsere  „Krallen  beschliffen“!“  Die  „Krallen“ 
waren  allerdings  nicht  scharf  geworden,  sondern  bis  aufs  Nagelbett 
weggeschliffen.  Wie  ein  Schleifstein  wirkt,  haben  sie  am  eigenen 
Leibe  erfahren,  und  der  Unterschied  zwischen  Hunde-,  Katzen-  und 
„Menschenpfoten“  ist  ihnen  auch  klarer  geworden.  Noch  heute 
erinnern  sie  sich  an  diese  „Tat“  mit  lebhafter  Freude.  Andere 
Lebensgebiete:  „Am  und  im  Bächlein.  Das  war  ein  Spaß  in  dem 
kleinen  flachen  Bächlein  mit  seiner  lebhaften  Strömung!  —  In  der 
Kiesgrube  mit  ihren  Schwalbennestern.  —  Auf  dem  Kieswagen.  — 
Am  Haff.  —  Auf  dem  Bauernhof  usw.  In  den  Lehrplänen  finden 
sich  auch  solche  Stoffgruppen,  und  ich  selbst  hatte  einmal  in  der 
Anstalt  im  Anschauungsunterricht  mit  älteren  Kindern  den  „Bauern¬ 
hof“  als  Stoffeinheit  zu  erarbeiten.  Nur  Modelle  und  Erinnerungen 
einiger  Kinder  standen  uns  zur  Verfügung.  Ueber  den  Unterschied 
von  damals  und  heute  brauche  ich  mich  nicht  zu  verbreiten.  Für  die 
unterrichtliche  Tätigkeit  im  Landheim  ist  das  ja  gerade  der  große 
Vorteil,  daß  uns  alles  in  den  natürlichen  Verhältnissen  und  Bedin¬ 
gungen  unter  die  Hände  kommt,  und  daß  wir  den  Menschen  inmitten 
seiner  Tätigkeit  kennen  lernen  und  fragen  können;  hier  lernen  wir 
aus  dem  wirklichen  Leben.  So  gingen  vier  frohe  Wochen  hin  und 
der  Abschied  wurde  den  Kindern  nur  deshalb  so  viel  leichter,  weil 
es  am  nächsten  Tage  gleich  nach  Hause  in  die  Ferien  ging. 

Noch  eins:  Lehrer  und  Kinder  im  Landheim.  Es  ist  keine  leere 
Phrase  von  dem  „Einandernäherkommen“  im  Landheim,  wenn  die 
Zeit  richtig  genützt  wird.  Wenn  wir  uns  auch  im  Internat  nicht  so 
fern  stehen,  hier,  wo  wir  mit  den  Kindern  von  morgens  bis  abends 
zusammen  leben,  entwickelt  sich  ein  ganz  natürliches,  unver¬ 
stelltes  und  ehrliches  Miteinanderleben.  Das  Internat  zieht  be¬ 
stimmte  Grenzen  und  legt  gewisse  Bindungen  auf,  die  nie  ganz  be¬ 
seitigt  werden  können,  und  die  nie  erlauben,  so  ganz  in  das  Wesen 
des  Kindes  einzudringen.  Hier  war  es  möglich.  Das  tägliche  Zu¬ 
sammensein  in  fast  immer  anderer  Umgebung  und  anderen 
Situationen  förderte  alle  Eigenarten  der  Kindesseele  zutage.  Da 
erwachten  Neigungen,  von  denen  wir  bisher  nie  etwas  geahnt.  Da 
ging  ein  sonst  so  Aengstlicher  auf  Entdeckungsreisen  oder  saß  am 
liebsten  im  Baum.  Da  trat  so  manch  ein  sozialer  Wesenszug  in 
Erscheinung,  der  sonst  nicht  beobachtet  wurde.  Da  wurde  vor 
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dem  kleinen  Kalb  ein  sonst  recht  kühnes  Kerlchen  zum  großen 
Angsthasen  und  war  einmal  nicht  Führer.  Da  wurde  auch  mancher 
Uebermut  wach  und  manche  Kriegslist  angewandt,  um  dem  Gegner 
in  der  Tannenzapfenschlacht  recht  mitzuspielen.  Da  konnte  ich  es 
auch  beobachten,  mit  welcher  Hingebung  und  Andacht  sie  in  die 
Stille  des  Waldes  horchten  oder  dem  Sausen  und  Rauschen  der 
Bäume  lauschten,  wie  ich  es  bei  gleichaltrigen  sehenden  Kindern 
nie  erlebt  habe.  Am  reichsten  waren  mir  die  Stunden  des  „Qute- 
nachtsagens“,  wenn  ich  von  Bett  zu  Bett  ging.  Leise  wurde  manch 
eine  Frage,  die  solange  zurückgedrängt  war  von  dem  Tages¬ 
geschehen,  getan,  leise  eine  Mitteilung  gemacht,  die  das  kleine 
Gemüt  lebhaft  bewegte,  womit  es  allein  nicht  fertig  werden  konnte, 
leise  mußten  neue  Pläne  für  den  andern  Tag  schnell  mitgeteilt 
werden.  Ganz  leise,  damit  der  Nachbar  es  nur  nicht  höre,  wurde 
manch  eine  „Sünde“  bekannt  oder  eine  Abbitte  getan.  Es  gab  hier 
nicht  mehr  Lehrer  und  Schüler. 

So  können  vier  Wochen  Landaufenthalt  zur  „Erziehung  zum 
Leben“  viel  beitragen,  und  ich  glaube,  wir  können  auch  unsern 
Lehrlingen  viel  geben,  wenn  jede  Anstalt  ein  Landheim  hat,  in  dem 
sie  eine  Freizeit  mit  einem  Führer  verleben  können. 


Karl  Friedrich  Rösner 

(geh.  9.  September  1830) 

Werner  S  di  m  i  d  t,  Berlin-Steglitz 

Mit  dem  Jahre  1858  beginnt  Rösners  Tätigkeit  als  Blinden¬ 
pädagoge.  Zu  diesem  Zeitpunkt  liegt  das  Lebenswerk  eines  Klein, 
Zeune,  Knie,  Hientzsch  abgeschlossen  da.  Lachmann  und  Georgi 
haben  ihre  Pläne,  soweit  es  ihnen  möglich  war,  in  die  Wirklichkeit 
umgesetzt.  Mehr  als  20  Blindenanstalten  gibt  es  in  Deutschland 
und  Oesterreich.  Die  Idee  der  allgemeinen  Blindenerziehung  ist 
anerkannt,  die  Notwendigkeit  der  Blindenanstalten  ist  erwiesen  und 
damit  in  gewisser  Hinsicht  ihre  Existenz  gesichert. 

Neue  Aufgaben  treten  in  den  Vordergrund.  Köchlin  beginnt 
1856  mit  dem  Druck  der  Bibel.  In  sieben*  Jahren  ist  das  Werk  voll¬ 
endet.  1859  erscheint  Hebolds  Schreibschule.  Seit  1860  findet 
Moons  Blindenschrift  Eingang  in  Deutschland.  Methodische  Fragen 
werden  seit  1855  im  „Organ“  erörtert.  Freudenberg  (Gründliche 
Hilfe  für  Blinde  in  geistiger  und  leiblicher  Beziehung,  1848)  und 
Scherer  (Die  Zukunft  der  Blinden,  1852),  beide  blind,  aber  nicht 
Blindenerzieher,  geben  Anregungen  und  werden  in  gewisser  Weise 
Vorläufer  der  erst  später  einsetzenden  Selbsthilfe  der  Blinden.  Und 
endlich  Pablaseks  Hauptwerk  (Die  Fürsorge  für  die  Blinden  von 
der  Wiege  bis  zum  Grabe,  1867)  faßt  das  in  sechs  Jahrzehnten 
Erarbeitete  zusammen,  rundet  es  zu  einheitlichem  Bild  und  zeigt 
weisend  in  die  Zukunft. 
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Rösner  sieht  sich  von  Anfang  an  den  neuen,  nach  Klärung 
ringenden  Aufgaben  gegenübergestellt.  Entschlossen  legt  er  die 
Hand  an  und  trägt  zu  ihrer  Lösung  bei.  Zwei  Monate  sind  es,  die 
in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  nach  außen  hin  besonders 
in  Erscheinung  treten:  die  Schriftfrage  und  die  Hinführung  des 
Blinden  zur  Selbständigkeit.  Um  diese  beiden  Punkte  gruppiert  sich 
Rösners  Tätigkeit,  soweit  sie  über  den  Rahmen  der  eigenen  Anstalt 
hinausreicht  und  uns  Heutigen  in  seinen  Aufsätzen  sichtbar  wird. 
Bei  allem  Eingehen  auf  Einzelheiten  verliert  er  aber  nie  den  Blick 
für  das  Ganze,  das  letzte  Ziel  jeder  Blindenerziehung.  1863  sieht 
er  das  Ziel  des  Blindenunterrichtes  darin,  die  Blinden  „fähig  und 
würdig  zu  machen,  einzutreten  in  die  große  Lebensgemeinschaft 
auf  daß  sie  nach  Maßgabe  ihrer  Lebensstellung  und  der  ihnen  mög¬ 
lichen  sinnlichen  Wahrnehmungen  von  den  gewonnenen  An¬ 
schauungen  aus  der  der  menschlichen  Gesellschaft  gemeinsamen 
Güter  teilhaftig  werden.“^)  Ein  Jahr  später  formuliert  er  es 
etwas  anders  und  fordert,  daß  die  Blinden  „ihre  engbegrenzte  Welt, 
nach  Maßgabe  der  ihnen  von  Gott  geordneten  Sonderstellung, 
beherrschen  lernen.“^)  Beide  Formulierungen  lassen  das,  was 
gerade  die  spezifische  Besonderheit  des  Blindenunterrichts  aus¬ 
machen  sollte,  nicht  scharf  hervortreten.  Streichen  wir  die 
„möglichen  sinnlichen  Wahrnehmungen“  und  die  „engbegrenzte 
Welt“,  so  bleibt  ein  Erziehungsziel,  das  man  jeder  Volksschule 
damals  setzen  konnte  und  ihr  nach  den  Regulativen  auch  wirklich 
gesetzt  hat.  Ausdrücke  wie  „nach  Maßgabe  ihrer  Lebensstellung“ 
oder  „nach  Maßgabe  der  ihnen  von  Gott  geordneten  Sonderstellung“ 
erinnern  doch  allzusehr  an  die  „gegebenen  Realitäten“  der  Regu¬ 
lative,  die  den  Inhalt  der  Bildung  bedingen  sollten.  Nicht  Erziehung 
des  Menschen  um  seiner  selbst  willen,  sondern  seine  Einordnung  in 
eine  bestimmte  Gemeinschaft,  war  ja  zur  Grundforderung  erhoben. 
Und  auch  die  Einseitigkeit  der  materiellen  Bildung,  die  die  Regu¬ 
lative  betonen,  kehrt  bei  Rösner  wieder.  Wir  sehen  also,  daß  er 
ein  zu  seiner  Zeit  amtlich  befohlenes  allgemeines  Erziehungsziel, 
nur  beschränkt  durch  den  Sinnesausfall  der  Blinden,  übernimmt. 
Erst  später  legt  er  das  Hauptgewicht  auf  die  Sonderaufgabe,  die 
die  Blindenanstalt  erfüllen  muß,  wenn  sie  dem  blinden  Menschen 
gerecht  werden  will.  Jetzt  sagt  er:  „Die  höchste  und  schwierigste 
Aufgabe  der  Blindenanstalt  ist  die  Versorgung  und  fortgehende  Für¬ 
sorge  für  die  entlassenen  Zöglinge,  die  Ausstattung  derselben  mit 
Erwerbsmitteln,  die  Fürsorge  für  ihre  Existenz  und  die  möglichste 
Verwertung  ihrer  Kräfte  und  Befähigungen.“^)  Das  setzt  natürlich 
einen  Unterricht  und  eine  Ausbildung  voraus,  die  die  Vorbedingungen 
für  eine  spätere  Verwertung  der  Arbeitskräfte  der  Blinden  schaffen. 
Es  ist  notwendig,  sich  diese  Wandels  der  Aufgabe,  welche  Rösner 
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der  Blindenanstalt  setzt,  bewußt  zu  sein,  will  man  seine  Stellung 
zu  manchen  methodischen  Fragen  gerecht  beurteilen. 

Es  sei  nun  versucht,  kurz  Rösners  Stellung  zu  den  beiden  oben 
angedeuteten  Hauptfragen  jener  Zeit  zu  umreißen.  Die  erste  Arbeit, 
mit  der  er  sich  an  die  Oeffentlichkeit  wendet,  gilt  dem  Schreiben 
der  Blinden.^)  Seit  Klein  trat  dies  Problem  bei  jedem  Blinden¬ 
pädagogen  mehr  oder  weniger  in  den  Vordergrund  und  wurde 
jeweils  relativ  gelöst  gemäß  der  pädagogischen  Qrundeinstellung 
des  einzelnen.  Rösner  lehnt  jedes  mechanische  Herstellen  der 
Schrift  ab,  da  hierbei  gerade  das  in  der  Schreibtätigkeit  liegende 
bildende  Moment  verloren  gehe.  Nicht,  daß  der  Blinde  dahin 
geführt  wird,  sich  auf  die  denkbar  leichteste  Art  schriftlich  zu 
äußern,  ist  die  Hauptaufgabe,  sondern  daß  seine  Formenbegriffe 
entwickelt  werden  und  er  die  Buchstabenformen  richtig  nachzu¬ 
bilden  lernt.  Es  zeigt  sich  hier  wieder  die  Abhängigkeit  von  den 
Grundsätzen  des  Normalunterrichtes,  die  soweit  geht,  daß  um 
formaler  Prinzipien  willen,  das  dem  Blinden  Eigenwertige  nicht  ge¬ 
nügend  berücksichtigt  wird.  Nun  wies  allerdings  die  durch  Hebold 
eingeführte  Schreibweise  einen  Weg,  auf  dem  der  Blinde  ohne  zu 
große  Schwierigkeiten  und  doch  auch  unter  Wahrung  der  den 
Formenelementen  innewohnenden  Werte  zum  Ziele  gelangen  konnte. 
Aber  die  Frage,  wie  verständigen  sich  die  Blinden  schriftlich  unter¬ 
einander,  blieb  ungelöst.  Da  Rösner  die  Benutzung  mechanischer 
Schreibapparate  ablehnte,  blieb  gar  kein  anderer  Ausweg,  als  sich 
der  Brailleschrift  zu  bedienen.  Und  tatsächlich  empfiehlt  Rösner  zu 
einem  Zeitpunkt,  wo  er  noch  den  römischen  Unzialen  den  Vorzug  als 
Leseschrift  gibt,  'die  Punktschrift  als  Korrespondenzschrift  unter 
Blinden,  und  zwar  wegen  ihrer  leichten  und  bequemen  Darstellung.®) 
Er  sieht  also  in  ihr  das  kleinere  Uebel  und  verzichtet  lieber  auf  die 
gewöhnliche  Buchstabenform,  als  daß  er  sie  auf  rein  mechanischem 
Wege  hersteilen  läßt;  denn  bei  der  Punktschrift  war  der  Schreiber 
doch  immerhin  gezwungen,  das  Zeichen  so  einzudrücken,  wie  es  sich 
ihm  darstellte.  So  kam  Rösner  auf  einem  Wege  zum  Braillesystem, 
und  damit  zu  einer  dem  Blinden  angepaßten  Schrift,  der  ihn  schein¬ 
bar  erst  gerade  in  entgegengesetzte  Richtung  führen  sollte. 

Betonte  er  beim  Schreiben  das  formbildende  Element,  so  war  es 
nur  folgerichtig,  wenn  er  in  den  römischen  Unzialen  die  geeignetsten 
Buchstabenformen  für  die  lesenden  Finger  sah.  Leseschrift  und 
Schreibschrift  deckten  sich,  jeder  Sehende  konnte  das  Geschriebene 
sofort  lesen.  Diesen  letzten  Vorteil  vermißte  er  beim  Moon-  und 
Braillesystem.  Er  lehnte  darum  beide  in  erster  Linie  aus  dem 
Grunde  ab,  weil  ihre  Zeichen  für  den  Sehenden  Hieroglyphen 
seien.®)  Knies  ablehnendes  Urteil  über  Braille  schien  ihm  besonders 
bedeutungsvoll.  Die  Verdienste  Knies  um  den  Ausbau  des  Blinden¬ 
unterrichtes  lassen  es  ohne  weiteres  verstehen,  wenn  Rösner  ihn 
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als  Gewährsmann  für  seine  eigene  Stellungnahme  anführt.  Nur 
übersieht  er  dabei  den  Zwiespalt  bei  Knie  selbst.  Wenn  Knie  auf 
der  einen  Seite  sagt,  „man  muß  stets  zum  Unterricht  der  Blinden  die 
von  ihnen  selbst  erfundenen  Mittel  anwenden“^,  auf  der  andern 
Seite  aber  Brailles  System  ablehnt,  so  muß  es  ein  Widerspruch  in 
sich  sein,  Knie  gegen  Braille  auszuspielen.  Gibt  Rösner  aus  päda¬ 
gogischen  Gründen  der  Unzialschrift  den  Vortritt  gegenüber  den 
beiden  neuen  Systemen,  so  verkennt  er  doch  keineswegs  die  Vor¬ 
züge,  die  ihnen  eigen  sind.  Wegen  der  einfachen  Formen  und  der 
dadurch  bedingten  leichten  Tastbarkeit,  hält  er  Moons  Zeichen  für 
später  Erblindete  mit  unausgebildetem  oder  abgestumpftem  Tast¬ 
sinn  für  geeigneter.  Und  der  geringere  Umfang  und  niedrigerer 
Preis  der  Braille-Bücher  ist  gleichfalls  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Faktor.  Immerhin  sieht  er  darin  nur  Vorzüge  äußerer  Natur,  die 
keineswegs  rechtfertigen  können,  durch  eine  Geheimschrift  eine 
Kluft  zwischen  Sehenden  und  Blinden  zu  schaffen.  Die  praktischen 
Erfahrungen  der  nächsten  Jahre  lassen  aber  alle  Bedenken  mehr 
und  mehr  schwinden.  Wie  schon  oben  gezeigt,  gibt  er  der  Punkt¬ 
schrift  als  Mittel  des  schriftlichen  Gedankenaustausches  zwischen 
Blinden  den  Vorzug,  führt  sie  auch  bald  neben  der  Unzialschrift  als 
Leseschrift  ein.  Und  als  dann  auf  den  ersten  drei  Kongressen  die 
Schriftfrage  zur  Erörterung  steht,  setzt  er  sich  mit  aller  Ent¬ 
schiedenheit  für  das  Braille-System  ein  und  lehnt  eine  deutsche 
Punktschrift  ab.  Nach  seiner  ganzen  Einstellung  mußte  er  so 
handeln.  Opferte  man  schon  einmal  die  gewöhnlichen  Schrift¬ 
zeichen,  so  durfte  die  sich  daraus  ergebende  Möglichkeit  einer  inter¬ 
nationalen  Blindenschrift  nicht  verbaut  werden.  Zwar  war  es  eine 
Minderheit,  die  mit  ihm  auf  dem  Kongreß  in  Dresden  diesen  Stand¬ 
punkt  vertrat.  Aber  zu  seiner  Genugtuung  durfte  er  es  erleben, 
daß  bis  zum  nächsten  Kongreß  aus  dieser  Minderheit  eine  Mehrheit 
wurde.  Sich  mit  aller  Entschiedenheit  für  das  Braille-System  ein¬ 
gesetzt  zu  haben,  ist  ein  Verdienst  Rösners,  das  ihm  nicht  ver¬ 
gessen  werden  darf.  Und  wie  es  sich  zum  Nutzen  für  das  Blinden¬ 
schrifttum  ausgewirkt  hat,  wird  besonders  deutlich,  wenn  man  im 
Gegensatz  dazu  bedenkt,  daß  wir  erst  jetzt  ein  halbes  Jahrhundert 
später  zu  einer  internationalen  Musikschrift  gekommen  sind.  Hätte 
die  Frage  der  Musikschrift  damals  zu  einer  Lösung  gedrängt, 
Rösner  hätte  sich  sicher  für  internationale  Zusammenarbeit  einge¬ 
setzt.  Hinsichtlich  Einfachheit  und  relativer  Leistungsfähigkeit 
sprach  er  dem  Braille-Musikschriftsystem  den  ersten  Rang  zu. 
Da  aber  seiner  Meinung  nach  das  Bedürfnis  für  eine  Notenschrift 
überhaupt  nicht  bestand,  beschränkte  man  sich  an  der  Berliner 
Anstalt  auf  ein  aus  römischen  Unzialen  zusammengesetztes  System, 
dessen  Aufbau  Rösner  ausführlich  beschrieben  hat.®)  Hauptprinzip 
war,  wie  schon  bei  Klein  und  Sechter,  horizontale  Fortbewegung. 


'^)  Knie,  Versuch  über  den  Unterricht  der  Blinden.  1820.  S.  131  Anm,. 
Schulblatt  für  die  Provinz  Brandenburg.  Jg.  1866.  S.  615 — 636. 


Rösners  Stellung  in  der  Schriftfrage  ist  letzten  Endes  auch  mit 
beeinflußt  durch  die  Bedeutung,  welche  er  dem  Leseunterricht  in 
der  Blindenschule  überhaupt  einräumt.®)  Hätte  er  zu  jenen  Blinden¬ 
pädagogen  gehört,  die  im  Lesen  nur  ein  untergeordnetes  Bildungs¬ 
mittel  sahen,  er  hätte  der  Schriftfrage  wohl  wenig  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Wäre  es  andererseits  sein  Ziel  gewesen,  möglichst  alle 
Blinden,  auch  die  Erwachsenen,  soweit  zu  fördern,  daß  sie  zu 
selbständiger  Lektüre  befähigt  wurden  (Moon  und  Hirzel  suchten 
auf  diesem  Wege  eine  Missionsaufgabe  zu  lösen),  so  hätte  er  eines 
der  beiden  anderen  Systeme  wählen  müssen,  da  das  eine  den  Vor¬ 
zug  der  leichten  Lesbarkeit  aufwies,  das  andere  eine  Verbilligung 
des  Blindenbuches  ermöglichte.  Rösner  aber  schritt  den  Mittel¬ 
weg.  Er  urteilte  folgendermaßen:  Der  Sehende,  der  lesen  gelernt 
hat,  wird  für  das  praktische  Leben  brauchbarer,  der  Blinde  nicht. 
Folglich  kommt  dem  Lesen  in  der  Blindenschule  nicht  die  hervor¬ 
ragende  Stelle  zu,  die  es  in  der  Volksschule  einnimmt.  Für  den 
Blinden  liegt  der  Wert  des  Leseunterrichtes  mehr  in  den  bildenden 
Momenten.  Nach  diesem  Gesichtspunkt  arbeitet  nun  Rösner  den 
Leseunterricht  methodisch  durch.  Die  „Fibel  für  den  ersten  Lese¬ 
unterricht  der  Blinden“  (1862)  und  das  „Lesebuch  für  Blinden- 
Unterrichts-Anstalten“  (I.  Teil  1865;  11.  Teil  1869)  sind  die  prak¬ 
tischen  Ergebnisse.  Die  damals  gebräuchlichen  Fibeln  entsprachen 
nicht  seinem  Zwecke.  Die  Stuttgarter  lehnte  er  wegen  der  inhalts¬ 
losen  Silben  und  zu  schwierigen  Lautverbindungen  ab.  An  der 
„Fibel  für  Blinde“  von  C.  W.  Mohr  (1862)  beanstandete  er  den 
methodischen  Aufbau  und  vor  allem  das  Prinzip,  von  großen  Buch¬ 
stabenformen  erst  allmählich  zu  normalen  Schriftzeichen  hinzuführen. 
Dies  Prinzip  ging  seines  Erachtens  von  falschen  Voraussetzungen 
hinsichtlich  des  Tastsinns  aus.  Bemerkenswert  ist,  daß  er  für  die 
Lesebücher  Stücke  fordert,  die  der  Sonderstellung  der  Blinden¬ 
schule  gerecht  werden  und  die  darum  von  den  Blindenpädagogen 
selbst  geschrieben  werden  sollen."^")  Die  Erkenntnis  des  Eigen¬ 
wertes  der  Blindenschule  bricht  hier  durch.  Leider  ist  er  seiner 
eigenen  Forderung  untreu  geworden.  Um  nur  das  Beste  an  Muster¬ 
stücken  aus  Prosa  und  Poesie  zu  bieten,  verzichtet  er  auf  das  als 
pädagogisch  richtig  Erkannte. 

Die  Hinführung  des  Blinden  zur  wirtschaftlichen  Selbständigkeit 
war  die  andere  Aufgabe,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  nach  außen  hin  besonders  in  Erscheinung  trat.  Es 
braucht  nur  der  Name  Qeorgi  genannt  zu  werden,  um  die  Aufgabe 
in  ihrem  ganzen  Ausmaß  anzudeuten.  Sie  drängte  auch  in  Berlin 
zur  Lösung.  An  Ansätzen  fehlte  es  nicht.  1852  war  die  Anstalt 
für  erwachsene  Blinde  ins  Leben  gerufen,  eine  Anstalt,  in  der  die 
Blinden  nicht  nur  beschäftigt,  sondern  soweit  als  möglich  ihren 
Lebensunterhalt  selbst  verdienen  sollten."^^)  1867  richtete  der 


®)  Qrundzüge  des  Blindenleseunterrichtes.  Organ  1864.  S.  132  ff. 
Ein  Lesebuch  für  Blinde.  Organ  1865.  S.  94. 

Hientsch,  Jahresschrift  über  das  Blindenwesen.  1854.  S.  19  ff. 
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Moonsche  Blindenverein  eine  Stuhlflechtanstalt  ein/^)  Sah  Rösner 
die  Aufgabe  des  Handarbeitsunterrichts  in  der  Blindenanstalt  darin, 
die  Zöglinge  mit  technischen  Fertigkeiten  auszurüsten,  damit  „sie 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  als  brauchbare  Glieder  sich  einreihen 
können  und  für  ihre  Existenz  Erwerbsquellen  finden“^^),  so  knüpfte 
er  an  das  bisher  Erreichte  an  und  umriß  das  Ziel  klar  und  deutlich.  . 
Von  anderen  organisatorischen  Arbeiten  (Neubau  der  Anstalt  in 
Steglitz)  voll  in  Anspruch  genommen,  konnte  er  die  Aufgabe  nicht 
endgültig  bewältigen.  Ihre  Lösung  blieb  seinem  Nachfolger  Vor¬ 
behalten.  Aber  das  Ziel  stand  fest.  Und  Erziehung  und  Unterricht 
in  der  Anstalt  mit  dem  Blick  auf  dies  Ziel  eingestellt  zu  haben,  ist 
sein  Verdienst.  Ein  Verdienst,  daß  umso  höher  zu  bewerten  ist,  als 
sich  unter  seinem  Vorgänger  die  Neigung  gezeigt  hatte,  die  Erreich¬ 
barkeit  solches  Zieles  zu  bezweifeln.  In  drei  Aufsätzen  gewinnt  die 
Einstellung  des  Unterrichtes  auf  dies  Ziel  seinen  Ausdruck."^^) 

Uebung  des  Tastsinnes,  Geschicktmachen  der  Hand,  päda¬ 
gogische  Nutzbarmachung  des  Beschäftigungstriebes  spielen  eine 
wesentliche  Rolle.  So  soll  der  geometrische  Unterricht  in  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Zeichnen  zur  Gewinnung  von  Formvorstellungen  an¬ 
leiten,  damit  die  spätere  Arbeit  durch  Verständnis  für  Formen  und 
Formenverbindungen  gefördert  und  erleichtert  werde.  Schon  in 
der  „Ausstellungszeitung“  anläßlich  einer  internationalen  Aus¬ 
stellung  des  Vereins  zur  Förderung  des  Zeichenunterrichts  wies  er 
1874  auf  die  Bedeutung  des  Zeichnens  für  Blinde  hin.  Da  die  soge¬ 
nannten  „Notanstalten“  sich  an  dieser  Ausstellung  aber  nur  in  sehr 
geringem  Maße  beteiligt  hatten,  hält  er  es  für  notwendig,  die  Frage 
des  Zeichenunterrichtes  einmal  aufzurollen.  So  wird  er  der  erste, 
der  in  den  Fachorganen  auf  das  Zeichnen  eingeht  und  es  als  beson¬ 
deres  Unterrichtsfach,  nicht  nur  als  Anhängsel  des  geometrischen 
Unterrichts,  fordert.  Heller,  Merle  und  Zech  setzen  später  die 
Linie  fort. 

Hirzeis  „Rapport  sur  l’exposition  scolaire  de  Lausanne  .  .  .  .“ 
veranlaßt  Rösner,  seine  Gedanken  über  das  Turnen  nieder¬ 
zuschreiben.  Er  geht  nicht  so  weit  wie  Hirzel,  der  in  der  Gymnastik 
„die  Basis  der  physischen  Erziehung  des  Blinden“  überhaupt  sieht, 
aber  er  stellt  doch  die  Forderung,  dem  Turnen  mehr  Aufmerksam¬ 
keit  als  bisher  zu  schenken.  Seine  Reisen  1874  und  1875  haben  ihm 
gezeigt,  daß  das  Turnen  an  vielen  Anstalten  nicht  so  betrieben  wird, 
wie  es  für  die  physische  Ausbildung,  und  damit  für  die  Hebung  der 
späteren  Leistungsfähigkeit  des  Blinden,  erforderlich  ist.  Wenn  er 
sagt:  „Mit  solchen  Zöglingen,  deren  Rückwirbelsäule  bereits  eine 


5.  Jahresbericht  des  Moonschen  Blindenvereins.  1868. 

Diesterweg.  III.  Bd.  S.  498. 

Die  Welt  des  Blinden.  Organ  1866.  S.  55. 

Die  Bildung  der  Hand  des  Blinden  durch  Tastsinn  und  Muskelsinn,  unter¬ 
stützt  durch  Formen-Unterricht  und  mathematisches  Zeichnen.  Organ 
1874.  S.  134. 

Ueber  Blinden-Qymnastik.  Organ  1876.  S.  19. 
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Abweichung  von  der  Normallinie  zeigt,  sind  gewisse  Uebungen  be¬ 
sonders  fleißig,  aber  mit  Vorsicht  ...  zu  betreiben“,  so  entspricht 
das  der  Forderung  orthopädischen  Turnens.  Als  besondere 
Disziplin  soll  diese  „Heilgymnastik“  allerdings  nicht  eingeführt 
werden.  Tägliches  Turnen  dagegen  hält  er  für  unerläßlich. 

Die  großen  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  aus  der  Anstalt  ent¬ 
lassenen  Blinden  entgegenstellten,  verkannte  Rösner  nicht.  Die 
Abgeschlossenheit  der  Anstaltserziehung  trat  erschwerend  hinzu. 
Darum  fordert  er,  der  Blinde  soll  nicht  immer  in  einer  Anstalt  unter 
seinesgleichen  leben,  sondern  sich  im  Wogendrang  des  Lebens  ver¬ 
vollkommnen.  Die  Brücke  zwischen  Anstalt  und  Leben  durch 
Gründung  von  Heimen  zu  schlagen  und  so  praktisch  dem  Ziele  näher 
zu  kommen,  blieb  seinem  Nachfolger,  Schulrat  Wulff,  Vorbehalten. 

Fast  ein  Viertel  Jahrhundert  war  Rösner  an  der  einst  von 
Zeune  gegründeten  Anstalt  als  Lehrer  und  Leiter  tätig.  Ausgehend 
von  dem  Unterricht  Sehender  kam  er  durch  Erfahrung  und  fort¬ 
gesetztes  Studium  zu  einem  wohldurchdachten  und  praktisch  er¬ 
probten  Unterrichtssystem  für  Blinde.  Leider  hat  er  es  uns  nicht 
im  Zusammenhang  hinterlassen,  obwohl  seine  Mitarbeiter  ihn  mehr¬ 
fach  drängten,  seine  Erfahrungen  schriftlich  niederzulegen.^^)  In 
der  Geschichte  der  Staatlichen  Anstalt  ist  Rösners  Name  verknüpft 
mit  der  Verlegung  der  Anstalt  nach  Steglitz  und  der  Reorganisation 
des  Unterrichts.  Seine  Stellung  innerhalb  des  gesamten  Blinden¬ 
wesens  aufzuzeigen,  sollte  in  vorstehenden  Ausführungen  versucht 
werden. 


Brandstaeter,  Zum  Gedächtnis  Karl  Friedrich  Rösners.  Schulblatt  für  die 
Provinz  Brandenburg.  Jg.  1884.  Heft  1  und  2. 


1.  Hofrat  Alexander  Mell 

Am  17.  Februar  1930  feierte  unter  allgemeiner  Freude  und  Aner¬ 
kennung  dieser  verdienstvolle  Meister  der  Blindenpädagogik,  der  Organi¬ 
sator  und  langjährige  Direktor  des  früheren  kaiserlichen  Blindeninstituts 
in  Wien,  Hofrat  Alexander  Mell,  seinen  80.  Geburtstag.  Indem  wir  sein 
Leben  und  Schaffen  auch  an  dieser  Stelle  würdigen,  statten  wir  den  Dank 
dafür  ab,  was  Alexander  Mell  allen,  die  das  Glück  hatten,  ihn  kennen  zu 
lernen,  Gutes  getan  hat,  und  in  Bewunderung  sehen  wir  zu  ihm  und  seiner 
gleich  strebenden  Gattin  auf,  zu  diesen  wahren  Adelsmenschen,  welche 
auch  der  Welt  in  ihren  Kindern  bedeutende  Menschen  schenkten,  so  den 
Historiker  Regierungsrat  Dr.  Alfred  Mell,  den  großen  Dichter  Dr.  Max 
Mell,  den  Landesregierungsrat  Leo  Mell,  das  hervorragende  Mitglied  des 
Wiener  Burgtheaters,  Mary  Mell,  die  Gattin  des  bedeutenden  Malers, 
Professor  Goltz,  Mathilde,  die  Frau  des  Direktors  der  staatlichen  Blinden¬ 
anstalt  in  Klausenburg  (Rumänien),  Georg  Halarevici,  und  zwei  Töchter, 
welche  auch  künstlerisch  tätig  sind. 

Alexander  Mell  wurde  am  17.  Februar  1850  zu  Prag  als  ältester  Sohn 
des  Hauptmanns  im  18.  Infanterieregimente  Alexander  Mell  und  seiner 
Gattin  Josefine,  geborene  Edl.  v.  Rosenbaum  geboren.  Der  frühe  Ueber- 
tritt  seines  Vaters  in  den  Ruhestand  machte  die  Familie  in  Graz  seßhaft, 
wo  die  kleine  Pension  ihres  Oberhauptes  größte  Sparsamkeit  gebot.  (Sein 
Bruder  Karl  war  schon  1851  in  Königgrätz  zur  Welt  gekommen,  ein  dritter 
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Anton  wurde  erst  1865  in  Graz  geboren.  Ersterer  erlangte  einen  ange¬ 
sehenen  Namen  als  Maler  in  Salzburg,  letzterer  wirkte  als  Landesarchiv¬ 
direktor  und  lehrt  noch  als  Universitätsprofessor  an  der  Universität  Graz.) 
Mell  besuchte  in  Graz  die  Realschule  und  studierte  dann  an  der  technischen 
Hochschule  und  der  Universität  daselbst  Naturwissenschaften  und  Land¬ 
wirtschaft,  wirkte  zunächst  als  Assistent  der  Lehrkanzel  für  Landwirt¬ 
schaft  an  der  technischen  Hochschule  unter  Prof.  Wilhelm,  dann  an  der 
Landes-Oberrealschule,  weiter  an  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Graz. 


Am  21.  August  1879  vermählte  er  sich  mit  der  einzigen  Tochter,  Marie, 
des  Landesschulinspektors  Joh.  Alex.  Rozek  in  Graz  und  war  nun  vom 
Herbste  1879  an  als  Professor  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Marburg 
a.  d.  Drau  tätig.  Neben  seiner  Lehrtätigkeit,  die  ihm  die  Anhänglichkeit 
vieler  seiner  Schüler  bis  heute  gewann,  war  er  auf  naturgeschichtlichem 
Gebiete  auch  schriftstellerisch  tätig,  schrieb  z.  B.  über  den  Eklogit  des 
Bachergebirges,  stellte  in  Druck  gelegte  meteorologische  Beobachtungen  an 
.  und  veröffentlichte  besonders  eine  Schrift  über  die  „Einrichtung  und 
Bewirtschaftung  des  Schulgartens“  (Berlin:  Paul  Parey  1885).  Es  ist  noch 
nicht  zwei  Jahrzehnte  her,  daß  dänische  Fachleute  ihn  aufsuchten,  um 
ihm  zu  sagen,  daß  diese  Schrift  noch  immer  das  weitaus  beste  sei,  was 
auf  diesem  Gebiete  veröffentlicht  wurde. 

Mit  Erlaß  des  Unterrichtsministers  vom  22.  Juli  1886  wurde  er  zum 
Direktor  des  K.  K.  Blinden-Erziehungs-Institutes  in  Wien  ernannt.  Da  dieses 
seit  dem  Jahre  1883  ohne  feste  Leitung  war  übernahm  er  das  berühmte 
Institut  in  keinem  gutem  Zustande;  vor  allem  war  es  tief  verschuldet,  da 
es  als  Fondsanstalt  auf  seine  eigenen  Mittel  angewiesen  war.  Es  eröffnete 
sich  ihm  also  eine  ungemein  vielseitige  Tätigkeit.  Sie  mußte  die  innere 
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Organisation  des  Institutes  ebenso  wie  seine  äußere,  die  pädagogische  wie 
die  wissenschaftliche  Seite,  die  Frage  eines  Neubaues  wie  die  Gründung 
von  erweiternden  Anstalten  umfassen,  wenn  anders  das  Institut  den  sei¬ 
nem  Alter  und  Namen  entsprechenden  Ruf  wieder  befestigen  und  ver¬ 
wehren  sollte.  Er  sah  sich  plötzlich  auf  dem  Gebiete  der  Spezialpädagogik, 
das  ihm  bis  dahin  völlig  fremd  war,  vor  einen  selten  umfangreichen  Auf¬ 
gabenkomplex  gestellt. 

1.  Seine  ersten  wissenschaftlichen  Erfolge  erzielte  er  durch  die  beiden 
1890  und  1894  erschienenen  vierjährigen  Tätigkeitsberichte,  deren  erster 
im  französischen  Fachblatt  „Le  Valentin  Haüy“  und  von  Direktor  Wil¬ 
helm  Mecker  im  „Blindenfreund“  hervorragend  gewürdigt  wurden.  Diesen 
Veröffentlichungen,  deren  jede  mehrere  Aufsätze  enthielt,  hatte  er  wohl 
seine  Berufung  in  die  Redaktion  des  genannten  deutschen  Fachblattes  zu 
danken,  das  er  einige  Jahre  gemeinsam  mit  Mecker  und  Büttner-Dresden 
leitete,  bis  er  durch  das  fast  gleichzeitige  Ableben  beider  alleiniger  Redak¬ 
teur  wurde.  Er  lud  dann  drei  hervorragende  deutsche  Fachkollegen  zum 
Eintritt  in  die  Redaktion  ein,  die  er  mit  ihnen  bis  zu  seinem  Scheiden  aus 
dem  aktiven  Dienste  führte,  was  schließlich  für  die  Repräsentanz  Oester¬ 
reichs  in  der  deutschen  Fachpresse  nicht  gleichgültig  war.  Der  zweite  der 
beiden  Tätigkeitsberichte  war  bereits  mit  Reproduktionen  von  Melis  eige¬ 
nen  Photographien  ausgestattet.  Er  hatte  sich  nämlich  in  richtiger  Er¬ 
kenntnis  der  Bedeutung  der  Photographie  für  das  Blindenwesen  in  einem 
Kurse  an  der  weltberühmten  photographischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
in  Wien  (unter  Hofrat  Eders  Leitung)  großes  Geschick  darin  angeeignet. 
Reproduktionen  seiner  Photographien  fanden  vielfach  auch  im  Auslande 
in  Publikationen  von  Blindenanstalten  und  Fachleuten  Eingang.  Außer 
Aufnahmen  aus  dem  Anstaltsleben  sind  besonders  seine  Aufnahmen  aus 
den  von  ihm  veranstalteten  Ferienkolonien  seiner  Zöglinge  und  die  große 
Serie  von  physiognomischen  Aufnahmen  Blinder  hervorzuheben.  Beide 
dürften  Neuland  bedeutet  haben.  Zu  den  letzteren  hatte  er,  wie  es  beim 
Naturhistoriker  nicht  Wunder  nimmt,  durch  Darwin  Anregung  erhalten  und 
seine  Aufnahmen  des  Gesichtsausdruckes  Blinder  bei  verschiedenen 
Gemütsbewegungen  haben  schon  bei  einer  in  der  Wiener  Universität  ver¬ 
anstalteten  medizinisch-naturwissenschaftlichen  Ausstellung  Aufsehen  er¬ 
regt.  In  dem  zweiten  der  beiden  Tätigkeitsberichte  konnte  er  bereits  über 
seine  Beobachtungen  und  seine  Unterrichstmethode  bei  den  sommerlichen 
Ausflügen  mit  seinen  Zöglingen  berichten.  Wer  diese  Schilderung  „Ueber 
den  Kontakt  des  blinden  Kindes  mit  der  Natur“  liest,  wird  wieder  im  Hin¬ 
blick  auf  die  heutige  Behandlung  des  Schulausfluges  sagen:  es  ist  schon 
alles  dagewesen.  Am  26.  Oktober  1929  brachte  die  Zeitung  „Boston 
Traveler“  eine  Abbildung  wie  blinde  Knaben  im  „Kinder-Museum“  im 
Freien  Blätter  von  Bäumen  studieren  und  unterscheiden  lernen.  Es  ist 
dasselbe,  was  von  1890  an  Mell  in  den  Ferienkolonien  betrieb  und  in  dem 
genannten  Aufsatze  auch  beschrieben  hat.  (Dieser  Aufsatz  wurde  aller¬ 
dings  gerade  in  Boston  ins  Englische  übersetzt.)  Bald  wandte  er  sich  aber 
einer  größeren  fachwissenschaftlichen  Aufgabe,  der  Herausgabe  eines 
Enzyklopädischen  Handbuches  des  Blindenwesens  zu,  dessen 
alleinige  Redizierung  mit  einem  Stabe  von  Verfassern  der  einzelnen  Artikel 
seine  freie  Zeit  völlig  beanspruchte,  als  neben  der  Leitung  der  Anstalt 
schwere  Sorgen  und  harte  Kämpfe  um  deren  Zukunft  ihn  beschäftigten. 
Im  Jahre  1900  lag  der  stattliche,  fast  1000  Seiten  umfassende  Band  vor. 
der  heute  noch  als  das  „Hauptwerk  unseres  Faches“  bezeichnet  wird  und 
in  keiner  anderen  Sprache  etwas  Aehnli'ches  auch  nur  im  Entferntesten 
aufzuweisen  hat.  Friedrich  Jode  besprach  es  im  „Blindenfreund“.  Auf  dem 
16.  Kongreß  des  amerikanischen  Blindenlehrervereins  (American  Associa¬ 
tion  of  the  Instructors  of  the  Blind)  in  Ralaigh,  North  Carolina,  vom  9.  bis 
12.  Juli  1902  wurden  einstimmig  zwei  Beschlüsse  gefaßt.  Die  Mitglieder 
des  genannten  Vereins  erkennen  mit  herzlichem  Vergnügen  und  in  Dank¬ 
barkeit  den  großen  Dienst,  den  Alexander  Mell  der  Blindensache  durch 
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Herausgabe  des  Monumentalwerkes  „Encyklopädisches  Handbuch  des 
Blindenwesens“  erwiesen  hat,  und  zweitens,  daß  dieses  ausgezeichnete 
Buch,  deren  Vorzüge  einzeln  aufgezählt  wurden,  jeder  öffentlichen  und 
privaten  Blindenschule  zur  Aufnahme  in  ihre  Bibliothek  auf  das  Nach¬ 
drücklichste  empfohlen  wird.  Zahlreiche  Artikel  sind  von  ihm  selbst  ver¬ 
faßt,  so  besonders  viele  über  das  Gefühls-  und  Gemütsleben  des  Blinden, 
die  noch  ein  Vierteljahrhundert  später  in  Bürklens  Blindenpsychologie  voll¬ 
inhaltlich  aufgenommen  wurden.  Kaum  war  dieses  Werk  erschienen,  als  er 
die  Geschichte  des  von  ihm  geleiteten  Institutes  in  Angriff!  nahm,  da  des¬ 
sen  hunderjähriges  Jubiläum  (1904)  herannahte.  Wiewohl  er  schon  manches 
seit  Jahren  vorbereitet  hatte,  konnte  der  Prachtband  doch  für  die  Jubel¬ 
feier  nicht  fertiggestellt  werden,  sondern  erschien  erst  zu  Ende  des 
Jahres.  Er  zeigt  nicht  nur  in  einer  für  den  Fachmann  hochinteressanten 
Weise  auf  Grund  bis  dahin  ganz  unbekannt  gewesener  Quellen  der  Wiener 
Archive  die  Vorgeschichte  und  den  Werdegang  dieser  einst  so  populären 
Wiener  Anstalt,  sondern  schildert  auch  ihre  Rolle  im  Kulturleben  Wiens 
u.  zw.  namentlich  des  Wien  des  Empire  und  der  Biedermeierzeit.  Selbst 
ein  genauer  Kenner  der  Reprodruktionsverfahren,  wußte  er  den  stattlichen 
Ouartband  mit  höchst  charakteristischen  Beilagen  nach  zeitgenössischen 
Originalen  auszustatten  und  manch  eine  trägt  die  Spuren  seines  persön¬ 
lichen  technischen  Eingreifens.  Bald  darnach  wurde  er  von  Direktor  (jetzt 
Regierungsrat)  Dr.  S.  Krenberger  eingeladen,  dem  Redaktionskomitee  einer 
unter  dem  Titel  ,.Eos“  neuzugründenden  Zeitschrift  für  das  gesamte 
Abnormenwesen  beizutreten. 

Vom  Jahre  1908  an  gab  er  als  zwanglose  Berichte  aus  dem  Institute 
die  Zeitschrift  „Von  unsern  Blinden“  heraus,  die  neben  Berichten  über 
das  Leben  und  Treiben  in  der  Anstalt  auch  Artikel  von  bleibendem  Werte 
brachte  und  deren  letzte  Nummer  er  noch  1919  herausgab.  1910  erschien 
der  „Blindenunterricht“,  eine  systematische  Darstellung  in  Form  einzelner 
Aufsätze,  die  von  Mell  selbst  und  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  des 
Institutes  verfaßt  waren;  das  Buch  war  als  Handbuch  zur  Vorbereitung 
für  die  Fachprüfung  im  Blindenwesen,  deren  Einführung  wesentlich  auf 
Melis  Initiative  erfolgte,  gedacht.  Die  Anführung  einiger  kleiner  Publika¬ 
tionen  sei  übergangen;  nicht  ungesagt  bleibe  aber,  daß  Mell  im  ,.Blinden- 
freund“  den  Nachweis  veröffentlichte,  daß  bereits  vor  der  Gründung  der 
königlichen  Blindenanstalt  in  Berlin  ein  Versuch  zur  Gründung  einer  Blin¬ 
denanstalt  in  Preußen  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  gemacht  wurde  u. 
zw.  nicht,  ohne  daß  der  Gründer  des  Wiener  Institutes,  Joh.  Wilh.  Klein, 
um  Rat  gefragt  wurde.  Durch  Auffindung  darauf  bezüglicher  Schriftstücke  im 
Archive  der  physikalisch-Chronomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr., 
die  Mell  veranlaßt  hatte,  gelang  ihm  diese  für  die  Geschichte  des  Blinden¬ 
wesens  in  Deutschland  immerhin  sensationelle  Feststellung.  Als  letzte 
seiner  Publikationen  seien  die  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Blinden¬ 
wesens  genannt,  welche  er  1919  als  1.  Heft  einer  als  Publikation  des 
Museums  des  Blindenwesens  gedachten  Folge  herausgab. 

Dieses  literarische  Schaffen  mußte  aber  doch  nur  nebenher  geleistet 
werden  neben  den  Aufgaben,  die  das  Institut  an  ihn  stellte.  Auf  pädago¬ 
gischem  Gebiete  mußte  ein  neuer  Lehrplan  geschaffen  werden,  der  zuerst 
1889  umgearbeitet  und  genehmigt,  sodann  nach  langen  Beratungen  zu¬ 
stande  kam  und  1908  auch  in  Druck  erschien.  Im  Herbste  1889  fand  der 
erste  zehnwöchige  Kurs  in  der  Methodik  des  Blindenunterrichtes  für  zum 
Lehramte  befähigte  Lehrpersonen  am  Institute  statt,  dessen  Einrichtung 
die  Einführung  von  Kursen  an  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalt 
in  Wien  unmittelbar  zur  Folge  hatte.  Diese  wurden  bald  auf  das  Pädago¬ 
gium  und  alle  anderen  Wiener  Lehrerbildungsanstalten  ausgedehnt  und  — 
andere  von  Mell  auch  von  anderen  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  abgehal¬ 
ten  —  zu  einer  ständigen  Einrichtung  im  österreichischen  Schulwesen. 
Sie  waren  der  Anfang  zur  Einführung  einer  Fachprüfung  für  den  Blinden¬ 
unterricht.  Auch  die  Abhaltung  eigener  mehrwöchiger,  nunmehr  durch 
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Stipendien  subventionierter  Kurse  zur  Heranbildung  von  Blindenlehrern 
an  dem  von  Mell  geleiteten  Institute,  fand  auf  Lehrer  aus  allen  Gauen 
Oesterreichs  ausgedehnt,  ihre  Wiederholung. 

Schon  im  Jahre  1888  hat  Mell  einen  musikalisch  hochbegabten,  jedoch 
schwer  augenkranken  Zögling  im  Orte  seines  eigenen  Ferienaufenthaltes 
in  Steiermark  untergebracht.  Es  war  wohl  die  erste  Erfahrung,  welche 
1890  zur  Einrichtung  einer  Ferienkolonie  für  jene  Zöglinge  führte,  die 
die  Sommerferien  nicht  zu  Hause  zubringen  konnten.  Diese  Einrichtung 
bewährte  sich  vom  pädagogisch-didaktischen  und  gesundheitlichen  Stand¬ 
punkte  außerordentlich,  war  aber  natürlich  für  den  Direktor,  der  die 
Kolonie  stets  selbst  leitete,  eine  starke  Belastung.  Sie  fanden  später  mit 
einigen  Unterbrechungen  bis  zum  Jahre  1907  statt.  Die  Einrichtung  blieb 
ziemlich  vereinzelt,  wurde  aber  auch  im  Auslande  viel  beachtet,  was  allein 
ein  nachdrücklicher  Hinweis  darauf  in  der  Geschichte  des  Pariser  Blinden¬ 
institutes  von  Guilbeau  beweist.  Nach  vielen  Versuchen  sie  zu  einer  stän¬ 
digen  Einrichtung  zu  machen,  gelang  1910  die  Erreichung  eines  langgeheg¬ 
ten  Wunsches:  das  Institut  konnte  dank  der  Munifizenz  Karl  Wittgen¬ 
steins  eine  Liegenschaft,  die  aus  zwei  Villen  und  einem  Bauernhaus  be¬ 
steht,  in  der  Ortschaft  Klein-Prolling  bei  Ybbritz  in  den  niederöster¬ 
reichischen  Voralpen,  auf  einer  Anhöhe  romantisch  gelegen,  erwerben. 

Auf  dem  Gebiete  der  Fürsorge  für  die  entlassenen  Zöglinge  war 
—  abgesehen  von  Stiftungen  —  seit  der  Gründung  der  Versorgungs-  und 
Beschäftigungsanstalt  durch  J.  W.  Klein  1829  nichts  geschehen.  Diese  An¬ 
stalt  war  selbständig  geworden.  Mell  fühlte  das  Bedürfnis  nach  Anstalten, 
die  der  Institutsleitung  besser  zur  Verfügung  standen.  So  gelang  es  Mell 
1895  ungefähr  gleichzeitig  Gabriele  Przibram  in  Wien  zur  Errichtung  eines 
Heims  für  blinde  Mädchen  zu  bestimmen  und  mit  der  Tochter  Billroths, 
Helene  Billroth,  den  Verein  zur  Fürsorge  für  Blinde  ins  Leben  zu  rufen, 
der  für  männliche  Blinde  sorgen  sollte.  Der  Blinde  zählt  zu  den  wirt¬ 
schaftlich  Schwachen,  nicht  jedem  glückt  es,  sich  eine  selbständige 
Existenz  zu  schaffen  und  so  sollten  beide  Einrichtungen  zur  Erleichterung 
der  Lösung  dieser  im  einzelnen  Falle  oft  so  schwierigen  Fragen  beitragen. 
Das  Mädchenheim,  das  noch  heute  in  dem  von  der  Stifterin  angekauften 
Gebäude  in  Nutteldorf  besteht,  betont  dabei  das  Moment  der  Versorgung 
mehr,  als  es  die  Einrichtungen  des  Vereins  für  männliche  Blinde  taten, 
die  auf  gewerblichen  Betrieb  abgestellt  waren.  Der  Blindenverein  für 
Männer  erreichte  eine  hohe  Blüte,  dem  leider  vor  einigen  Jahren  der 
völlige  Verfall  folgte.  Das  vom  Verein  1908  errichtete  schöne  Blinden- 
Arbeiterheim,  dem  ein  Kriegsblindenheim  1918  angegliedert  wurde,  ist 
heute  mit  der  oben  erwähnten  Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalt  für 
erwachsene  Blinde  in  Wien  VIII  verbunden. 

So  dringlich  die  Fürsorgefragen  im  Einzelfalle  waren,  so  wichtig  war 
für  das  Ganze  des  Institutes  die  Frage  des  Neubaues.  Das  weitläufige 
einstöckige  Gebäude  wurde  eine  zu  enge  Behausung  für  die  wachsenden 
Aufgaben,  die  imm.er  drohender  betriebene  Straßenregulierung  ließ  den 
Verlust  eines  großen  Teiles  des  parkartigen  Gartens  voraussehen.  Schon 
im  Jahre  seines  Amtsantrittes  hatte  Mell  ein  Promemoria  über  den  Um¬ 
bau  eingereicht.  Projekte  tauchten  auf,  die  Mell  bekämpfen  mußte,  was 
ihn  in  Widerspruch  zu  mächtigen  Persönlichkeiten  brachte.  Schon  mußte 
er  am  Schlüsse  einer  Besprechung  über  die  Verlegung  der  Anstalt  sagen: 
„Meine  Herren,  Sie  haben  heute  das  Institut  begraben“,  als  sich  doch 
noch  alles  im  Sinne  seiner  Absichten  wandte.  Es  geschah  dies  durch  die 
Schenkung  eines  Baugrundes  am  Eingänge  in  den  Prater  durch  den  Groß¬ 
industriellen  Anton  Dreher  im  Jahre  1896.  Auf  diesem  Grunde  wurde  das 
neue  Institutsgebäude  errichtet  und  1898  bezogen  und  eröffnet. 

Eines  der  Arbeitsgebiete,  das  sich  zu  einem  Ruhmestitel  des  Institutes 
auswuchs  und  seinen  wissenschaftlichen  Weltruf  begründete,  ist  die 
Fachbibliothek  des  Blindenwesens.  Mell  fand  wohl  einen  be¬ 
scheidenen  Grundstock  vor,  legte  aber  sofort  einen  Katalog  an,  der  noch 
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fehlte,  und  ging  an  die  Ergänzung.  Schon  in  den  beiden  genannten  Tätig¬ 
keitsberichten  sind  die  Verzeichnisse  der  bis  dahin  vorhanden  gewesenen 
Bestände  enthalten.  Einer  der  Erfolge  der  Sammeltätigkeit  war  die  beson¬ 
dere  Hervorhebung  der  Dienste,  welche  die  Bibliothek  geleistet  hatte, 
durch  Friedrich  Jode  in  seinem  Lehrbuche  der  Psychologie.  Etwas  mehr 
als  ein  Jahrzehnt  später  tat  der  russische  Blindenpsychologe  (jetzt  Univer¬ 
sitätsprofessor  in  Saraton)  August  Krogius  den  Ausspruch,  es  sei  geradezu 
ein  Märchen,  wie  man  in  dieser  Bibliothek  rein  alles  finde.  Etwas  mehr 
als  ein  Jahrzehnt  später  war  es  wieder,  daß  ein  Lehrer  der  Staatlichen 
Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  zur  Herausgabe  einer  Bibliographie  des 
Blindenwesens  auf  Staatskosten  zum  Studium  der  Bibliothek  nach  Wien 
entsendet  wurde.  Die  jahrzehntelange,  umfassende,  aufopfernde  Tätigkeit 
war  nicht  ausreichend,  um  im  Vorworte  zu  dieser  gewiß  verdienstlichen 
Publikation  dem  Namen  dessen  ein  Plätzchen  zu  sichern,  der  diese  Samm¬ 
lung  eigentlich  erst  begründet  hatte.  Ihr  ältestes  Stück  ist  ein  Manuskript 
aus  dem  Jahre  1450,  das  (natürlich  nicht  autographe)  Canzonen  des  blin¬ 
den  Niccolo  von  Arezzo  enthält,  es  folgen  ein  Werk  des  Blinden  Nicasius 
von  Voerda,  das  zu  Köln  1493  erschien,  Reden  der  beiden  blinden  Brando- 
lini  aus  der  Zeit  um  1500,  die  Tragikom.ödie  „Cecaria“  von  Characciolo 
(1535),  der  genaue  Titel  ist  „Dialogo  di  te  cieche  1526.  Unter  dem  Titel 
„Cecaria“  tragicometia“  ist  der  Dialog  seit  1532  mehrmals  vorhanden.  Die 
zahlreichen  Schriften  des  blinden  Dichters  Luige  Qroto  (t  1585),  die  Reden 
über  die  Blindheit  von  Martin  Crusius  in  Tübingen  und  Jean  Passerat  in 
Paris,  des  Jesuiten  Francesco  Lana  Werk,  in  dem  schon  die  Blindenschrift 
behandelt  wird  (1670)  und  das  damit  auf  eine  Mitteilung  des  Erasmus  von 
Rotterdam  in  seinem  „Zwiegespräch  über  die  richtige  Aussprache  des 
Griechischen  und  Lateinischen“  zurückgeht,  von  dem  auch  die  Original¬ 
ausgabe  (1528)  nicht  fehlt.  Es  fehlt  ebensowenig  der  Trost  der  Blindheit 
von  Erycus  Puteanus  (1609),  als  besonders  der  äußerst  seltene  Schrift: 
„II  cieco  afflitto  e  consolato,  Roma  1648  von  Vincenzo  Armanni  und  der 
Dialogue  of  a  blind  man  and  death  des  blinden  Engländers  Standfast  (1684), 
die  Sieben  Bücher  der  Musik  von  Francisco  Salinas  (Salamanca  1590),  die 
Originalausgabe  der  Algebra  des  Blinden  Nickolas  Saunderson  (1740)  und 
vieles,  vieles  andere  mehr.  Eine  große  Sammlung  von  Zeitungsausschnitten 
sei  nicht  unerwähnt. 

Dies  leitet  zum  Museum  des  Blindenwesens  hinüber,  das  bereits 
vom  Gründer  des  Institutes  J.  W.  Klein  angelegt  worden  ist.  Es  ist  erfreu¬ 
lich,  daß  die  Bestände  aus  Kleins  Zeit,  trotzdem  sie  keine  zweckentspre¬ 
chende  Aufstellung  hatten,  sondern  in  einem  Raume  untergebracht  waren, 
der  manch  anderem  Zwecke  gleichzeitig  dienen  mußte,  im  Großen  und 
Ganzen  ziemlich  unversehrt  auf  uns  kamen,  sogar  einige  Vermehrung  er¬ 
fuhren.  Zu  einem  wirklichen  Museum,  zu  einer  Sehenswürdigkeit  die 
einem  Großstaate  zur  Ehre  gereichte,  wurde  es  erst  durch  Mell.  Unter 
ihm  wurde  es  erst  zweckentsprechend  untergebracht,  nicht  ohne,  daß  er 
sich’s  selbst  den  Schweiß  eigenen  Handanlegens  kosten  ließ.  Es  bietet 
heute  wirklich  ein  Kulturbild  der  Blindenwelt  von  der  Wiedergabe  der 
Plastik  aus  Tel-el-Amarna,  die  blinde  Harfenisten  darstellt,  bis  zu  den 
experimentell-psychologischen  Tabellen  von  August  Krogius.  Das  tech¬ 
nische  Moment  ist  vor  allem  durch  die  zahlreichen  Apparate  für  Blinde 
in  reichstem  Maße,  das  kulturelle  Moment  durch  die  Sammlung  von  Dar¬ 
stellungen  des  Blinden  in  der  bildenden  Kunst  vertreten,  die  Melis  eigene 
Idee  ist  und  dem  Museum  sein  Gepräge  verleiht.  Da  fehlt  nicht  der  riesige 
Grabstein  des  Blinden  Musikers  Francesco  Landini  (1397),  jener  des  Vaters 
des  deutschen  Orgelspiels  Conrad  Paumann  (1472)  in  faksimilierten  Nach¬ 
bildungen,  Rembrandts  Radierung  des  blinden  Tobias,  die  äußerst  charak¬ 
teristische  Serie  von  13  Radierungen,  die  das  traurige  Los  der  Blinden 
darstellen  wollen,  von  Cornelis  de  Wael  (1629),  die  Karikaturen  der 
Franzosen,  die  sentimentalen  Darstellungen  der  Engländer,  eine  große 
Reihe  von  Bildnissen  Blinder,  unter  denen  eines  der  eindrucksvollsten  jenes 
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des  englischen  Philosophen  Moges;  es  fehlen  nicht  japanische  Farbenholz¬ 
schnitte  und  die  Theatermaske  eines  Blinden.  Dazu  kommt  eine  kleine 
Reihe  von  Oelgemälden  (Prof.  Schneider-München,  Leopold  Beyer-Wien, 
Goldberg-Berlin  u.  a.  m.).  Hier  sind  auch  die  Kompositionen  Blinder 
Musiker,  die  Sammlung  „Der  Blinde  im  Liede“  aufbewahrt,  die  auch  erst 
von  Mell  begründet  wurde,  und  abgesehen  von  dem  bereits  genannten 
Werke  von  Salinas  Originalkompositionen  bis  ins  17.  und  18.  Jahrhundert 
zurück  (Martino  Pesenti,  Fritzen,  Stanley,  M.  Th.  v.  Paradis)  aufweist. 
Im  Jahre  1910  wurde  das  Museum  in  den  neuen  Räumen  eröffnet  und  er¬ 
rang  sich  beim  13.  Blindenlehrerkongreß  im  Juli  dieses  Jahres  die  wohl¬ 
verdiente  Bewunderung  der  Fachwelt. 

In  eben  diesem  Jahre  wurde  Mell  als  fachlicher  Beirat  für  das  Nicht- 
vollsinnigenwesen  ins  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  berufen,  nach¬ 
dem  er  schon  vorher  mit  der  Inspektion  der  Blindenanstalten  Oesterreichs 
betraut  worden  war. 

Schon  im  Jahre  1887  wurde  die  erste  Weihnachtsausstellung  von  Hand¬ 
arbeiten  der  blinden  Zöglinge  veranstaltet,  eine  Einrichtung,  die  fortan 
bestehen  blieb  und  in  fast  ununterbrochener  Steigerung  des  Ertrages  bis 
in  den  Weltkrieg  hinein  bestehen  blieb.  Es  war  dies  eine  Einrichtung,  um 
die  Erzeugnisse  der  Lehrwerkstätten  einer  nutzbringenden  Verwendung 
zuzuführen,  die  unter  der  besonderen  Aufsicht  von  Melis  Gemahlin  stand, 
deren  Wirken  an  der  Seite  ihres  Gatten  auch  sonst  nicht  hoch  genug  ein¬ 
geschätzt  werden  kann.  Im  Jahre  1888  folgten  die  ersten  Schritte  zur  Er¬ 
richtung  einer  Druckerei  für  Blindenbücher,  die  sich  zu  einer  der  ersten 
in  Deutschland  und  Oesterreich  entwickelte,  und  Hand  in  Hand  damit  ging 
die  Begründung  eines  Blindenlehrmittelverlages  einerseits  und  einer  Blin¬ 
denleihbibliothek  andererseits.  Letztere  wurde  größtenteils  durch  unent¬ 
geltliche  handschriftliche  Uebertragung  von  Seiten  Sehender,  die  ihre 
Dienste  freiwillig  zur  Verfügung  stellten,  geschaffen;  stille,  entsagungs¬ 
volle  Wohltätigkeit  leistete  hier  außerordentlich  viel.  Alle  diese  Einrich¬ 
tungen,  dann  Konzerte  der  Zöglinge,  die  stets  auf  hohem  musikalischem 
Niveau  standen.  Vorlesungen  für  Blinde  im  Institute  von  hervorragenden 
Größen  Wiens  abgehalten,  trugen  dazu  bei.  dem  Institute  trotz  der  großen 
Zahl  humanitärer  Einrichtungen  in  Wien  einen  Namen  von  Klang  zu  ver¬ 
leihen.  Es  hatte  sich  in  der  Wiener  Gesellschaft  großen  Ansehens  zu 
erfreuen. 

Noch  einmal  zeigte  er  sich  auf  voller  Höhe,  als  er  im  Weltkrieg,  wohl  der 
erste  von  allen  in  das  blutige  Ringen  verwickelten  Staaten,  Vorkehrungen 
zugunsten  der  Kriegsblinden  traf:  schon  anfangs  August  1914  wurde 
das  sommerlich  geleerte  Institut  zum  Teile  in  ein  Spital  umgestaltet,  das 
dann  infolge  der  unerwartet  langen  Dauer  des  Kriegs  nur  allmählich  seiher 
Bestimmung  wieder  zurückgegeben  werden  konnte,  bis  zum  Kriegsende 
aber  zum  großen  Teile  im  Dienste  der  Wiederaufrichtung  der  durch  den 
Verlust  des  Augenlichtes  niedergebrochenen  Menschen  stand.  Hier  konnte 
der  Pädagoge  zum  wirklichen  Heilpädagogen  werden.  Die  Erwerbung 
einer  Realität  in  Straß  bei  Krems  erlaubte  es,  die  erblindeten  Soldaten 
in  landwirtschaftlicher  Betätigung  zu  schulen  und  das  dort  Erreichte 
wurde  auch  in  einem  Film  festgehalten.  Das  Schönste,  was  die  Kriegs¬ 
blinden  Melis  zu  danken  haben,  ist  aber  seine  Idee,  jedem  mit  einem 
eigenen  Heim  auszustatten,  eine  Idee,  mit  der  er  seiher  Zeit  vorauseilte, 
wenn  man  bedenkt,  welche  Rolle  heute  dem  Eigenheim  im  Rahmen  der 
sozialen  Bestrebungen  überhaupt  zukommt.  — 

Welches  Ansehen  ihm  das  Ausland  einräumt,  möge  daraus  zu  ent¬ 
nehmen  sein,  daß  ihm  ein  führender  Blinder  der  Vereinigten  Staaten  im 
Juli  1929  deutsch  schrieb:  ..Wir  in  Amerika  haben  Sie  für  den  größten 
Anreger  in  Bezug  auf  das  Blindenwesen  angesehen  seit  Johann  Klein.“ 

Die  österreichische  Regierung  anerkannte  Melis  Verdienste:  1898  be¬ 
kam  er  den  Titel  Regierungsrat,  1908  den  Orden  der  eisernen  Krone  und 
im  September  1918  den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrats.  Auch ‘seine  in 
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jeder  Art  seltene  Gattin  war  1904  mit  dem  goldenen  Verdienstkreuz  mit 
der  Krone  ausgezeichnet  worden. 

Ueberdies  war  er  von  einer  großen  Anzahl  österreichischer  und  deut¬ 
scher  Vereine  zum  Ehrenmitglied  ernannt  worden,  ebenso  von  einem 
portugiesischen  Vereine  und  ein  von  Bildenden  Künstlern  in  Antwerpen 
gegründeter  Verein  ehrte  ihn  auf  gleiche  Weise.  Einige  Mitglieder  dieses 
Vereins,  zum  Beispiel  Maler  Abracht  haben  sehr  interessante  und  künst¬ 
lerisch  wertvolle  Bilder  von  Blinden  gemalt. 

Indem  wir  eine  „Uebersicht  über  die  Organisation  des  Blinden-Erzie- 
hungs-Instituts  in  Wien“  zu  Beginn  des  Jahres  1919  hinzufügen,  geben  wir 
den  Beleg  zu  den  Worten  des  amerikanischen  Blinden  über  Alexander 
Melis  große  Bedeutung.  Auch  wenn  Stein  um  Stein  von  seinem  Lebens¬ 
werk  bröckelt,  kann  und  wird  ihm  die  eigene  Befriedigung  über  das  Ge¬ 
leistete  und  die  Anerkennung  der  ganzen  Fachwelt  und  aller  Kreise,  die 
an  seinem  Schaffen  teilgenommen  haben,  Trost  und  Genugtuung  sein. 


11.  Uebersicht  über  die  Organisation  des  Blinden- 
Erziehungs-Institutes  in  Wien  zu  Beginn  des  Jahres  1919 


1.  Administrative. 

1.  Fonds-  und  Stiftungsverwaltung. 

2.  Personalangelegenheiten. 

3.  Aufnahme-  und  Austritt  der  Zöglinge. 

4.  Versorgen  für  die  Wartung  der  Zöglinge. 

5.  Gebäudeverwaltung. 

6.  Verwaltung  der  Liegenschaften  Klein-Prohling  und  Straß. 

7.  Finanzielle  Initiative. 


II.  Unterricht. 

1.  Handfertigkeitsunterricht. 

2.  Schulgegenstände. 

3.  Musik: 

a)  Gesang 

b)  Klavier 

c)  Streichinstrumente 

d)  Zither. 

4.  Gewerbe: 

a)  Bürstenbinden 

b)  Korb-  und  Sesselflechten 

c)  Klavierstimmen 

d)  Handarbeiten  der  Mädchen  einschließlich  Maschinenstricken. 

5.  Landwirtschaftlicher  Unterricht: 

Sollte  in  Straß  unter  Verwertung  der  Erfahrungen  mit  Kriegs¬ 
blinden  eingerichtet  werden. 

6.  Höherer  Unterricht: 

Besuch  höherer  Lehranstalten  durch  einzelne  Zöglinge  vom 
Institute  aus;  Vorbereitung  zur  Aufnahme  in  solche,  Korre¬ 
petition  während  ihres  Besuches. 


III.  Unterrichtlich-erziehliche  Wohlfahrts-Einrichtungen. 


1.  Waldschule 

2.  Ferienkolonie 


in  Klein-Prolling  (event.  in  Straß) 
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IV.  Erziehung. 

1.  Pädagogisch. 

2.  Hygienisch. 

3.  Gesellschaftlich. 

V.  Das  Institut:  ein  Geschäftshaus. 

1.  Verwertung  der  Erzeugnisse  der  Schulwerkstätten: 

a)  durch  laufenden  Verkauf 

b)  durch  Veranstaltung  von  Ausstellungen. 

2.  Blinden-Buchdruckerei  und  -Verlag. 

3.  Lehrmittelzentrale. 

VI.  Wissenschaftliche  und  Bildungseinrichtungen: 

i 

A)  Im  allgemeinen: 

1.  Fachbibliothek  des  Blindenwesens  (umfaßte  die  gesamte  Litera¬ 
tur  des  Blindenwesens  seit  ca.  1450. 

2.  Museum  des  Blindenwesens  (ist  eine  museale  Enzyklopädie  des 
'Blindenwesens). 

3.  Lehrerbibliothek  allgemeinen  Inhalts. 

B)  Nur  für  Blinde: 

1.  Blindenbibliothek. 

2.  Veranstaltungen  bezw.  Besuch  von  Vorlesungen  und  Konzerten. 

VII.  Publizistische,  literarische  und  propagandistische  Tätigkeit: 

A)  Fallweise,  gelegentlich: 

1.  Durch  Zeitungen. 

2.  Durch  selbständige  Publikationen. 

3.  Durch  Vorträge  und  Führungen. 

B)  Dauernd: 

Herausgabe  des  Blattes  „Von  unsern  Blinden“. 

VIII.  Fürsorge: 

A)  Im  allgemeinen: 

1.  Durch  Rat  und  Tat. 

2.  Durch  Beschaffung  von  „Austrittsgeld“. 

3.  Durch  Beschaffung  von  Stellungen  und  Arbeitsgelegenheit. 

4.  Durch  Stiftungen. 

B)  Für  blinde  Mädchen: 

Marie  Przibramsches  Blinden-Mädchenheim  in  Wien  XIII. 

C)  Für  blinde  Männer: 

Verein  zur  Fürsorge  für  Blinde,  Wien  XIII. 

1.  Blinden-Arbeiterheim. 

2.  Kriegsblindenheim. 
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Der  Herbststurm 

Ein  Gesprfidi  mit  meinen  Kleinsten 
von  F.  L  i  e  b  i  g ,  Gotha 

Was  ist  denn  wieder  los?  Guten  Morgen,  Kinder!  —  Guten  Morgen! 
Haben  Sie  es  heute  Nacht  gehört,  Herr  L.?  Oh,  das  war  ein  Sturm!  Im 
Hause  sind  2  Fenster  eingeschlagen.  —  Woher  weißt  Du  das?  —  Fräu¬ 
lein  Ida  hat  es  uns  gesagt.  Ich  habe  es  gehört.  Ei,  das  hat  „gebratscht“! 

—  Du  meinst  gepatscht.  —  Es  hat  gepatscht.  —  Gib  mir  eine  Patschhand! 
Fest!  Patscht  alle  in  die  Hände!  So  hat  es  wohl  geklatscht?!  Wo  liegt 
denn  jetzt  das  Glas?  —  Frl.  Meta  hat  es  fortgetragen.  Sonst  könnte  man 
sich  schneiden.  Die  Scherben  liegen  auf  dem  Abfallhaufen.  Wir  möchten 
sie  mal  „sehen“!  Oh  ja!  Bitte,  bitte!  —  Kommt  mit!  Greift  aber  langsam 
zu!  Otto  zählt  bis  3,  dann  laßt  Ihr  alle  Stücke  fallen.  (Allgemeine  Freude.) 

—  Jetzt  sind  es  lauter  kleine  Splitter.  Ich  habe  da  ein  Dreieck.  Ich  ein 
Viereck!  Wie  ein  Messer  ist  es  scharf.  Zeige  mal,  Alfred!  —  Ich  gebe  Dir 
es  in  die  Hand.  —  Herr  Lbg.,  kann  man  damit  eine  Schnur  abschneiden? 
(Der  Versuch  gelingt.)  Wir  möchten  uns  das  Fenster  ohne  Scheiben  auch 
betrachten!  (Die  Kinder  wundern  sich  erneut.)  —  Wie  nur  der  Sturm  das 
fertig  brachte!  —  Er  hat  das  Fenster  auf-  und  zugeschlagen.  Gib  acht! 
Gleich  kostet’s  wieder  eine  Scheibe.  Dann  hat  der  Glaser  noch  mehr  Ar¬ 
beit.  Am  besten  schließen  wir  das  Fenster!.  —  Tut  es!  —  Wenn  man  das 
Fenster  einhakt,  kann  man  es  ruhig  offen  lassen.  —  Lernt  es!  —  Die  Türen 
klappten  auch  die  ganze  Nacht.  —  Ihr  habt  sie  eben  gestern  abend  nicht 
geschlossen.  Was  sage  ich  Euch  immer,  wenn  Ihr  aus  dem  Zimmer  geht? 

—  „Der  Letzte  macht  die  Türe  zu!“  Ich  konnte  gar  nicht  schlafen.  Ich 
hörte  immerfort  die  Züge  pfeifen.  Nein,  das  war  der  Wind!  —  Kannst 
Du  auch  pfeifen,  Walter?  Ein  rechter  Junge  muß  das  können.  Blast  Eure 
Backen  auf  und  faucht  mal  wie  der  Wind!  (Ich  taumle  rückwärts.)  Hilfe! 
Ihr  treibt  mich  an  die  Wand!  (Lachen.)  —  So  leicht  geht  das  nicht.  Pa¬ 
pier  könnte  man  fortblasen.  —  Probiert’s!  (Tumult.)  —  Schauen  Sie,  Herr. 
L.,  ich  fege  das  Papier  vom  Tisch  herunter.  Das  kann  ich  auch!  —  Ruhe! 
Sprecht  den  Feder  mal  allein!  Otto  kann’s  am  schönsten.  —  Fegt  a,  e,  i, 
0,  u,  au,  ei!  -v-  Fa,  fe,  fi,  fo,  fu,  fau,  fei!  —  Haucht  nur!  Haucht  das  a  etc.! 
Denkt  -aber  wenn  Herr  Wind  die  Backen  aufbläst!  —  Dann  fliegt  das 
Papier  im  ganzen  Hof  herum.  —  Es  gehört  auch  nicht  dorthin.  —  Es  ge¬ 
hört  in  den  Papierkorb.  —  Habt  Ihr  gehört  wie  in  der  letzten  Nacht  der 
Sturm  fortwährend  schimpfte?  Was  brüllte  er?  —  ??  —  Die  Frieda  hat 
die  Türe  nicht  geschlossen!!  Das  Papier  hat  sie  im  Hof  herumgeworfen!! 
— •  Ja,  so  hat  er  auch  gebrüllt.  Manchmal  hat  er  einen  großen  Zorn.  Bei 
uns  zu  Hause  hat  er  einmal  Bretter  umgejagt.  Bei  uns  hat  er  Bohnen¬ 
stangen  umgeworfen.  Meiner  Schweister  hat  der  Sturm  einmal  den 
Schirm  herumgedreht.  Darf  ich  mal  was  erzählen?  Wie  mich  mein  Vater 
in  die  Anstalt  brachte,  hat  der  Sturm  mir  meine  Mütze  von  dem  Kopf  ge¬ 
rissen;  die  Mütze,  die  ist  fortgekullert;  mein  Vater  rannte  nach;  ich  lachte 
bloß!  Oft  fliegt  auch  einem  Staub  in  das  Gesicht.  Und  Stroh!  Sogar  die 
Ziegel  reißt  der  Sturm  vom  Dach  herunter.  Sie  wissen  doch,  mein  Bru¬ 
der,  der  ist  in  Amerika,  der  hat  geschrieben,  daß  dort  ganze  Häuser  um¬ 
geworfen  werden.  Ist  das  wahr?  —  Das  stimmt.  Ich  habe  das  auch 
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schon  gelesen.  —  Steht  das  in  der  Zeitung?  Auch  von  heute  Nacht? 
Bringen  Sie  uns,  bitte,  morgen  früh  die  Zeitung  mit!  (Am  nächsten  Mor¬ 
gen  lese  ich  die  kindertümliche  Geschichte  von  Franz  von  Pocci  vor: 
„Der  Wind  auf  der  Qasse.‘‘)  Ob  der  Wind  in  Gotha  sehr  viel  angestellt 
hat?!  Wir  könnten  mal  spazieren  gehen.  Die  Sonne  scheint  ja  wieder.  — 
Dann  gehen  wir  gleich  in  den  Park.  —  Fein!  Vielleicht  sind  ganze  Bäume 
umgerissen!  —  (Vermutung  türmt  sich  auf  Vermutung.  Wir  gehen.  Die 
Sonne  scheint  recht  warm.  Wir  suchen  gleich  die  erste  Bank  im  Park.) 
Preisfrage:  Wer  ist  stärker:  Sonne  oder  Wind?  (Die  Erzählung  Meiß- 
ners,  die  ich  wiedergebe  und  wohl  allgemein  bekannt  ist,  schlichtet  bald 
den  Meinungsstreit.)  —  Ftorcht!  Was  ist  denn  das?  Da  wird  gekehrt.  Das 
ist  der  Straßenkehrer.  Er  kehrt  die  Blätter  weg.  Die  rascheln  so.  —  Dem 
Manne  könnten  wir  mal  Guten  Morgen  sagen.  —  Guten  Morgen!  —  Wir 
wollen  Ihnen  helfen!  (Der  Straßenkehrer  hat  die  Lage  gleich  erfaßt.  „Das 
ist  schön“,  gibt  er  zur  Antwort.  Schon  schieben  ihm  die  Kinder  haufen¬ 
weise  mit  den  Händen  und  den  Beinen  alles  Laub  zusammen.  Der  eine 
und  der  andre  führt  auch  mal  den  Besen.  Abschiedsgruß.)  —  Straßen¬ 
kehrer  möchte  ich  auch  werden!  —  Halt!  Ein  Ast  versperrt  den  Weg! 
(Wir  ziehen  ihn  beiseite.)  —  Der  ist  heute  Nacht  herabgestürzt.  —  Horcht 
mal,  wie  die  Blätter  fallen!  Leise,  sachte.  —  Die  fallen  alle  weich.  — 
Die  armen  Blätter!  Jetzt  müssen  alle  sterben.  —  Dürfen  wir  mal  Blätter 
sammeln?  Einen  ganzen  Strauß.  Hier  sind  schöne  große!  Das  sind 
Kastanienblätter!  —  Streift  mal  die  Blätter  ab!  —  Wie  macht  man  das? 
Ich  habe  14  Stengel!  —  Wer  hat  die  meisten?  Zählt  nur  leise!  Rosa  wirft 
nun  immer  einen  Stengel  fort  und  sagt,  wieviel  noch  übrig  bleiben.  — 
Damit  kann  man  auf  die  Finger  klopfen!  Ich  habe  einen  Flieger!  (Alles 
wirft  jetzt  Blätter  hoch.)  Mir  ist  er  auf  den  Kopf  geflogen!  Ich  frage 
Martin  Knabe,  ob  er  mir  einen  Flieger  aus  Papier  macht.  Herr  Lbg.,  kau¬ 
fen  Sie  mir,  bitte,  einen  Luftballon;  ich  habe  soviel  Geld!  Bei  Tietz  in 
Gera  kriegt  man  einen  Luftballon  umsonst.  Paß  aber  auf!  Ein  Luftballon 
fliegt  leicht  davon.  Ich  binde  ihn  an  einen  Knopf.  Walter,  wir  machen 
einen  langen  Faden  dran  und  lassen  den  Ballon  bis  an  die  Decke  steigen. 
Dann  kann  man  immer  ziehen.  Das  wird  fein!  —  Was  fliegt  denn  alles? 
—  Vögel  fliegen.  —  Welche?  —  Der  Sperling  fliegt.  Der  Rabe  fliegt.  Die 
Taube  fliegt.  —  Wir  haben  eine  Taube  in  der  Anstalt,  die  werde  ich  Euch 
zeigen.  —  Lebt  sie  noch?  Sicher  ist  sie  ausgestopft!  —  Wir  fliegen  mal 
rasch  heim!  —  Wir  haben  keine  Flügel.  —  So  müßten  wir  die  Flügel 
schlagen!  Lauft  und  übt!  Ich  bin  einmal  geflogen!  —  Ja?  —  Die  Treppe 
bin  ich  schon  herabgeflogen.  —  Mein  Vater  flog  mal  mit  dem  Auto  in  den 
Straßengraben.  Der  Zeppelin  fliegt  richtig.  Die  Taubstummen  haben  einen 
Drachen,  der  fliegt  auch.  Könnten  wir  den  Drachen  einmal  haben?  — 
Wir  bitten  den  Herrn  Messing  drum.  —  Jeden  Mittag  fliegt  ein  Flieger 
über  unser  Schulhaus.  Der  schnurrt  aber!  Der  Propeller  surrt.  Ich  habe  ein 
Windrädchen;  mein  Vater  hat  es  auf  dem  Schützenfest  gekauft.  Herr 
L.,  schnitzen  Sie  uns  doch  Propeller!  (Ich  sage  zu.)  Ich  stecke  einen 
Nagel  durch  und  halte  ihn  mit  meiner  Hand.  Wenn  wir  im  Zug  nach 
Hause  fahren,  lassen  wir  dann  die  Propeller  sausen.  (Im  Hause  ange¬ 
kommen,  löse  ich  gegebene  Versprechen  ein.  Inzwischen  schlägt  es  12  Uhr. 
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Mittags  stehen  meine  Techniker  auf  der  Veranda  und  im  Hof  und  sorgen, 
daß  der  Wind  noch  mehr  zu  tun  hat.)  Am  andern  Tage  kommt  zunächst 
die  sprachliche  Zusammenfassung:  Was  alles  schafft  der  Wind?  —  Herbst¬ 
gedichte  folgen.  Wir  stehen  mitten  in  dem  weiten  Stoffgebiet  „Der 
Herbst“. 

Zu  Dr.  J.  J.  Bauer, 

Hauptprobleme  der  Blindenpädagogik 

(Verlag  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands,  e.V.,  Marburg  a.  L.) 

1.  Der  Deutsche  Blindenlehrerverein  hat  sich  auf  seiner  Tagung  in 
Nürnberg  mit  Dr.  Bauers  Hauptproblemen  der  Blindenpädagogik  beschäf¬ 
tigt.  In  einem  einleitenden  Referat  gab  Dr.  B.  einen  Abriß  seiner  Schrift 
nach  den  Gesichtspunkten:  Blindenpädagogik  und  Normalpädagogik, 
Blindenpädagogik  und  Psychologie,  Erziehung  und  Unterricht,  Erziehung 
und  Selbsterziehung,  Organisatorisches,  historische  Kriterien.  Die  Aus¬ 
sprache  war  leider  durch  den  zugleich  mit  zu  berücksichtigenden  Vortrag 
Schefflers  „Erziehung  der  Blinden  für  das  Leben“  in  der  Zeit  erheblich  be¬ 
schränkt,  im  Stoff  aber  so  sehr  geweitet,  daß  sie  keinen  rechten  Fortgang 
zeitigen  und  aufgetauchte  Mißverständnisse  nicht  genügend  klären  konnte. 
Sie  brachte  nur  die  für  Dr.  Bauer  zunächst  befriedigende  Anerkennung 

einer  wegen  ihrer  Grundidee  und  wegen  der  wissenschaftlichen  Einstellung 

* 

die  nächste  Zeit  sicherlich  befruchtenden  Leistung.  Es  blieb  aber  auch 
nicht  ungesagt,  daß  der  logische  Aufbau  der  Schrift  nicht  allseitig  befriedigt 
habe  und  daß  nun  für  die  Weiterarbeit  die  doppelte  Aufgabe  erwachse, 
eine  festumrissene  pädagogische  Theorie  herauszuarbeiten  und  Richtlinien 
für  das  fließende  pädagogische  Tun  zu  gewinnen.  Wenn  ich  nun  hier  einige 
Gedanken,  die  schon  in  der  Vereinsaussprache  in  Nürnberg  auftauchten, 
etwas  weiter  verfolge,  so  geschieht  es  in  der  Absicht,  Freunde  zu  suchen, 
die  sich  von  der  außerordentlichen  Vorarbeit  Dr.  Bauers  zu  anhaltender 
Weiterarbeit  gedrängt  fühlen.  Wenn  es  „mit  der  heiligen  Sache  der  Er¬ 
ziehung  redlicher  Ernst  ist,“  der  wird  sich  dankbar  freuen  über  den  kühnen 
Wurf  einer  Systematisierung  der  blindenpädagogischen  Probleme,  den  der 
Verfasser  gewagt  hat,  ein  Wurf,  der  sicherlich  noch  besser  gelungen  wäre, 
wenn  man  dem  Verfasser  mehr  Zeit  gelassen  oder  er  selber  sich  mehr 
Zeit  genommen  hätte  zur  gediegenen  Durcharbeitung  der  Einzeldarstellun¬ 
gen.  Zu  dem,  was  ich  schon  in  Nürnberg  über  die  Form  der  Darstellung 
gesagt  habe,  muß  ich  noch  etwas  hinzufügen.  Das  Buch  wendet  sich  auch 
an  „am  Blindenwesen  interessierte  Laien“.  Da  berührt  es  nun  eigentüm¬ 
lich,  daß  der  Verfasser  keinen  einzigen  Blindenpädagogen  seit  „Vater 
Klein“  erwähnt.  Hoffentlich  wird  von  den  Laien,  die  die  Geschichte  des 
Blindenwesens  der  letzten  hundert  Jahre  nicht  kennen,  nicht  auf  einen 
ziemlichen  Dilettantismus  bei  denen  geschlossen,  die  in  der  Blinden¬ 
erziehung  zwar  viel  erreicht  haben  (das  wird  anerkannt),  sich  aber  der 
Vorausetzungen,  Ziele  und  Wege  der  Erziehung  nur  unklar  bewußt  gewesen 
seien.  Es  wird  wohl  niemand  bestreiten  wollen,  daß  es  genug  Blinden¬ 
lehrer  gegeben  hat  und  heute  noch  gibt,  deren  Erzieher-Haltung,  -Willen 
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und  -Verantwortung  sie  gedrängt  haben,  ihr  erzieherisches  Denken  und 
Tun  gegenseitig  immer  wertvoller  zu  gestalten.  Die  Klage  oder  Warnung 
Dr.  Bauers  „Es  wäre  denn  doch  tief  traurig  und  Blindenvater  Klein 
geradeaus  entgegen,  ersähe  sich  eine  Blindenanstalt  und  der  Blindenpäda¬ 
goge  kein  anderes  Ziel,  als  das  zu  unterrichten“  könnte  betrüben,  weil 
die  Mühen  und  ernsten  Sorgen  vieler  Blindenlehrer  von  einst  und  jetzt 
ihrer  Aufgabe  als  „Erzieher“  gerecht  zu  werden,  bekannt  sind.  Die 
Blindenpädagogen  haben  noch  nie  ihre  Lebensaufgabe  nur  darin  gesehen, 
Kenntnisse  aller  Art  von  den  Anfängen  des  Lesens  und  Schreibens  bis  hinauf 
zu  Lebens-  und  Weltanschauungen  zu  lehren.  Nicht  nur  der  moderne 
Lehrer  weiß  und  hat  es  gewußt,  daß  Erziehen  weit  mehr  und  sogar  etwas 
anderes  ist  als  Unterrichten  und  Belehren.  Dr.  Bauer  kennt  und  schätzt 
Herbart  als  den  Vater  der  wissenschaftlichen  Pädagogik.  Darum  weiß  er, 
daß  die  Blindenlehrer  die  ebenso  wie  viele  andere  Lehrer  sich  an  Herbarts 
Werken  geschult  haben,  nie  das  „Unterrichten“  zum  Ziel  ihrer  Pädagogik 
machen  konnten  und  wissen  müssen,  daß  „in  der  Erziehung  kaum  irgend 
etwas  von  dem  andern,  vom  Ganzen  abgetrennt  werden  kann.“  Ich  darf 
auch  dies  noch  einmal  bemerken:  Seit  vielen  Jahrzehnten  werden  die 

blinden  Kinder  in  Anstalten  erzogen  und  unterrichtet.  Wie  soll  das  Leben 

< 

in  solchen  Anstalten  gedeihen  können  ohne  erzieherische  Grundsätze  und 
erzieherisches  Begegnen,  Aber  ich  sage  auch  hier  „heftiges  Streiten  ziemt 
sich  nicht  auf  dem  Felde  der  Erziehungslehre“  (Herbart)  und  wir  wollen 
Dr.  Bauer  danken,  daß  er  in  der  Blindenpädagogik  die  Erziehungsidee 
grundsätzlich  und  beherrschend  vorangestellt  hat. 

2.  Dr.  Bauer  unterscheidet  mit  Recht  „vorwissenschaftliche  Aufgaben¬ 
stellungen“  und  „wissenschaftliche  Problemstellungen“.  Er  spricht  aber 
auch  von  einer  „vorwissenschaftlichen  Aera  der  Blindenpädagogik“.  Weil 
ich  mich  in  der  Nürnberger  Aussprache  gegen  diesen  Ausdruck  gewandt 
habe  und  Dr.  B.  ihn  doch  beibehalten  wollte,  möchte  ich  auf  den  Gedanken 
an  dieser  Stelle  noch  etwas  eingehen.  Ich  fra'gte:  Wann  schließt  die  alte 
Zeit  ab  und  wann  beginnt  die  neue  wissenschaftliche  Zeit  für  die  Blinden¬ 
pädagogik?  Und  ich  behauptete,  „vorwissenschaftlich“  und  „wissenschaft¬ 
lich“  wird  nicht  geschieden  durch  ein  „Einst  und  Jetzt“.  Man  kann  an 
einem  Tage  beides  sein.  Wer  vor  einem  erzieherischen  Handeln  steht, 
hat  zunächst  eine  Voreinstellung.  Die  wird  bei  den  Eltern  des  blinden 
Kindes  anders  sein  wie  bei  einem  Lehrer,  der  zwar  allgemein-pädagogisch 
geschult  ist,  aber  noch  nie  vor  einer  solchen  Aufgabe  gestanden  hat,  und 
wieder  anders  bei  einem  blinden-pädagogisch  vorbereiteten  Erzieher. 
Trotz  dieser  Verschiedenheit  liegt  schon  in  dieser  Voreinstellung  ein  erzie¬ 
herisches  Denken  vor,  das  aus  der  allgemeinen  Welt-  und  Lebens¬ 
anschauung,  aus  einer  allgemeinen  Theorie  der  Erziehung  oder  aus  eigener 
Erfahrung  schöpfen  kann.  Die  verschiedene  Voreinstellung  wird  erheblich 
durch  einen  naturgegebenen  erzieherischen  Takt  getragen  sein,  der  wieder 
neue  Kraft  gewinnt  aus  neuem  Weiterdenken.  Was  möchte  doch  eine 
•taktbegnadete  Mutter  eines  blinden  Kindes  aus  ihrem  Liebling  machen. 
Das  erzieherische  Denken,  das  dem  Tun  vorausgeht  und  es  dauernd  be- 
'gleitet,  kann  primitiv  sein,  es  kann  wachsen,  geläutert  und  auf  eine  ver¬ 
hältnismäßig  hohe  Stufe  gehoben  werden,  auf  eine  Höhe,  die  dem 
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denkend  erfahrenen  Praktiker  als  seine  Theorie  der  Er¬ 
ziehung  erscheint.  Das  ist  alles  vorwissenschaftlich.  Zur  reinen 
Wissenschaftlichkeit  steigt  das  erzieherische  Denken  auf,  wenn  es  ein  weites 
Erfahrungsgebiet  unvoreingenommen  beobachtet,  sichtet,  ordnet  und  sich  in 
einfacher,  klarer  Sprache  äußert.  Ich  glaube  nun  bezweifeln  zu  dürfen, 
daß  sich  „derjenige  das  größte  Verdienst  um  die  Blindenpädagogik  erwirbt, 
der  am  klarsten  und  glücklichsten  umschreibt,  was  in  Theorie  und  Praxis 
(Pädagogik  und  Pädagogie)  der  Blindenpädagogik  Gegenstand,  Weg  und 
Ziel  ist.  (S.  12.)  Dr.  B.  sagt  selbst:  „Die  vorwissenschaftliche  Basis  garan¬ 
tiert  erst  wissenschaftliche  Möglichkeiten“  (S.  71).  So  erscheinen  mir  denn 
vorbildliches  Erziehungsgeschehen  und  äußerst  taktvolle  Erziehertätigkeit 
weit  verdienstvoller  als  scharfe  Formulierungen.  Gewiß  will  jeder  Blinden¬ 
lehrer  bei  einer  Theorie  nicht  nur  die  notwendige  Zuflucht  suchen,  wenn 
ihm  bange  wird  in  seiner  Arbeit,  sondern  auch  von  ihr  Kritik  seiner  Lei¬ 
stungen  und  seines  Verfahrens  hinnehmen,  aber  das  Größte  sieht  er  keines¬ 
wegs  in  einer  einmalig  scheinbar  vollendet  aufgestellten  Theorie.  Wenn 
schon  gewertet  wird,  dann  werden  das  größte  Verdienst  wohl  die  Praktiker 
behalten,  die  aus  einem  gottgeschenkten  Takt  heraus  in  ständiger  Selbst¬ 
kritik  ein  beispielhaftes  lebendiges  erzieherisches  Tun  hinstellen  und  damit 
dem  Ausbau  der  Theorie  die  besten  Voraussetzungen  bescheren.  Und 
wenn  wir  immer  wieder  vor  neue  Aufgaben  gestellt  werden  in  dem 
„Schnittpunkt  der  jeweiligen  Umstände“,  dann  wollen  und  müssen  wir  stets 
von  neuem  wie  Salomo  um  ein  weises,  verständiges  und  gehorsames  Herz 
bitten.  Es  darf  nicht  der  Eindruck  erweckt  werden,  als  sei  eine  päda¬ 
gogische  Praxis,  die  von  einem  erzieherischen  Denken  begleitet  wird,  das 
auf  die  systematische  Durcharbeitung  seiner  Begriffe  nicht  entscheidenden 
Wert  legt,  auf  alle  Fälle  weniger  wertvoll  sei  als  diejenige,  die  sich  müht, 
einer  wissenschaftlich  einwandfreien  Theorie  gerecht  zu  werden.  Dabei 
vergesse  ich  das  Wort  nicht,  wonach  die  80jährige  Erfahrung  eines  Schul¬ 
meisters  die  Erfahrung  eines  80jährigen  Schlendrians  sein  kann.  Diese 
Bemerkungen  machte  ich  nur  darum,  weil  Dr.  Bauer  den  Begriff  „päda¬ 
gogisch“  nicht. immer  eindeutig  verwendet  hat  und  weil  ich  von  der 
Weiterarbeit  erhoffe,  daß  sie  die  Probleme  der  Erziehungstheorie  und  die 
des  Erziehungsgeschehens  zunächst  erst  einmal  „unverbrüdert“  auf¬ 
zeigen  werde. 

3.  Da  jedermann  von  der  Bedeutung  einer  guten  Theorie  überzeugt  ist, 
braucht  nicht  erst  an  Worte  wie  „Praxis  —  das  ist  die  Theorie  von 
gestern“  oder  „Die  beste  Praxis  ist  allemal  —  eine  gute  Theorie“  erinnert 
zu  werden,  Worte,  über  deren  Allgemeingültigkeit  schließlich  noch  zu  dis¬ 
kutieren  wäre.  Weil  ich  mich  aber  durch  wesentliche  Ausführungen 
Dr.  Bauers  in  meinem  Denken  hin  und  her  geworfen  fühle,  muß  ich  auch 
zu  seinen  wissenschaftlich-theoretischen  Formulierungen  noch  einige 
Fragen  stellen.  Nachdem  „Die  Blindheit  oder  das  Blindsein“  als  Kriterium 
für  Gebiet  und  Wirksamkeit  einer  Blindenpädagogik  festgelegt  waren  und 
ihr  theoretischer  Gegenstand  in  den  „Gütern  und  Gebrechen,  Hemmungen 
und  Hebeln  des  Blindseins“  formuliert  war,  nachdem  weiter  als  Weg  dafür, 
wie  man  die  Eigengesetzlichkeit  der  Blindenpädagogik  am  schärfsten  und 
gradlinigsten  durchsetzen  könnte,  eine  klare  und  feinsinnige  Umschreibung 
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des  Wesens  der  Blindheit  und  des  Blindseins  gewiesen  wurde,  war  wohl 
zu  erwarten,  daß  es  nicht  an  dem  „Mittelpunkt  mangelt,  um  welchen  die 
Probleme  der  Blindenpädagogik  gleich  konzentrischen  Kreisen  gezogen 
werden  könnten.“  Wiederum:  Vorher  heißt  es  „die  Blindenpädagogik  wird 
ihr  eigenes  Wesen  und  ihre  einzigartige  Problematik  erst  dann  finden,  wenn 
sie  entdeckt,  daß  auch  Ethik  eine  pädagogische  Seite  hat  und  für  keines  der 
„Kulturphänomene“,  am  wenigsten  für  die  Erziehung  und  den  Unterricht 
leer  steht.“  Durfte  man  nun  nicht  erwarten,  daß  die  pädagogische  Seite 
der  Ethik  für  die  Blindenerziehung  herausgestellt  und  so  ihre  einzigartige 
Problematik  von  dort  aus  deutlicher  gemacht  würde?  Unter  der  später 
abgehandelten  ethischen  Problemgruppe  wird  auch  in  Anlehnung  an  Klein 
von  der  „Majestät  des  Unglücks“  gesprochen  und  von  dem  Pädagogen 
eine  „verfeinerte  innere  Kultur“  erwartet,  wenn  er  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  „Majestät  des  Unglücks“  eine  „persönlich-berufsethische  Einstellung 
und  ein  wirksames  Agens  der  pädagogischen  Tätigkeit“  finden  will.  Ich 
sehe  davon  ab,  daß  ein  Blinder  früher  schrieb:  „Leben  und  nicht  sehen, 
das  ist  kein  Unglück,“  und  will  euch  Dr.  Kraemers  Ausführungen  in  der 
Blindenwelt  unter  „Blindheitsleid  und  Glücksgefühl“  nicht  schon  hier  ver¬ 
werten.  Wenn  aber  wirklich  „das  Unglück“  im  Blindsein  etwas  Erha¬ 
benes,  Ehrwürdiges,  Majestätisches  wäre,  müßte  dann  nicht  die  Erziehung 
und  mit  ihr  deren  Wissenschaft  „das  Unglück“  als  zentrales  Erziehungs¬ 
problem  nehmen  und  durchdenken?  Und  wäre  dann  nicht  zu  entscheiden, 
ob  das  in  einem  Gebrechen  oder  sonstwie  sprechende  Schicksal  jedem 
Menschen  seine  Würde  verleiht  oder  ob  es  an  dem  Menschen  liegt,  wie 
er  sein  Schicksal  trägt  oder  formt  und  ob  schließlich  das  „Ehrwürdige“ 
nicht  ganz  wo  anders  zu  suchen  sei?  Unter  dem  Eindruck  der  Aus¬ 
führungen  Dr.  Bauers  über  „die  Majestät  des  Unglücks“  konnte  ich  nicht 
begreifen,  daß  nicht  hier  der  Mittelpunkt  für  die  Probleme  der  Blinden¬ 
pädagogik  gegeben  sei.  Dr.  Bauer  nimmt  es  nicht  so  und  tut  gewiß  recht 
daran.  Wenn  auch  im  dritten  Abschnitt  bei  der  Behandlung  des  „eigentlich 
pädagogischen  Problems“  die  erste  und  vorwiegende  Aufgabe  der  Blin-den- 
pädagogik  merkwürdigerweise  so  formuliert  wird:  „Blindheit  und  Blindsein 
muß  zunächst  und  zuerst  sittlich  überwunden  werden“,  so  wird  doch  das 
„Schicksalmäßige“  keineswegs  zum  Zentralproblem  der  Theorie  von  der 
Erziehung  der  Blinden  erhoben.  —  Bleiben  wir  da  nicht  unbefriedigt? 
Ich  führe  das  darauf  zurück,  daß  Dr.  B.  es  unterlassen  hat,  einen  wohl  ab¬ 
gegrenzten  Erziehungsbegriff  zu  geben.  Er  ist  uns  auch  die  Antwort  darauf 
noch  schuldig  geblieben,  was  die  Blinden  meinen,  wenn  sie  erzogen  sein 
und  erzogen  werden  wollen  und  was  eine  wissenschaftliche  Systematik 
mit  diesem  Wollen  der  Blinden  anfängt.  Diese  Frage  ist  um  so  berechtigter, 
als  nach  Dr.  Bauers  Meinung  „schon  allein  die  erkenntnismäßige  Erfassung 
des  Seelenlebens  eines  Blinden  es  nahe  legt,  die  Blindenpädagogik  zu  einer 
gemeinsamen  Sache  zwischen  Blinden  und  Sehenden  zu  machen.“  Sollte 
dann  nicht  wenigstens  noch  betont  werden,  daß  das  gemeinsame  Durch¬ 
denken  der  erzieherischen  Probleme  auf  einer  wirklich  hohen  Ebene  er¬ 
folgen  müsse,  wo  die  Sauberkeit  der  Begriffe  vornehmste  Parole  bleibt? 

4.  Dr.  Bauer  hält  es  für  eine  Aufgabe  der  Blindenanstalt,  dem  Blinden 
zur  unbedingten  Einsicht  zu  bringen,  es  sei  die  Blindheit  ein  so 
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unlösliches,  vom  Schicksal  übermenschlich  geschmiedetes  Band,  daß  um 
deswillen  alle  persönlichen  Sonderneigungen  zurücktreten  müssen.  So 
habe  die  Anstalt  ihre  Vorbereitungsarbeit  für  die  zweite  große  Aufgabe, 
die  soziologische  Eingliederung  der  Blinden  als  Gesamtheit  in  die  Gesamt¬ 
heit  aller  menschlichen  Kommunitäten  geleistet,  denn  damit  habe  der  Blinde 
„seinen  Korpsgeist,  sein  Bewußtsein  von  der  Schicksalsgemeinschaft.  Dazu 
möchte  ich  bemerken:  Wenn  wirklich  die  Blindheit  ein  so  unlöslich  fest¬ 
geschmiedetes  Band  ist,  dann  dürfte  es  wohl  nichts  ausmachen,  ob  die 
Anstalt  sich  müht  oder  nicht  müht,  diese  Einsicht  bei  den  blinden 
Mädchen  und  Jungen  zu  begründen.  Aber,  ist  es  aus  dem  Wesen  des 
Blindseins  zu  rechtfertigen,  daß  die  Eingliederung  der  Blinden  in  die 
menschlichen  Gemeinschaften  absichtlich  über  die  Schicksalsgemeinschaft 
genommen  wird.  Ich  frage  nur:  haben  wir  nicht  gerade  unter  dem  Wider¬ 
streit  zahlreicher  sogenannter  Schicksalsgemeinschaften,  die  ja  auch  in 
den  äußeren  Formen  organisierter  Zusammenschlüsse  erscheinen,  schon 
genug  leidenschaftliche  Entzweiungen  bis  nahe  an  den  Zerfall  unserer  vor¬ 
nehmsten  Gemeinschaft  —  als  Volk? 

Sollten  wir  da  nicht  die  Wesensverbundenheiten,  die  Lebenszusammen¬ 
hänge,  die  über  die  durch  Unglück  begründeten  Gemeinschaften  weit 
hinausgreifen  und  sie  selber  auch  unlöslich  durchdringen,  weit  nach¬ 
drücklicher  hervorkehren  und  ihnen  gerade  in  der  Problematik  einer 
Blindenpädagogik  einen  besonderen  Platz  anweisen?  Diese  Lebens¬ 
zusammenhänge  hat  Dr.  Bauer  selbstverständlich  wohl  beachtet,  aber  ist  es 
nicht  zuviel  gesagt:'  Die  Blinden  für  die  Gemeinschaft  ihrer  selbst  zu  er¬ 
ziehen,  ist  typisch  sozialpädagogische  Einstellung  der  Blindenerziehung? 
Wenn  ich  auch  die  „typisch  sozialpädagogische  Einstellung  der  Blinden¬ 
erziehung“  etwas  anders  sehe,  so  möchte  ich  doch  den  Satz  zurückweisen 
(S.  47):  „Wenn  die  Blindenpädagogik  —  in  persona  der  Blindenpädagoge  — 
die  Tendenz  (von  der  Emanzipation  „des  Blinden“  treibe  die  Zeit  und 
Gegenwart  zur  Emanzipation  „der  Blinden“)  übersieht,  dann  tut  sie  sich 
selber  Abbruch,  weil  sie  eine  allmählich  gewordene  Erscheinung  hemmen 
will,  weil  sie  sich  unsachlich  verengt,  weil  sie  sich  aus  dem  wirtschaft¬ 
lichen  Organismus  löst,  der  außer  ihr  auch  noch  das  „Blindenwesen“  be¬ 
rührt“  — ■  Wo  wird  diese  Entwicklung  überhaupt  noch  übersehen,  und  heißt 
„übersehen“,  daß  man  hemmen  wolle?  Selbstverständlich  werden  die 
Zweckverbände  der  Blinden  für  die  künftige  Entwicklung  des  Blinden¬ 
wesens  immer  bedeutungsvoller  werden  und  das  Problem  der  „Führer¬ 
schaft“  wird  deren  besonderes  Problem  bleiben.  Es  ist  auch  genugsam 
bekannt,  mit  welcher  außerordentlichen  Sorge  das  „Führerproblem“  über¬ 
haupt  die  demokratische  Gegenwart  beschäftigt  und  die  Zukunft  erfüllen 
wird  und  wie  diese  Sorge  auch  die  Gedanken  über  Erziehung  und  Erziehen 
durchzittert.  Dennoch  bleibt  wohl  die  Frage  offen,  ob  die  Blindenerziehung 
eine  „Wendung“  machen  muß. 

5.  Für  die  Weiterarbeit  halte  ich  schließlich  noch  einen  Gedanken  für 
außerordentlich  wichtig,  der  in  der  Aussprache  nicht  hinreichend  geklärt 
werden  konnte.  Dr.  B.  schreibt  S.  23:  „Dem  wissenschaftlichen  Betrieb 
der  Blindenpädagogik  wäre  viel  gedient,  mit  einer  geschlossenen  Heraus¬ 
stellung  ihrer  religions-  und  moralpädagogischen  Sonderaufgaben.  Es  wäre 
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aufrichtig  erfreulich,  würde  auch  die  Literatur  in  diesen  subtilen  Ange¬ 
legenheiten  Farbe  bekennen.  Sollte  denn  deshalb  eine  gesonderte  und  hin¬ 
gebende  Darstellung  des  religionspädagogischen  Aufgabenkreises  der 
Blindenschule  und  des  Blindeninternats  unterblieben  sein  und  unterbleiben, 
weil  die  diesbezüglichen  Angelegenheiten  so  schwierig  auszudrücken  und 
zu  formulieren  sind,  weil  vielleicht  auch  da  und  dort  im  positiven  Sinn  zu 
schreiben  und  zu  weisen  ist?“  Und  im  Abschnitt  vorher  heißt  es:  „Es  ließe 
sich  eine  lange  Reihe  von  Belegen  aus  den  historisch  gewordenen  Schriften 
und  auch  aus  neuerer  Literatur  zusammenstellen,  die  allesamt  mit  vor¬ 
nehmer  Nachdrücklichkeit  den  Wert  eines  positiven  Bekenntnisses  für  den 
Blinden  und  .nochmals  für  den  Erblindeten  heraussteilen  und  betonen.“ 
Diese  Ausführungen  veranlaßten  mich  in  der  Vereinsaussprache  zu  der 
Bemerkung,  man  möge  doch  zur  Erklärung  der  Scheu  vor  der  literarischen 
Darstellung  der  religionspädagogischen  Aufgaben  der  Blindenschule  be¬ 
denken,  wie  nahe  den  religionspädagogischen  Problemen  auch  die  kirchen- 
und  schulpolitischen  Fragen  und  die  Gedanken  über  die  erzieherischen 
Kräfte  der  Religionsgemeinschaften  und  Konfessionen  rücken.  Dr.  Bauers 
Andeutungen  hätten  in  mir  die  Frage  nach  dem  alle  vergangenen  und  künf¬ 
tigen  Zeiten  durchlaufenden  Kampf  zwischen  Kultfrömmigkeit  und  sittlicher 
Religion  lebendig  werden  lassen.  Hier  liegen  sicherlich  Gegensätzlichkeiten 
vor,  die  vielleicht  moralpädagogisch,  aber  kaum  religionspädagogisch  glatt 
überwunden  werden  können.  Anderseits  wies  ich  darauf  hin,  wie  unvor¬ 
eingenommen  und  in  gegenseitiger  Hochschätzung  und  Arbeitsverbundenheit 
die  konfessionell  geschiedenen  Berufsfreunde  sich  stets  gefunden  haben. 
Diesen  Hinweis  machte  ich  nicht  aus  Furcht  vor  der  Gefahr  einer 
„Entzweiung“,  sondern  aus  der  Zuversicht  heraus,  daß  wir  auch  in  der 
Behandlung  der  religions-  und  moralpädagogischen  Probleme  durch  die 
widerspruchslose  Klarheit  der  Begriffsbildungen  allmählich  zu  einer 
„wissenschaftlich-theoretischen  Verselbständigung“  einer  Blindenerziehungs¬ 
lehre  kommen  werden.  Es  bleibt  auch  hier  Dr.  Bauers  Verdienst,  durch 
seine  ethische  Grundhaltung  den  Weg  dazu  vorbereitet  zu  haben.  Aber 
es  sollte  der  Hinweis  auch  das  bedeuten,  daß  eine  Theorie  von  der  Er¬ 
ziehung  der  Blinden  nur  allgemein  gefaßt  sein  kann. 

H.  Müller. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten 


Allen  lieben  Freunden  und  Kollegen,  die  bei  dem  Zusammen» 
sein  in  Nürnberg  meiner  so  freundlich  und  ehrend  gedacht 
haben,  danke  ich  ergebenst  und  erwidere  den  gemeinsamen 
Gruß  von  Herzen.  Drandstaeter. 

Königsberg  i,  Pr,,  6,  August  1930. 


Die  süddeutsche  Blindenbücherei  im  neuen  Heim.  Die  „Süddeutsche 
Blindenbücherei“,  die  am  2.  August  in  ihrem  neuen  Heim,  Winklerstraße  5, 
wieder  eröffnet  wird  (in  Verbindung  mit  der  gegenwärtig  in  Nürnberg 
stattfindenden  Tagung)  wurde  1918  ins  Leben  gerufen.  Ihr  Stifter  war  der 
heute  noch  lebende,  am  Wohl  und  Wehe  der  Bücherei  stark  interessierte 
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Nürnberger  Kaufmann  Lippmann  Thalheimer,  der,  berühmt  als  Kalligraph, 
wohl  gerade  ob  dieser  Neigung  ein  besonders  ausgeprägtes  Gefühl  für  das 
Los  der  Blinden  und  vor  allem  der  Kriegsblinden  hatte.  Fachlich  beraten 
von  dem  leider  verstorbenen  kriegsblinden  Taubstummenlehrer  J.  Meister 
und  dem  früheren  Direktor  der  Nürnberger  Blindenanstalt  Schleußner, 
wertvoll  unterstützt  von  dem  Führer  der  Nürnberger  Volksbildungs¬ 
bewegung  Geheimrat  S.  v.  Förster  stiftete  er  der  Bücherei  der  Volks¬ 
bildungsgesellschaft  den  Stamm  ihrer  Blindenbücherei,  als  deren  Bibliothe¬ 
karin  Frl.  Lina  Maurer  angestellt  wurde,  eine  Halb-Binde,  die  auch  heute 
noch  dies  Amt  versieht. 

Ab  1.  Juli  1924  kam  die  „Süddeutsche  Blindenbücherei“,  die  nicht  nur 
Nürnberger  Blinden  zur  Verfügung  steht,  sondern  bis  nahezu  80  Prozent 
nach  auswärts  verleiht,  mit  der  Volksbücherei  in  die  Obhut  der  Stadt  und 
unter  der  Aegide  von  Bibliotheksdirektor  Dr.  Bock  hat  sie  einen  gar  an¬ 
sehnlichen  Aufschwung  genommen.  Den  ehemaligen  Trägern  der  Blinden¬ 
bücherei  ist  durch  Sitz  und  Stimme  im  Verwaltungsausschuß  weitgehender 
Einfluß  gesichert.  Der  Bücherbestand  ist  außerordentlich  gewachsen  und 
zwar  in  den  letzten  Jahren  um  rund  500  Bände  pro  Jahr.  Zur  Zeit  besitzt 
die  ^..Süddeutsche  Blindenbücherei“  7276  Bände.  Entliehen  wurden 
1925/26  2610  Bände,  1929/30  bereits  5530  Bände.  Insgesamt  sind  seit 
1925/26  rund  20  000  Bände  ausgeliehen  worden.  Die  Zahl  der  Entleiher 
beträgt  526.  Der  Etat,  der  im  Vorjahr  rund  20  000  Mk.  betrug,  wird  sich  in 
diesem  Jahre  auf  annähernd  30  000  Mk.  beziffern,  da  die  Umbaukosten  für 
das  neue  Heim,  der  großen,  aber  leichten  Blindenbücher  etwa  6 — 7000  Mk. 
betragen  werden. 

Das  neue  Heim  im  Staubschen  Haus. 

Als  neues  Heim  konnte  der  Blindenbücherei,  deren  Ausdehnung  für  die 
Volksbücherei  von  geradezu  katastrophaler  Auswirkung  wurde,  das 
Staubsche  Haus,  Winklerstraße  5,  zur  Verfügung  gestellt  werden,  das  die 
Stadt  ob  seiner  architektonischen  Bedeutung  im  Vorjahre  erworben  hat. 
Es  ist  dies  ein  höchst  bemerkenswertes  Nürnberger  Patrizierhaus  aus  ehe¬ 
maligem  Besitz  der  Familie 'von  Kreß,  dann  lange  im  Besitz  der  ange¬ 
sehenen  Gewürzfirma  Staub,  die  den  reizvollen  Zimtgeruch  noch  in  dem 
Prunksaal  des  einen  Hausteils  hinterlassen  hat. 

Jener  barocke  Prunksaal,  mit  seiner  herrlichen  Stuckdecke,  dem  auf¬ 
fallend  schönen  Kamin  und  dem  schräg  gestellten  silbernen  Schwert  im 
roten  Feld,  dem  von  Kraftshof  und  anderwärts  bekannten  Wappen  der  Kreß, 
mit  der  schön  gegliederten,  dem  Saal  vorgelagerten  Galerie  zur  Pegnitz, 
jener  Saal,  der  „Kaisersaal“  benannt  ist,  gehört  allerdings  nicht  zum 
Bereich  der  Blindenbücherei.  Er  ist  vorläufig  nur  Schaustück,  wenn  auch 
freilich  nicht  die  einzige  Zierde  dieses  bemerkenswerten  Gebäudes,  dessen 
beide  Höfe  recht  beachtlich  sind,  insbesondere  die  Galerie  im  vorderen 
Hof  mit  einer  Säulenbekränzung  des  15.  Jahrhunderts,  die  Adam  Kraft 
oder  wenigstens  seiner  Werkstatt  zuzuschreiben  ist.  Des  weiteren  finden 
wir  zwei  höchst  gefällige  Treppen,  eine  vom  Hof  aus  und  eine  im  Haus, 
die  beide  zu  den  schönsten  ihrer  Art  in  Nürnberg  zu  zählen  sind.  Der 
Blindenbücherei  sind  im  ersten  Obergeschoß  des  Vordertrakts  nach  der 
Winklerstraße  zu  drei  Räume  überlassen  und  ein  Raum  nach  dem  ersten 
Hof,  die  als  Büchermagazine  und  Ausleihstelle  eingerichtet  sind.  An¬ 
schließend  finden  wir  einen  Packraum  für  den  —  wie  schon  erwähnt,  sehr 
umfangreichen  —  Versand  nach  auswärts.  Zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Hof  endlich  liegen  noch  zwei  Räume  der  Blindenbücherei,  deren 
einer  wohl  einmal  als  Lesesaal  für  die  hiesigen  Blinden  Verwendung 
finden  dürfte. 

Den  Umbau  des  Staubschen  Hauses  für  die  Zwecke  der  Blinden¬ 
bücherei  haben  Baurat  Heinrich  Bauer  und  Bau-Oberinspektor  Geiger  ge¬ 
leitet.  Ein  Privathaus  ist  natürlich  niemals  die  ideale  Stätte  für  die  Unter¬ 
bringung  einer  Bibliothek.  Aber  es  geschah,  was  immer  geschehen  konnte, 
um  die  Räume  freundlich  und  zweckmäßig  zu  gestalten.  Auf  jeden  Fall  ist 
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es  einwandfrei  erreicht,  daß  die  Süddeutsche  Blindenbücherei“,  die  ja 
vornehmlich  das  Gebiet  der  schönen  Literatur  pflegt,  nunmehr  in 
wünschenswerter  Weise  ausdehnungsfähig  ist,  ohne  mit  der  Volksbücherei 
in  Konflikt  zu  geraten.  (Nürnberger  Zeitung  v.  4.  8.  1930.) 

Die  neue  Brücke.  Auf  der  Hygiene-Ausstellung  in  Dresden  sollte  auch 
der  Rundfunk  vertreten  sein.  Die  Beziehungen  zwischen  ihm  und  dem 
Leitgedanken  der  ganzen  Schau,  der  Hygiene,  waren  in  einem  besonderen 
Raum  zu  veranschaulichen. 

So  lautete  die  Aufgabe.  Bei  ihrer  Lösung  lag  die  Frage  nahe:  Wel¬ 
chen  körperlich  irgendwie  gehemmten  Menschen  hat  der  Rundfunk  am 
meisten  geholfen? 

Es  gab  nur  eine  Antwort:  Den  Blinden.  Zwischen  ihnen  und  der  Um¬ 
welt  hatten  bisher  nur  die  mühsam  ertasteten  Lettern  der  Punktschrift  und 
die  mit  dem  Ohr  wahrnehmbaren  Mitteilungen  der  Umwelt  schwache 
Fäden  gesponnen,  Fäden,  deren  Wert  vielfach  vom  guten  Willen  der  Mit¬ 
menschen  bestimmt  wurde. 

Da  kam  der  Rundfunk  und  er  spann  nicht  nur  karge  Fäden,  sondern 
er  schlug  eine  starke  Brücke  zwischen  den  Blinden  und  der  übrigen  Welt, 
eine  Brücke,  über  die  plötzlich  tausendfaches  geistiges  Leben,  und  in  un¬ 
geheurer  Fülle  Geschehen  des  Tages,  ja  der  Minute  in  Ohr  und  Sinn  ein- 
dringen  konnten. 

Für  diese  Brücke  allein,  um  derentwillen  der  Rundfunk  hoch  erhaben 
ist,  über  alle  anderen  Kinder  der  Technik,  wollte  der  Künstler  in  seiner 
Plastik  einen  Ausdruck  schaffen.  Er  setzte  die  überlebensgroße  Gestalt 
eines  Mannes  hin.  Schwer  die  Glieder,  wie  bedrückt  von  heimlichen  Fes¬ 
seln.  Kaum  angedeutet  das  Kleid,  das  keinen  Stand,  keine  Lebenshaltung 
kennzeichnet. 

Nur  das  Gesicht  redet.  Am  stärksten  sprechen  die  leeren  Augen¬ 
höhlen  —  blind. 

Blind  —  aber  nicht  geschlagen.  Denn  alles  ist  auf  Lauschen  einge¬ 
stellt,  das  Ohr,  der  geneigte  Kopf,  das  ganze  Antlitz,  sogar  die  Augen¬ 
höhlen  scheinen  mitzuhelfen,  jene  Klänge  aufzufangen,  die  aus  dem  Laut¬ 
sprecher  nebe'n  dem  Sessel  ertönen.  Klänge,  die  sich  dicht  aneinander¬ 
reihen  zu  der  neuen  Brücke  des  Segens  zwischen  Welt  und  Blinden.  Und 
nicht  nur  der  blinde  Mensch  lauscht,  sondern  auch  sein  treuer  Helfer,  sein 
Hund  spitzt  achtsam  das  Ohr  und  ahnt,  nicht  nur  aus  der  liebkosenden 
Hand  seines  Herrn,  daß  diesem  die  tönende  Muschel  neben  dem  Sessel 
neue  Lebensfreude,  neuen  Mut  zuführt. 

—  Die  Taubstummenlehrer  sind  an  den  von  den  Kommunalverbänden 
eingerichteten  Taubstummenanstalten  nicht  Lehrer  an  „öffentlichen“  Schul-, 
Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  im  Sinne  des  §  9  Titel  12,  Teil  II  ALR, 
Der  Blinden-  und  Taubstummenunterricht  gehört  nicht  mehr  zum  Er¬ 
ziehungswesen  der  Kinder,  sondern  zur  öffentlichen  Fürsorge.  (Urteil  des 
Oberverwaltungsgerichts  vom  22.  2.  1929  — ^10  46/26  I.) 

Nach  §  9  Titel  12,  Teil  II  des  Allgemeinen  Landrechts  stehen  alle 
öffentlichen  Schul-  und  Erziehungsanstalten  unter  der  Aufsicht  des  Staates. 
Schon  hieraus  hat  man  in  Schrifttum  und  Praxis  gefolgert,  daß  alle  Lehrer 
an  öffentlichen  Schulen  wahre  unmittelbare  Staatsbeamte  sind.  Nachdem 
Artikel  23  der  früheren  preußischen  Verfassung  dies  gesetzlich  dahin  an¬ 
erkannt  hatte,  daß  die  öffentlichen  Lehrer  „die  Rechte  und  Pflichten 
der  Staatsdiener“  haben,  hat  sich  diese  Praxis  noch  verschärft,  und  es  sind 
deshalb  beispielsweise  auch  die  Lehrer  an  städtischen  Fach-  und  Fort¬ 
bildungsschulen  zum  mindesten  disziplinarisch  ständig  nicht  als  Kommunal¬ 
beamte  im  Sinne  des  Kommunalbeamtengesetzes  behandelt  worden  (vergl. 
von  Dultzig  Disziplinargesetze,  S.  141  ff.). 

Durch  die  Aufhebung  der  früheren  preußischen  Verfassung  durch 
Artikel  81  der  neuen  preußischen  Verfassung  hat  sich  darin  nichts  geändert; 
denn  auch  früher  galt  der  Artikel  23  der  alten  preußischen  Verfassung  nicht 
unmittelbar;  als  historischer  Beleg  für  die  Auffassung  und  Konstruktion  des 
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preußischen  Staatsrechts  bleibt  er  aber  nach  wie  vor  beweisend.  Jeden¬ 
falls  werden  noch  jetzt  die  Lehrer  ständig  nicht  nur  an  den  öffentlichen 
Volksschulen,  über  deren  Rechtsstellung  noch  besondere  Gesetze  bestehen, 
sondern  auch  die  Lehrer  an  den  höheren  allgemeinen,  an  den  mittleren,  an 
den  Fortbildungs-  und  Fachschulen  der  Gemeinden  jedenfalls  disziplinarisch 
dem  Staatsministerium  und  dem  preußischen  Disziplinarhof  unterstellt,  ob¬ 
wohl  ihre  Eigenschaft  als  Kommunalbeamte  sonst  letzthin  im  Widerspruche 
zu  der  Rechtsprechung  des  Oberverwaltungsgerichtes  vom  Reichsgericht 
mehrfach  anerkannt  worden  ist.  Käme  es  darauf  an,  so  müßte  übrigens 
der  erkennende  Senat  auch  insoweit  an  der  bisherigen  gegenteiligen  Recht¬ 
sprechung  des  Oberverwaltungsgerichtes  festhalten. 

Lehrer  an  „öffentlichen“  Schulen,  Unterrichts-  und 
Erziehungsanstalten  in  dem  erörterten  Sinne  sind  aber 
die  Taubstummenlehrer  niemals  gewesen.  Die  Unterrichtskurse 
für  Taubstumme  sind  überhaupt  anfänglich  nirgends  in  eignen  Anstalten 
erteilt  worden,  sondern  waren  eine  freiwillige  Untereinrichtung  der  von  den 
Landeskommunalverbänden  unterhaltenen  Taubstummenanstalten  ebenso 
wie  die  Spezialunterrichtskurse  an  den  Blindenanstalten.  Sie  waren  in 
keiner  Weise  „öffentlich“,  nicht  allen  Taubstummen  zugänglich,  sondern 
nur  denjenigen,  welche  der  Landeskommunalverband  in  sie  freiwillig  auf¬ 
nahm.  Er  konnte  jeden  abweisen;  denn  ein  Beschulungszwang  bestand 
damals  noch  nicht.  Demgemäß  standen  die  Lehrer  an  diesen  Kursen 
dienstrechtlich  nicht  anders  als  die  übrigen  Beamten  des  Provinzial-  bezw. 
Landeskommunalverbandes  an  derselben  Provinzialanstalt.  Demgemäß  sind 
sie  beispielsweise  in  der  Rheinprovinz  nach  einer  Auskunft  des  preußischen 
Ministeriums  des  Innern  den  allgemeinen  Reglements  der  Provinzialbeamten 
unterstellt  und  gemäß  diesen  später  auch  mit  Anstellungsurkunde  nach  dem 
Kommunalbeamtengesetz  angestellt,  entlassen  und  in  den  Ruhestand 
versetzt  und  vom  Vorsteher  des  Verbandes  (zumeist  Landeshauptmann) 
disziplinarisch  bestraft  worden,  nicht  von  der  Schulabteilung  der  Regierung^ 
von  dem  Provinzialschulkollegium  oder  dem  Regierungspräsidenten,  wie  die 
anderen  „öffentlichen“  Lehrer.  Ebenso  ist  nach  den  von  demselben  Mini¬ 
sterium  übersandten  und  hier  eingesehenen  Vorgängen  in  der  Rheinprovinz 
vor  1911  die  Pensionierung  des  Taubstummenlehrers  K.  nach  den  gesetz¬ 
lichen  Vorschriften  für  Provinzialbeamte  erfolgt  und  von  allen  angerufenen 
Gerichtsinstanzen  bis  hinauf  zum  Reichsgericht  (Urteil  vom  3ü.  3.  1906) 
gebilligt  worden. 

An  dieser  Rechtslage  ist  durch  das  Gesetz  vom  7.  8.  1911  (GS.  S.  168) 
über  die  Beschulung  blinder  und  taubstummer  Kinder  nichts  geändert. 
Allerdings  ist  durch  dieses  eine  beschränkte  Schulpflicht  für  solche 
Kinder  und  ein  entsprechender  Beschulungszwang  eingeführt  worden 
(§§  1  und  6  a.  a.  0.).  Aber  abgesehen  davon,  daß  die  Schulpflicht  und  der 
Beschulungszwang  sehr  beschränkt  sind  und  schon  darum  die  Unterrichts¬ 
kurse  nicht  zu  öffentlichen  machen  können,  hat  das  Gesetz  an  dem  histo¬ 
risch  gewordenen  Charakter  der  Kurse  als  eines  Zweiges  der  provin¬ 
ziellen  Taubstummen-  und  Blindenanstalten  nichts  geändert.  Es 
setzt  solche  Kurse  vielmehr  im  ganzen  Umfange  voraus  und  verpflichtet 
deshalb  die  Kinder  nur,  „den  in  den  Anstalten  für  blinde  und  taub¬ 
stumme  Kinder  eingerichteten  Unterricht  zu  besuchen“. 

Demgemäß  unterstellt  das  Gesetz  auch  weder  die  Unterbringung  noch 
die  Belassung  des  Kindes  in  der  Anstalt  der  Schulabteilung  der  Regie¬ 
rungen,  sondern  den  Kommunalverbänden  und  deren  Aufsichtsinstanzen 
(§§  6  und  9  a.  a.  O.  letzter  Absatz),  und  die  „erforderlichen  Reglements“ 
über  die  Ausführung  des  ganzen  Gesetzes,  also  eventuell  auch  über  die 
Stellung  der  Lehrer,  sind  nach  §  120  der  östlichen  Provinzialordnung 
zu  erlassen.  Entsprechend  galt  es,  wie  ebenfalls  aus  den  übersandten 
Ministerialakten  zu  entnehmen  war,  niemals  als  Aufgabe  der  Schulabteilung, 
die  Unterrichtskurse  zu  revidieren,  sondern  als  das  Recht  und  die  Pflicht 
des  Landeshauptmannes,  und  seiner  Beamten,  eventuell  sogar  des  Provin¬ 
zialausschusses.  Ebenso  steht  das  Revisions-  und  Aufsichtsrecht  nach  §  116 
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der  östlichen  Provinzialordnung  wie  bei  allen  Provinzialanstalten  dem 
Ober  Präsidenten  als  solchem,  nicht  etwa  als  Vorsitzendem  des  Provin¬ 
zialschulkollegiums  zu;  dieser  kann  natürlich  einen  Schulrat  oder  Provin¬ 
zialschulrat  beauftragen,  aber  von  sich  aus  ist  weder  der  eine  noch  der 
andere  dazu  befugt.  Die  Mitwirkung  der  Schulabteilung  ist  planmäßig  auch 
noch  in  dem  Gesetze  vom  7.  8.  1911  streng  auf  die  Feststellung  der 
Schulpflicht  beschränkt. 

Immerhin  behandelt  das  Gesetz  von  1911  die  Beschulung  blinder  Kinder 
noch  als  Teil  des  Unterrichts  und  der  Erziehung,  wenn  auch  nicht  der 
allgemeinen  öffentlichen;  wenigstens  war  dies  die  Ansicht  des  Ober¬ 
verwaltungsgerichts  und  auch  des  Bundesamtes  für  das  Heimatwesen. 
Nachdem  nunmehr,  wie  in  dem  Urteile  des  Bundesamts  für  das  Heimatwesen 
vom  26.  6.  1926  (Entscheidung  des  Bundesamts  Band  64,  S.  88)  eingehend 
und  überzeugend  dargelegt  ist,  sich  auch  das  geändert  hat  und  der  Blinden- 
und  Taubstummenunterricht  überhaupt  nicht  mehr  zum  Unterrichts-  und 
Erziehungswesen  der  Kinder,  sondern  zur  erweiterten  Armenpflege  auch 
gegenüber  Erwachsenen  bezw.  wie  sie  jetzt  heißt,  zur  „öffentlichen  Für¬ 
sorge“  gehört,  sind  die  letzten  Bedenken  geschwunden,  und  es  ist  kein 
Grund  ersichtlich,  die  solchen  Unterricht  erteilenden  Beamten  des  Landes¬ 
kommunalverbandes  anders  zu  behandeln,  als  dessen  übrige  Beamte  in  der 
öffentlichen  Fürsorge.  Demgemäß  ist  auch  für  solche  Beamten  und  solche 
Anstalten  in  der  Ministerialinstanz  jetzt  nach  feststehender  Praxis  neben 
dem  Ministerium  des  Innern  als  Aufsichtbehörde  der  Landeskommunal¬ 
verbände  nicht  zuständig  das  Unterrichtsministerium,  sondern  das  Mini¬ 
sterium  für  Volkswohlfahrt  als  Aufsichtsbehörde  des  Fürsorgewesens.  Es 
kann  auch  keinen  rechtlichen  Unterschied  machen,  daß  in  Berlin  die  Unter¬ 
richtskurse  verselbständigt  und  in  einer  eigenen  besonderen  Anstalt  ver¬ 
einigt  sind.  Es  steht  dem  im  vorliegenden  Falle  auch  nicht  entgegen,  daß 
die  Angelegenheiten  der  Berliner  Taubstummenschule  anfänglich  und  noch 
zur  Zeit  der  Anstellung  des  Klägers  von  der  städtischen  Schuldeputation 
bearbeitet  wurden.  Diese  Dezernatsverteilung  im  Magistrat  ist  ohne  jeden 
rechtlichen  Einfluß.  Zudem  ist  diese  Dezernatsverteilung  jetzt  geändert, 
und  die  Angelegenheiten  werden  jetzt  richtiger  bearbeitet  von  der  alten 
,, Wohlfahrtsdeputation“,  jetzt  „Landeswohlfahrts-  und  Jugendamt  Berlin“, 
und  zwar  der 

„Abteilung  allgemeine  Wohlfahrt  Taubstummenpflege“, 
kürzer  auch.  „Ausschuß  für  Taubstummenwesen“ 


genannt.  Das  Provinzialschulkollegium  wird  auch  von  dem  Gberpräsidenten 
nur  noch  gutachtlich  gehört. 

(Aus  „VolKswohltahrt“.  Amtsblatt  des  Preußischen  Ministeriums  für 
Volkswohlfahrt.  Jahrgang  15  bezw.  30  Nr.  8.) 


—  Zur  Nachricht:  Im  Verlage  der  Psychologisch-ästhetischen  Gesell¬ 
schaft  in  Hamburg  ist  die  Arbeit  des  Kollegen  Voss,  Kiel,  „Das  Farben¬ 
hören  bei  Erblindeten“  (Untersuchungen  über  Wesen  nud  Arten  der 
Photismen  bei  blinden  Synoptikern  unter  besonderer  Berücksichtigung  des 
Formproblems)  als  Sonderdruck,  und  zwar  in  einer  beschränkten  Anzahl, 
erschienen.  Nach  Absatz  derselben  wird  die  Arbeit  nur  noch  im  II.  Bande 
der  von  Professor  Dr.  Anschütz,  Hamburg,  herausgegebenen  „Farbe- 
Tonforschungen“  zugänglich  sein.  Das  Buch  ist  207  Seiten  stark  und  mit 
12  farbigen  Tafeln  ausgestattet.  Es  wird  für  den  Sonderpreis  von  7,80  Mk. 
an  Interessenten  abgegeben.  Bestellungen  sind  zu  richten  an  den  Kassen¬ 
wart  der  Psychologisch-ästhetischen  Gesellschaft,  Herrn  Rolf  Grundner, 
Hamburg,  Hegestieg  1  II,  oder  an  Blindenoberlehrer  Voss,  Kiel,  Königs¬ 
weg  80. 

—  Die  neue  „Dailygraph-Maschine“  der  „Echophon“  Maschinen-A.-G. 

Die  „Echophon“  Maschinen-A.-G.  Berlin  W  35,  Postdamerstr.  119  b,  führte 
uns  kürzlich  ihre  elektromagnetische  Diktier-  und  Telephon-Kontroll- 
maschine  „Dailygraph“  vor,  ein  in  25]ähriger  Arbeit  entstandenes  Wunder¬ 
werk,  und  mit  Stolz  sei  es  gesagt,  —  bis  auf  den  Namen  —  ein  Erfolg 
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deutscher  Arbeit.  Eine  Diktiermaschine!  Neu  die  elektromagnetische 
Uebertragung  ^es  Tones  auf  Draht!  Die  Drahtspule  von  7000  m  Länge 
reicht  etwa  für  1  bis  iKstündiges  Besprechen  aus  =  ca.  60  Schreib- 
maschinen-Seiten,  =  rund  15  Stunden  Arbeit  für  den  Abhörer  und 
Schreiber.  Neu:  Berichtigungen  und  Aenderungen  des  Textes  durch  ein¬ 
faches  Uebersprechen  der  betreffenden  Drahtstelle  möglich!  Die  Draht¬ 
spule  kann  ohne  weiteres  aufs  neue  besprochen  werden,  da  das  Ueber¬ 
sprechen  die  frühere  elektromagnetische  Verteilung  im  Draht  aufhebt.  Die 
Ablaufgeschwindigkeit  der  Drahtspule  ist  regulierbar,  die  Verstärkung  des 
Tones  durch  Lautsprecher,  wie  die  Aufnahme  von  Telephongesprächen 
möglich.  Da  die  Besprechung  des  Drahtes  durch  Handapparat,  ähnlich 
unserm  Tischtelephonapparat,  oder  durch  Mikrophon  erfolgt,  ist  die 
Maschine  nicht  an  einen  bestimmten  Platz  gebunden. 

Das  Abhören  des  Textes  ist  in  keiner  Weise  störend  oder  beunruhi¬ 
gend;  um  so  leichter  wird  für  den  blinden  Maschinenschreiber  die  Arbeit 
an  der  neuen  Maschine.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  auch  der  Blinde 
diese  Maschine  bedienen  kann  und  daß  sich  dem  blinden  Stenotypisten 
durch  Uebertragung  des  Abgehörten  eine  dankbare  und  lohnende  Arbeit 
bietet.  Wenn  wir  hiermit  auf  die  wunderbare  Maschine  aufmerksam 
machen  können,  so  danken  wir  das  der  Liebenswürdigkeit  der  Echophon- 
Gesellschaft,  die  auch  bereit  ist,  ihre  Diktiermaschine  gelegentlich  des 
Kongresses  in  Nürnberg  vorzuführen.  Niepel- Berlin. 

Rheinische  Heimatlesehefte.  Der  Rhein  ist  der  deutsche  Schicksals¬ 
strom;  in  ihm  spiegelt  sich  deutsches  Geschehen  und  deutsche  Vergangen¬ 
heit.  Besonders  in  unseren  Tagen  ist  er  wieder  der  Brennpunkt  der  Ge¬ 
schichte.  Darum  können  die  Schulen  nicht  achtlos  an  seiner  Geschichte, 
seiner  Landschaft  und  Kultur  vorübergehen.  Vom  Standpunkte  einer  vater¬ 
ländischen  Erziehung  aus  wird  auch  die  Blindenschule  sich  um  diese  Dinge 
mühen.  Das  Material  hierzu  liegt  in  den  Rheinischen  Heimatlese¬ 
heften,  die  —  jedes  Heft  ist  in  sich  geschlossen  —  neben  dem  Lesebuch 
in  der  Geschichte  und  Erdkunde  besonders  zur  Geltung  kommen  können. 
(Siehe  Anzeige!)  Mz. 

Berlin-Steglitz.  Rundfunkprogramm  der  Deutschen  Welle.  Die  Staat¬ 
liche  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz,  die  schon  seit  1926  als  erste  in  ihrer 
Druckerei  das  Rundfunkprogramm  der  Sender  Berlin  und  Königswuster¬ 
hausen  mit  Unterstützung  der  Funkstunde  Berlin  in  Punktschrift  drucken 
läßt,  hat  vor  kurzem  auch  den  Druck  der  Deutschen  Welle  aufgenommen. 
Die  Anordnung  erfolgte  zur  bequemen  Orientierung  in  der  Weise,  daß  die 
Darbietungen  der  drei  Sender  unter  einer  Zeitangabe  vereint,  und  zwecks 
Raum-  und  Kostenersparnis  als  Druckart  mit  Einverständnis  aller  Leser 
der  Mitteldruck  gewählt  wurde.  Dadurch  konnte  auch  eine  Erhöhung  des 
Preises,  der  bisher  bei  wöchentlicher  Postzustellung  vierteljährlich 
1,60  Mk.  betrug,  vermieden  werden.  Ueber  den  Wert  des  Rundfunks  und 
die  Lieferung  des  Programms  schrieb  vor  kurzem  ein  Leser  in  einem 
Dankschreiben  an  die  Anstalt:  Die  Rundfunkerfindung  ist  nicht  allein  ein 
Kulturfaktor  von  hoher  Bedeutung,  sondern  im  besonderen  für  uns  eine 
Einrichtung  von  unermeßlichem  Werte.  Sie  ersetzt  im  öffentlichen  und 
geistigen  Leben  die  Zeitung  der  Sehenden,  bietet  eine  Quelle  der  Bereiche¬ 
rung  des  Wissens  und  ist  ein  Wecker  zur  Hebung  und  Vertiefung  des 
Wissens  und  ein  treuer  Freund  für  die  Stunden  des  Alleinseins.  Picht. 


★ 
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Gegründet  1894  ZU  IlCipZig  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  llospitalstraße  11,  Portal  II 


UlissensdiafllKtie  Büihepei,  Uolhs-  und  Nusihalien-BUihepei 

Internationale  ßlindenleihbibliothek  und  Suskunftssteile  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlidi.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul- Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besiditigung:  Täglidi.  Große  Führungen  nadi  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 
Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akademisdie  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 

In  Punkldruck  erschienen 

Rheinische  Reimatlesehefte  nr.i-e 


1. )  ln  der  Riesensdimiede, 

2. )  Rhein.  Sagen  und  Sdiwänke, 

3. )  Sagen  um  Karl  den  Großen, 

4. )  Am  schönen  Rhein, 

5. )  Handel  und  Wandel  am  Rhein, 

6. )  Im  Rheingau. 

- \ 

Stück  RM.  2.-,  bei  Abnahme  von  6  Stück  Ermäi^igung 

Verein  zur  Pflrsorge  für  die  Blinden  der  Rheinprovinz,  Düren 


gür  einen  breijÄ^rigen 

DIittben  ;^ttaDen 

in  f)ledling()aufen  in  Sßeflfalen  inirb  für  fofort  eine 

^flegeviti 

gefud^t,  bie  ®rfa^rung  in  ber  (£r3ief)ung  blinber  ^inber  ()at. 
9KeIbungen  ftnb  ju  rieten  an  bie 


Druck  u.  Verlag  der  HameTscben  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H..  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


Erscheint  monatlidi  einmal  24  S. 
stark;  in  Deutschland  nur  durch 
die  Post  zu  beziehen;  unter 
Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 


Bezugspreis  pro  Nr.  1.—  Rm. 
Anzeigenpreis  50  Goldpfg.  die 
oo  eingespaltene  Kleinzeile  oo 


Der  Blindenfreund 

Zeitsdirift  zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Sdiulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barbya.E. 


Nummer  10  Düren,  Oktober  1930  50.  Jahrgang 


Die  Ausstellung  des  3.  Kongresses 
für  Blindenwohlfahrt  in  Nürnberg 

Darüber  soll  berichtet  werden.  Ich  fasse  diese  Aufgabe  so  auf: 
Es  soll  die  Schau  nach  ihrer  positiven  und  in  gewissem  Sinne  auch 
nach  ihrer  negativen  Seite  hin  beurteilt  werden;  es  soll  all  dessen 
gedacht  werden,  was  eine  besondere  Wertung  erheischt,  es  soll  aber 
auch  das  nicht  verschwiegen  werden,  was  eine  sachliche  Kritik 
bedingt;  letzten  Endes  gebietet  die  Vollständigkeit  einer  abwägenden 
Rückschau  auch  Hinweise  auf  Möglichkeiten  anderer  Art  für  künf¬ 
tige  Ausstellungen.  Ihre  Aufgabe  wird  immer  eine  doppelte  sein 
müssen:  sie  sollen  aufzeigen,  was  der  blinde  Schüler  und  der  blinde 
Arbeiter  zu  leisten  vermögen  und  welche  Neuerungen  auf  dem 
Gebiete  des  Blindenwesens  für  Schule  und  Arbeit  geschaffen 
wurden.  Hierzu  möchte  ich  gleich  eingangs  meiner  Ausführungen 
etwas  Grundsätzliches  zum  Ausdruck  bringen:  Alle  zu  einer  Schau 
bestimmten  Arbeiten  von  Blinden,  namentlich  von  blinden  Schülern, 
müssen  an  sich  den  Stempel  der  Selbständigkeit,  d.  h.  in  diesem 
Falle  der  Ehrlichkeit  tragen.  Ich  will  damit  sagen:  es  geht  nicht 
an,  daß  wir  beispielsweise  an  den  von  unsern  Schülern  gefertigten 
Schaustücken  auch  nur  die  geringsten  Verbesserungen  vornehmen, 
um  sie  für  das  Auge  des  Laien  gefälliger  zu  machen.  Schon  ein 
leiser  Druck  oder  ein  paar  Streichungen  genügen,  dem  geformten 
Gegenstände  das  wahre  Gesicht  zu  nehmen,  das  ihm  die  blinde 
Hand  gegeben  hat.  Der  Laie  soll  doch  an  verschiedenen  Aus¬ 
stellungsgegenständen  geradezu  deutlich  erkennen,  daß  die  Lei¬ 
stungsfähigkeit  des  Blinden  oftmals  eine  sehr  beschränkte  ist.  In 
der  Forderung  einer  Blindenrente  liegt  doch  auch  das  Bekenntnis 
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beschränkter  Leistungsfähigkeit.  München  bemerkte  zu  seinen 
weiblichen  Handarbeiten:  Von  blinden  Mädchen  gearbeitet;  das 
Ausarbeiten  besorgt  die  Arbeitslehrerin.  Diese  Ehrlich¬ 
keit  ist  vollkommen  am  Platze.  Ferner  dürfte  bei  unseren  Aus¬ 
stellungen  niemals  gezeigt  werden,  wie  Unterrichtsmittel  verwendet 
werden  können,  sondern  wie  sie  von  unseren  blinden  Kindern  — 
nicht  sehschwachen  —  tatsächlich  verwendet  werden.  Des 
weiteren  sollten  zu  Schauzwecken  nicht  die  besten  Arbeiten  — 
die  immer  Ausnahmen  sind  —  sondern  vielmehr  die  Durchschnitts¬ 
arbeiten,  ja  sogar  auch  die  schlechtesten  Leistungen  herangezogen 
werden,  um  aufzuzeigen  die  Schranken,  die  Sehunfähigkeit  zieht, 
und  um  darzutun  das  mühevolle  Ringen  der  Schule  um  Erreichung 
eines  klaren  Begriffes.  Der  klare  Begriff  aber  ist  doch  immer 
Letztes  und  Höchstes  jeder  gediegenen  Schularbeit,  und  im  Bemühen 
um  den  klaren  Begriff  schaffen  wir  jenen  gesunden  Wirklichkeits¬ 
sinn,  der  gerade  für  den  Blinden  so  unerläßlich  ist,  soll  er  in  der 
harten  Realität  des  Lebens  bestehen  und  sich  bewähren.  Wir 
sollten  in  unseren  Ausstellungen,  wo  es  sich  um  Unterricht  handelt, 
—  er  ist  und  bleibt  neben  der  Erziehung  unsere  Hauptaufgabe  — 
immer  den  ganzen  Entwicklungsgang  einer  Sache  darbieten;  das 
verschaffte  der  Schülerarbeit  und  der  Eigenart  unseres  Unterrichts 
die  unentbehrliche  Beachtung  und  Achtung.  Die  Eigenwertigkeit 
unserer  Ausstellungen  beeinträchtigt  das  Hinzunehmen  von  Gegen¬ 
ständen  von  und  für  Sehschwache.  Ich  meine,  wir  sollten  aus 
diesem  Grunde  unsere  künftigen  Ausstellungen  mit  diesbezüglichem 
Material  nicht  mehr  belasten,  ich  möchte  fast  sagen  —  schädigen. 
Es  sollte  die  Blindenanstalt  mit  Sehschwachen  überhaupt  nichts  zu 
tun  haben.  Ueber  kurz  oder  lang  werden  sicherlich  in  manchen 
Großstädten  Sehschwachenschulen  errichtet  werden.  Wir  können 
das  nur  begrüßen;  ja  wir  müssen  es  fördern.  Blindheit  allein  gibt 
uns  genug  Probleme.  Die  Doktoren  Steinberg,  Petzelt  und  Bauer 
sollen  nicht  umsonst  geschrieben  haben.  Ihre  Probleme  harren  der 
Lösung;  ihre  Hinweise  zur  Struktur  der  Raumerlebnisse  Blinder  er¬ 
fordern  unsere  vollste  Beachtung,  namentlich  bei  Herstellung  von 
Unterrichtsmitteln;  sind  diese  doch  die  eigentlichen  Brücken,  die 
den  Blinden  in  die  reale  Welt  der  Sehenden  führen.  Viel  solcher 
Brücken  zeigte  uns  die  Schau,  fast  zu  viele.  Ich  will  sagen,  daß 
da  und  dorten  hinsichtlich  Veranschaulichung  zu  viel  des  Guten 
getan  wird.  Der  Aufwand  von  Kraft,  Zeit  und  Geld  für  manche 
Unterrichtsmittel  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  ihrer  didaktischen 
Bedeutung.  Die  Modelle,  die  nur  das  Typische  berücksichtigen, 
auf  alle  Nebensächlichkeiten  um  Willen  eines  vollkommenen  unge¬ 
störten  Gesamteindrucks  verzichten,  nur  in  den  seltensten  Fällen 
über  den  Handtastraum  hinausgehen,  zerlegbar  sind  und  keinen 
Anspruch  auf  schöne  Bemalung  erheben,  ermöglichen  allein  die  für 
den  Blinden  in  besonderem  Maße  nötige  Eigentätigkeit  der  Ab¬ 
straktion  und  logischen  Folgerung.  „Alle  Tastvorgänge  bei  Blinden 
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sind  zeitlich  stark  auseinandergezogeii  und  technisch  schwer  durch¬ 
führbar.  Darum  erreicht  der  Grad  des  Verstehens  seinen  Höchst¬ 
stand  mit  der  technisch  vollkommensten  Durchführung  des  An¬ 
schauungsunterrichtes  als  räumlicher  Determination.“  So  Dr.  Petzelt. 
Diese  Sätze  müssen  uns  Richtschnur  sein  bei  Herstellung  aller 
Anschauungsmittel.  Die  Erkenntnis  der  fundamentalen  Bedeutung 
des  Modells  in  der  Blindenschule  hätte  uns  schon  längst  zu  einer 
Zentralisation  in  der  Herstellung  von  Anschauungsmitteln  führen 
müssen.  Vornehmste  Aufgabe  des  Lehrmittelausschusses  müßte  es 
sein,  festzustellen,  welche  Lehrmittel  für  die  einzelnen  Lfnterrichts- 
disziplinen  einer  Blindenschule  unerläßlich  sind.  Es  blieben  den 
einzelnen  Anstalten  noch  Möglichkeiten  genug,  sich  besonders  her¬ 
vorzutun  in  der  Beschaffung  von  Dingen,  die  ausschließlich  Lokal¬ 
charakter  tragen.  Das  gemeinsam  Gültige  aber  erheischte  unter 
allen  Umständen  einen  festen  Zusammenschluß,  der  seine  Aufgaben 
unter  Beachtung  aller  physiologisch-pädagogischen  Momente  vor¬ 
bildlich  zu  lösen  hätte.  Ich  möchte  das  Wort  „vorbildlich“  beson¬ 
ders  betont  wissen;  wer  die  Ausstellung  gesehen  hat,  weiß,  was  ich 
damit  sagen  will.  Die  Notwendigkeit  eines  diesbezüglichen  Zu¬ 
sammenschlusses  bekundeten  deutlich  die  für  den  Lese-Schreib- 
unterricht  vorgelegenen  Apparate.  Keiner  von  den  dreien  konnte 
restlos  befriedigen.  Zwei  sind  umständlich  im  Gebrauch,  die  Beweg¬ 
lichkeit  ihrer  Stifte  beeinträchtigt  Tasthandlung  und  Tasteindruck; 
der  Dritte  ist  wohl  einfach  und  stabil;  die  Korkzäpfchen  jedoch 
müßten  meines  Erachtens  niedriger  und  oben  abgerundet  sein,  was 
den  Tasteindruck  besonders  beim  Vorhandensein  mehrerer  Zäpfchen 
wesentlich  erhöhte.  Im  übrigen  fragt  sich,  ob  für  diese  leicht  faß¬ 
liche  Angelegenheit,  die  mir  in  20  Jahren  noch  nicht  die  mindesten 
Schwierigkeiten  bereitete,  eine  Veranschaulichung  solcher  Art  über¬ 
haupt  nötig  ist;  ich  verneine  es.  Wie  förderlich  wäre  es,  wenn  wir 
Elementarlehrer  zur  nächsten  Versammlung  alle  für  den  Lese- 
Schreibunterricht  vorhandenen  Veranschaulichungsgegenstände  mit¬ 
brächten,  uns  über  ihren  Wert  oder  Unwert  oder  ihre  Ver¬ 
besserung  unterhielten,  um  wenigstens  einmal  auf  diesem  kleinen 
Arbeitsfelde  Entgültiges.  zu  schaffen!  Auf  dem  Gebiete  der  Karto¬ 
graphie  ist  da5  nunmehr  getan.  Für  den  elementaren  Teil  in  Heimat- 
und  Erdkunde  zeigten  vorbildliche  Karten  neben  Breslau,  dessen 
Werk  eine  besondere  Würdigung  erfahre,  Düren,  Stuttgart  und 
Nürnberg.  Przyrembels  Arbeit  umfaßt  den  ganzen  Kartenkomplex 
und  verdient  unsere  vollste  Beachtung,  unsern  Dank.  Sein  Schaffen 
stellt  entschieden  einen  Abschluß  im  Ringen  um  wertvollstes  und 
bleibendes  Kartenmaterial  dar.  Um  die  Herausgabe  von  Deutschland¬ 
karten  braucht  sich  aus  unsern  Reihen  nun  keiner  mehr  zu  bemühen; 
P.  hat  für  uns  alle  gearbeitet.  Und  eine  Arbeit,  durch  welche  so 
viel  Hingabe  und  Sorgfalt  zum  Ausdruck  kommt,  die  allen  hier  be¬ 
dingten  pädagogischen  Grundsätzen  Rechnung  trägt  und  den  Tast¬ 
gesetzen  in  jeder  Hinsicht  vollkommen  entspricht,  ist  für  uns  alle 
bindend.  Wer  meint,  er  könnte  manches  noch  besser  machen,  der 
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sage  seine  Gedanken  P.;  denn  dessen  Technik  vermag  allen  wert¬ 
vollen  Anregungen  gerecht  zu  werden.  Die  bisherige  Deutschland¬ 
karte  wurde  auf  Grund  ihrer  allzu  starken  Anlehnung  an  die  Karte 
der  Sehenden  und  namentlich  wegen  ihrer  politischen’  und  physi¬ 
kalischen  Vielheit  nur  bei  wenigen  Blinden  zu  einem  bleibenden 
geistigen  Eigentum.  P.  löst  die  politische  und  physikalische  Mannig¬ 
faltigkeit  in  leicht  faßlich  charakteristische  Einzelheiten  auf,  die  aber 
immer  Deutschland  als  Ganzes  zeigen,  was  für  eine  rasche  Orien¬ 
tierung  auf  seiner  oder  auch  der  Maroldschen  Gesamtkarte  geradezu 
Voraussetzung  ist.  Das  soll  aber  nicht  so  verstanden  werden,  als 
wäre  die  Karte  nur  zu  Orientierungszwecken  da;  nein;  ihre  letzte 
und  höchste  Aufgabe  liegt  in  der  Erzeugung  eines  gewissen  Ver¬ 
ständnisses  für  räumliche  Probleme.  Im  Raume,  ja  in  Teilräumen 
spielt  sich  das  Leben  des  Einzelnen  wie  das  der  Völker  ab.  Die 
physikalischen  Einzelkarten  P.  ermöglichen  in  ausgeprägtem  Maße 
ein  ursächliches  Erfassen  unserer  Landschaft  als  Betätigungsfeld 
ihrer  Bewohner,  ein  Aufhellen  der  großen  Zusammenhänge  zwischen 
Landschaft  und  Menschenarbeit. 

Auch  noch  ein  Wort  zu  P.  Spanien.  Seine  einfache  Dar¬ 
stellungsweise  für  Gebirge  mag  manchen  nicht  gefallen.  Ich  halte 
sie  für  vollkommen  angebracht,  ja  für  geboten.  Wer  Einbuchtungen, 
Abdachungen,  Uebergänge  usw.  angedeutet  wünscht,  gebe  den 
12 — 13jährigen  Schülern  Knetmasse  und  veranlasse  sie,  seine 
Detailschilderung  plastisch  darzustellen.  Das  müssen  Schüler  dieses 
Alters  können;  Heimatbezirk,  Heimatprovinz  und  Deutschland  boten 
Gelegenheit  genug,  dies  zu  üben.  Möchten  alle  weiteren  außer¬ 
deutschen  Karten  ebenso  einfach  und  faßlich  gestaltet  werden. 
Meine  Jungens,  ja  sogar  meine  Mädchen  reizte  die  Spanienkarte 
zur  Nachbildung.  In  diesem  Falle  ist  mir  das  Urteil  der  Hand  wert¬ 
voller  als  das  Urteil  unseres  Auges. 

Zur  Maroldschen  Deutschlandkarte  schuf  der  Blinde  namens 
Herzog  eine  Orientierungstafel,  die  unsere  Beachtung  verdient.  Ich 
ließ  mir  ihre  Verwendungsmöglichkeit  mehrmals  vorführen;  dabei 
ergab  sich  tatsächlich,  daß  sie  ein  ausgezeichnetes  Vorbeugungs¬ 
mittel  ist  gegen  eine  „Verwitterung  anschaulicher  Bedeutungs¬ 
beziehungen.“  (Petzelt.) 

Leider  kommt  die  Erfindung  nur  für  die  oben  genannte  Karte 
in  Frage,  die  aber  trotz  allgemeiner  Einführung  des  P.  Kartenwerkes 
den  ihr  gebührenden  Platz  in  unserer  Schule  behalten  möge:  Auf 
der  Stufe  der  Anwendung,  zum  Zwecke  der  Wiederholung  und  als 
Geschenk  für  männliche  Blinde,  die  die  Anstalt  verlassen,  soll  sie 
weiterhin  ihre  Dienste  tun. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  jede  Anstalt  wenigstens  eine 
Herzog’sche  Tafel  kaufte  (20  Mk.).  Sie  ist  wirklich  ein  praktisches, 
leicht  handliches  Hilfsgerät,  das  die  Feststellung  eines  jeden  Ortes, 
Flusses,  Gebirges  usw.  zuläßt,  sie  ist  ein  vorzügliches  Mittel  zur 
Betätigung  und  Förderung  der  Selbständigkeit  unserer  Schüler. 
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Die  Druckplatte  zur  Herstellung  von  Umrißkarten  von  Deutsch¬ 
land  und  der  Zeichenkasten  zum  Auflegen  dieser  Karten  dürften 
wegen  ihrer  komplizierten  Verwendungsmöglichkeiten  nicht  allge¬ 
meinen  Anklang  finden,  obwohl  die  den  Behelfen  zugrunde  liegende 
Idee  auf  Schülerarbeiten  weist,  die  im  Qeographieunterricht  der 
Blindenschule  ein  ganz  wesentliches  Moment  bedeuten.  Auch 
dünkt  mir  die  Verwendung  von  Nägeln  zur  Darstellung  eines 
Gebirges  unnatürlich,  wo  wir  im  Plastilin  eine  Masse  haben,  die 
fast  wirklichkeitsgetreue  Nachbildungen  zuläßt  und  somit  den  von 
Petzelt  geforderten  Visualisationsbezug  schafft,  der  „eine  eindeutige 
Verständigung  mit  Sehenden  über  den  theoretischen  Gehalt“  des 
Modelles  (Karte)  bedingt.  Eine  Linoleumplatte  in  der  Gestalt 
Deutschlands,  Plastilin  und  die  Nürnberger  Wachsfäden  sind  die 
einfachsten,  besten  und  natürlichsten  Materialien  für  die  Herstellung 
von  Schülerkarten. 

Königsberg  ist  auch  daran,  einen  Atlas  für  Menschenkunde 
herauszugeben.  Die  ersten  Blätter  sahen  wir.  Sie  bedeuten  einen 
Versuch,  zu  dem  wir  Stellung  nehmen  müssen,  weil  seine  Materie 
uns  alle  angeht  und  weil  bei  einer  Herausgabe  des  Lehrmittels 
jedenfalls  der  V.  z.  F.  d.  Bl.  als  Verlag  in  Betracht  kommen  dürfte. 
Soll  die  Sache  sich  auch  wirtschaftlich  einigermaßen  rentieren, 
sowohl  für  den  Hersteller  als  auch  für  den  Verlag  —  ich  halte  das 
für  völlig  angebracht  — ,  so  muß  sie  allgemein  als  notwendig  und  in 
ihrer  Ausführung  als  vorzüglich  anerkannt  werden.  So  ist  es  nötig, 
erst  die  Bedürfnisfrage  zu  stellen.  Im  Hinblick  auf  die  Wichtigkeit 
des  zu  veranschaulichenden  Unterrichtsstoffes  und  den  Mangel  dies¬ 
bezüglicher  Hilfsmittel,  können  wir  die  Frage  wohl  bejahen.  Was 
soll  nun  zur  Darstellung  kommen?  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
hängt  ab  von  der  Brauchbarkeit  des  bereits  Vorhandenen.  Wie 
vorteilhaft,  ja  ich  möchte  fast  sagen,  wie  segensreich  für  Schüler 
und  Lehrer  wäre  es,  wenn  sämtliche  Anstalten  der  nächsten  Blinden¬ 
lehrerversammlung  alles  Anschauungsmaterial  für  Menschenkunde 
zur  Verfügung  stellen  möchten,  um  in  offener  Beurteilung  des  Vor¬ 
handenen  zu  einem  endgültigen  Ergebnis  zu  kommen.  Ein  Hinzu¬ 
nehmen  von  diesbezüglichen  Objekten  der  Volksschule,  namentlich 
schematischer  Darstellungen,  die  oft  interessanter  und  wirkungs¬ 
voller  als  Modelle  sind,  könnte  die  Angelegenheit  wesentlich 
fördern,  im  besonderen  hinsichtlich  der  Frage:  Welche  Methode  der 
Darstellung  soll  angewandt  werden?  Wir  müssen  Brücken  bauen, 
die  unser  örtliches  Getrenntsein  als  Nachteil  für  unsere  schulischen 
Belange  aufheben,  und  diese  Brücken  zu  schlagen,  ist  Aufgabe 
unserer  Bhndenlehrerversammlungen,  die  noch  weit  mehr  praktische 
Arbeit  zu  leisten  haben  als  bisher.  Dienen  wir  einmal  bei  unserer 
nächsten  Zusammenkunft  mit  einem  ganzen  Vormittag  dem 
Marold’schen  Plane:  Schaffung  eines  Atlasses  für  Menschenkunde! 
Das  wäre  eine  Tat;  ihr  Inbegriff  Wert  und  Dauer.  Zu  den  Spiel¬ 
neuheiten  möchte  ich  folgendes  sagen:  Das  Formen-  und  Farbenlotto 
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der  Lehrmittelhandlung  Gräfe  und  Unzer,  Königsberg,  ist  beachtens¬ 
wert.  Würden  die  einzelnen  Tafeln  und  die  gleichen  Formen  fort¬ 
laufend  alphabetisiert,  was  durch  Anbringen  kleiner  rundköpfiger 
Stifte  leicht  geschehen  könnte,  so  bedeutete  das  Lotto  bei  exakter 
Uebereinstimmung  von  Form  und  Ausschnitt  eine  wertvolle  Be¬ 
reicherung  unserer  Blindenspiele.  Möchte  Kollege  Marold  eine 
Vervollkommnung  des  Spieles  erwirken  und  dann  für  seine  Ver¬ 
breitung  Sorge  tragen.  Aus  dem  Reichtum  der  Spiele  für  das 
sehende  Kind  kommen  nur  wenige  für  das  blinde  Kind  in  Frage. 
Um  so  dankenswerter  ist  es,  wenn  Anstalten  sich  um  die  Schaffung 
neuer  oder  um  die  Umgestaltung  vorhandener  Spiele  bemühen.  So 
dürften  die  Stuttgarter  Spiele,  namentlich  das  Puffspiel,  viel  Spaß 
bereiten.  Auch  das  Spielzeug  des  blinden  Kindes  erforderte  einmal 
unsern  ganzen  Ernst  und  unsere  vollste  Hingabe!  Beides  spricht 
aus  Dr.  Bauers  „Allerlei“.  Ich  beneide  die  Nürnberger  um  ihren 
Anstaltsschreiner. 

Ir'uner  zahlreicher  und  teurer  werden  die  Hilfsmittel  für  Erler¬ 
nung  aer  Kurrentschrift.  Gleichzeitig  wächst  aber  auch  der  Unwille 
gegenüber  dieser  mühseligen,  zu  mindestens  90  Prozent  unrentablen 
Schularbeit.  Ich  übe  seit  15  Jahren  mit  meinen  Blinden  Kurrent¬ 
schrift.  Es  ist  Tatsache:  die  manuell  Ungeschickten,  oftmals  Best¬ 
begabten,  erlernen  diese  Schrift  niemals;  bei  Unterlassung  ständiger 
Uebung  entschwinden  die  Buchstabenformen  dem  Gedächtnis  nach 
wenigen  Jahren;  Ausnahmen  sind  Blinde,  die  sich  in  unserer  Schrift 
betätigen.  Diese  unleugbaren  Tatsachen  zwingen  uns,  für  die 
Erlernung  der  Kurrentschrift  nur  die  einfachste  und  billigste  Schreib¬ 
unterlage  zu  gebrauchen.  Und  das  ist  die  von  Fürst  unter  Mit¬ 
wirkung  von  Direktor  Schaidler  ausgearbeitete  Tafel,  die  50  Pfg. 
resp.  1.00  Mk.  kostet.  Es  ist  an  der  Zeit,  daß  die  nächste  Blinden¬ 
lehrerversammlung  zu  dieser  Sache  nun  endgültig  Stellung  nimmt, 
ihre  Erfahrungen  den  Forderungen  der  Blinden  gegenüberstellt  und 
klar  und  deutlich  zum  Ausdruck  bringt,  daß  der  Blindheit  hier 
Grenzen  gezogen  sind,  die  wenige  überwinden  und  deren  U’eber- 
windung  noch  wenigeren  nützt.  Es  ist  unsere  Pflicht,  hier  alle 
Wahrheit  öffentlich  zu  sagen. 

Ein  Wort  auch  zu  den  weiblichen  Handarbeiten.  Die  gehörten 
und  erbetenen  Urteile  zahlreicher  Frauen  trafen  sich  alle  in  dem 
einen  Gedanken:  Der  weibliche  Handarbeitsunterricht  an  den  deut¬ 
schen  Blindenanstalten  und  -heimen  ist  zeitgemäß,  vorbildlich  und 
leistet  Bewundernswertes.  Zu  manchem  wäre  noch  etwas  zu 
sagen.  Doch  mein  Bericht  will  und  kann  nicht  erschöpfend  sein. 

Ich  habe  viele  Stunden  im  Schulhaus  am  Frauentorgraben  ver¬ 
bracht.  Ich  verglich,  ich  wägte  ab;  ich  prüfte  eigenhändig  Tafeln 
und  Maschinen;  ich  machte  auch  Klammern.  Und  einmal,  als  ich 
ganz  allein  im  Saale  stand,  überkam  mich  ein  erhebendes  Gefühl. 
Ich  sah  im  Geiste  die  vielen  Hände,  die  sich  um  diesen  Reichtum 
von  Unterrichtsbehelfen  bemüht  hatten,  die  alle  weiterstreben 
werden  um  Lösung  der  Frage  „nach  der  Erfassung  der  Räumlich- 
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keit“.  Und  mächtig  drängte  sich  mir  die  Ueberzeugung  auf:  Es  ist 
allerorten  ein  tiefernstes  Streben  nach  Ueberwindung  der  Blindheit. 
Das  wird  uns  auf  schulischem  Gebiete  um  so  mehr  gelingen,  je  fester 
wir  uns  zusammenschließen,  je  bereitwilliger  wir  der  wertvollen 
Idee  eines  Einzelnen  dienen;  dann  wird  vorherrschend  sein  in  unsern 
künftigen  Ausstellungen  das  gemeinsam  Erarbeitete,  das  Bleibende. 
So  sollte  es  sein! 

Gedenken  heißt  letzten  Endes  auch  danken.  Es  gebührt  An¬ 
erkennung  und  wärmster  Dank  den  Nürnberger  Kollegen,  die  die  • 
Ausstellung  so  übersichtlich  und  geschmackvoll  bereitet  haben. 
Seid  versichert:  der  Nürnberger  Trichter  hat  gewirkt! 

L.  Brügge r,  Augsburg. 


Blinde  bei  den  Wahlen 

Bei  jeder  Wahl  erhebt  sich  für  mich  immer  aufs  neue  die  Frage, 
ob  der  Blinde  sein  Wahlrecht  wirklich  einwandfrei  ausüben  kann. 
Im  allgemeinen  wird  diese  Frage  allerdings  in  der  üeffentlichkeit 
kaum  eine  Rolle  spielen,  da  der  Blinde  in  den  einzelnen  Wahllokalen 
nur  selten  auftritt.  Anders  liegt  aber  die  Sache  bei  den  Blinden¬ 
anstalten  und  Blindenheimen,  wo  mitunter  hundert  und  mehr  Wahl¬ 
berechtigte  zur  Wahlurne  schreiten.  Da  werden  dann  die  Wahl¬ 
vorsteher  und  die  anwesenden  Parteivertreter  bedenklich,  und  wir 
Anstaltsleiter  erhalten  gewöhnlich  nach  der  Wahl  Beschwerden 
über  eine  mögliche  Wahlbeeinflussung. 

Wie  soll  der  Blinde  sein  Wahlrecht  ausüben?  Diese  Frage  ist 
nach  meiner  Meinung  interessant  genug,  um  einmal  besprochen  zu 
werden.  Soviel  mir  bekannt  ist,  gibt  es  keine  besonderen  amtlichen 
Vorschriften  über  das  Wahlrecht  Blinder.  Der  Wahlvorstand  unseres 
Bezirks  hat  daher  immer  stillschweigend  geduldet,  daß  ein  Helfer 
mit  hinter  den  Verschlag  geht,  um  dem  Blinden  behülflich  zu  sein, 
obgleich  die  Vorschrift  lautet,  daß  immer  nur  eine  Person  in  der 
Zelle  sein  darf.  Es  könnte  aber  doch  emmal  einen  ganz  gewissen¬ 
haften  Wahlvorsteher  geben,  der  das  Hineintreten  zweier  Personen 
in  die  Zelle  verbieten  und  damit  dem  Blinden  praktisch  das  Wahl¬ 
recht  verweigern  würde.  Es  wäre  daher  zu  überlegen,  ob  die 
Blindenwohlfahrtskammer  diese  Frage  bei  den  amtlichen  Stellen 
zweckmäßigerweise  nicht  einmal  anschneiden  sollte,  um  eine  An¬ 
weisung  an  die  Wahlvorstände  zu  erwirken,  daß  den  Blinden  die 
Zuhilfenahme  einer  zweiten  Person  offiziell  gestattet  würde. 

Ich  bedauere  von  diesem  Gesichtspunkt  aus,  daß  man  das 
Wahlverfahren  vor  einigen  Jahren  geändert  hat.  Früher  hatten 
wir  bekanntlich  von  jeder  Partei  schon  vorher  Stimmzettel,  die  wir 
nur  in  den  amtlichen  Umschlag  zu  stecken  brauchten.  Ich  erinnere 
mich,  daß  wir  in  Frankfurt  das  Wahlgeheimnis  in  der  Weise 
wahrten,  daß  wir  uns  von  der  Anstalt  aus  die  Wahlzettel  der  ver¬ 
schiedenen  Parteien  besorgten  und  sie  auf  verschiedene  Stühle  ver¬ 
teilten,  die  durch  Punktschriftbezeichnungen  kenntlich  gemacht 
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wurden,  so  daß  jeder  allein  imstande  war,  sich  die  ihm  zusagende 
Partei  auszuwählen.  Mit  diesem  Zettel  ausgerüstet,  konnte  er  dann 
in  das  amtliche  Wahllokal  gehen  und  brauchte  sich  nur  bis  an  die 
Zelle  führen  zu  lassen,  um  im  übrigen  sein  Wahlrecht  völlig  selbstän¬ 
dig  auszuüben.  Ich  glaube  kaum,  daß  ein  Antrag  von  den  Blinden 
aus  eine  Aenderung  des  Wahlverfahrens  in  die  alte  Form  erreichen 
würde,  da  die  neue  Art  dem  Sehenden  entschieden  große  Vorteile 
bietet.  So  müssen  wir  uns  also  mit  dem  jetzigen  Zustande  befassen. 

Am  besten  ist  der  in  seiner  Familie  lebende  Blinde  daran,  der 
immer  einen  Angehörigen  beauftragen  kann,  für  ihn  das  Kreuz  an 
die  gewünschte  Stelle  zu  setzen.  Es  soll  allerdings  auch  die 
Familie  in  politischer  Beziehung  nicht  immer  einheitlich  denken, 
und  so  könnten  sich  selbst  in  der  Familie  schon  Schwierigkeiten 
ergeben. 

Noch  schlechter  aber  steht  es  für  die  Anstalts-  und  Heim¬ 
insassen.  Ich  erinnere  mich,  daß  in  einer  Anstalt  vor  Jahren  einmal 
der  Leiter  dieser  Anstalt  seine  Insassen  selbst  an  die  Wahlurne 
führte  und  den  Wahlvorschlag  in  den  Umschlag  steckte.  Ich  weiß 
nicht  mehr  genau,  ob  man  daraufhin  die  ganze  Wahl  für  ungültig 
erklärt  hat,  beanstandet  hat  man  sie  jedenfalls.  Also  scheint  mir 
der  Anstaltsleiter  in  dieser  Beziehung  der  allerungeeignetste  Ver¬ 
trauensmann  zu  sein,  vor  allem  dann,  wenn  der  Anstaltsleiter  etwa 
in  dem  Parteileben  der  betreffenden  Stadt  eine  Rolle  spielt. 

Aehnlich  liegt  es,  wenn  einige  Beamte  der  Anstalt  auf  Wunsch 
der  Insassen  selbst  die  Führung  an  die  Wahlurne  übernehmen. 
Allerdings  hat  diese  Art  den  Vorzug,  daß  die  Anstaltsinsassen  dann 
in  kleineren  Gruppen  kommen,  so  daß  der  Wahlakt  nicht  so  sehr 
auffällt.  Und  in  der  Tat  hat  diese  Form  bisher  noch  am  wenigsten 
Anstoß  erregt.  Man  kann  sich  auch  nur  darüber  freuen,  daß  ein 
solches  Vertrauensverhältnis  zwischen  den  Beamten  und  Insassen 
besteht.  Wenn  man  die  Sache  aber  rein  vom  amtlichen  Standpunkt 
ansieht,  könnte  man  auch  hier  die  Möglichkeit  der  Wahlbeeinflussung 
als  gegeben  erachten. 

Am  meisten  wurde  es  aber  beanstandet,  wenn  Mitglieder  der 
verschiedenen  Parteien,  die  auch  als  solche  bekannt  waren,  die 
Führung  und  Unterstützung  bei  der  Wahl  übernahmen.  Wenn  man 
aber  die  Sache  ganz  objektiv  betrachtet,  ist  es  für  den  Blinden  am 
sichersten,  wenn  er  sich  von  einem  eingeschriebenen  Mitglied  der 
ihm  zusagenden  Partei  helfen  läßt,  weil  er  dann  die  sicherste  Gewähr 
hat,  wirklich  das  Kreuz  dahin  gesetzt  zu  bekommen,  wo  er  es  auf 
Grund  seiner  politischen  Einstellung  gesetzt  zu  haben  wünscht.  Es 
würde  also  das  richtigste  sein,  der  Blinde  setzt  sich  schon  vor 
der  Wahl  mit  der  betreffenden  Partei  in  Verbindung  und  bittet,  ihm 
einen  Gewährsmann  mitzugeben.  Die  Parteien  sind  erfahrungs¬ 
gemäß  sehr  gern  bereit  dazu.  Allerdings  ist  es  bedenklich,  die 
Funktionäre  der  verschiedenen  Parteien  in  die  Anstalt  zu  lassen, 
da  dann  die  Gefahr  besteht,  daß  die  Parteibeauftragten  innerhalb 
der  Anstalt  Wahlpropaganda  treiben  und  größere  Mengen  von 


225 


Anstaltsinsassen  an  die  Wahlurne  führen,  die  gern  die  Gelegenheit 
benutzen,  sich  führen  zu  lassen,  obgleich  ihre  politische  Richtung 
eine  andere  ist. 

Wie  soll  nun  der  Blinde  überhaupt  seine  politische  Ansicht  ge¬ 
winnen?  Es  ist  natürlich  eine  Selbstverständlichkeit,  daß  der 
erwachsene  Blinde  genau  so  wie  die  Sehenden  die  politischen 
Versammlungen  besuchen  darf.  Allerdings  ist  nicht  zu  verkennen, 
daß  manche  eine  gewisse  Scheu  vor  solchen  Versammlungen  haben, 
und  daß  vor  allem  die  blinden  Mädchen  nur  selten  den  Mut  und 
das  Interesse  haben,  sich  zu  politischen  Vorträgen  zu  wagen.  Die  natür¬ 
liche  Folge  ist,  daß  die  Mädchen  bei  der  Wahl  nicht  wissen,  was  sie 
wählen  sollen,  und  der  Wahl  am  liebsten  ganz  fern  bleiben.  Es  ist 
daher  zu  empfehlen,  innerhalb  der  Anstalt  einen  aufklärenden 
Vortrag  halten  zu  lassen,  zu  dem  auch  schon  die  größeren  Schul¬ 
kinder,  sofern  sie  bereits  staatsbürgerkundlichen  Unterricht  erhalten, 
zugelassen  werden  können.  Es  ist  natürlich  Bedingung,  daß  ein 
solcher  Vortrag  völlig  neutral  und  den  Zuhörern  angepaßt  sein 
muß,  und  daß  eine  Aussprache  vermieden  wird.  Wir  haben  uns 
jedenfalls  überzeugen  können,  daß  eine  solche  Veranstaltung  immer 
dankbar  begrüßt  wird. 

Ich  möchte  bitten,  daß  die  Herren  Amtsgenossen  sich  zu  den 
obigen  Ausführungen  äußern  und  ihre  Erfahrungen  von  den  letzten 
Wahlen  her  bekanntgeben.  Qrasemann. 

Frohes  Wandern! 

Immer  wieder  habe  ich  mit  großer  Freude  Notizen  und  Berichte 
in  unserm  Blindenfreund  gelesen,  die  von  Wanderfahrten,  Auf¬ 
enthalten  in  Landheimen  usw.  berichteten.  Ich  möchte  heute  auch 
meinerseits  ein  Wort  über  diese  Dinge  verlieren.  Insbesondere 
interessiert  mich  rfäturgemäß  das  Wandern,  denn  wir  in  Mecklen¬ 
burg  leben  ja  mitten  „in  der  Wildnis“,  so  daß  wir  mit  unsern 
Schülern  ja  dauernd  in  einem  „Landheim“  wohnen.  Wer  von  den 
Kollegen  unsere  Anstalt  und  ihre  Lage  zu  Wald,  Wasser  und  Feld 
kennt,  wird  verstehen,  was  ich  damit  meine.  Uns  zieht  es  in  die 
Fremde.  Und  in  der  Tat:  Daß  gerade  für  unsere  Blinden  das  mehr¬ 
tägige  Wandern  von  ganz  besonderer  Bedeutung,  ja  eigentlich  heute 
unerläßlich  ist,  ist  mir  auf  unserer  diesjährigen  Fahrt,  die  ich  mit 
11  männlichen  Lehrlingen  unternahm,  wieder  so  recht  klar  geworden. 
Ich  darf  wohl  darauf  verzichten,  die  gestellte  Forderung  an  dieser 
Stelle  noch  weitläufig  zu  begründen.  Das  ist  ja  von  Aerzten, 
Erziehern  und  anderen  berufenen  Männern  unseres  Volkes  bereits 
immer  und  immer  wieder  geschehen.  Und  doch  kann  ich  es  mir 
nicht  versagen,  auf  einige  Dinge  hinzuweisen,  die  mir  dabei  beson¬ 
ders  wichtig  zu  sein  scheinen. 

Unsere  Blinden,  besonders  die  Handwerker  in  unsern  Anstalten, 
sind  ja  durchweg  so  sehr  ans  Zimmer  gefesselt,  daß  es  ihnen  wahr¬ 
lich  not  tut,  einmal  Brust  und  Lungen  zu  weiten  in  frischer,  gesunder 
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Luft.  Schneller  kreist  dann  das  Blut,  frischer  röten  sich  die  Wangen. 
Körperlich  gekräftigt,  mit  neuem  Mut  geht’s  dann  wieder  an  die 
Arbeit. 

Wir  wollen  und  müssen  unsere  Schützlinge  in  die  Welt  der 
Sehenden  einführen.  Daß  das  durch  mehrtägiges  Wandern  geschieht, 
weiß  jeder,  der  schon  einmal  solche  Fahrt  mit  Blinden  gemacht  hat. 
Ich  denke,  die  untenstehende  Reiseschilderung  wird  das  bestätigen. 

Wichtig  sind  solche  Fahrten  ferner  für  die  Gemeinschafts¬ 
erziehung.  Zwar  haben  wir  die  Anstaltsgemeinschaft,  in  der  wii 
leben  und  der  wir  dienen.  Sie  ist  aber  letztlich  eine  erzwungene, 
wenn  ich  so  sagen  darf;  daß  sie  eine  freiwillige,  natürliche,  innigere 
werde,  dazu  tragen  solche  Wanderungen  ohne  Frage  in  hohem  Maße 
bei.  Die  Herzen  öffnen  sich,  der  Verkehr  zwischen  uns  und  unsern 
Schülern  wird  vertraulicher.  Und  das  ist  ganz  natürlich:  Teilen  wir 
alles  miteinander:  Schlafstätte,  Mahlzeiten,  Freude  und  Leid.  Da 
bildet  sich  das  Vertrauensverhältnis,  das  wir  als  Lehrer  und  Erzieher 
ja  so  notwendig  für  unsere  Arbeit  gebrauchen,  wenn  sie  wirklich 
fruchtbar  sein  soll. 

Ich  bin  ferner  der  Ueberzeugung,  daß  solche  Fahrten  ein  außer¬ 
ordentlich  wirksames  Mittel  zur  Aufklärung  unserer  Volksgenossen 
über  das  heutige  Blindenwesen  darstellen,  deshalb  so  wirksam,  weil 
es  so  anschaulich  ist  und  von  Mund  zu  Mund  geschieht,  viel  ein¬ 
dringlicher  als  der  schnell  abrollende  Filmstreifen,  als  das  flüchtige 
Wort  im  Lautsprecher.  Und  daß  Aufklärung  immer  noch  not  tut, 
vielleicht  mehr  als  je,  darüber  brauche  ich  an  dieser  Stelle  ja  wohl 
kein  Wort  zu  verlieren.  Benutzen  wir  daher  alle  Mittel,  die  sich  uns 
dazu  bieten. 

Für  uns  Mecklenburger  besteht  z.  Zt.  die  besondere  Notwendig¬ 
keit,  unsere  Landsleute  darüber  aufzuklären,  daß  auch  blinde 
Kinder  (ab  Ostern  1930)  schulpflichtig  sind.  Das  können  naturgemäß 
besonders  gut  unsere  Kollegen  im  Lande.  Wir  j^ehrten  daher  nicht 
ohne  Absicht  gerade  bei  ihnen  ein. 

Und  welche  Bereicherung  an  allerlei  Kenntnissen  erfahren 
gerade  unsere  blinden  Schüler  auf  solchen  Reisen,  an  geographischen, 
botanischen,  soziologischen  u.  a.  Neue  Liebe  zur  Heimat  und  ihren 
Schönheiten  durchdringt  sie.  Dem  Deutschen  steckt  ja  nun  einmal 
die  Wanderlust  im  Blut.  Kommen  wir  doch  den  Wünschen  unserer 
Blinden,  die  gern  Fahrten  „wie  die  Sehenden“  machen  möchten, 
entgegen.  Sie  werden  es  uns  danken. 

Doch  genug  der  (jründe.  Möchten  diese  Zeilen  meiner  Freude 
Ausdruck  geben  über  die  gelungene  Fahrt  und  zugleich  den 
Kollegen  —  denen,  die  bereits  solche  Fahrten  machten  und  denen, 
die  es  vielleicht  aus  irgend  welchen  Gründen  bisher  noch  nicht 
wagten  —  Anregung  sein,  immer  wieder  solche  Reisen  zu  unter¬ 
nehmen,  sich  selbst  und  ihren  Schülern  zur  Freude,  der  Anstalts¬ 
gemeinschaft  zum  Segen. 

Unsere  diesjährige  Fahrt  galt  der  Ostseeküste.  Die  Strecke 
von  Brunshaupten  über  Warnemünde  bis  nach  Graal-Müritz  wollten 
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wir  „erkunden“.  Selbstverständlich  wird  die  Reiseroute  gemeinsam 
festgelegt.  In  gemeinsamen  Besprechungen  wird  über  Ausrüstung, 
Uebernachtung,  Beköstigung,  Reisekosten  usw.  beraten.  Welch  eine 
Vorfreude!  Unsere  Halbsehenden  müssen  sich  in  besonderer  Weise 
betätigen.  Wenn  schon  im  Dienst  der  Anstaltsgemeinschaft  manches 
von  ihnen  verlangt  wird,  so  verdoppeln  sich  diese  Forderungen  auf 
Fahrt,  und  es  ist  gewiß  etwas  außerordentlich  Erfreuliches  für  den 
Führer  zu  sehen,  wie  in  der  Tat  die  Gemeinschaft  wächst  und  sich 
kräftig  erweist.  Rechtzeitig  melden  wir  uns  in  den  Jugendherbergen 
an,  damit  wir  für  die  Nächte  billiges  und  gutes  Unterkommen  haben. 

Mit  Sang  und  Klang  geht’s  an  einem  Sonntagmorgen  bei  lachendem 
Himmel  hinaus  in  die  Ferne.  Unter  Führung  eines  Halbsehendeii, 
der  sich  vorher  schon  auf  der  Karte  mit  der  Reiseroute  vertraut 
gemacht  hat,  marschieren  wir  durch  Wald  und  Feld,  durch  Dorf  und 
Busch,  unserm  nächsten  Ziel:  Kröpelin  zu.  Zu  Mittag  kehren  wir 
bei  „Kantor  Fohl“  in  Alt-Karin  ein.  Seine  Frau  stellt  uns  ihren  Herd 
zur  Verfügung.  Schnell  bereiten  wir  unser  Mittag.  Einige  Ruck¬ 
säcke  werden  leichter;  denn  wir  haben  uns  für  die  Mahlzeiten  mit 
Konserven,  Wurst  und  Schinken  reichlich  versorgt.  Schnell  sind 
unsere  „Abwaschmädchen“  bei  der  Hand,  um  das  Geschirr  zu 
reinigen.  Inzwischen  hören  wir  „Königswusterhausen“.  Dann  lädt 
der  schöne  Rasen  vor  dem  Schulhause  zu  einem  Ruhestündchen  ein. 
Schnell  noch  eine  schöne  Aufnahme  mit  unseren  lieben  Wirtsleuten 
—  und  weiter  geht’s  im  Eilmarsch  auf  spiegelglatter  Chaussee  nach 
Kröpelin,  wo  wir  in  der  Jugendherberge  der  Stadtschule  über¬ 
nachten  wollen.  Zunächst  großes  Waschen!  Dann  gemütliches 
Kaffeekochen  und  Abendessen. 

Dabei  werden  die  Ereignise  des  Tages  besprochen,  und  —  die 
nächstjährige  „große  Fahrt“  bereits  in  Umrissen  festgelegt.  Die 
Begeisterung  ist  groß.  Dann  lädt  uns  ein  wundervolles  Strohlager 
zum  Schlafen  ein.  Nach  reichlich  30  km  Tagesmarsch  braucht  der 
Führer  keine  Ruhe  mehr  zu  gebieten.  —  Der  Herr  Rektor  der  Stadt¬ 
schule,  der  uns  bei  unserer  Ankunft  persönlich  begrüßte,  hat  in  vor¬ 
bildlicher  Weise  für  uns  gesorgt.  Er  hatte  zunächst  beabsichtigt, 
uns  in  Privatquartieren  unterzubringen,  sich  aber  schließlich  —  ganz 
in  unserm  Sinne  —  für  gemeinsame  Unterbringung  entschieden. 

Als  wir  erwachen,  scheint  die  Sonne  schon  hell  und  warm  ins 
Fenster.  Aufstehen!  Viel  schneller  als  in  der  Anstalt  ist  alles  auf 
den  Beinen  —  und  der  schwerste  Tag  beginnt.  Bald  sind  wir  in 
der  „Kühlung“,  einem  herrlichen  Walde,  der  uns  bis  fast  an  die  See 
begleitet.  Oft  allerdings  heißt  es:  Rechts  heran!  denn  die  Autos  der 
vielen  Badegäste  sausen  vorüber.  Was  ist  das  für  ein  Betrieb  in 
so  einem  Badeort  während  der  Hochsaison!  Mit  wachen  Sinnen 
durchwandern  wir  den  Ort.  Ich  lese  die  Namen  der  vielen  Villen. 
Wie  eigenartig  zum  Teil!  In  der  Luft  surrt  ein  Flieger.  Triumph 
steht  in  großen  Lettern  auf  der  Unterseite.  Aha,  Reklameflugzeug! 
Endlich  haben  wir  den  herrjichen  Strand  erreicht.  Eine  Stunde 
„Anschauungsunterricht“:  Strandkörbe,  Burgen,  große  Quellen, 
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Leben  und  Treiben  der  Badegäste,  die  Brandung!  Ich  „knipse“ 
noch  schnell  —  und  fort  muß  er  wieder,  muß  weiter  fort!  Bruns- 
haupten  Hauptbahnhof!  Mit  der  gemütlichen  Bäderbahn  fahren  wir 
nun  nach  dem  berühmten  „Heiligendamm“.  Wie  ganz  anders  ist 
der  Strand  hier  als  in  Brunshaupten.  Dort  feinster,  weißer  Seesand, 
hier  ein  „Damm“  nichts  davon,  nur  Steine  und  nochmals  Steine,  ja 
Felsen.  Mühsam  waten  wir  in  den  glatten  Steinen  umher.  Die 
schönsten  nehmen  wir  als  Andenken  mit.  Jetzt  wandern  wir  auf 
dem  Uferweg  immer  am  Strand  entlang.  Hin  und  wieder  winden 
wir  uns  durch  struppiges  Strandgebüsch  wieder  an  den  Strande 
Immer  noch  Steine,  immer  noch  Felsen!  Die  „Stoltera“,  die  mecklen¬ 
burgische  Steilküste  meldet  sich  an.  Inzwischen  ist’s  hoher  Mittag 
geworden.  Wir  wollen  erst  am  Strande  abkochen,  aber  vielleicht 
können  wir  wieder  „in  die  Schule  gehen“.  Börgerende!  Kollege 
Lange  und  seine  junge  Frau  nahmen  uns  mit  großer  Liebenswürdig¬ 
keit  auf.  Hei,  wie  füllt  sich  der  Eimer  mit  Kartoffeln.  Ja,  wenn 
soviel  Hände  schälen!  Salzkartoffeln,  Leipziger  Allerlei  aus  dem 
Rucksack  und  Schinken!  Wie  schmeckt  das  fein  in  der  Schulstube! 
Als  Nachspeise  —  welch  angenehme  Ueberraschung  —  rote  Grütze 
mit  Milch.  Zum  Dank  dafür  singt  das  Männerquartett  —  es  sind  ja 
männliche  Lehrlinge,  die  die  Reise  machen  —  ein  kleines  Liedchen. 
Robert  läßt  sich,  von  Ernst  begleitet,  zu  einem  Violinsolo  herbei. 
Herrliche  Stimmung!  Wieder  eine  Aufnahme  für  unsere  Reisemappe. 
Natürlich  dürfen  die  freundlichen  Gastgeber  nicht  drauf  fehlen.  Mit 
dankerfülltem  Herzen  scheiden  wir.  Auf  nach  Warnemünde!  Nach 
S^stündigem  Marsch  sind  wir  dort.  Die  Jugendherberge  bietet  uns 
Unterkunft.  Bald  haben  wir’s  uns  wieder  gemütlich  gemacht,  und 
der  „Rostocker  Anzeiger“,  den  ich  unterwegs  erstanden  habe,  wird 
vorgelesen.  Wir  nehmen  teil  an  dem  Geschehen  der  Zeit.  Beson¬ 
ders  interessiert  der  sportliche  Teil,  aus  dem  nichts  unterschlagen 
werden  darf.  Im  Fluge  vergeht  die  Zeit.  Schnell  auf  die  Stroh¬ 
säcke!  Bald  liegt  alles  in  tiefster  Ruhe,  denn  heute  waren’s  fast 
35  km,  die  wir  zurücklegten. 

Die  Morgenstunden  des  neuen  Tages  sollen  Warnemünde 
gewidmet  sein.  Strand  und  Mole  werden  einer  eingehenden 
, »Besichtigung“  unterzogen.  Freundliche  Badegäste  helfen  führen 
und  erklären.  Besonders  interessant  ist  der  alte  Hafen  mit  Segel¬ 
jachten  und  Fischerkähnen.  Laufstege  werden  ausprobiert.  Da 
kommt  ja  das  Gjedser-Fährschiff !  Wir  vergleichen  mit  Bruns¬ 
haupten,  mit  Heiligendamm.  Mit  reicher  heimatkundlicher  Beute 
beladen  ziehen  wir  weiter.  Eine  kleine  Fähre  setzt  uns  über  den 
,, Breitling“.  Jetzt  noch  ein  Endchen  mit  der  Elektrischen,  und  dann 
sind  wir  am  „richtigen“  Strand.  Nicht  mehr  auf  gebahnten  Wegen, 
sondern  immer  dicht  am  Wasser  geht’s  dahin.  Bald  fühlen  wir  uns 
eins  mit  der  Natur  um  uns  her.  Wie  schön  bist  du  doch,  o  du  weite, 
weite  Welt!  Achtung!:  Buhne!  Hört  Ihr  den  Strandläufer?  Was 
für  eigenartige  und  praktische  kleine  Wellenbrecher!  Eine  Wander¬ 
gruppe  hat  ihr  Zelt  dicht  am  Ufer  aufgeschlagen.  Die  Buben  und 
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Mädel  sind  hier  in  der  „Sommerfrische“.  Was  ist  das?  Wir  treten 
so  weich!  Seetang  ist  es,  welchen  das  Meer  in  den  letzten  Tagen 
ausgeworfen  hat.  Jetzt  klimpert’s  an  den  Füßen.  Wir  waten  durch 
einen  „Muschelstrand“.  Immer  neue  Eindrücke  stürmen  auf  uns 
ein,  ewig  wechselnd,  wie  das  weite  Meer,  das  uns  zur  Seite  rollt 
und  rauscht,  unaufhörlich.  .Fein  ist’s  am  Strand!  Fein  ist’s  in  den 
Dünen! 

Aber  so  ein  Marsch  strengt  an.  Da  kommt  auch  schon  (jraal- 
Müritz  in  Sicht.  Bald  sind  wir  in  dem  schönen  Jugendheim.  Der 
Aufenthalt  in  einer  solchen  großen  Jugendherberge  bietet  viel  Neues 
und  Interessantes,  gerade  auch  für  unsere  Blinden.  Sie  werden  ganz 
von  selbst  in  die  Jugendbewegung  hineingezogen,  nehmen  sofort  an 
ihren  Segnungen  teil.  Wanderndes  Jungvolk  aus  allen  deutschen 
Gauen  gibt  sich  hier  ja  ein  Stelldichein.  Alles  ist  hier  so  unge¬ 
zwungen,  und  doch  herrscht  Disziplin  als  selbstverständliches,  unge¬ 
schriebenes  Gesetz.  Jeder  muß  für  sich  selbst  sorgen,  und  doch 
hilft  einer  dem  andern  gern.  Die  gesellschaftlichen  Schichtungen 
fallen  fort,  die  Sorgen  und  Nöte  des  Alltags  sind  vergessen  —  wir 
alle  sind  deutsche  Menschen,  die  ihre  große  Heimat  lieben  und  in 
Gottes  herrlicher  Natur  Erfrischung  suchen  für  den  Lebenskampf. 
Der  Aufenthalt  in  dieser  großen  Jugendherberge  war  sicher  einer 
der  nachhaltigsten  Eindrücke,  die  meine  Jungen  auf  der  Reise  hatten. 

Wieder  grüßt  uns  die  Sonne.  Der  vierte  und  —  leider  —  letzte 
Tag  beginnt.  Durch  eins  der  herrlichsten  Waldgebiete  Mecklenburgs 
wandern  wir.  Gegen  11  Uhr  erreichen  wir  unser  Ziel:  Klockenhagen 
bei  Ribnitz,  wo  meine  Frau  als  Ouartiermacherin  bereits  alles  vor¬ 
bereitet  hat.  Wir  nehmen  unsere  ausgezeichnete  Henkersmahlzeit 
ein,  und  gegen  2  Uhr  geht’s  an  die  Bahn:  Altheide  —  Werners  Heimat. 
Seine  Mutter  begrüßt  uns.  Dann  trägt  uns  das  Dampfroß  nach 
Neukloster,  wo  wir  abends  alle  fröhlich  und  munter  mit  braun¬ 
gebrannten  Gesichtern  wieder  anlangen,  alle  mit  dem  Bewußtsein, 
vier  herrliche,  unvergeßliche  Tage  miteinander  verlebt  zu  haben. 
Sie  werden  sicher  auf  die  Anstaltsgemeinschaft  nachwirken.  — 
Wandert  mit  der  Jugend!  Bartels. 


230 


Die  Blessig’sche  Blindenanstalt 
zu  St.  Petersburg. 

Anstalt  für  erwadisene  Blinde, 
gegründet  zur  Erinnerung  an  Dr.  med.  Robert  Blessig. 

Von  ihrer  Gründung  bis  zu  ihrem  Zusammenbruch  (1860-1917/) 

Ein  Gedenkblatt. 

Die  Gründung  einer  Blindenanstalt  war  ein  oft  geäußerter 
Herzenswunsch  weiland  Dr.  med.  Robert  Blessig’ s.  Als  Augen¬ 
arzt  und  Direktor  der  St.  Petersburger  Augenheilanstalt  hatte  er 
das  Elend  der  unheilbar  Blinden  täglich  vor  Augen  und  schwer 
empfand  er  damals  den  Mangel  an  geeigneten  Anstalten  für  diese 
Unglücklichen,  denen  ärztliche  Kunst  das  Augenlicht  nicht  wieder 
zu  geben  vermochte.  Die  Erfüllung  seines  Wunsches  hat  er  nicht 
erlebt,  aber  nach  seinem  vorzeitigen,  am  13.  März  1878  erfolgten 
Tode  glaubten  seine  Freunde,  Kollegen  und  dankbaren  Patienten 
sein  Andenken  durch  die  Gründung  einer  solchen  Anstalt  am  wür¬ 
digsten  zu  ehren,  ihm  dadurch  ein  lebendiges  Denkmal  zu  setzen. 
Der  Gedanke  fand  in  weiten  Kreisen  lebhaften  Anklang  und  tatkräf¬ 
tige  Förderung.  Bereits  im  November  1878  wurde  die  Sammlung 
von  Spenden  zu  diesem  Zweck  obrigkeitlich  genehmigt  und  am 
24.  Dezember  1879  das  Statut  der  zu  gründenden  Anstalt  bestätigt. 
Wohl  gab  es  zu  jener  Zeit  schon  einige  Blindenanstalten  im 
Reich,  so  die  Blindenschule  der  Kaiserlichen  Philanthropischen  Ge¬ 
sellschaft  zu  St.  Petersburg,  deren  Gründung  auf  die  Initiative 
Valentin  Hauy’s  unter  Kaiser  Alexander  I.  zurückzuführen  ist. 
Noch  gab  es  aber  keine  von  dem  im  Auslande,  besonders  in  Deutsch¬ 
land,  bereits  ausgebildeten  und  bewährten  Typus  der  Handwerk¬ 
schule  mit  Internat.  Unsere  Anstalt  sollte  hier  zu  Lande  die 
erste  dieser  Art  werden.  Maßgebend  sollte  für  sie  der  Grundsatz 
von  der  gewerblichen  Bildungs-  und  Arbeitsfähigkeit 
jugendlicher  Blinder  werden,  ihr  Ziel  —  die  Ausbildung  und 
Erziehung  solcher  zu  Arbeit  und  Erwerb.  Da  galt  es  denn  vor  allem 
die  Organisation  und  den  Betrieb  solcher  Blindenanstalten  kennen 
zu  lernen  und  das  für  unsere  Verhältnisse  Passende  sich  anzueignen. 
Auch  mußten  erst  geeignete  Lehrkräfte  ausgebildet  werden.  Zur 
Erlernung  der  Lehrmethoden  wurde  der  anzustellende  Korbmacher¬ 
meister  Alexander  Prommig  an  die  mustergültige  Sächsische 
Landes-Blindenanstalt  zu  Dresden  abkommandiert,  deren  hoch¬ 
verdienter  Direktor  Hofrat  Fr.  Aug.  Büttner  (gest.  1898)  unserer 
jungen  Gründung  durch  seinen  erfahrenen  Rat  unschätzbare  Dienste 
erwiesen  hat. 

*)  Vor  einem  halben  Jahrhundert  (1880)  wurde  zu  St.  Petersburg  die 
„Blessig’sche  Blindenanstalt"  gegründet.  Vorliegende  Arbeit  stellt  einen  Auszug 
dar  aus  einer  vom  Verfasser  niedergeschriebenen  Geschichte  der  Anstalt,  und  soll 
über  ihre  Entwicklung  und  Wirksamkeit  wie  auch  über  ihr  trauriges  Ende  in  der 
Revolution  von  1917  berichten.  Prof.  Dr.  med.  Ernst  Blessig. 
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Die  Anstalts beschichte,  wie  sie  uns  in  den  Jahresberichten 
entgegentritt,  läßt  sich  für  die  ersten  25  Jahre  an  der  Hand  des 
XXV.  (Jubiläums-)Berichtes  in  folgendem  kurz  zusammenfassen: 

Am  30.  März  1880  wurde  die  Blessig’sche  Blindenanstalt  in 
einer  Mietwohnung  mit  10  Blinden  (6  Männern,  4  Frauen)  eröffnet. 
In  seiner  geistvollen  Einweihungsrede  wies  Konsistorialrat  Pastor 
H.  Dalton  auf  die  zeitgemäße  Aufgabe  der  neuen  Anstalt  hin. 

Zu  Anfang  wurde  in  unserer  Anstalt  als  einziges  Handwerk  die 
Korbflechterei  betrieben,  aber  schon  zu  Ende  des  zweiten 
Jahres  (1881)  kam  als  zweites  die  Bürstenbinderei  hinzu,  die 
von  einem  zweiten  zur  Erlernung  der  Lehrmethode  gleichfalls  an 
deutsche  Anstalten  abkommandierten  Meister  (Andreas  Lutz) 
gelehrt  wurde.  Der  II.  Jahresbericht  führt  bereits  außer  den  Er¬ 
zeugnissen  dieser  beiden  Gewerbe  auch  noch  folgende  an:  Stroh- 
und  Rohrflechtarbeiten,  Teppiche  aus  Tuchkanten  und  weibliche 
Handarbeiten.  Lesen  und  Schreiben  in  -Blindenschrift 
(Systeme:  Hochdruck,  Hebold  und  Braille)  waren  von  Anbeginn 
nur  fakultative  Lehrgegenstände,  wurden  aber  von  den  meisten 
Blinden  mit  Eifer  betrieben.  Die  zu  diesem  Zweck  angelegte  Haus¬ 
bibliothek  wuchs  rasch  sowohl  durch  Ankauf  in  Blindenschrift  ge¬ 
druckter  Bücher  aus  den  Mitteln  eines  besonderen  Bibliothekfonds, 
wie  auch  durch  die  eifrige  Arbeit  einiger  Freunde  der  Anstalt,  die 
Bücher  in  solcher  Schrift  für  unsere  Blinden  abschrieben.  Zu  Zeiten 
gab  es  auch  regelrechten  Gesangunterricht. 

Die  Zahl  der  blinden  Zöglinge  innerhalb  der  Anstalt  nahm 
rasch  zu  und  stieg  schon  in  den  ersten  Jahren  auf  25  und  darüber. 
Ihren  Höhepunkt  erreichte  sie  mit  ca.  40  Blinden  während  der  Jahre 
1888 — 1893,  als  das  Blindenkuratorium  der  Kaiserin  Maria 
Alexandrowna,  nach  Schließung  der  nach  dem  Türkenkriege 
1877 — 1878  für  erblindete  Soldaten  eröffneten  Anstalt,  bei  uns  Frei¬ 
stellen  für  15  Blinde  mit  einer  jährlichen  Zahlung  von  300  Rbl.  für 
jeden  Stipendiaten  unterhielt  (Cfr.  IX,  Jahresbericht). 

Als  im  letztgenannten  Jahr  dieses  Verhältnis  wegen  Umzugs 
und  Raummangels  gelöst  werden  mußte,  wurden  die  noch  in  der 
Anstalt  befindlichen,  ebenso  wie  die  bereits  entlassenen  Stipendiaten 
der  weiteren  Fürsorge  des  Marienkuratoriums  übergeben.  Mit  der 
genannten,  1883  ins  Leben  getretenen  Institution  hat  unsere  Anstalt 
stets  in  regem  Verkehr  gestanden,  besonders  in  jenen  ersten  Jahren, 
als  der  bekannte  Blindenfreund  weiland  Staatssekretär  Konstantin 
von  Grot  (t  1897)  an  die  Gründung  dieser  großen,  für  das  Blinden¬ 
wesen  ganz  Rußlands  hochbedeutsamen  Organisation  schritt.  Bereits 
1881  wurde  bei  unserer  Anstalt  ein  Unterstützungsfonds  für 
Entlassene  gegründet.  1883  wurden  nach  absolviertem  drei¬ 
jährigem  Kursus  die  ersten  drei  zu  Korbflechtern  ausgebildeten 
Zöglinge  entlassen.  Um  der  rasch  zunehmenden  gewerblichen 
Produktion  sowohl  der  noch  in  der  Anstalt  befindlichen,  wie  auch 
der  als  Handwerker  entlassenen  Blinden  den  entsprechenden  Absatz 
zu  sichern,  wurde  1886  das  erste,  und  schon  1887  das  zweite 
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Magazin  eröffnet.  Diese  konnten  zugleich  einigen  der  Entlassenen 
als  Wohn-  und  Arbeitsstätte  dienen.  Im  2.  Magazin  fanden  5 — 10 
blinde  Mädchen  gegen  eine  geringe  Zahlung  Unterkunft,  Ver¬ 
pflegung  und  Arbeitsgelegenheit. 

Aus  besonderen  privaten  Mitteln  wurde  1887  ein  weiteres 
kleines  Blindenheim  (Konvikt  für  entlassene  blinde  Mädchen) 
gegründet,  welches,  ohne  das  Budget  der  Anstalt  zu  belasten, 
8  bis  10  blinde  Mädchen  beherbergte.  In  selbstloser  Weise  haben 
außerdem  stets  einige  Freunde  unseres  Werkes  sich  bereit  gefunden, 
das  Patronat  über  einzelne  in  der  Stadt  lebende  Blinde  zu  über¬ 
nehmen. 

Hier  sei  auch  eines  Unternehmens  gedacht,  welches  in  lebendi¬ 
gem  Zusammenhang  mit  unserer  Anstalt  gestanden  und  während 
der  10  Jahre  seines  Bestehens  unentwegt  in  Wort  und  Bild  für  sie 
geworben:  wir  meinen  den  von  Frau  Dr.  H.  Blessig  1885 — 1904 
herausgegebenen  „Kalender  für  Sehende  zum  Besten  der 
Blinden“,  dessen  Ertrag  der  Anstalt  und  dem  erwähnten  Blinden¬ 
heim  zugute  kam,  und  der  sich  durch  die  dankenswerte  Mitarbeit 
von  Schriftstellern  und  Künstlern  viele  Freunde  erworben  hatte. 

Während  der  ersten  22  Jahre  ihres  Bestehens  hat  die  Anstalt 
leider  häufig  umziehen  müssen.  Von  ihrer  Eröffnung  1880  bis  zum 
Einzug  in  ihr  eigenes  Haus  1902  hat  sie  nacheinander  6  Miet¬ 
wohnungen  inne  gehabt.  Manchen  Sommer  hat  sie  mit  allen  ihren 
Insassen  auch  außerhalb  der  Stadt  verbracht,  so  mehrmals  an  der 
Peterhofer  Chaussee  und  einmal  (Sommer  1889)  auf  dem  von  Herrn 
M.  Krause  freundlich  eingeräumten  Landgute  Prijutino.  Dieses 
Wanderleben  nahm  ein  Ende,  als  Dezember  1901  das  eigene 
Grundstück  und  Haus  (im  Forstkorps-Bezirk)  erworben  wurde. 
Welch’  einen  Wert  der  langersehnte  Besitz  eines  eigenen  sicheren 
Heims  für  eine  Anstalt  wie  diese  sie  hatte,  welch’  einen  Segen  er 
für  sie  bedeutete,  das  ist  von  unserem  unvergeßlichen  zweiten 
Präsidenten  Dr.  Theodor  von  Schröder  (t  18.  November  1903) 
in  seiner  denkwürdigen  Rede  bei  der  Einweihung  unseres  Hauses 
am  31.  März  1902  in  beredter  und  überzeugender  Weise  dargelegt 
worden  (Cfr.  XXIII,  Jahresbericht).  Seiner  Initiative  und  der  Frei¬ 
giebigkeit  unserer  Wohltäter,  insbesondere  des  weiland  Komm.-Rats 
Eduard  Blessig’s  (j*  1908),  der  zu  diesem  Zweck  5000  Rbl. 
spendete,  hatten  wir  es  zu  danken,  daß  wir  endlich  auf  eigenen 
Boden  stehen,  unter  eigenem  Dache  wohnen  durften. 

Bei  diesem  unserem  Rückblick  gedenken  wir  in  Pietät  aller 
Derer,  die  aus  der  Zahl  der  Gründer  und  Mitarbeiter  durch  den  Tod 
geschieden  sind.  Bei  so  manchem  Namen,  den  wir  und  unsere 
Blinden  nur  mit  Dank  nennen  können,  steht  ein  Kreuz.  So  auch 
bei  denen  unserer  ersten  Komitee-Präsidenten:  Dr.  med.  Geh. -Rat 
Graf  John  Magawly  gehörte,  als  nächster  Freund  und  Mitarbeiter 
Dr.  Robert  Blessig’s  und  als  sein  Nachfolger  im  Amte  als 
Direktor  der  St.  Petersburger  Augenheilanstalt,  zu  den  ersten 
Initiatoren  unseres  Werkes  und  in  der  Folgezeit  zu  seinen  eifrigsten 
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und  treuesten  Förderern.  Nachdem  er  1889  zurückgetreten  war, 
um  bald  darnach  in  den  Ruhestand  zu  treten,  setzte  sein  Schwieger¬ 
sohn  und  Nachfolger  im  Amt  Dr.  med.  Theodor  von  Schröder 
sein  Werk  im  gleichen  Sinne  fort,  in  der  humanen  Erkenntnis  von 
dem  innigen  Zusammenhang  zwischen  Augenheilkunde  und  Blinden¬ 
wesen  und  in  dem  Bewußtsein,  daß  dem  Augenarzt  besonders  auch 
das  Schicksal  der  unheilbar  Blinden  am  Herzen  liegen  müsse. 

Im  Folgenden  beschränken  wir  uns  hier  nur  auf  einige  wenige 
Personalangaben,  da  eine  Herzählung  aller  Namen  für  die  Leser  des 
„Blindenfreund“  schwerlich  von  Interesse  sein  dürfte.  Aber  allen 
hier  auch  nicht  Genannten,  die  an  unserer  Anstalt  gedient,  mitge¬ 
wirkt  und  gearbeitet  haben,  gebührt  gleichermaßen  unser  Dank. 

Die  ersten  Mitglieder  des  Komitees  waren:  -  Frau  Dr.  H. 
Blessig  (t  1921),  P.  Dobushinsky  (t  1887),  Dr.  Graf  J.  Magaw- 
ly  (Präsident  bis  1898,  t  1904),  G.  Mallison  (t  1907),  W.  Tschi- 
rikow  (t  1902).  In  der  Folgezeit  ergänzte  sich  das  Komitee  durch 
Kooptation.  / 

Die  Leitung  der  Anstalt  wurde  bei  deren  Gründung  vom 
Komitee  der  Witwe  Dr.  Robert  Blessig’ s,  Frau  Dr.  Henriette 
Blessig  übertragen,  die  das  Blindenwesen  an  deutschen  Anstalten, 
besonders  in  Dresden  bei  Direktor  Büttner,  von  Grund  aus  sich  zu 
eigen  machte  und  fortab  ihr  ganzes  Leben  der  Arbeit  an  den 
Blinden  widmete.  Als  stellvertretende  Leiterinnen  wirkten  in  der 
Folgezeit:  Fräulein  Hedwig  von  Screnck  (1889 — 1895),  Marie 
Baronesse  Korff  (1895 — 1898),  weiterhin  als  selbständige  Leiterin 
Fräulein  Julie  Treu  (1898 — 1908  t).  Während  eines  Jahrzehnts 
bis  zu  ihrem  jähem  Tode  am  5.  Februar  1908  hat  die  Verstorbene 
mit  großer  Hingabe  und  oft  unter  schwierigsten  Verhältnissen  mit 
reichem  Erfolge  an  der  Anstalt  gewirkt.  Ihre  Treue  bleibe  ihr  un¬ 
vergessen.  1908 — 1910  leitete  Frl.  Bertha  Wagner  die  Anstalt. 
Während  der  letzten  7  Jahre  (1910 — 1917)  lag  die  Leitung  in  den 
Händen  von  Fräulein  Gertrud  Luther.  Ihrer  tatkräftigen  und 
einsichtsvollen  Leitung  hatten  wir  es  zu  danken,  daß  der  Anstalts¬ 
betrieb  auch  während  der  schweren  Kriegsjahre  erfolgreich  fort¬ 
geführt  werden  konnte,  bis  die  am  Schluß  dieses  Berichts  erwähnten 
Ereignisse  sie  leider  zwangen,  die  ihr  lieb  gewordene  Anstalt  zu 
verlassen. 

Von  den  Angestellten  gedenken  wir  hier  noch  des  vorerwähnten 
Korbflechtermeisters  Alexander  Prommig  (t  1919).  Von  den 
Tagen  der  Gründung  an  bis  zur  Einstellung  des  Betriebes  unserer 
Anstalt  war  er,  trotz  mehrjähriger  Unterbrechung  seines  Dienstes, 
aufs  engste  mit  ihrem  Leben  und  ihrem  Schicksal  verbunden,  das 
Vertrauen  rechtfertigend,  welches  die  leitenden  Personen  in  ihn 
setzten. 

Den  Unterricht  der  blinden  Mädchen  in  weiblichen  Hand¬ 
arbeiten,  Gesang,  Lesen  und  Schreiben  leitete  von  Anbeginn  bis 
1893  freiwillig  Fräulein  Friederike  von  Lemm  (t  1911),  die  auch 
den  Grund  zum  Bibliotheksfonds  legte. 
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Auch  der  ersten  langjährigen  Hausmutter  Frau  Karoline 
Hasen  Jäger  (seit  der  Gründung  bis  1898,  t  1902)  sei  hier  dankbar 
gedacht. 

ln  den  letzten  Jahren  hat  ein  Kreis  von  Freunden  der  Anstalt 
regelmäßig  (als  beratende  Mitglieder)  an  den  Sitzungen  des 
Komitees  teilgenommen. 

Bei  den  alljährlich  veranstalteten  Bazaren  (Ausverkäufen 
von  Blindenarbeiten)  haben  zahlreiche  Damen  immer  als  Ver¬ 
käuferinnen  freundlich  mitgewirkt. 

Bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  sind  der  Anstalt  seitens 
zahlreicher  Petersburger  Firmen  sehr  dankenswerte  Vergünstigun¬ 
gen  gewährt  worden.  Besonders  bei  Gelegenheit  unserer  Weih¬ 
nachtsfeiern  wurden  wir  allemal  durch  reiche  Spenden  von 
Waren  aller  Art  in  den  Stand  gesetzt,  unsere  Blinden  reich  zu  be¬ 
schenken.  Diese  Weihnachtsfeiern,  bei  denen  weiland  Pastor 
Albert  Masing  (t  1914)  regelmäßig  in  russischer  Sprache  die 
geistliche  Ansprache  hielt,  nur  in  den  letzten  Jahren  durch  andere 
Pastoren  vertreten,  und  ein  Blindenchor  die  schönen  Weihnachts¬ 
lieder  sang,  bildeten  immer  einen  Lichtpunkt  im  Anstaltsleben,  indem 
sie  unter  dem  strahlenden  Weihnachtsbaum  die  Anstaltszöglinge  und 
alle  in  der  Stadt  lebenden  entlassenen  Blinden  zu  trautem  und 
fröhlichem  Beisammensein  vereinten. 

In  dankenswerter  Weise  wurden  die  Interessen  der  Anstalt  stets 
auch  durch  die  Schriftleitung  der  St. -Petersburger  Zeitung 
vertreten,  in  deren  Spalten  anfangs  auch  ihre  regelmäßigen  Jahres¬ 
berichte  erschienen. 

So  ist  im  Laufe  vieler  Jahre  eine  große  Summe  freiwilliger 
Arbeit  an  unser  Werk  gewandt  worden,  viel  Eifer  für  die  gute  Sache 
der  Blindenhilfe,  lieber  den  Umfang  der  materiellen  Aufwendungen, 
die  ein  beredtes  Zeugnis  von  der  Opferwilligkeit  unserer  Peters¬ 
burger  Gesellschaft  ablegen,  folgen  weiter  unten  einige  Angaben. 
Hierdurch  wurden  wir  in  den  Stand  gesetzt,  unseren  Blinden 
während  ihrer  Lehrzeit  in  der  Anstalt  nicht  nur  ein  sicheres  und 
freundliches  Heim  zu  bieten,  sie  sauber  zu  kleiden  und  zu  betten 
und  gut  zu  nähren,  sondern  auch  vor  allem  sie  in  einem  geordneten 
Anstaltsleben  zu  tüchtigen  Arbeitern  auszubilden  und  dadurch  für 
ihr  späteres  Leben  vor  Müßiggang,  Elend  und  Bettel  zu  bewahren. 

Am  3.  April  1905  beging  die  Anstalt  in  festlicher  Weise  ihr 
25jähriges  Jubiläum,  nachdem  am  30.  März  dem  eigentlichen 
Jahrestage  ihrer  Eröffnung,  eine  kleine  Vorfeier  für  die  Anstalts¬ 
blinden  und  entlassenen  Zöglinge  vorangegangen  war  (Cfr.  XXVI 
Jahresbericht).  Diese  Jubelfeier  konnte  bereits  auf  eigenem  Grund 
und  Boden  im  eigenen  Hause  begangen  werden. 

Unser  1901  erworbenes  und  1902  bezogenes  Grundstück, 
vormals  eine  Privatvilla,  rund  2  Deßjatinen  messend,  war  in  länd¬ 
licher  Gegend  im  Forstkorps-Bezirk  an  der  Leßnaja  Str.  2  gelegen, 
unmittelbar  an  den  großen  schönen  Forstkorpspark  grenzend,  in 
nächster  Nachbarschaft  mehrerer  Wohltätigkeits-Anstalten,  sowohl 
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mit  der  Finnländischen  als  auch  mit  der  Elektrischen  Straßenbahn 
leicht  zu  erreichen.  Bei  solchen  Vorzügen  der  Lage  mußte  der 
Kaufpreis  von  50  000  Rbl.  (ca.  10  Rbl.  der  Quadratfaden  inkl.  Ge¬ 
bäude)  als  durchaus  mäßig  angesehen  werden.  An  Baulichkeiten 
befanden  sich  zurzeit  des  Ankaufs  auf  diesem  Grundstück:  1)  das 
liaupthaus,  eine  geräumige  zweistöckige  hölzerne  Villa  und  2)  zwei 
langgestreckte  hölzerne  einstöckige  Nebengebäude.  Vor  dem 
liaupthause  lag  ein  großer  Gemüse-  und  Beerengarten,  hinter  ihm 
ein  schattiger  Park.  Die  Baulichkeiten,  obwohl  ursprünglich  nicht  für 
Anstaltszwecke  bestimmt,  ließen  sich  dennoch  diesen  sehr  gut  an¬ 
passen.  In  den  2  Stockwerken  ließen  sich  unterbringen:  unten  der 
gemeinsame  Speisesaal,  das  Kontor,  die  Wohn-  und  Arbeitsräume 
der  blinden  Mädchen,  Küche  und  Wirtschaftsräume.  Eine  große 
gedeckte  Glasveranda  diente  als  Magazin.  Oben  befanden  sich: 
die  Werkstätten  für  die  blinden  Männer  mit  Wasch-  und  Aufenthalts¬ 
raum  und  die  Wohnungen  der  Leiterin  und  ihrer  Gehilfin.  Uebrigens 
hat  die  Verteilung  der  Räume  wiederholt  gewechselt.  Die  Männer- 
Schlafzimmer  mußten  freilich  in  einem  der  beiden  Nebengebäude 
untergebracht  werden.  Diese  enthielten  außerdem  Waren-  und 
Materiallager,  sowie  die  Wäscherei  und  eine  Mietwohnung  (später 
Bürstenbinderei). 

Sehr  bald  machte  sich  jedoch  das  Bedürfnis  nach  geräumigeren 
Werkstätten  und  Schlafräumen  geltend.  Auch  dieser  Wunsch  sollte 
dank  einer  freigiebigen  Stiftung  in  Erfüllung  gehen:  1913  spendete 
Fräulein  Emma  von  Lerche,  die  einzige  überlebende  Tochter  des 
weiland  Leibokulisten,  Gründers  der  St.  Petersburger  Augenheil¬ 
anstalt,  Dr.  med.  WilhelmvonLerche,  die  Summe  von  25  000  Rbl. 
zur  Errichtung  eines  Neubaues  auf  den  Namen  ihres  Vaters.  Noch 
in  demselben  Jahre  wurde  dieser  neue  Lerche-Bau  nach  den  Plänen 
und  untex  der  Leitung  des  Architekten  B.  Hauptvogel  errichtet, 
und  schon  im  Oktober  konnte  der  fertiggestellte  Rohbau  bezogen 
werden,  dessen  feierliche  Einweihung  am  2.  März  1914  stattfand 
(Cfr.  XXXIV.  Jahresbericht).  Es  war  ein  stattlicher  zweistöckiger 
Holzbau  mit  steinernem  Treppenhaus  auf  Steinfundament,  enthaltend 
mehrere  sehr  geräumige  Arbeitssäle  mit  Steinfußboden  und  eben¬ 
solche  Schlafräume  mit  zentraler  Warmwasserheizung,  Wasser¬ 
leitung,  Ventilation  und  elektrischer  Beleuchtung.  Die  Baukosten 
betrugen  21  000  Rbl.  Im  folgenden  Jahre  sollte  der  Rohbau  ent¬ 
sprechend  verkleidet  werden.  Da  kam  der  Krieg  dazwischen  und 
beraubte  uns  für  die  nächsten  Jahre  der  Möglichkeit,  den  schönen 
Neubau  so  auszunutzen,  wie  wir  es  uns  gedacht.  Nachdem  er 
während  des  Sommers  1914  vorläufig  seinen  Zwecken  gedient, 
mußte  er  schon  im  Herbst  desselben  Jahres  wegen  Kohlenmangel 
für  den  Winter  geschlossen  werden.  Ebenso  ging  es  im  folgenden 
Jahre  1915.  Im  Frühjahr  1915  wurde  er  von  einer  Militärkanzlei 
requiriert,  wodurch  er  erheblichen  Schaden  erlitt,  u.  a.  auch  die 

Der  damalige  russische  Goldrubel  (Zarenrubel)  entsprach  etwa  2,15  deutschen 
Reichsmark. 
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Zentralheizung  völlig  unbrauchbar  wurde,  so  daß  er  auch  nach 
seiner  Räumung  1917  nicht  mehr  instand  gesetzt  und  in  Gebrauch 
genommen  werden  konnte. 

So  blieb  der  Wunsch,  die  Zahl  der  gleichzeitig  in  der  Anstalt 
zu  verpflegenden  und  auszubildenden  Blinden  entsprechend  zu  ver¬ 
größern,  zunächst  wieder  unerfüllt.  War  es  doch  hauptsächlich 
der  Raummangel,  der  uns  bisher  immer  daran  verhindert  hatte. 
Ihm  war  es  neben  den  beschränkten  Mitteln  der  Anstalt  hauptsäch¬ 
lich  zuzuschreiben,  daß  die  Zahl  der  Zöglinge  immer  nur  eine  be¬ 
scheidene  blieb  (meist  nicht  über  25),  und  daß  die  zahlreichen  zum 
Eintritt  angemeldeten  Blinden  oft  jahrelang  zu  warten  hatten,  bis 
die  Reihe  an  sie  kam.  Wo  besonders  dringende  soziale  Gründe 
Vorlagen,  konnten  wir  allerdings  nicht  umhin,  den  einen  oder 
anderen  Blinden  auch  außer  der  Reihe  aufzunehmen. 

Wie  schon  eingangs  erklärt,  war  die  Anstalt  von  vornherein 
für  die  Ausbildung  jugendlicher  Blinder  bestimmt.  Aufge¬ 
nommen  wurden  daher  Blinde  beiderlei  Geschlechts  im  Alter  von 
15  bis  ca.  30  Jahren,  welches  Grenzalter  nur  in  Ausnahmefällen 
überschritten  wurde.  Die  überwiegende  Mehrzahl  aller  unserer 
Blinden  waren  natürlich  Russen,  griechisch-orthodoxer  Konfession, 
doch  hatten  wir  daneben  immer  auch  einige  evangelische  Esten, 
Letten,  Finnen,  deutsche  Kolonisten  und  auch  katholische  Litauer 
und  Polen,  sowie  auch  einige  Juden.  Das  kulturelle  Niveau  der 
meisten  Aufgenommenen  war  ein  niedriges,  viele  traten  als 
Analphabeten  ein,  eine  Vorbildung  für  den  Blindenunterricht  hatte 
kaum  einer  genossen  und  so  mancher  kam  zu  uns  aus  ganz  ver¬ 
kommenen  Verhältnissen.  Manchen  galt  es  sogar  zum  Eintritt  zu 
bereden  und  ihm  die  Vorteile  einer  regelrechten  Ausbildung  erst 
klar  zu  machen,  wobei  es  doch  wiederholt  vorkam,  daß  ein  solcher 
Blinder  aus  Arbeitsscheu  und  Hang  zum  Vagabundieren  die  Anstalt 
nach  kurzem  Aufenthalt  wieder  .verließ.  Nicht  immer  gelingt  es 
auch,  den  Blinden  dem  Einfluß  seiner  bisherigen  Umgebung  zu  ent¬ 
ziehen,  die  ihm  in  gewinnsüchtiger  Absicht  lieber  den  'Bettelstab 
in  die  Hand  drückt. 

Fast  alle  unsere  Blinden,  mit  einigen  seltenen  Ausnahmen, 
wurden  während  ihres  ganzen  Aufenthaltes  in  der  Anstalt  ganz 
unentgeltlich  verpflegt  und  ausgebildet;  nur  selten  hatten  wir 
einige  Pensionäre  oder  Stipendiaten,  wie  z.  B.  diejenigen  des  Marien- 
Blinden-Kuratoriums  (s.  o.).  Während  des  Japanischen  Krieges 
wurden  uns  einige  Freistellen  für  erblindete  Krieger  gestiftet,  doch 
haben  wir  mit  den  wenigen  damals  aufgenommenen  Kriegern 
ebenso  schlimme  Erfahrungen  gemacht,  wie  mit  den  Kriegsblinden 
der  letzten  Jahre.  Die  Einen  wie  die  Andern  erwiesen  sich  als 
ein  im  Anstaltsleben  unerträgliches  Element.  Gelegentlich  haben 
auch  einige  ältere  Blinde  als  Externe  am  Unterricht  in  der  Anstalt 
teilgenommen. 

Hier  seien  auch  einige  Daten  über  die  Ursachen  der  Erblin¬ 
dung  bei  unseren  Anstaltszöglingen  angeführt  (Cfr.  XXV.  Jahres- 


bericht  S.  13).  Nach  der  Statistik  der  ersten  25  Jahre,  umfassend 
295  in  den  Jahren  1880 — 1904  aufj^enommene  Blinde,  stehen  als 
Erblindungsursache  an  erster  Stelle  auffallenderweise  Erkrankungen 
der  Sehnerven,  an  zweiter  Pocken,  an  dritter  Augeneiterung  der 
Neugeborenen,  an  vierter  die  der  Erwachsenen,  an  fünfter  skrofu¬ 
löse  und  andere  Hornhauterkrankungen,  erst  weiter  folgen  Ver¬ 
letzungen,  Körnerkrankheit  Trachom)  usw. 

Diese  Zahlen  bedürfen  der  Erläuterung,  sie  weichen  sehr  er¬ 
heblich  von  denen  ab,  die  wir  sonst  in  den  allgemeinen  Statistiken 
über  Erblindungsursachen  in  Rußland  zu  sehen  gewohnt  sind.  Die 
Unterschiede  erklären  sich  aus  der  Besonderheit  des  statistischen 
Materials:  hier  haben  wir  es  ausschließlich  mit  jugendlichen 
Blinden  zu  tun.  Im  Allgemeinen  stehen  in  Rußland  unter  den  Er¬ 
blindungsursachen  bekanntlich  Trachom  und  Glankom  an  erster 
Stelle,  ersteres  aber  führt  meist  spät,  erst  nach  vielen  Jahren  zur 
Erblindung,  letzteres  ist  fast  ausschließlich  eine  Krankheit  des 
höheren  Alters.  Auffallend  groß  ist  in  unserem  Material  immerhin 
die  Zahl  der  an  Sehnervenleiden  Erblindeten.  Diese  sind  zum  Teil 
auch  sonst  nervenleidend  und  liefern  ein  erhebliches  Kontingent  zu 
den  wegen  Krankheit  resp.  Unfähigkeit  vorzeitig,  d.  h.  vor  Abschluß 
des  vollen  Kursus  Entlassenen.  Wie  in  anderen  Statistiken,  so 
sind  auch  in  der  unseren  die  Pocken  und  die  eitrige  Augenentzündung 
(Blennorrhoe),  der  Neugeborenen  sowie  der  Erwachsenen,  als 
Ursachen  der  Jugendblindheit  mit  hohen  Ziffern  vertreten. 

Die  Lehrzeit  in  der  Anstalt  betrug  für  den  einzelnen  Blinden 
in  der  Regel  3  Jahre,  manchmal  auch  mehr,  je  nach  dem  Handwerk 
und  der  individuellen  Befähigung.  Schon  während  seiner  Lehrzeit 
wurde  dem  Blinden  für  die  von  ihm  verfertigten  Waren  ein  Lohn¬ 
anteil  zugut  geschrieben,  der  bei  seiner  Entlassung  zur  Auszahlung 
kam.  Zugleich  wurde  der  zum  Handwerk  ausgebildete  Blinde, 
wenn  er  nach  absolviertem  Kursus  die  Anstalt  verließ,  mit  dem 
nötigen  Handwerkszeug  und  anderen  notwendigen  Dingen  ausge¬ 
steuert. 

Von  den  während  der  37  Jahre  1880 — 1916  inkl.  in  die  Anstalt 
aufgenommenen  387  Blinden  (256  Männer,  131  Frauen)  sind  nach 
absolviertem  Kursus  als  ausgebildete  Handwerker  mit  weiterer 
Fürsorge  seitens  der  Anstalt  im  ganzen  entlassen  worden:  221 
(147  Männer,  74  Frauen),  mithin  57  Proz.  Die  übrigen  sind  teils 
wegen  Krankheit  oder  Unfähigkeit  oder  auch  auf  eigenen  Wunsch 
vorzeitig  ausgetreten,  oder  auch  während  der  Lehrzeit  gestorben, 
oder  befanden  sich  bei  Einstellung  des  Anstaltsbetriebes  noch  in 
Ausbildung. 

Die  Zahl  von  221  vollständig  zu  Handwerkern  ausgebildeten 
Blinden,  die  nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte  aller  Aufgenommenen 
(v57  Proz.)  ausmacht,  mag  auf  den  ersten  Blick  gering  erscheinen. 
Aber  man  bedenke,  daß  nach  dem  oben  über  die  Herkunft  der  Blinden 
Gesagten,  die  Ausbildungsfähigkeit  des  Einzelnen  nicht  immer  bei 
seiner  Aufnahme  im  voraus  beurteilt  werden  kann,  und  man  ver- 
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sesse  nicht,  daß  auch  hierin,  wie  auf  jedem  anderen  Gebiet  der 
Wohltätigkeit,  ein  Erfolg  viele  Mißerfolge  aufwiegt  (Cfr.  XX.  Jahres¬ 
bericht). 

Unsere  Hausordnung  war,  bei  einem  durchschnittlich 
8stündigen  Arbeitstag,  die  in  solchen  Anstalten  übliche.  Die  stän¬ 
digen  Dujouren  wurden  tags  und  nachts  von  den  Meistern  und 
anderen  Angestellten  in  bestimmter  Ordnung  geleistet.  In  den 
arbeitsfreien  Stunden  sowie  auch  an  Sonn-  und  Feiertagen,  durften 
die  Blinden  sich  nach  Belieben  unterhalten:  mit  Lesen  und  Schreiben, 
manchen  ihnen  zugänglichen  Spielen  (chinesisches  Billard  u.  a.),  mit 
Musik  und  Gesang,  wobei  auch  ein  schönes  uns  gestiftetes  Grammo¬ 
phon  ihnen  viel  Genuß  bereitete.  In  der  besseren  Jahreszeit  bot 
unser  schöner  großer  Park  ihnen  reichlich  Gelegenheit  zu  Bewegung 
in  frischer  Luft.  An  Sonntagen  und  kirchlichen  Feiertagen  wurden 
die  Blinden  auf  Wunsch  zur  Kirche  geführt.  Gelegentlich  wurden 
auch  Ausflüge  mit  ihnen  unternommen  oder  auch  ihnen  die  Möglich¬ 
keit  geboten,  Konzerte  und  andere  Veranstaltungen  zu  besuchen. 
Die  entlassenen  Zöglinge  besuchten  oft  und  gern  die  Anstalt  und 
waren  stets  willkommene  Gäste.  Beurlaubungen  in  die  Heimat  und 
zu  den  Angehörigen  wurden  besonders  in  den  Sommermonaten 
gern  gewährt.  Auch  die  Angestellten  erhielten  alljährlich  einen 
kürzeren  oder  längeren  Urlaub.  Einige  Male,  so  besonders  zur 
Zeit  von  Reparaturen  und  Umbauten,  gab  es  auch  infolge  zeitweiliger 
Unterbrechung  des  Betriebes  kurze  Sommerferien  für  Zöglinge  und 
Angestellte. 

* 

Daß  streng  auf  Ordnung  und  Reinlichkeit,  auf  Körperpflege  und 
regelmäßigen  Besuch  der  Badestube  geachtet  wurde,  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden. 

Der  Gesundheitszustand  der  Zöglinge  war  im  Allgemeinen, 
trotz  oft  recht  elenden  Zustandes  beim  Eintritt,  und  trotz  der  viel¬ 
fachen  krankhaften  Anlagen  der  Blinden,  meist  ein  befriedigender. 
Von  größeren  Eoidemien  ist  unsere  Anstalt  erfreulicherweise  ver¬ 
schont  geblieben.  In  einzelnen  Krankheitsfällen,  die  natürlich  nie¬ 
mals  ausblieben,  fanden  schwerer  Erkrankte  zumeist  im  Evan¬ 
gelischen  Hospital  und  im  Deutschen  Alexander- 
Ho  Spital,  aber  auch  in  anderen  Krankenhäusern  freundliche 
Aufnahme. 

Soviel  vom  Anstaltsleben.  Nun  mögen  hier  noch  einige  An¬ 
gaben  über  unsere  entlassenen  Blinden  folgen.  Diejenigen 
Zöglinge,  welche  nach  absolviertem  Kursus  die  Anstalt  verließen, 
blieben  auch  weiterhin  unter  unserer  Fürsorge,  indem  die  Anstalt 
ihnen  Material  für  ihre  weiteren  Arbeiten  lieferte  und  ihnen  ihre 
fertigen  Erzeugnisse  gegen  Barzahlung  abnahm,  abzüglich  den  Wert 
des  Materials  und  JO  Proz.  zum  Unterhalt  der  Magazine.  Die  Für¬ 
sorge  für  diese  Entlassenen  ist  eines  der  schwierigsten  Kapitel  des 
Blindenwesens,  welches  auch  in  weiter  vorgeschrittenen  Ländern 
noch  manche  ungelöste  Frage  enthält.  Denn  wenn  vorhin  gesagt 
wurde,  daß  die  Blinden  zu  selbständigen  Handwerkern  ausgebildet 
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werden  sollten,  so  bedarf  hier  das  Wort  „selbständig“  doch  einer 
gewissen  Einschränkung:  wohl  können  und  sollen  wir  den  Blinden 
soweit  bringen,  daß  er  von  seinem  Handwerk  lebt,  aber  wir  dürfen 
ihn  nach  vollendeter  Ausbildung  doch  nicht  sich  selbst  überlassen. 
Der  blinde  Handwerker  kann  auch  bei  gleicher  Güte  der  Arbeit 
nicht  im  freien  Wettbewerb  mit  dem  Sehenden  bestehen,  weil  die 
Beschaffung  des  entsprechenden  Arbeitsmaterials  und  die  Erlangung 
eines  sicheren  Absatzes  für  seine  Arbeiten  für  ihn  mit  größeren 
Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Zudem  lehrt  die  Erfahrung,  daß 
auch  der  arbeitende  Blinde  meist  eines  moralischen  Rückhalts  be¬ 
darf,  der  ihn  anspornt  und  ermutigt,  das  einmal  Erlernte  auch  weiter¬ 
hin  zu  verwerten  und  stetig  bei  der  Arbeit  zu  bleiben.  Daraus 
ergab  sich  auch  für  unsere  Anstalt  als  weitere  wichtige  Aufgabe 
diese  Fürsorge  für  die  nach  beendeter  Lehrzeit  entlassenen  Blinden. 
Ohne  eine  solche  wäre  die  am  einzelnen  Blinden  geleistete  Arbeit, 
wäre  das  innerhalb  der  Anstalt  erreichte  Resultat  nur  zu  bald  ver¬ 
loren  gegangen.  Obwohl  diese  Fürsorge,  die  ursprünglich  im 
Statut  der  Anstalt  nicht  vorgesehen  war,  ihr  Budget  schwer  be¬ 
lastete,  und  zwar  um  so  schwerer,  je  mehr  mit  der  Zeit  die  Zahl 
der  Entlassenen  wuchs,  so  durfte  sie  doch  nicht  aufgegeben  werden, 
wenn  anders  unsere  Arbeit  an  den  Blinden  nicht  vergeblich  sein 
sollte.  Die  Fragen  dieser  Blindenfürsorge  und  ihre  Lösung  seitens 
ausländischer  Anstalten  wird  u.  a.  in  dem  Artikel  unserer  Leiterin 
Frl.  Luther  „Ueber  Blindengewerbe  und  Blindenfürsorge“  im 
XXXIII.  Jahresbericht  (1912)  behandelt.  Vorhin  wurde  erwähnt, 
daß  gleich  in  den  ersten  Jahren  nach  Gründung  der  Anstalt  ein 
besonderer  „Unterstützungsfonds  für  Entlassene“  ge¬ 
schaffen  wurde,  doch  ließ  dieser  sich  in  der  Folge  finanziell  nicht  vom 
übrigen  Geschäftsbetrieb  der  Anstalt  selbst  trennen.  Weiterhin 
kam  man  den  Entlassenen  dadurch  entgegen,  daß  einige  von  ihnen, 
ausschließlich  blinde  Mädchen,  in  kleinen  Konvikten  untergebracht 
wurden,  so  beim  2.  Magazin  (s.  o.)  und  im  vorher  erwähnten 
privaten  Blindenheim.  Blinde  arbeitende  Männer  wurden  wieder¬ 
holt  zu  zeitweiligem  Aufenthalt  wieder  in  die  Anstalt  genommen, 
um  sie  an  größeren  Bestellungen  mitarbeiten  und  ihre  Handfertigkeit 
wieder  einüben  zu  lassen,  oder  auch  nur  ihnen  ein  zeitweiliges 
Obdach  zu  bieten.  Die  Zahl  unter  solcher  Fürsorge  stehender  Ent¬ 
lassener  nahm  in  den  ersten  Jahren  natürlich  rasch  zu  und  stieg 
bald  auf  etwa  hundert,  um  weiterhin  nahezu  auf  dieser  Höhe  zu 
bleiben,  da  dem  Zugang  neuausgebildeter  Blinder  der  Abgang 
anderer  durch  Tod  oder  Arbeitsunfähigkeit  oder  durch  Entfremdung 
und  Rückfall  in  Untätigkeit  und  Bettel  entsprach.  Letzteres  war 
trotz  aller  Fürsorge  leider  nicht  immer  zu  verhüten,  was  in  Anbe¬ 
tracht  des  Milieus,  aus  dem  ein  Teil  der  Blinden  stammte  und  in 
welches  er  wieder  zurückkehrte,  und  bei  der  Verbreitung  des 
Almosens  und  des  Bettels  in  Rußland  auch  nicht  zu  verwundern  ist. 
Die  Lebens-  und  Erwerbsverhältnisse  der  einzelnen  Entlassenen 
gestalteten  sich  natürlich  sehr  verschieden,  je  nach  Fleiß  und  Talent 
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des  blinden  Arbeiters.  Im  allgemeinen  lebten  unsere  blinden  Hand¬ 
werker  in  der  Provinz  besser  als  in  der  Großstadt,  wenn  sie  es  auch 
schwerer  hatten,  im  Warenaustausch  mit  der  Anstalt  zu  bleiben. 
Manche  sind  dort  erfreulicherweise  ganz  selbständig  geworden, 
indem  sie  ihr  Material  an  Ort  und  Stelle  selbst  einkauften  und  ihre 
Erzeugnisse  daselbst  absetzten.  Die  städtischen  Blinden  genossen 
zwar  den  Vorzug  eines  beständigen  Anschlusses  an  die  Anstalt, 
hatten  aber  unter  der  Teuerung  des  Lebens  und  der  Ungunst  der 
Wohnungsverhältnisse  in  der  Großstadt  zu  leiden.  Manche  mußten 
immer  wieder  unterstützt  werden.  Im  Falle  der  Arbeitsunfähigkeit 
blieb  oft  nichts  anderes  übrig,  als  die  Unterbringung  in  einem 
Armenhaus  oder  in  einer  Anstalt  für  arbeitsunfähige  Blinde. 

Ein  besonderes  Kapitel  bilden  die  Blinde  riehen,  die  unter 
unseren  Blinden  recht  häufig  vorkamen.  Am  günstigsten  lag  der 
häufigste  Fall,  daß  blinde  Männer  sehende  Frauen  heirateten.  Nur 
ganz  ausnahmsweise  wurden  blinde  Frauen  von  sehenden  Männern 
geheiratet.  Am  ungünstigsten  gestalteten  sich  die  Verhältnisse, 
besonders  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht,  wenn  beide  Teile  blind 
waren.  Die  aus.  allen  diesen  Ehen  hervorgegangenen  Kinder  wurden 
übrigens  alle  sehend  geboren,  was  auch  verständlich  ist,  da  nach 
obiger  Zusammenstellung  der  Blindheitsursachen  die  meisten 
Erblindungen  ihre  Entstehung  nicht  angeborenen  oder  erblichen 
Augenleiden  verdanken. 

Der  Umfang  der  gewerblichen  Produktion  und  des  Um¬ 
satzes  der  Blindenarbeiten  ergibt  sich  aus  den  jährlichen 
Rechenschaftsberichten.  Diese  weisen  eine  von  Jahr  zu  Jahr  fort¬ 
schreitende  Zunahme  aller  hierauf  bezüglichen  Zahlen  auf,  beginnend 
mit  einigen  bescheidenen  hundert  Rubeln  in  den  ersten  Jahren, 
zuletzt  bis  zu  Summen  von  Zehntausenden  ansteigend.  Angesichts 
dieser  ständigen  Progression  genügt  es,  die  Zahlen  des  letzten 
Jahresberichtes  für  1916  hier  anzuführen. 

1916  hatte  die  Jahresproduktion  der  Anstaltszöglinge 
einen  Gesamtwert  (abgerundet  mit  Fortlassung  der  Kopeken)  von 
23  741  Rbl.  Davon  an: 

Korbwaren  4487  Rbl. 

Rohrmatten  10040  „ 

Bürsten  8873  „ 

Strickarbeiten  340  „ 

Die  unter  Fürsorge  der  Anstalt  stehenden  entlassenen 
Blinden  lieferten  Arbeiten  im  Gesamtwert  von  23533  Rbl. 


Davon  an: 


Korbwaren 
Rohrmatten 
Bürsten 
Strickarbeiten 

Außerdem  lieferten  entlassene  blinde  Mädchen  Bürsten  im 
Werte  von  5636  Rbl.  Im  ganzen  wurden  den  Entlassenen  15710  Rbl. 
bar  ausgezahlt. 


8612  Rbl. 
1514  „ 
12116  „ 
1290  „ 


/ 
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Der  Qesamtabsatz  von  Blindenarbeiten  betrug  77005  Rbl. 


und  zwar 

Korbwaren 

33807  Rbl. 

Matten  und  Stuhlsitze 

1686  „ 

Bürsten 

37291  „ 

Strickarbeiten 

4219  „ 

Der  zum  1.  Januar  1917  verbliebene  unverkaufte  Rest 
repräsentierte  einen  Gesamtwert  von  9393  Rbl. 

Die  Summen  der  im  Laufe  der  Jahre  für  die  Anstalt  und  ihre 
Blinden  aufgebrachten  materiellen  Opfer  lassen  sich  gleichfalls 
aus  den  Jahresberichten  berechnen: 

Das  seit  Beginn  der  Sammlungen  im  November  1878  bis  zur 
Eröffnung  der  Anstalt  im  März  1880  aufgebrachte  Gründung s- 


kapital  betrug .  64499  Rbl. 

Während  der  37  Jahre  1880 — 1916  inkl.  wurden 
der  Anstalt  zugewandt: 

an  einmaligen  und  jährlichen  Beiträgen  und  Spenden  181 495  „ 

an  Vermächtnissen . .  .  38041  „ 

an  Kapitalstiftungen .  50607  „ 

Lerche-Bau-Stiftung  (Nominal  25000) .  23402  „ 

Mithin  im  ganzen  358044  Rbl. 


Wie  jede  Anstalt  dieses  Typus  verband  auch  die  unsrige  mit 
dem  Charakter  einer  Wohltätigkeitsanstalt  zugleich  auch  den  eines 
gewerblichen  Betriebes  und  eines  Handelsunternehmens.  Daraus 
ergab  sich  natürlich  auch  die  Notwendigkeit  einer  umfangreichen 
und  komplizierten  Buchführung  und  Rechnungsablegung. 

Von  großer  Bedeutung  waren  für  den  Absatz  der  Blinden¬ 
arbeiten  die  regelmäßig  zweimal  im  Jahr  veranstalteten  Bazare,  an 
denen  sich  stets  ein  Kreis  von  Damen  freundlich  beteiligte,  und  die 
uns  nicht  nur  erhebliche  Einnahmen  aus  dem  Warenverkauf 
brachten,  sondern  auch  zu  vielen  Bestellungen  führten.  Fast  alljähr¬ 
lich  war  unsere  Anstalt  mit  ihren  Erzeugnissen  auch  an  verschie¬ 
denen  Ausstellungen  beteiligt  (Gewerbe-,  Landwirtschaft-,  Garten¬ 
bau-,  u.  a.  in  Petersburg  wie  auch  auswärts:  in  Reval,  Dorpat, 
Wenden),  wobei  die  Blindenarbeiten  wiederholt  durch  Medaillen 
ausgezeichnet  wurden.  Noch  1914,  zur  Zeit  des  Internationalen 
Blindenkongresses  in  London  (Cfr.  XXXV.  Jahresbericht)  waren 
unsere  Blinden  mit  ihren  Arbeiten  dort  vertreten.  Den  größten 
Beifall  hatten  beim  kaufenden  Publikum  immer  unsere  stilvollen 
geflochtenen  Gartenmöbel,  sowie  moderne  Strickarbeiten  (Sports¬ 
jacken  u.  dergl.).  Für  Korbwaren  und  besonders  gröbere  Bürsten 
waren  uns  größere  Bestellungen  von  Fabriken  immer  sehr  will¬ 
kommen. 

Zwei  Kriegsjahre  (1914  bis  1916)  hatte  unsere  Anstalt  trotz  aller 
Schwierigkeiten  glücklich  überstanden.  Nach  einer  vorübergehenden 
geringen  Abnahme  ihres  Warenumsatzes  zu  Beginn  des  Krieges, 
hatte  dieser  sogar  noch  erheblich  zugenommen,  dank  großen  Be¬ 
stellungen  für  Kriegszwecke  (geflochtene  Matten  für  Geschütze, 
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Körbe  und  Bürsten  fürs  Rote  Kreuz  u.  dergl.  m.).  So  durften  wir 
auch  zu  Beginn  des  dritten  Kriegsjahres  noch  hoffen,  die  Anstalt 
glücklich  durch  die  schweren  Zeiten  durchzubringen. 

Doch  es  sollte  anders  kommen: 

Als  1917  die  Teuerung  begann,  die  Brotration  normiert  und  die 
Beschaffung  von  Lebensmitteln  immer  schwieriger  wurde,  da  fing 
die  Revolution  schon  an,  ihre  Schatten  auch  in  unser  Anstaltsleben 
vorauszuwerfen.  Die  Unruhen  begannen  im  Blindenheim',  wo 
die  dort  untergebrachten  blinden  Mädchen  schlankweg  erklärten, 
sich  keinerlei  Hausordnung  fügen  und  keinerlei  Aufsicht  dulden  zu 
wollen.  Von  dort  sprang  das  Feuer  bald  auch  in  die  Blinden¬ 
anstalt  selbst  über. 

Zunächst  kamen  als  Vorboten  anonyme  Briefe  geflogen.  Ein 
langes  in  Blindenschrift  für  Sehende  angeblich  im  Namen  der 
Blinden  verfaßtes  Schreiben  wurde  uns  von  der  Stadthauptniann- 
schaft  mit  der  Aufforderung  zur  Aufklärung  zugestellt.  Das  sehr 
krause  Schriftstück  gipfelte  in  der  Bitte  an  den  Stadthauptmann,  die 
unglücklichen  Blinden  von  „diesem  deutschen  Joch“  zu  befreien! 
Schlimmer  als  dieses  war  ein  angeblich  von  allen  Blinden  unter- 
zeichnetes  Protokoll,  das  uns  erst  später  in  den  Akten  der  Stadt- 
hauptrnannschaft  zugänglich  wurde  und  Anklagen  gegen  das  Komitee 
enthielt,  die  ans  Kriminelle  streiften.  Das  Erstaunlichste  dabei  war, 
daß  uns  jetzt  und  auch  später  immer  wieder  zürn  Vorwurf  gemacht 
wurde,  wir  hätten  die  unglücklichen  Blinden  zur  Arbeit  gezwungen 
und  ihre  Arbeitskräfte  „exploitiert“!  In  Wahrheit  lagen  die  Dinge 
doch  so,  daß  die  Anstalt  mit  erheblichen  Opfern  und  sogar  mit 
chronischem  Defizit  unterhalten  wurde,  um  eben  den  Blinden 
Gelegenheit  zu  Arbeit  und  Erwerb  zu  geben. 

In  den  letzten  Februar-  und  ersten  Märztagen  1917  brach  be¬ 
kanntlich  die  Revolution  aus.  Am  23.  März  brach  auch  in  unserer 
Anstalt  der  Sturm  los.  Das  Signal  dazu  gab  ein  Versehen  des  Auf¬ 
sehers,  der  am  Morgen  in  üblicher  Weise  die  Arbeitsglocke  hatte 
ertönen  lassen,  wo  doch  dieser  Tag  wegen  des  Begräbnisses  der 
Revolutionsopfer  als  Feiertag  gelten  sollte.  Die  Blinden  veranstal¬ 
teten  eine  tumultuarische  Demonstration,  bei  der  sie  allerlei  unmög¬ 
liche  Forderungen  stellten,  und  durch  ihr  feindseliges  Verhalten  die 
Leiterin  zwangen,  die  Anstalt  zu  verlassen.  Es  hat  in  der  Folge 
noch  Monate  gedauert,  bis  es  gelang,  nach  endlosen  Verhandlungen 
das  private  Eigentum  der  Leiterin  und  der  Lehrerin  aus  der  Anstalt 
freizubekommen.  Alle  Versuche  des  Komitees,  die  von  sehenden 
Agitatoren  Aufgewiegelten  zur  Vernunft  zu  bringen,  erwiesen  sich 
als  vergeblich. 

Was  wir  nun  weiter  erlebten,  wäre  ausführlich  erzählt  ein  nicht 
uninteressanter  Beitrag  zur  Revolutionspsychose  jener  Tage,  doch 
müssen  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  den  weiteren  Gang  des 
Verhängnisses  nur  durch  Anführung  der  einzelnen  Etappen  dar¬ 
zulegen: 
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Auf  Grund  all  der  sinnlosen  Anklagen  werden  der  Präses  des 
Komitees  und  die  Leiterin  stundenlangen  Verhören  seitens  damit 
beauftragter,  völlig  verständnisloser  Offiziere  der  revolutionären 
Armee  unterzogen. 

Die  Blinden  wählen  auswärts  auf  einer  Versammlung  eine  völlig 
unbekannte  Person  zur  Oberin. 

Diese  erzwingt  mit  Hilfe  der  revolutionären  Miliz  die  Aus¬ 
lieferung  der  Schlüssel  der  Anstalt  von  der  bis  zuletzt  noch  auf  ihrem 
Posten  verharrenden  Lehrerin  Frl.  N.  P.  Bulytschewa. 

Das  zuständige  Innen-,  später  das  Fürsorge-Ministerium  erweist 
sich  als  völlig  unfähig,  Ordnung  zu  schaffen,  die  kaleidoskopisch 
wechselnden  Minister  der  sogenannten  „temporären  Regierung“  ver¬ 
sprechen  manches,  können  aber  nichts  tun,  weil  überall  schon  die 
Arbeiter-  und  Soldatenräte  mitreden. 

Weiterhin  mischt  sich  die  schon  ganz  „rote“  Stadtverordneten¬ 
versammlung  (Duma)  des  betr.  ,,Wiborger“  Stadtteils  ein  und  be¬ 
traut  einen  gleichfalls  stark  „rot“  eingestellten  Rechtsanwalt  als 
„Regierungskommissar“  mit  der  Ordnung  der  Angelegenheit. 

Dieser  legt  Beschlag  auf  alle  Geldmittel  der  Anstalt,  wodurch 
das  Komitee  endgültig  ausgeschaltet  ist. 

Das  nicht  mit  den  revolutionierten  Blinden  gehende  Personal 
und  ebenso  die  nicht  mitmachenden  Blinden  werden  auf  jede  Weise 
drangsaliert,  bis  sie  nach  und  nach  die  Anstalt  verlassen.  Die  Fnt- 
lassenen  können  ihre  Arbeiten  nicht  mehr  abliefern. 

Das  Ministerium  verlangt  zwar  zeitweilige  Schließung  der  An¬ 
stalt,  kann  diese  aber  nicht  mehr  durchsetzen. 

Arbeit  und  Unterricht  kommen  endgültig  ins  Stocken.  Bald 
sind  alle  verfügbaren  Mittel  aufgebraucht,  Inventar  und  Arbeits¬ 
material  zu  einem  großen  Teil  verschleppt. 

So  war  die  Anstalt  nicht  mehr  zu  retten,  ihr  endgültiger  Ruin 
nicht  weiter  aufzuhalten.  Noch  einmal,  im  Frühjahr  1918,  ist  das 
Komitee  in  Verhandlungen  mit  dem  obenerwähnten  Marien-Blinden- 
kuratorium  getreten.  Das  Kuratorium  sollte  unserem  Vorschlag 
gemäß  die  Anstalt  mit  ihrem  ganzen  Besitz  übernehmen  und  dem 
Komplex  seiner  Anstalten  eingliedern.  Aber  auch  daraus  wurde 
nichts,  da  das  Kuratorium  damals  schon  jeglicher  Handlungsfreiheit 
beraubt  war  und  selbst  um  seine  weitere  Existenz  kämpfte.  Bald 
darnach  ist  es  aufgelöst  worden.  (Bekanntlich  war  schon  am 
25.  Oktober  1917  der  bolschewistische  Umsturz  erfolgt  und  die 
Ssowetgewalt  ans  Ruder  gekommen.) 

Damit  war  die  Blessig’sche  Blindenanstalt  als  solche  er¬ 
ledigt.  Es  wäre  müßig  über  das  Geschehene  zu  klagen,  wo  doch 
durch  die  Revolution  und  das  Ssowetregime  noch  unvergleichlich 
größere  Institutionen  zugrunde  gegangen  und  allenthalben  unermeß¬ 
liche  Werte  vernichtet  worden  sind.  Ein  halbes  Jahr  lang  haben 
wir  um  die  Rettung  der  Anstalt  gekämpft,  weil  wir  damals,  erst  am 
Anfang  der  Revolution  stehend,  noch  nicht  begriffen,  daß  die  Ver¬ 
nichtung  jeglicher  privaten  Initiative  wie  auf  allen  anderen  Gebieten 
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so  auch  auf  dem  der  Wohltätigkeit  zum  Programm  gehören  sollte, 
und  das  gerade  in  einem  Lande,  wo  die  private  Wohltätigkeit  seit 
jeher  eine  so  hervorragende  Rolle  gespielt  hat..  Welche  Privat¬ 
anstalt  hätte  denn  auch  noch  weiter  bestehen  können,  bei  der 
völligen  Entwertung  aller  Kapitalien  und  der  ungeheuren  Steigerung 
aller  Preise  und  Löhne?  Und  wo  sollten  auch  jetzt  die  früher  so 
freigiebigen  Stifter  und  Spender  herkommen,  nachdem  die  einst 
Wohlhabenden  ihres  gesamten  Vermögens  beraubt  und  jeglichen 
Verfügungsrechts  über  ihr  Eigentum  verlustig  gegangen  waren. 

Die  Blessig’sche  Blindenanstalt  bedeutete  bei  ihrer 
Gründung  einen  zeitgemäßen  Versuch,  den  Grundsatz  der  Arbeits¬ 
hilfe  auch  im  Blindenwesen  Rußlands  zur  Geltung  zu  bringen.  Sie 
ist  zu  ihrer  Zeit  in  dieser  Hinsicht  vorbildlich  gewesen.  Während 
ihrer  37jährigen  Wirksamkeit  hat  sie  viele  schöne  Erfolge  zu  ver¬ 
zeichnen  gehabt  und  zugleich  auch  eine  große  Summe  von  Erfah¬ 
rungen  auf  diesem  Gebiete  gesammelt.  So  war  auch  ihre  Arbeit 
nicht  vergeblich. 

Dorpat,  1930.  Prof.  Dr.  E.  Blessig 

vorm.  Präsident  des  Komitees 
.der  Blessig’schen  Blindenanstalt 
z.  St.  Petersburg. 
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Personal-  und  Erziehungsbogen  für  Deutsche  Blinden- 

Anstalten 

Enwurf  zu  D. 

Augenärztlicher  Bogen.*) 


Aktennummer: 

Name: 

Geburtstag: 

Vorgeschichte:  a)  Wann  erblindet  bezw.  sehschwach? 

b)  Frühere  augenärztliche  Behandlung? 

c)  Frühere  körperliche  Erkrankungen? 

d)  Angebliche  der  Erblindung  oder  Sehschwäche? 

‘  e)  Blutsverwandtschaft  der  Eltern? 

f)  Augenerkrankungen  der  Eltern  und  nächsten 

Verwandten?  ' 

g)  Sonstige  Krankheiten  der  Eltern,  Zahl  ihrer 

lebenden  Kinder,  Frühgeburten,  Totgeburten? 

Körperbefund  bei  der  Aufnahme: 

Befund  bei  der  Aufnahme:  r.  Auge: 

1.  Auge: 

Funktionsprüfung:  Sehschärfe  r.: 


Gesichtsfeld  r. 


Objektive  Erblindungsursache,  soweit  feststellbar,  r.  Auge: 

1.  Auge: 


Ist  Uebung  eines  evt.  Sehrestes  möglich? 

Mit  welchem  Erfolg? 

Aufzeichnungen  über  evtl,  notwendige  Behandlung  der  Augen: 


I 


*)  In  Ergänzung  des  Artikels  „Zum  Personal-  und  Erziehungsbogen  für  deutsche 
Blindenanstalten“  (Blfrd.  Aug./Sept.  1930  S.  182)  mitgeteilt  von  Osw.  Hübner- 
Chemnitz. 


f 
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Kleine  Beiträge  und  Nachrichten 

Wettkämpfe  der  Steglitzer  Blinden.  In  der  Staatlichen  Blindenanstalt 
in  Steglitz  fand  am  10.  September  ein  Sporttag  mit  Wettkämpfen,  Leistungs- 
Prüfung  und  Preisverteilung  statt.  Die  Veranstaltung  erfolgte  im  Andenken 
an  den  100.  Geburtstag  des  1882  verstorbenen  Direktors  Roesncr,  der  1877 
die  Anstalt  aus  dem  Stadtinnern  nach  Steglitz  verlegt  hatte.  Als  eifriger 
Förderer  des  Turnens,  das  im  Hinblick  auf  körperliche  und  sittliche  Erstar¬ 
kung  für  Blinde  noch  wicliiger  ist  als  für  Sehende,  hatte  er  schon  um  1860 
zwei  Hauptforderungen  aufgestellt:  1.  in  jeder  Blindenanstalt  täglich  eine 
Turnstunde  und  2.  Sonderübungen  (orthopädisches  Turnen)  für  schwäch- 
liclie  Schüler,  Forderungen,  die  heute  zum  Teil  noch  ihrer  Erfüllung  harren. 

In  vier  Abteilungen  traten  die  Schulknaben  und  Berufsschüler  unter 
Leitung  ihres  Turn-  und  Sportlehrers  Bögge  auf  den  Plan.  Wenngleich 
auch  manche  Zweige  des  Sportes  den  Blinden  versagt  bleiben,  in  Hoch¬ 
sprung,  Weitsprung,  Kugelstoßen  und  Schleuderball  erreichten  sie  erstaun¬ 
liche  Erfolge.  Die  jungen  Mädchen  hatten  vor  einiger  Zeit  unter  Leitung 
ihrer  Turn-  und  Schwimmlehrerin  Fräulein  Schwarz  ihre  Prüfung  für 
Dauer-  und  Wettschwimmen  abgelegt  und  die  Bedingungen  erfüllt.  Die 
Leistungsprüfung  geschah  nach  der  bei  Sehenden  geltenden  Punktbewertung, 

12  Sieger,  von  denen  je  4  einen  1.,  2.  und  3.  Preis  erhielten,  konnten 
am  Schlüsse  durch  den  Anstaltsleiter  Direktor  Picht  mit  je  einer  Ehren¬ 
urkunde,  einem  Ehrenpreise  und  Anerkennung  ausgezeichnet  werden.  Es 
war  eine  befriedigende  Veranstaltung,  die  sicherlich  auf  die  weitere  Ent¬ 
wicklung  von  Turnen,  Spiel  und  Sport  für  Blinde  nicht  ohne  Einfluß 
bleiben  wird. 

—  Vorsicht  beim  Einkauf  von  Strickmaschinen!  Die  ,, Firma  Rekord- 
Strickmaschinen  M.  Bribram  in  Ratibor“  entfaltet  eine  lebhafte  Reklame, 
um  ihre  Universal-Schnellstrickmaschine  Rekord  insbesondere  an  Hilfs¬ 
bedürftige  abzusetzen.  Von  ihr  verwandte  Reklamezettel  sind  in  ge-- 
schickter  Form  so  abgefaßt,  daß  der  Eindruck  erweckt  wird,  als  gehörten 
zahlreiche  Wohlfahrtsämter  und  andere  Wohlfahrtseinrichtungen  zu  ihren 
ständigen  Abnehmern.  Inhaber  der  Firma  ist  ein  tschechischer  Staäts- 
angehöriger,  der  die  Maschine  nicht  etwa  selbst  herstellt,  sondern  sie  von 
anderen  Stellen  bezieht  und  infolge  seiner  großen  Reklamekosten  sie 
natürlich  nur  mit  einem  sehr  erheblichen  Aufschlag  abgeben  kann.  Es 
handelt  sich  um  eine  Maschine,  die  nur  für  kleine  Strickarbeiten  zu  ver¬ 
wenden  ist  und  infolgedessen  auch  bei  fleißigster  Arbeit  keinen  aus¬ 
reichenden  Verdienst  ermöglicht. 

—  Privatdozent  Dr.  pliil.  W.  Steinberg,  Breslau,  ist  zum  nichtbeamteten 
a.  0.  Professor  in  der  Fakultät  für  allgemeine  Wissenschaften  der  Tech¬ 
nischen  Hochschule  zu  Breslau  ernannt. 

—  Studienrat  Dr.  Bruno  Schulz  ist  zum  nicht  planmäßigen  a.  o.  Pro¬ 
fessor  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Dresden  ernannt.  Beiden  blinden 
Herren  auch  von  hier  aus  beste  Wünsche. 

—  Aus  der  Rechtsprechung  des  Bundesamts  für  das  Heimatwesen. 

Zu  §  14  Abs.  1,  Satz  1  F.  V.,  §  35  Abs.  1  R.G.S.  (Reichsgrundsätze). 
,, Ermöglicht  die  öffentliche  Fürsorge  einem  Minderjährigen  über  das  volks- 
schulpfliclitige  Alter  hinaus  den  Besuch  einer  sogenannten  „Deutschen 
Aufbauschule“,  so  handelt  es  sich  hierbei  nicht  mehr  um  eine  Hilfe  im 
Sinne  des  §  35  Abs.  1  R.G.S. ,  d.  h.  um  eine  Maßnahme  von  dem  Charakter 
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öffentlicher  Fürsorge.  Die  Kosten  der  Maßnahme  sind  daher  nicht  er¬ 
stattungsfähig.  Den  Aufstieg  der  Begabten  zu  fördern,  ist  nicht  Aufgabe 
der  öffentlichen  Fürsorge,  insoweit  kommt  vielmehr  unter  Ausschluß  der 
öffentlichen  Fürsorge  allein  Artikel  146  Abs.  3  der  Rcichsverfassung  in 
Betracht.“  (Deutsche  Zeitschrift  für  Wohlfahrtspflege  August  1930  —  dort 
auch  die  Urteilsgründe  ausführlich.) 

—  Berlin,  Städtische  Blindenanstalt.  Am  30.  August  d.  J.  vereinigten 
sich  Schule,  Berufsschule  und  Vertreter  der  Beschäftigungsanstalt  der 
städtischen  Blindenanstalt  zu  einer  würdigen  Feier  in  unserer  Aula.  Es 
galt  Abschied  zu  nehmen  von  Herrn  Blindenoberlehrer  Max  Maaß 
der  am  31.  August  in  den  Ruhestand  trat.  Ein  langes  schweres  Leiden  hat 
ihn  zu  diesem  Schritte  vor  Erreichung  seiner  Altersgrenze  gezwungen. 
Er  selbst  konnte  daher  auch  nicht  unter  uns  weilen  und  nicht  die  ehrenden 
Worte  hören,  die  Direktor  Niepel  seiner  treuen,  31jährigen  Lehrertätigkeit 
an  unserer  Schule  und  ehemaligen  Fortbildungsschule  widmete. 

Von  1899  bis  1930  wirkte  Herr  Maaß  in  Gewissenhaftigkeit  und  Pflicht¬ 
erfüllung  als  Blindenoberlehrer  an  unserer  Anstalt;  zwei  Jahre,  1910/12, 
führte  er  die  Geschäfte  der  Anstalt  als  Direktor-Vertreter  für  den  schwer 
erkrankten  ehemaligen  Direktor  Emil  Kuli.  Immer  stand  er  dem  Kollegium 
und  seinen  Schülern  mit  gutem  Rate  und  dem  Schatze  reicher  Erfahrungen 
treulich  zur  Seite.  Wir  hätten  ihn  so  gern  noch  einmal  unter  uns  gesehen 
und  ihm  mit  freundschaftlichem  Händedruck  für  alles  gedankt.  So  nahm 
denn  seine  Gattin,  die  als  Gast  der  Feier  beiwohnte,  für  ihn  den  Dank  für 
treue  Arbeit  entgegen. 

Wir  werden  seiner  treuen  Mitarbeit  stets  gern  und  ehrend  gedenken. 

—  bz  — 

—  Kurse  im  Blindenheim  in  Meschede  a.  d.  Ruhr,  Nördeltstraße  33, 

Ruf  315.  Ab  1.  November  1930  beabsichtigt  der  Westfälische  Blinden¬ 
verein  e.  V.  in  seinem  Blindenheim  in  Meschede  die  verschiedensten  Lehr¬ 
kurse  abzuhalten,  insbesondere  wird  darauf  hingewiesen,  daß  ein  Koch¬ 
lehrkursus  für  blinde  Mädchen  stattfindet;  de^  weiteren  werden  die  bis¬ 
herigen  Kurse,  wie  Maschinenstricken,  Handarbeiten,  Maschinenschreiben, 
Blindenschrift,  Schrift  der  Sehenden,  Stuhlflechten  usw.  wieder  abgehalten. 

Der  Pensionspreis  beträgt  3. —  RM.  pro  Tag,  für  Mitglieder  des  West¬ 
fälischen  Blindenvereins  2.50  RM.,  einschließlich  Bedienung.  Für  die  ein¬ 
zelnen  Lehrkurse  wird  ein  geringes  Lehrgeld  von  3. —  RM.  bis  10. —  RM. 
monatlich  erhoben. 

Das  Blindenheim  in  Meschede  ist  auch  im  Winter  für  Erholungsgäste 
geöffnet.  8—10  Minuten  vom  Bahnhof  —  Zentralheizung  —  fließendes 
Wasser  —  Höhensonne  —  ärztliche  Beratung  —  auf  Wunsch  Einzel¬ 
zimmer  — .  Mit  seiner  gesunden  Lage  und  seiner  modernen  Einrichtung^ 
bietet  das  Blindenheim  in  Meschede  auch  den  Verwöhntesten  angenehmen 
Aufenthalt. 


¥ 


I 


248 


Bücher  und  Zeitsdiriften 

—  M.  Becker,  Materialkunde  für  Bürstenmacher.  Im  Verlage  des  Rhein. 
Blindenfürsorgevereins  Düren  erschien  als  Hilfsmittel  für  den  Unterricht 
in  der  Berufsschule  in  Vollschrift  die  vorstehend  bezeichnete  Material¬ 
kunde.  Sie  führt  in  die  geschichtlichen,  geographischen  und  arbeitskund- 
lichen  Daten  -des  gebräuchlichsten  Handwerksmaterials  für  den  Bürsten- 
rnacher  ein  und  bemüht  sich,  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus,  den 
Grundsätzen  neuzeitlichen  Unterrichtes  entsprechend,  dem  Schüler  ein 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  sich  selbständig  forschend  und  erarbeitend 
das  für  ihn  ungemein  wichtige  Gebiet  der  Materialkenntnis  erschließen  zu 
können.  Auch  der  selbständige  Handwerker  wird  das  Buch  mit  bestem 
Nutzen  lesen.  Das  Buch  eignet  sich  vorzüglich  als  Geschenk 
für  Entlassene! 

In  demselben  Verlage  erschien,  geschmackvoll  gebunden,  Deckel  mit 
Blinddruckprägung  versehen,  eine  Liturgische  Meßandacht  von  Ober¬ 
pfarrer  F.  X.  Würtz,  Ausgabe  A  in  Vollschrift,  Ausgabe  B  in  Kurzschrift. 

Diese  Veröffentlichung  ist  die  von  den  Blinden  lange  gesuchte  neu¬ 
zeitliche  Meßandacht,  die  sich  im  Wortlaut  enge  an  das  Römische  Meßbuch 
anschließt.  Die  beigefügten  Erklärungen  ermöglichen  es,  dem  Blinden,  der 
gottesdienstlichen  Handlung  mit  bestem  Verständnis  zu  folgen.  Mz. 

—  Hawee  1.,  Aug.  1920 — 1930.  Zehn  Jahre  Arbeitsfürsorge  der  Ham¬ 
burger  Werkstätten  für  Erwerbsbeschränkte,  G.  m.  b.  H.  —  Wer  in  der 
Arbeitsfürs.orge  für  Blinde  tätig  ist,  wird  die  Entwicklung  der  Erwerbs- 
beschränktenwerkstätten,  die  von  mehreren  Großstädten  eingerichtet  sind, 
mit  besonderer  Aufmerksamkeit  verfolgen.  Die  vorliegende  Festschrift 
bringt  in  allen  ihren  Teilbeiträgen  den  Beweis,  daß  derartige  Einrichtungen 
notwendig,  ausbaufähig  und  wirtschaftlich  haltbar  sind.  Präsident 
Mortini  betont  in  seinen  grundsätzlichen  Ausführungen  zur  Erwerbs- 
beschränktenfürsorge,  jede  Verhütung  des  Verfalls  von  Arbeitskraft  sei,, 
ethisch,  sozial  oder  wirtschaftlich  gesehen,  Gewinn  für  die  Allgemeinheit. 
Das  gelte  auch  für  Zeiten  schwerer  Wirtschaftskrisen  und  großer  Arbeits¬ 
losigkeit;  ja  für  diese  sogar  in  besonderem  Maße.  Man  habe  darum  überall, 
wo  man  mit  der  Arbeitsbeschaffung  für  Erwerbsbeschränkte  Ernst  gemacht 
hat,  besondere  Werkstätten  eingerichtet.  Es  sei  nun  ein  Erfahrungssatz,  daß 
eine  Arbeit  dann  auch  fürsorgerisch  den  besten  Erfolg  gewährleiste,  wenn 
sie  sich  als  eine  ernste  Arbeit  darstelle  und  wenn  das  Arbeitstempo  dem 
Arbeitstempo  des  freien  Arbeitsmarktes  so  weit  wie  möglich  angenähert  sei. 
Darum  wurde  der  ganze  Betrieb  weitgehend  wirtschaftlich  gestaltet  und  in 
seinen  Arbeitsmethoden  der  freien  Wirtschaft  angeglichen.  Gegenüber  der 
Kritik  aus  den  Kreisen  des  Handwerks  und  des  Gewerbes  sei  zu  betonen, 
daß  das  Vorhandensein  einer  Werkstätte  für  Erwerbsbeschränkte  in  einer 
Großstadt  das  Betätigungsfeld  des  freien  Gewejbes  im  großen  und  ganzen 
kaum  beeinflusse,  und  daß  vor  allem  das  Handwerk  und  der  gewerbliche 
Kleinbetrieb  die  Einrichtungen  zur  Beschäftigung  von  Erwerbsbeschränkten 
nicht  dafür  verantwortlich  machen  können,  daß  Rationalisierung  und  Kon¬ 
zentration  in  diesen  Erwerbszweigen  eine  gewisse  rückläufige  Bewegung 
der  Konjunktur  hervorgerufen  haben.  Es  liege  auch  eine  innere  Rechtferti¬ 
gung  darin,  wenn  von  sehr  berufener  Seite  darauf  hingewiesen  wird,  daß 
das  sittliche  Recht  des  Erwerbsbeschränkten  auf  Arbeit  ethisch  schwerer 
wiegt  als  der  Wunsch  der  Wirtschaft,  die  Wirtschaftsbetriebe  der  öffent¬ 
lichen  Verwaltung  möglichst  eingeschränkt  zu  sehen.  Die  freie  Wirtschaft 
könne  offenbar  die  Aufgabe  ausreichender  Arbeitsbeschaffung  für  Erwerbs¬ 
beschränkte,  die  auch  die  öffentliche  Fürsorge  in  erster  Linie  wünscht,  nicht 
in  befriedigendem  Umfange  erfüllen.  Die  Werkstätten  werden  an  ihrem 
Ziel,  die  Erwerbsbeschränkten  in  den  freien  Arbeitsmarkt  zu  überführen, 
auch  in  Zukunft  festhalten.  —  Arthur  Rehberg  hebt  in  seinem  Beitrag 
„Zehn  Jahre  Arbeitsfürsorge  für  Erwerbsbeschränkte“  den  grundsätzlichen 
Unterschied  zwischen  den  vorkriegszeitlichen  Einrichtungen  der  privaten 
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Wohlfahrtspflege  und  denen  der  modernen  Arbeitsfiirsorge  für  Erwerbs¬ 
beschränkte  heraus.  Das  sei  der  Wille  zur  organischen  Eingliederung  in 
das  Wirtschaftsleben.  Als  Aufgabe  wurde  den  Betriebswerkstätten  gestellt: 
A)  bei  den  Erwerbsbeschränkten  das  Verantwortlichkeitsgefühl,  das  durch 
lange  Arbeitslosigkeit  und  durch  den  Verlust  des  Selbstvertrauens  zum  Teil 
erschüttert  ist,  durch  Bietung  von  Arbeitsgelegenheit  zu  wecken  und 
wiederherzustellen;  B)  die  dem  Erwerbsbeschränkten  verbliebene  Arbeits¬ 
kraft  im  eigenen  wie  im  volkswirtschaftlichen  Interesse  auszunutzen  und 
endlich  C)  durch  Wiedergewöhnung  an  eine  regelmäßige  Arbeit  durch 
Erlernung  bestimmter  Fertigkeiten,  diese  für  den  privaten  Arbeitsmarkt 
verfügbar  zu  machen.  Aus  einer  Abteilung  der  Behörde  wurde  sehr  bald 
eine  Q.  m.  b.  H.  Erst  in  dieser  Form  erhielten  die  Werkstätten  die  innere 
Festigung  und  planmäßige  Durchorganisierung  als  Wirtschafts-  und  Für¬ 
sorgeunternehmen.  Die  technische  Vervollständigung  —  Hereinnahme  von 
Maschinen  —  ermöglichte  die  Erhöhung  der  Konkurrenzfähigkeit  und  die 
Steigerung  des  Umsatzes  und  damit  auch  eine  wesentliche  Vermehrung 
der  Belegschaftsziffer.  1.  April  1925:  225  Personen,  1.  April  1930:  456  Per¬ 
sonen,  z.  Zt.  rund  500.  Umsatz  1924/25:  299  435  RM.;  Umsatz  1929/30: 
762  692  RM.  (Die  Wohlfahrtsbehörde  hätte  von  1924 — 1930  an  Unter¬ 
stützungen  648  688  RM.  zahlen  müssen.  Sie  zahlte  an  Lohnergänzungen 
211  734  RM.,  hat  also  rein  rechnerisch  436  954  RM.  an  Unterstützungen  ein¬ 
gespart.)  Das  Bestreben  der  Geschäftsleitung  geht  darauf  hinaus,  nach 
Möglichkeit  Arbeiten  geringeren  Grades  durch  solche  qualifizierbarer  Art 
zu  ersetzen.  Folgende  Beschäftigungsmöglichkeiten  sind  eingeführt: 
Anfertigung  von  Särgen,  Möbeln  und  Reparaturen;  Herstellung  von 
Matratzen,  Neuanfertigung  und  Aufarbeitung  von  Polstermöbeln;  Einbinden 
von  Büchern,  Klebearbeiten  und  Tütenkleben;  Ausführung  von  Schuh¬ 
reparaturen,  Neuanfertigung  von  Hausschuhen  und  Holzpantinen;  Herstellung 
von  Bürsten  und  Besen  für  das  Haus,  Heim  und  die  Industrie.  Herstellung 
von  Werg;  Anfertigung  von  Maß-  und  Konfektionsanzügen,  Arbeiterberufs¬ 
kleidung,  Wäsche  aller  Art  und  Uebernahme  von  Näh-  und  Lohnarbeiten; 
in  den  Arbeitslehrwerkstätten:  Stuhlflechterei,  Korbmacherei,  Anfertigung 
von  Radiogeräten,  Mattenflechten;  in  der  Beschäftigungsabteilung:  einfache 
Teilarbeiten  zur  Weiterverarbeitung  für  die  anderen  Abteilungen.  Auf 
Wunsch  der  Jugendbehörde  sind  seit  1927  Werkstätten  für  Hilfsschüler  an¬ 
gegliedert  und  in  diesem  Jahre  im  Zusammenwirken  mit  der  Wohlfahrts¬ 
behörde  eine  Beschäftigungsabteilung  für  junge  Menschen,  die  seelisch  und 
intellektuell  so  stark  beeinträchtigt  sind,  daß  sie  für  eine  nutzbringende 
Beschäftigung  in  den  eigentlichen  Werkabteilungen  der  Hawee  nicht  zu  ver¬ 
wenden  sind.  Rehberg  schließt  seinen  Artikel:  „Wir  brauchten  keine  Werk¬ 
stätten,  wenn  wir  nicht  eine  freie  und  in  sich  planlose  Wirtschaftsordnung 
und  Führung  hätten.  Wenn  einmal  die  Zeit  gekommen  sein  wird,  wo  nicht 
mehr  um  des  Erwerbes  und  Gewinnes  wegen  produziert  wird,  wo  nicht 
in  jeder  Straße  ein  halbes  Dutzend  Krämer-  und  Brotläden  sein  werden, 
wo  nur  einer  genügte,  dann  wird  auch  die  Zeit  gekommen  sein,  wo  es 
möglich  wird,,  auf  dem  Arbeitsmarkt  Menschenökonomie  zu  treiben  und 
auf  den  einzelnen  Arbeitsplatz  nur  die  Arbeitskraft  zu  verwenden,  die  für 
die  Ausführung  des  Arbeitsprozesses  genügt.  Dann  werden  die  Siemens- 
Schuckert-Werke  und  die  Ford-Werkstätten  nicht  mehr  rühmende  Aus¬ 
nahmen  bilden.  Für  besondere  Werkstätten  für  Beschädigte  und  Erwerbs¬ 
beschränkte  ist  dann  kein  Raum  mehr.  Dann  werden  diese  mit  Leichtig¬ 
keit  auf  die  verfügbaren  Arbeitsplätze  verteilt  und  nutzbringend  verwendet 
werden  können;  nutzbringender,  als  in  einem  Betrieb  möglich  ist,  der  auf 
die  halben  Arbeitskräfte  eingestellt  ist.“  Die  organisatorische  Verbindung 
der  Werkstätten  mit  dem  Arbeitsnachweis  sei  notwendig.  Direktor 
Becker,  Berlin,  sieht  in  seinem  Beitrag  „Die  Stellung  der  Erwerbs- 
beschränktenwerkstätten  in  der  freien  Wirtschaft“  den  Hauptzweck  dieser 
Werkstätten  auch  in  der  Erziehung  der  Erwerbsbeschränkten  zu  voll¬ 
wertigen  Arbeitern.  Deshalb  müsse  der  Betrieb  absolut  rationell  und  unter 
den  gleichen  Bedingungen  arbeiten,  'wie  die  freie  Wirtschaft.  Das  gelte  in 
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gleicher  Weise  für  das  Entlohnungssystem  und  für  die  volle  Konkurrenz. 
In  schwierigen  Zeiten  hätten  die  Werkstätten  nach  Möglichkeit  durch¬ 
zuhalten.  Den  erhöhten  allgemeinen  Unkosten  ständen  als  Ausgleich  gegen¬ 
über,  daß  mit  keinem  Unternehmergewinn  gerechnet  werde  und  daß  gewisse 
Vergünstigungen  —  verbilligte  Darlehen,  Wegfall  der  Verzinsung  des  An¬ 
lagekapitals  usw.  —  zu  Gebote  stünden.  Auch  Direktor  Becker  betont 
zum  Schluß,  es  wäre  richtiger  und  natürlicher,  wenn  die  freie  Wirtschaft 
selbst  die  Erwerbsbeschränkten  nach  entsprechender  Schulung  in  ihre 
Betriebe  aufnehmen  würde.  Wenn  das  Ziel  einmal  in  Deutschland  erreicht 
sein  werde,  würden  die  Erwerbsbeschränktenwerkstätten  selbst  die  ersten 
sein,  die  für  eine  Beseitigung  solcher  Sondereinrichtungen  eintreten  würden. 
Vorläufig  seien  wir  leider  —  und  nicht  nur  infolge  der  übermäßigen  Arbeits¬ 
losigkeit —  von  einem  solchen  Ziel  noch  allzu  weit  entfernt,  als  daß  auf 
eine  Erweiterung  der  bestehenden  Erwerbsbeschränktenwerkstätten  ver¬ 
zichtet  oder  sogar  an  ihre  Einschränkung  gedacht  werden  könne.  — 
Direktor  Korell,  Hamburg,  berichtet  über  „lü  Jahre  Arbeitsnachweis 
für  Erwerbsbeschränkte“(.  Die  Werbetätigkeit  dieses  Nachweises,  für 
dessen  Benutzung  ja  keine  gesetzliche  Verpflichtung  besteht,  sei  auf  das 
Wohlwollen  der  Arbeitgeber  angewiesen  und  erstrecke  sich  überwiegend 
auf  Betriebe,  die  weniger  als  20  Arbeitnehmer  beschäftigen,  von  der  Be¬ 
schäftigung  Schwerbeschädigter  nicht  betroffen  werden  und  daher  eher 
geneigt  seien,  einen  Erwerbsbeschränkten  im  Betriebe  aufzunehmen. 
Persönliche  Bemühungen  hätten  am  ehesten  Erfolg.  Auch  Direktor  Korell 
macht  Andeutungen  auf  Unzulänglichkeiten,  die  daraus  zu  verstehen  seien, 
„daß  Maßnahmen  einer  planmäßigen  Fürsorge  nur  da  einen  vollen  Erfolg 
versprechen  können,  wo  ein  geregeltes  Staats-  und  Gemeindewesen 
besteht,  was  wir  in  den  letzten  10  Jahren  in  unserem  deutschen  Vater¬ 
lande  leider  nicht  behaupten  können.“  —  Paul  Bergmann,  M.  d.  R., 
Hamburg,  schreibt  über  „Produktive  Erwerbsbeschränktenfürsorge  —  eine 
sozialpolitische  Notwendigkeit“.  Die  Schaffung  der  Hamburger  Werkstätten 
sei  eine  soziale  Tat  und  Notwendigkeit  gewesen.  Nicht  Wohltat,  sondern 
Beschäftigung  und  Arbeitsgelegenheit  sei  zu  schaffen.  Sozialpolitik  dürfe 
nicht  nur  lästige  Pflicht  sein,  sondern  müsse  die  Erhaltung  und  Ver¬ 
wendung  der  menschlichen  Arbeitskraft  dienen.  - —  Frau  Regierungs¬ 
rat  Dr.  Albers  berichtet  über  die  Beschäftigungswerkstätten  für  körper¬ 
lich  und  geistig  behinderte  Jugendliche.  Es  sei  eine  starke  Differenzierung 
der  „beschränkt  vermittlungsfähigen“  Jugendlichen  zu  beachten,  einer  Gruppe, 
die  sich  einschiebt  zwischen  der  kleinen  Gruppe  der  Hilfsschüler,  die  sofort 
\  on  der  Schule  aus  noch  den  Anschluß  an  das  Arbeitsleben  finden  und  der 
(iruppe  der  überhaupt  nicht  für  das  Arbeitsleben  tauglichen,  also  dauernd 
anstaltsbedürftigen  Jugendlichen.  Bezüglich  der  beschränkt  Vermittlungs¬ 
fähigen  wird  auf  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  eingegangen,  die 
von  Direktor  Dr.  Hiesche  im  Städtischen  phychologischen  Institut  in 
Hannover  angestellt  worden  sind.  Das  Handwerk  sei  durchweg  ungeeignet 
für  den  geistig  Erwerbsbeschränkten.  —  Den  letzten  Beitrag  liefert  Ober¬ 
inspektor  Carl  Nordmeier:  „die  Hawee  im  Dienst  der  Arbeitsfürsorge 
für  berufsschwache  Jugendliche“.  Auch  auf  diesem  Gebiete  hat  das  Ham¬ 
burger  Jugendamt  im  engsten  Einvernehmen  mit  der  Berufsberatung,  den 
Arbeitsnachweisen  und  der  Hilfsschullehrerschaft  sehr  Beachtenswertes 
geschaffen.  Es  wurde  eine  Arbeitslehrwerkstätte  errichtet,  die  den  Werk¬ 
stätten  für  Erwerbsbeschränkte  angeschlossen  ist.  Auch  dort  wird  ver¬ 
sucht,  das  Tempo  der  Arbeit  dem  Rhythmus  der  freien  Wirtschaft  anzu¬ 
passen.  Man  beschränkt  sich  auf  Teilarbeit  und  bildet  Arbeitskräfte  aus, 
die  für  industrielle  Betriebe  gebraucht  werden  können.  Die  Festschrift 
schließt  mit  dem  Kapitel:  Richtlinien  für  unsere  Arbeitsfürsorge. 
Als  Wichtigstes  sei  herausgehoben:  Die  Arbeitsfürsorge  der  Hawee  ist 
bestrebt,  den  Erwerbsbeschränkten  sobald  wie  möglich  die  Erwerbs¬ 
befähigung  für  den  freien  Arbeitsmarkt  zu  geben.  Die  Fortsetzung  der 
Beschäftigung  soll  unterbleiben,  a)  wenn  die  Beschäftigten  das  65.  Lebens¬ 
jahr  vollendet  haben,  b)  wenn  sie  eine  vom  öffentlichen  Arbeitsnachweis 
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gebotene  Arbeitsgelegenheit  auf  dem  freien  Arbeitsmarkt  ohne  wichtigen 
Grund  ablehnen,  c)  wenn  -nach  sechsmonatiger  Beschäftigung  keine 
33^  Prozent  des  Tariflohnes  ihres  Berufszweiges  erreicht  werden.  Die 
Festsetzung  der  Stücklöhne  erfolgt  auf  der  Basis  der  Tariflöhne.  Als 
Zeitlohn  werden  in  der  Regel  bis  zu  80  Prozent  vom  Tariflohn  gezahlt. 
Auf  den  Arbeitsverdienst  werden  von  der  Wohlfahrtsbehörde  Zuschüsse 
gezahlt:  bei  einem  Verdienst  von  nicht  mehr  als  33^»  Prozent  des  Tarif¬ 
lohnes  nach  freiem  Ermessen  der  Qeschäftsleitung,  bei  Verdiensten  von 
33^  Prozent  bis  50  Prozent  bis  auf  70  Prozent  Zuschüsse  und  bei  Ver¬ 
diensten  von  über  50  Prozent  des  Tariflohnes  Zuschüsse  bis  auf  80  Prozent 
desselben.  Die  Zuschüsse  beachten  weiter  die  Sätze  der  Wohlfahrts¬ 
unterstützungen  und  die  Arbeitsfreudigkeit  des  Erwerbsbeschränkten  selbst. 
—  Es  sei  noch  nachgeholt,  daß  unter  den  in  den  Werkstätten  Beschäftigten 
20  Augenleidende  und  Blinde  angeführt  sind.  H.  Müller. 

—  Elsbeth  Friedrichs,  Lernt  wieder  sehen!  Neue  Heilwege  für  kranke 
Augen.  —  Selbstbehandlung  von  Sehstörungen.  —  Nach  Dr.  med.  W.  H. 
Bates.  Gebd.  4. —  RM.,  brosch.  3,20  RM.  Verlag  Paul  Schrecker,  Grimma 
i.  Sachsen.  —  lieber  persönliche  günstige  Erfahrungen  mit  der  Methode 
Dr.  Bates  hat  Professor  Wanecek  unseren  Lesern  im  Blindenfreund  1929, 
S.  231  berichtet.  Professor  W.  empfiehlt  das  Studium  der  Schriften 
Dr.  Bates  den  Lehrern  sehschwacher  Kinder  als  unumgänglich  notwendig. 
In  dem  vorliegenden  Buche  von  Elsbeth  Friedrichs  wird  die  Methode  auch 
für  die  Selbstbehandlung  ausreichend  erklärt  und  durch  Erfahrungsbeispiele 
gestützt.  Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  der  Verlag  auf  Wunsch 
gratis  eine  Probenummer  der  ebenfalls  Lei  ihm  erscheinenden  Monatsschrift 
„Lernt  sehen“  versendet.  Bezugspreis  für  den  Jahrgang  6. —  RM.,  für  das 
Halbjahr  3,40  RM.  H.  M. 

—  „Heimatkundlicher  Lesestoff  aus  dem  Lande  Baden“.  Das  Badener 
Land  ist  Grenzland,  das  ist  neu;  es  ist  durch  den  Schwarzwald,  durch  die 
vielen  Heilquellen  (B.-Baden)  ein  viel  besuchtes,  ein  viel  durchwandertes 
Land,  das  ist  alt;  es  ist  das  Musterländle,  das  ist’s  gewesen  und  ist’s  heute 
noch  —  darum  sollten  sich  alle  dafür  interessieren.  Wir  haben  mit  Zu¬ 
stimmung  des  Ministeriums  den  heimatkundlichen  Stoff  aus  dem  badischen 
Volksschullesebuch  (gedruckt  Konkordia  A.-G.  Bühl  in  Baden,  2.  Teil)  in 
Punktschrift  bei  Alex.  Reuß,  Blindendruckerei  und  -verlag,  Schwetzingen, 
herausgebracht;  es  sind  2  Bände  in  Vollschrift,  eignen  sich  prächtig  als 
Lesestoff  für  4.  bis  6.  Schuljahr  und  kosten  ä  Band  6,50  RM. 

Der  Kniebis  mit  seinem  Blindenerholungsheim  des  R.  B.  V.  bietet  Jahr 
um  Jahr  Blinden  aus  allen  Gauen  Deutschlands  Stärkung  und  Wieder¬ 
ingangsetzung  des  geistigen  und  körperlichen  Rüstzeugs  im  Wirtschafts¬ 
kampfe.  Die  Reise  zum  Schwarzwalde,  der  Aufenthalt  daselbst  bringt  das 
Gespräch  aufs  Badener  Land  und  seine  Schönheiten.  Die  beiden  Bände 
geben  vielseitige  Orientierung.  In  jeder  Anstalt,  in  jedem  Heim,  in  jeder 
Blindenbücherei  sollten  einige  Exemplare  sein;  die  Kinder  und  die  er¬ 
wachsenen  Leser  werden  sich  gerne  in  den  reichen  Belehrungs-  und  Unter¬ 
haltungsstoff  vertiefen.  Bestellungen  nehmen  Herr  Reuß  und  die  Blinden¬ 
anstalt  Ilvesheim  entgegen.  Koch. 

—  Zeitschrift  für  das  österreichische  Blindenwesen.  Schriftl.  Reg. -Rat 
K.  Bürklen-Wien.  —  1930  Nr.  7 — 8:  K.  B.:  Neue  Untersuchungen  über  die 
Vorstellungen  der  Blinden.  (Besprechung  der  Bücher  Dr.  Töth:  „Die  Vor¬ 
stellungswelt  der  Blinden“  und  W.  Voß:  „Das  Farbenhören  bei  Erblin¬ 
deten“.)  Prof.  Bartosch:  Schulreform  und  Gesangunterricht  an  der  Blinden¬ 
schule.  Privatdozent  Gustav  Guist:  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen 
Kopfschmerz  und  Auge.  Jos.  Hegedus:  Der  blinzle  Bergmann  (Gedicht). 
Personalnachrichten.  Aus  den  Anstalten.  Aus  den  Vereinen. 

— •  Im  Blindendruckverlag  Alexander  Reuß,  Schwetzingen  (Baden) 
sind  erschienen;  1.  Die  neue  Mechanik  von  Henri  Poincare.  Preis 
2,55  RM.  2.  Dr.  Heinrich  Hoffmann,  Der  Struwelpeter.  Preis 
1,30  RM.  Ueber  das  erste  Buch  teilt  A.  Reuß  mit:  „Das  Werk  ist,  wie 
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mir  Prof.  Willi  Hellpach  in  Heidelberg  mitteilte,  der  das  Buch  auch 
empfohlen  hat,  die  einzige  Darstellung  der  -Relativitätstheorie,  welche  für 
das  allgemeine  Verständnis  faßlich  erscheint.  Es  handelt  sich  um  einen 
Vortrag,  der  seinerzeit  von  P.  in  Berlin  gehalten  worden  ist.  Ergänzt  wird 
das  Schriftchen,  das  auf  bestem  Blindenmelis  hergestellt  ist  und 
80  Zwischenpunktdruckseiten  in  Großdruck  umfaßt,  durch  einen  Anhang, 
der  die  Entwicklung  der  Relativitätstheorie  im  Lichte  der  neuesten 
Eorschung  darstellt.“ 

Den  „Struwelpeter“  hat  A.  Reuß  für  unsere  Kleinen  in  einem  festen 
Heft  in  Vollschrift  und  Zwischenzeilendruck  herausgebracht.  Einige  Zeilen, 
die  sich  auf  die  Bilddarstellungen  des  Originals  beziehen,  sind  entweder 
ausgelassen  oder  abgeändert.  „Das  flackert  lustig,  knistert  laut,  grad’  wie 
ihr’s  auf  dem  Bilde  schaut“  ist  fortgefallen.  Abgeändert  wurden  zwei 
Stellen  in  die  Form  „Der  Niklas  wurde  bös  gar  sehr,  lief  hinter  den  drei 
Buben  her.“  —  „Vaters  Wort  er  nicht  erfüllt,  denn  er  schaukelt  gar  zu 
wild“  —  statt  „blinder“  Jäger  —  „blöder“  Jäger.  Ich  glaube  mit  dem 
Herausgeber  sagen  zu  können,  daß  das  Büchlein  auch  ohne  die  Hoffmann- 
schen  „Illustrationen“  Freude  bereiten  wird.  Ein  älteres  blindes  Mädchen, 
das  ich  nach  dem  Struwelpeter  fragte,  konnte  mir  glatt  einige  Verse  her¬ 
sagen,  die  ihm  aus  der  Jugendzeit  in  Erinnerung  geblieben  waren,  als  man 
ihm  den  Struwelpeter  in  der  Familie  vorgelesen  hatte.  Das  Heft  kostet 
in  Punktdruck  1,30  RM.  Es  sei  auch  als  Weihnachtsgabe  bestens 
empfohlen.  H.  M. 


Gegründet  1894  ZU  LcipZlQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Itospitalstraße  11,  Portal  II 

Ulissensilialliiilie  BQiliepei,  Doms-  und  Musikalien-Bflihepui 

Internationale  Blindenleihbibliotliek  und  fluskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul -Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  ]ahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlag  der  HameTschen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 


Zeitschrift  zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 


Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
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Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barbya. E. 


Nummer  11  Düren,  November  1930  50.  Jahrgang 


Der  blinde  Wähler 

Von  Dr.  jur.  et  phil.  R.  Kraemer 


In  seinen  Ausführungen  über  die  Ausübung  des  Wahlrechts 
durch  Blinde  in  der  Oktober-Nummer  dieser  Zeitschrift  (Seite  225) 
kommt  Direktor  Grasemann  zu  unzutreffenden  Ergebnissen,  weil 
ihm  offenbar  die  hierfür  gültigen  Qesetzesvorschriften  nicht  bekannt 
sind.  Ich  möchte  daher  im  folgenden  zunächst  die  gegebene  Rechts¬ 
lage  darstellen. 

Wahlen  und  Abstimmungen  im  Reich. 

A.  Wahlrecht  und  Wählbarkeit. 

Im  Reich  gibt  es  keinerlei  Beschränkungen  des  Wahlrechts  für 
körperlich  Gebrechliche.  Sogar  der  unter  Vollpflegschaft  stehende 
Blinde  kann  sich  an  allen  Wahlen  und  Abstimmungen  beteiligen. 
Nur  wenn  die  Pflegschaft  oder  eine  Anstaltsunterbringung  mit  Rück¬ 
sicht  auf  ein  geistiges  Gebrechen  verfügt  ist,  darf  der  Betroffene 
nicht  wählen  (§  2  Abs.  1  Z.  1,  §  3  Reichs  Wahlgesetz  vom  6./l3.  3.  24; 
§  7  des  Gesetzes  über  den  Volksentscheid  vom  27.  6.  21./31. 12. 23; 
§  1  des  Gesetzes  über  die  Wahl  des  Reichspräsidenten  vom 
6.  3.  24/13.  3.  25;  §  4  der  Reichsstimmordnung  vom  14. 3.  24/3. 11.  24/17. 
3.25/14.5.26).  Dasselbe  gilt  bezüglich  der  Wählbarkeit  (§  4  Reichs¬ 
wahlgesetz;  §  62  d.  Z.  2  Reichsstimmordnung).  Auch  durch  den 
Empfang  öffentlicher  Unterstützungen  wird  weder  das  Wahlrecht 
noch  die  Wählbarkeit  berührt.  Demnach  steht  kein  gesetzliches 
Hindernis  im  Wege,  einen  Blinden  in  den  Reichstag  oder  gar  zum 
Reichspräsidenten  zu  wählen.  Den  tatsächlichen  Anforderungen,  die 
das  Amt  des  Reichspräsidenten  an  seinen  Inhaber  stellt,  werden 
Blinde  allerdings  kaum  je  gewachsen  sein. 


254 


B.  Die  Teilnahme  an  den  Abstimmungen. 

Bei  allen  Wahlen  und  Abstimmungen  im  Reich  werden  Stimm¬ 
zettel  verwendet,  die  amtlich  in  Sehdruck  hergestellt  sind.  Das  gilt 
für  die  Reichstagswahl,  für  die  Reichspräsidenten-Wahl,  für  den 
Volksentscheid  und  für  die  Abstimmung  über  Qebietsänderungen 
(§§  1,  44  Reichsstimmordnung;  §  16  des  Gesetzes  über  den  Volks¬ 
entscheid;  §  27  Reichswahlgesetz).  Der  Wähler  gibt  seinen  Willen 
dadurch  kund,  daß  er  bestimmte  Stellen  des  Stimmzettels  mit  einem 
Strich  oder  mit  einem  Kreuz  versieht  (§  17  Abs.  1  des  Gesetzes  über 
den  Volksentscheid;  §  117  Abs.  2  Reichsstimmordnung).  Das  können 
Blinde  natürlich  nicht.  Die  Reichsstimmordnung  trägt  diesem  Un¬ 
vermögen  in  §  117  Abs.  6  Rechnung,  indem  sie  den  durch  Gebrech¬ 
lichkeit  behinderten  Wählern  gestattet,  sich  bei  Ausfüllung  und 
Uebergabe  des  Stimmzettels  im  Abstimmungsraum  von  einer  „Ver¬ 
trauensperson“  helfen  zu  lassen.  Dadurch  wird  allerdings  die  sonst 
mit  äußerster  Strenge  gewahrte  Geheimhaltung  des  Abstimmungs¬ 
vorganges  ein  wenig  durchbrochen.  Da  regelmäßig  nur  die  amt¬ 
lichen  Stimmzettel  zugelassen  und  unter  dieser  Voraussetzung  alle 
anderen  Zettel  für  ungültig  erklärt  werden  (§  18  Z.  1  Gesetz  über 
den  Volksentscheid;  §  123  Z.  2  Reichsstimmordnung),  kann  ein  Blin¬ 
der  die  Zuziehung  eines  Sehenden  nicht  etwa  dadurch  umgehen,  daß 
er  seinen  Stimmzettel  selber  in  Sehschrift  schreibt.  Obwohl  das 
Gesetz  nichts  darüber  sagt,  von  wem  der  Helfer  auszuwählen  ist, 
hat  doch  der  Wahlprüfungsausschuß  des  Reichstags  in  seiner  Be¬ 
ratung  vom  7.  3.  1913  den  allerdings  selbstverständlichen  Stand¬ 
punkt  eingenommen  (Verhandlungen  des  Reichstags,  Anlagen  Band 
301  No.  840,  15),  daß  die  Auswahl  der  Vertrauensperson  einzig  und 
allein  dem  Gebrechlichen  selber  zusteht,  daß  es  deshalb  als  unzu¬ 
lässig  gilt,  wenn  ein  Beisitzer  auf  Geheiß  des  Wahlvorstehers  dem 
Gebrechlichen  hilft,  „statt  den  Wähler  aufzufordern,  sich  selbst  einen 
Vertrauensmann  zu  wählen“  (a.  a.  O.).  Zwar  bezieht  sich  diese 
Entscheidung  auf  ein  nicht  mehr  bestehendes  Wahlgesetz;  aber  die 
darin  ausgedrückte  Regel  hat  natürlich  auch  für  das  neue  Recht 
unveränderte  Geltung, 

Gegen  die  Zulässigkeit  der  Abstimmung  durch  Blinde  könnte 
vielleicht  der  Einwand  erhoben  werden,  daß  diese  ja  garnicht  im¬ 
stande  seien,  durch  eigene  Wahrnehmung  nachzuprüfen,  ob  die 
Vertrauensperson  den  Zettel  auch  wirklich  auftragsgemäß  ausge¬ 
füllt  hat.  Bedenken  dieser  Art  sind  indessen  nicht  begründet.  Denn 
auch  bei  sehenden  Wählern,  die  ganz  besonders  ungeschickt,  dumm 
oder  aufgeregt  sind,  kann  es  ja  Vorkommen,  daß  sie  eine  ihrer 
wahren  Absicht  zuwiderlaufenden  Wahlerklärung  abgeben,  weil  sie 
den  Vordruck  nicht  richtig  verstanden  oder  beim  Anstreichen  einen 
Fehler  gemacht  haben.  Das  Gesetz  überläßt  es  also  dem  Einzelnen 
—  und  muß  es  ihm  überlassen  —  für  die  Richtigkeit  seiner  Stimm¬ 
abgabe  selber  zu  sorgen.  Wenn  überdies  die  Reichsstimmordnung 
die  Mitwirkung  eines  Helfers  bei  Schreibunkundigen  und  Gebrech¬ 
lichen  ausdrücklich  zuläßt,  so  folgt  daraus,  daß  sie  den  auf  diese 
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Weise  behinderten  Wähler  die  Teilnahme  an  den  Wahlen  und  Ab¬ 
stimmungen  trotz  des  obigen  Bedenkens  freigeben  und  ermöglichen 
will. 

Soll  über  einen  aus  dem  Volke  kommenden  Gesetzentwurf  durch 
Volksentscheid  abgestimmt  werden,  so  bedarf  es  zunächst  einer 
Feststellung  darüber,  ob  das  Begehren  nach  dem  Volksentscheid  von 
dem  erforderlichen  Teil  der  Wählerschaft  unterstützt  wird  (Art.  73 
Abs.  3  Reichsverfassung;  1  Z.  3,  26  des  Gesetzes  über  den  Volks¬ 
entscheid).  Diesem  Zweck  dient  das  sogenannte  Eintra9:ungs- 
verfahren,  bei  dem  sich  diejenigen  Wahlberechtigten,  die  für  das 
Volksbegehren  eintreten,  in  vorschriftsmäßigen  Eintragungslisten 
eigenhändig  einschreiben  müssen  mit  Vor-  und  Zunamen  und  unter 
Angabe  des  Standes,  des  Berufes  und  der  Wohnung  (§§  33,  34,  35, 
Gesetz  über  den  Volksentscheid;  §§  86,  87,  88  Reichsstimmordnung). 
Ist  ein  Blinder  außerstande,  die  bezeichneten  Angaben  eigenhändig 
in  Sehschrift  in  die  Liste  einzutragen,  so  genügt  es,  wenn  er  sein 
Schreibunvermögen  dem  die  Eintragungen  überwachenden  Beam^ 
ten  mündlich  erklärt,  der  dann  diese  Aussage  in  der  Liste  zu  beur¬ 
kunden  hat  (§  34  Abs.  2  Gesetz  über  den  Volksentscheid;  §  89  Reichs¬ 
stimmordnung).  An  Stelle  der  Nam-ensunterschrift  können  sich  die 
Blinden  eines  Handzeichens  bedienen,  das  von  dem  Beamten  durch 
Beifügung  eines  entsprechenden  Vermerkes  erläutert  werden  muß 
(§  90  Reichsstimmordnung). 

So  stößt  die  Teilnahme  Blinder  an  den  Wahlen  und  Abstim¬ 
mungen  im  Reich  auf  keinerlei  rechtliche  Schwierigkeiten. 

Die  Wahlen  und  Abstimmungen  in  den  Ländern  sind  für  jedes 
einzelne  Land  durch  besondere  Landesgesetze  geregelt,  die  regel¬ 
mäßig  ähnliche  Bestimmungen  über  die  Wahlhilfe  für  Gebrechliche 
enthalten.  Ihre  Darstellung  im  einzelnen  würde  hier  zu  weit  führen. 

C.  Rechtspolitik. 

Wenn  nun  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob  und  auf  welche 
W^ise  durch  eine  en^'sor^ch'^nd^  Aenderung  der  ^^ch+sordnung 
(de  lege  ferenda)  der  blinde  Wähler  von  der  dem  Wahlgeheimnis 
zuwiderlaufenden  Abhängigkeit  von  der  Vertrauensperson  befreit 
werden  könnte,  so  sehe  ich  keine  Möglichkeit,  dieses  Ziel  im  Rah¬ 
men  des  bestehenden  Abstimmungsverfahrens  zu  erreichen.  Der 
allein  denkbare  Weg  wäre  ja  der,  selbstgeschriebene  Stimmzettel 
zuzulassen,  was  aber  mit  der  Wahrung  des  Wahlgeheimnisses  un¬ 
vereinbar  wäre.  Auch  würde  dieses  Verfahren  nur  dem  Teil  'der 
Blindenschaft  etwas  nützen,  der  Sehschrift  eigenhändig  oder  mit  der 
Maschine  zu  schreiben  vermag.  Wenn  wie  früher  für  die  einzelnen 
Parteien  besondere  Stimmzettel  vorgeschrieben  wären,  so  würde 
auch  damit  die  Abhängigkeit  des  Blinden  von  einem  sehenden  Hel¬ 
fer  nicht  beseitigt.  Auch  hier  müßte  sich  der  Blinde  darauf  ver¬ 
lassen,  daß  der  Zettel,  den  man  ihm  in  die  Hand  gibt  oder  den  man 
(wie  in  Frankfurt)  an  einer  bezeichneten  Stelle  für  ihn  bereit  legt, 
den  angegebenen  Inhalt  tatsächlich  aufweist. 
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Den  wirksamsten  Schutz  gegen  Wahlbeeinflussung  und  Wahl¬ 
betrug  erblicke  ich  in  der  Vorschrift,  daß  der  Blinde  seine  Ver¬ 
trauensperson  selber  auswählt.  Die  von  Grasemann  vorgeschlagene 
Zuziehung  von  Parteifunktionären  als  Wahlhelfer  halte  ich  nicht 
für  zweckmäßig,  zum  mindesten  nicht  bei  Anstaltsinsassen,  weil 
dadurch  für  jedermann  offenkundig  würde,  welcher  Partei  der  ein¬ 
zelne  Blinde  seine  Stimme  zu  geben  wünscht. 

Auf  Grund  der  geschilderten  Rechtslage  erscheint  mir  ein  Ein¬ 
greifen  der  Blindenwohlfahrtskammer  weder  aussichtsreich  noch 
wünschenswert.  Jedenfalls  und  allgemein  wäre  die  Kammer  vor 
der  Einreichung  von  Eingaben  zu  warnen,  die  ohne  Gesetzeskennt¬ 
nis  ausgearbeitet  sind,  da  ihr  Ansehen  bei  der  angerufenen  Be¬ 
hörde  darunter  leiden  müßte. 


Ein  Beitrag  zu  ,^Blinde  bei  den  Wahlen" 

Der  Anregung  des  Herrn  Direktors  Grasemann,  zu  seinem 
Artikel  „Blinde  bei  den  Wahlen“  in  voriger  Nummer  des  „Blinden¬ 
freund“  Stellung  zu  nehmen,  komme  ich  gern  entgegen.  Meine  Aus¬ 
führungen  sind  getragen  von  den  Erfahrungen,  die  ich  im  Laufe  der 
Jahre  bei  den  wahlberechtigten  Blinden  unserer  Anstalt  und  als 
Mitglied  des  Wahlvorstandes  in  dem  Wahllokale  gemacht  habe,  zu 
welchem  die  Blindenanstalt  und  unser  Frauenheim  gehören. 

Als  Eingang  eine  kleine  Situation,  die  sich  am  letzten  Wahl¬ 
tage  abspielte.  Einige  Blinde  unseres  Frauenheims  erscheinen  mit 
ihrer  selbstgewählten  Führerin  vor  dem  Wahllokale,  das,  wie  ge¬ 
wöhnlich  alle  Wahllokale,  von  debattierenden  Mitgliedern  der  ver¬ 
schiedensten  Parteien  umlagert  wird.  Erregt  eine  Gruppe  Blinder 
im  alltäglichen  Straßenverkehr  schon  Aufmerksamkeit,  so  am  Wahl¬ 
tage  vor  dem  Wahllokale  doppelt  und  dreifach.  So  auch  hier.  An 
lauten  Aeußerungen,  daß  diese  „bedauernswerten  Menschen“  nur 
als  Stimmvieh  für  eine  Partei,  die  sie  ihrer  sozialen  Stellung  nach 
nicht  wählen  würden,  dienen,  fehlt  es  nicht.  Die  Hitzköpfe  glauben 
an  eine  Wahlbeeinflussung.  Sie  stehen  mit  ihrer  Meinung  nicht  allein 
und  teilen  diese  mit  einem  großen  Teil  der  Oeffentlichkeit.  Doch 
bevor  es  mir  gelingt,  über  das  schnell  gefaßte  Urteil  den  Kopf  zu 
schütteln,  entgegnet  eine  Blinde  aus  der  Gruppe  dem  größten 
Schreier  ebenso  herzhaft  wie  bestimmt:  „Wir  wählen  so,  wie  wir 
wollen!“,  so  daß  dieser  nichts  zu  erwidern  wagt.  Und  das  mit 
Recht;  denn  unsere  Blinden  haben  der  Oeffentlichkeit  noch  nie 
Gelegenheit  gegeben,  Beschwerde  über  eine  mögliche  Wahlbeein¬ 
flussung  an  unsern  Anstaltsleiter  zu  richten. 

Die  Ansicht  Direktor  Grasemanns,  ein  gewissenhafter  Wahl¬ 
vorsteher  könne  dem  Blinden  praktisch  das  Wahlrecht  verweigern, 
trifft  für  Hannover  nicht  zu;  denn  in  den  „Richtlinien  für  die  Herren 
Wahlvorsteher  zur  Reichstagswahl  am  14.  September  1930“,  die 
das  städtische  Wahlamt  in  Hannover  vor  der  Wahl  herausgab,  heißt 
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es  „Personen,  die  durch  körperliche  Gebrechen  behindert  sind,  die 
Kennzeichnung  des  Stimmzettels  selbst  vorzunehmen,  dürfen  sich 
einer  Vertrahensperson  bedienen.  Sie  müssen  die  Vertrauensperson 
selbst  bestimmen.“  Dieser  Passus  findet  auf  Blinde  ohne  weiteres 
Anwendung.  Das  Wahlrecht  steht  ihnen  also  nach  dieser  amtlichen 
Vorschrift  zu. 

Wen  wählt  der  Blinde  als  Vertrauensperson?  Diese  Frage 
hängt  eng  zusammen  mit  der  Frage:  Welche  Partei  wählt  der 
Blinde?  Beide  Fragen  sind  nicht  voneinander  zu  trennen.  Ebenso 
wie  der  Sehende  gewinnt  der  Blinde  seine  politische  Meinung  nicht 
plötzlich;  er  wächst  in  sie  hinein.  Sie  ist  bedingt  durch  die  Er¬ 
ziehung,  die  ihm  im  Elternhause  zuteil  geworden  ist,  durch  das 
Milieu,  aus  dem  er  kommt,  durch  den  Beruf,  den  er  erlernt  oder 
bereits  ausübt.  Aus  dem  Schriftverkehr  unserer  Blinden  mit  ihrem 
Elternhause  habe  ich  immer  wieder  die  Ansicht  gewonnen,  daß  die 
natürliche  Gemeinschaft  des  Elternhauses  nachhaltiger  und  ent¬ 
scheidender  auf  sie  einwirkt  als  die  mehr  oder  weniger  als  erzwun¬ 
gen  empfundene  Anstaltsgemeinschaft.  Die  Anstalt  als  solche  hat 
sich  daher  von  jeglicher  politischen  Beeinflussung  ihrer  Insassen 
fernzuhalten.  In  das  politische  Leben  führt  sie  sie  nur  soweit  ein 
wie  es  die  Aufgabe  des  Unterrichts  in  der  Staatsbürgerkunde  ist. 
Kurz  vor  einer  Wahl  findet  sich  leicht  eine  Gelegenheit,  die  bereits 
Wahlberechtigten  an  ihre  Wahlpflicht,  die  sie  als  Staatsbürger  zu 
erfüllen  haben,  zu  erinnern. 

t 

Die  Propaganda,  die  vor  der  Wahl  einsetzt,  übt  auf  die  poli¬ 
tische  Ansicht  keinen  entscheidenden  Einfluß  aus.  Flugblätter  aller 
Parteirichtungen  und  Berichte  über  Wahlversammlungen,  die  ich 
vorlas,  hatten  m.  E.  mehr  die  Wirkung  einer  Sensation.  Nur  wenn 
„seine“  Partei  an  die  Reihe  kam,  ging  ein  Leuchten  über  sein  Ge¬ 
sicht.  Die  politische  Einstellung  bestand  also  bereits.  Wünsche,  an 
politischen  Versammlungen  teilzunehmen,  sind  vor  der  letzten  Wahl 
von  zwei  Lehrlingen  geäußert.  Die  Anstaltsleitung  ist  diesen  ohne 
Bedenken  nachgekommen.  Dagegen  ist  jede  Wahlagitation  in  der 
Anstalt  von  Parteifunktionären,  seien  es  Beamte  oder  Außenstehende, 
zu  verbieten. 

Die  Wahlbeteiligung  ist  bei  unsern  Lehrlingen  immer  stark  ge¬ 
wesen,  das  Interesse  für  die  Wahl  also  groß.  Nach  einer  Ver¬ 
trauensperson  sehen  sie  sich  daher  rechtzeitig  schon  selbst  um.  Da 
sie  zum  größten  Teil  aus  denselben  häuslichen  Verhältnissen  stam¬ 
men  und  einen  gleichwertigen  Beruf  erlernen,  ist  ihre  politische 
Zugehörigkeit  die  gleiche.  Jedenfalls  finden  die  Gleichgesinnten  sich 
immer  zusammen.  Sie  suchen  sich  ihren  Führer,  der  ihnen  als  Ver¬ 
trauensperson  während  des  Wahlaktes  behilflich  ist.  Gewöhnlich 
ist  dieser  ein  Sehschwacher  aus  ihrer  Mitte.  Fehlt  dieser,  so  steht 
ihnen  ein  sehender  Verwandter  oder  Bekannter  am  Ort,  der  die 
gleiche  politische  Gesinnung  trägt,  zur  Seite.  Daß  ein  Beamter  der 
Anstalt  als  Vertrauensperson  gewirkt  hat,  erlebte  ich  noch  nicht. 
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Wie  bei  einem  großen  Teil  der  alleinstehenden  Sehenden  — 
namentlich  bei  den  Frauen  — ,  so  ist  auch  bei  vielen  alleinstehenden 
Blinden  das  Interesse  am  politischen  Leben  gering.  Mancher  von 
ihnen  bleibt  daher  der  Wahl  fern.  Diejenigen  in  Heimen,  die  wählen 
wollen,  finden  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Jugendlichen  in  der  An¬ 
stalt  eine  ihnen  genehme  Führung.  Bei  uns  hat  sich  ein  Teil  von 
ihnen  immer  um  die  Hausmutter  bemüht. 

So  wie  sich  die  Gruppen  gefunden  haben,  so  gehen  sie  auch 
zum  Wahllokale.  Soweit  die  Hausordnung  nicht  berührt  wird,  dür¬ 
fen  die  blinden  Wähler  unserer  Anstalt  die  Zeit,  in  der  sie  wählen 
wollen,  selbst  bestimmen.  Von  einem  geschlossenen  Hinführen  sei¬ 
tens  der  Anstalt  zur  Wahlurne  ist  entschieden  abzuraten.  Der 
Blinde  soll  so  unauffällig  und  selbständig  wie  irgend  möglich  bei 
der  Wahl  seiner  Pflicht  als  Staatsbürger  nachkommen.  Das  hebt 
und  stärkt  sein  Selbstbewußtsein.  Heimers. 


Esperanto  in  der  Blindenschule 

K.  Hildebrand,  Berlin-Stfglitz 

Unsere  deutschen  Blindenanstalten  sind  der  Frage  der  Ein¬ 
führung  des  Esperanto  wiederholt  nahegetreten.  Einzelne  Unter« 
richtsversuche  haben  jedoch  nicht  immer  den  gewünschten  Erfolg 
erzielt.  Wo  lagen  die  Gründe? 

Teils  wurde  der  E.-unterricht  nur  versuchsweise  erteilt,  nur 
um  Anregungen  durch  die  Kinder  oder  durch  erwachsene  Blinde 
nachzukommen,  ohne  daß  der  Lehrer  selbst  Esperantist  war.  In 
manchen  Fällen  wurde  Esperanto  wirklich  wie  eine  tote  Sprache 
behandelt.  Nur  selten  wurde  ein  Briefwechsel  mit  ausländischen 
Bhndf^nanstalten  aufg^^nommpn.  Die  Kinder  erhielten  keine  E.-Punkt- 
schriftzeitungen,  keine  E.-Literatur,  sie  wurden  nicht  in  Verbindung 
mit  den  E. -Ortsgruppen  gebracht  und  hatten  nicht  die  Freude,  sich 
mit  ausländischen  Besuchern  unterhalten  zu  können. 

Wenn  es  sich  um  Einführung  des  Esperanto  in  unsere  Schulen 
handelt,  muß  der  Bildungswert  dieser  Sprache  ausschlaggebend 
sein.  (Ich  kann  an  dieser  Stelle  nicht  auf  alle  gegen  Esperanto  ge¬ 
richteten  Angriffe  eingehen  und  verweise  auf:  Dr.  Kreutzer,  Espe¬ 
ranto  ein  Kulturgut?  Sein  Wesen  und  Wert  im  Feuer  der  Kritik. 
Verlag:  Heroldo  de  Esperanto,  Köln.)  Infolge  seines  logischen  Auf¬ 
baues  haben  wir  in  Esperanto  ein  vorzügliches  Bildungsmittel  von 
hohem  formalen  Wert,  das  wohl  geeignet  ist,  unsere  Kinder  zu 
logischem  Denken  anzuleiten,  und  ihnen  das  Verständnis  der  eigenen 
Muttersprache  erleichtern  kann.  Durch  die  Fülle  der  fremdsprach¬ 
lichen  Wortstämme  wird  der  Unterricht  in  der  englischen  oder 
französischen  Sprache  unmittelbar  vorbereitet  und  das  kulturkund¬ 
liche  Verständnis  erweitert. 


Die  leichte  Erlernbarkeit  dieser  Welthilfssprache,  die  in  ihrem 
Aufbau  keine  Ausnahmen  und  Regelwidrigkeiten  kennt,  eine  rein 
phonetische  Schreibweise  und  eine  einfache  Syntax  besitzt,  ermög¬ 
licht  einen  Unterricht,  dessen  Ergebnisse  in  einem  gesunden  Ver¬ 
hältnis  stehen  zur  aufgewendeten  Kraft  und  Zeit. 

Es  erscheint  notwendig,  die  Neutralität  des  Esperanto  welt¬ 
anschaulichen  und  politischen  Fragen  gegenüber  nachdrücklichst  zu 
betonen. 

Doch  welchen  praktischen  Nutzen  haben  unsere  Kinder,  wenn 
sie  diese  Sprache  erlernen?  Außer  dem  rein  geistigen  Gewinn  ist 
es  vor  allen  Ding^^n  die  Möglichkeit,  schon  nach  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  in  Briefwechsel  mit  Kindern  fast  sämtlicher  auslän¬ 
discher  Blindenanstalten  treten  zu  können. 

Bisher  habe  ich  die  Adressen  von  18  Ländern  gesammelt,  in 
denen  blinde  Klinder  in  Esperanto  unterrichtet  werden.  Sowohl 
während  meiner  vorjährigen  Reise  nach  Italien  als  auch  während 
meines  diesjährigen  Aufenthaltes  in  Paris  und  London  habe  ich 
die  Verbreitung  des  Esperanto  in  Blindenanstaltf^n  festgestellt.  In 
fast  allen  Anstalten,  besonders  in  Paris  und  in  England  habe  ich 
jugendliche  Esperantisten  getroffen  und  mich  mit  ihnen  unterhalten 
können.  Auch  auf  dem  Esperanto-Weltkongreß  im  August  1930  in 
Oxford  waren  eine  größere  Zahl  Blinder  zugegen,  von  denen  die 
jüngeren  die  besondere  E.-Prüfung  abgelegt  hatten. 

30  Nationen  waren  auf  diesem  Kongreß  durch  1200  Esperan¬ 
tisten  vertreten,  und  erfreulicherweise  konnten  alle  Länder  über 
ein  stetes  Fortschreiten  in  der  Verbreitung  des  Esperanto  berich¬ 
ten.  Im  vergangenen  Jahre  haben  30  Radiostationen  E. -Unterricht 
gesendet  und  somit  manchem  erwachsenen  Blinden  die  Möglich¬ 
keit  der  Erlernung  dieser  Sprache  gegeben.  Da  Esperanto  beson¬ 
ders  dem  Blinden  große  Vorteile  bietet,  wurde  auch  in  Oxford  wieder¬ 
holt  der  Wunsch  zum  Ausdruck  gebracht,  doch  schon  unsern  Kin¬ 
dern  diese  Sprache  zu  lehren.  Die  Lehrbücher  von  „Borei“  und 
„Schönherr“  sind  in  Punktschrift  vorhanden,  letzteres  ist  besonders 
auch  für  Selbstunterricht  geeignet. 


Anträge 

die  auf  dem  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  zu  Nürnberg  (30.  7  bis  2.  8.  1930) 

angenommen  wurden. 

1.  Ständiger  Kongreßausschuß: 

Wenn  der  Blindenlehrerverein  und  der  V.  D.  A.  u.  F.  und  mindestens 
zwei  der  Blindenverbände  oder  drei  Blindenverbände  und  mindestens  einer 
der  Verbände  der  Sehenden  für  den  Antrag  stimmen,  so  gilt  er  als  ange¬ 
nommen.  Stimmen  die  beiden  Verbände  der  Sehenden  oder  die  vier 
Blindenverbände  für  den  Antrag,  aber  die  anderen  dagegen,  so  gilt  er  als 
abgelehnt.  (Dieser  Antrag  bedeutet  eine  Aenderung  der  Kongreßordnung.) 
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2.  Verein  blinder  Akademiker  Deutschlands  (Reichsmusikstudienheim). 

Im  Interesse  einer  zweckmäßigen  Berufsausbildung  und  -Fürsorge 
blinder  Musikstudierender  wird  die  Gründung  eines  Reichsmusikstudien¬ 
heims  für  Blinde  an  einer  anerkannten  Musikschule,  die  mit  einer  staat¬ 
lichen  Musikhochschule  in  Verbindung  steht,  von  den  Kongreßteilnehmern 
dringend  gefordert. 

3.  Musikschrift  -  Kommission: 

a)  Wir  beantragen,  die  Musikschrift-Kommission  weiter  bestehen  zu 
lassen  und  dafür  einzutreten,  daß  die  Verbindung  der  Noten- 
beschaffungs-Zentrale  mit  der  Musikschrift-Kommission  enger  geknüpft 
und  weiter  ausgebaut  wird. 

b)  Der  Blindenwohlfahrtskongreß  möge  den  Entwurf  des  internationalen 
Punktnotenschriftsystems,  wie  er  aus  den  Vereinbarungen  zwischen 
Frankreich,  England,  Amerika  und  Deutschland  hervorgegangen  ist, 
annehmen. 

4.  Punktschriftkommissioii. 

Die  Vertreterversammlung  des  3.  Blindenwohlfahrtskongresses  zu  Nürn¬ 
berg  1930  möge  die  Ablehnung  des  2.  Blindenwohlfahrtskongresses  zu 
Königsberg  1927  aufheben  und  beschließen: 

Die  „Marburger  Systematik“ 

Teil  I:  Systematische  Darstellung  der  Brailleschen  Vollschrift, 

Teil  II:  Systematische  Darstellung  zur  Uebertragung  literarischer,  beson¬ 
ders  auch  wissenschaftlicher  Werke  in  Punktschrift, 

Teil  III:  Systematischer  Leitfaden  zum  Gebrauch  der  deutschen  Blinden¬ 
kurzschrift,  die  von  den  Mitgliedern  der  ständigen  Punktschrift¬ 
kommission  eingehend  geprüft  und  als  geeignet  bezeichnet  worden 
ist,  als  typographische  Grundlage  für  das  Blindenschrifttum  anzu¬ 
erkennen  und  sie  allen  Stellen,  insbesondere  erwachsenen  Blinden, 
den  Blindendruckereien  und  -Büchereien  zur  Benutzung  zu  empfehlen. 
Der  ständigen  Punktschriftkommission  wird  dabei  anheim  gestellt, 
bei  einer  Neuauflage  der  Marburger  Systematik  einzelne  Teile  zu 
verbessern  und  zu  erweitern. 

Hierzu  ist  vom  deutschen  Blindenlehrerverein  und  vom  Verband  der 
Anstalten  und  Fürsorgevereine  nachstehende  Erklärung  abgegeben: 

Erklärung:  1.  Der  deutsche  Blindenlehrerverei'n  erkennt  an,  daß  die 
„Marburger  Systematik“  durch  ihre  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit 
als  universales  Nachschlagebuch  tür  alle  Fälle  der  Uebertragung 
von  Werken  in  Punktschrift  durch  Druck  oder  Handschrift  zu 
bewerten  ist.  Die  kleinen  und  teils  kleinlichen  Verbesserungs-  und  Ab¬ 
änderungsvorschläge  einzelner  Mitglieder  der  Punktschriftkommission 
ändern  an  der  Zuverlässigkeit  der  Systematik  nichts.  Das  Gesamt¬ 
inhaltsverzeichnis  ist  ein  absolut  sicherer  Führer  durch  alle  Teile  der 
Systematik. 

2.  der  D.  B.  V.  stellt  fest,  daß  der  besonders  umstrittene  Teil  III  der 
Systematik,  die  Kurzschrift  betreffend,  im  Stoff  sich  streng  an 
die  Beschlüsse  der  früheren  Blindenlehrerkongresse  hält 
und  daß  seiner  Bearbeitung  das  „Regelbuch  und  Wörter¬ 
verzeichnisse  der  deutschen  Blinde  nkurzschrift“  als 
Kurzschrifturkunde  zugrunde  liegt. 

3.  Der  D.  B.  V.  wünscht,  daß  im  Teil  I,  Regel  1  in  seinem  Sinne  nicht 
vom  Beschlüsse  des  Hamburger  Blindenlehrerkongresses  abweichen, 
nach  welchem  das  „ss“  und  ,,ß“  in  allen  Fällen,  in  welchem  es  die 
deutsche  Orthographie  vorschreibt,  auch  in  der  Vollschrift  der  Punkt¬ 
schrift  anzuwenden  ist. 
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4.  Der  D.  B.  V.  empfiehlt  hiermit  alle  drei  Teile  der 
„M  arbiir^er  Systematik“  als  Grundlage  für  Druck  und 
handschriftliche  Uebertragung  in  Punktschrift. 

5.  Der  D.  B.  V.  wird  sich  weiter  an  den  Arbeiten  der  P.  K.  beteiligen; 
er  stellt  der  Kommission  frei,  Verbesserungen  der  Systematik, 
soweit  sie  aus  der  Praxis  erforderlich  werden  und  sich  im  Rahmen 
früherer  Kongreßbeschlüsse  halten,  vorzunehmen,  erwartet 
aber,  daß  Abänderungen  der  bisher  in  Teil  1  und  III  enthaltenen 
Punktschrift  dem  Blindenwohlfahrtskongreß  zur  Beschluß¬ 
fassung  vorgelegt  werden. 

6.  Der  Verband  der  Anstalten  und  Fürsorgevereine  schließt 
sich  dieser  Stellungnahme  an. 

5.  Reichsdeutscher  Blindenverband  (Bayrischer  Blindenbund). 

a)  Der  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  anerkennt  den  sozialethischen  wie 
rechtlichen  Anspruch  der  Friedensblinden  auf  Fürsorge  seitens  Staat 
und  Gesellschaft. 

b)  Die  Notwendigkeit  intensiver  Aufklärung  des  Publikums  darüber,  daß 
jeder  sehende  Volksgenosse,  so  hoch  seine  evtl,  freie  Wohlfahrts¬ 
tätigkeit  auch  gewertet  werden  soll,  drirüber  hinaus  auf  Grund  eines 
freundlicheren  Schicksals  verpflichtet  ist,  erblindeten  Volksgenossen 
soweit  als  möglich  nicht  nur  materiell,  sondern  mehr  noch  ideell 
beizustehen. 

6.  Rentenkommission. 

a)  Der  3.  Blindenwohlfahrtskongreß,  der  die  Gesamtvertretung  der 
deutschen  Friedensblinden,  Blindenlehrer  und  -Fürsorger  darstellt 
und  vom  30.  Juli  bis  2.  August  1930  in  Nürnberg  tagte,  richtet  zum 
zweiten  Male  an  das  deutsche  Volk,  an  Retehstag  und  Reichsregierung 
die  dringende  Bitte: 

Helft  den  Blinden  in  ihrer  unerträglich  bitteren  Not  durch  Ein¬ 
führung  einer  öffentlich-rechtlichen  Blindenrente!  Vor  drei  Jahren 
hat  sich  der  zweite  Blindenwohlfahrtskongreß  mit  dem  gleichen 
Verlangen  an  Gesetzgebung  und  Oeffentlichkeit  gewandt,  jedoch 
ohne  Erfolg.  Inzwischen  ist  die  Lage  auf  dem  Arbeitsmarkte  für 
den  Blinden  noch  schlechter  und  das  Elend  unter  ihnen  noch 
quälender  geworden.  Wenn  schon  für  Millionen  von  sehenden 
Arbeitskräften  keine  Arbeitsmöglichkeit  geschaffen  werden  kann, 
und  sich  diese  Erscheinung  zu  einem,  die  Schwankung  der  Kon¬ 
junktur  überdauernden  ständigen  Zustand  ausgewachsen  hat,  kann 
man  auch  von  der  besten  Blindenfürsorge  nicht  mehr  erwarten, 
daß  sie  ihre  Schützlinge,  die  in  der  Regel  mindertauglich  sind, 
hauptsächlich  durch  Beschaffung  von  lohnender  Arbeitsgelegenheit 
versorgt.  Eine  Erwerbstätigkeit  kommt  nur  für  3^  der  Blinden  in 
Betracht,  da  34  der  Gesamtzahl  aus  Greisen,  Alterserblindeten  und 
mehrfach  Gebrechlichen,  also  aus  völlig  arbeitsunfähigen  Personen 
bestehen.  Am  6.  Juni  1928  haben  wir  dem  deutschen  Reichstag 
einen  ausgearbeiteten  Gesetzesvorschlag  zur  rentenmäßigen  Ver¬ 
sorgung  der  hilfsbedürftigen  Blinden  eingereicht.  Erneut  und  mit 
verstärktem  Nachdruck  bitten  wir  heute  um  dessen  gesetzgeberische 
Verwirklichung.  Nur  durch  die  Blindenrente  kann  die  Blindennot 
behoben  werden. 

b)  Der  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  beauftragt  den  Rentenausschuß  im 
Namen  des  Kongresses  und  der  bei  ihm  vertretenen  Vereinigungen 
zu  gegebener  Zeit  beim  Reichstag  und  bei  der  Reichsregierung  erneut 
und  wiederholt  um  die  Einführung  einer  öffentlich-rechtlichen  Blinden¬ 
rente  nachzusuchen. 
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7.  Reichsblindenverband  (Fachgruppe  der  blinden  Klavierstimmer). 

a)  Die  Berufsfachgruppe  der  blinden  Klavierstimmer  des  R.  B.  V.  ver¬ 
tritt  den  Standpunkt,  daß  bei  der  Ausbildung  der  Klavierstimmer  der 
augenblicklichen  Lage  in  der  Pianobranche  Rechnung  getragen  wird. 
Die  Ausbildung  muß  intensiver  ais  bisher  gestaltet  werden.  Es  wird 
festgestellt,  daß  die  in  Halle  gegebenen  Richtlinien  bisher  noch  nicht 
in  gebührender  Weise  berücksichtigt  worden  sind. 

b)  Der  Reichsblindenverband  soll,  wenn  nötig,  in  Verbindung  mit  An¬ 
staltsdirektionen,  sich  an  die  zuständigen  Landesfürsorgestellen 
wenden,  mit  der  Bitte,  Gelder  zu  'ReklamezwecKen  (Zeitung,  Rund¬ 
funk  usw.)  bereitzustellen,  um  den  blinden  Stimmern  Arbeitsmöglich¬ 
keit  zu  vermitteln.  Vor  allem  soll  auch  dahin  gewirkt  werden,  daß 
die  F^ürsorgeverbände  die  Anlagekosten  für  Telephon  und  die  zu 
zahlenden  Grundgebühren  übernehmen. 

c)  Es  wird  beschlossen,  dahin  zu  wirken,  daß  die  Fortbildung  älterer,  im 
Berufe  stehender  blinden  Stimmer,  durch  Einführung  zweckentspre¬ 
chender  Kurse  in  Anstalten  gefördert  wird. 

8.  Reichsdeutscher  Blindenverband 

(Berufsgruppe  der  Kirchenmusiker  des  R.  B.  V.). 

Die  Berufsgruppe  der  Kirchenmusiker  des  R.  B.  V.  richtet  an  den 
3.  Blindenwohlfahrtskongreß  das  dringende  Ersuchen,  sich  mit  allem  Nach¬ 
druck  dafür  einzusetzen,  daß  bei  Neubesetzung  von  Organisten  und 
Kontorenstellen  blinde  Bewerber  in  erster  Linie  berücksichtigt  werden, 
wenn  sie  in  der  Lage  sind,  die  gleiche  Beiähigung  und  Vorbildung  für  den 
Kirchenmusikerberuf  nachzuwcisen  wie  ihre  sehenden  Mitbewerber.  Zur 
Erreichung  dieses  Zieles  schlägt  die  Berufsgruppe  der  Kirchenmusiker 
folgende  Maßnahmen  vor; 

a)  ständige  Aufklärung  der  Kirchenbehörden  und  Pfarrämter  über  die 
Leistungen  blinder  ivirchenmusiker. 

b)  Appell  an  Reichs-,  Landes-,  Provinzial-  und  Kommunalbehörden, 
deren  ernste  Pflicht  es  sein  muß,  in  einer  Zeit  größten  wirtschaft¬ 
lichen  Tiefstandes  und  ständig  zunehmender  Arbeitslosigkeit  durch 
gesetzliche  Maßnahmen  dahin  zu  wirken,  da  allen  Staats-  und  Ge¬ 
meindebeamten,  welche  den  Kirchenmusikerberuf  im  Nebenamt  aus¬ 
üben,  dies  untersagt  wird,  wenn  sie  dadurch  einen  Blinden,  der  noch 
keine  Existenz  besitzt,  verdrängen. 

c)  Aufnahme  von  Verhandlungen  mit  den  Schulbehörden  und  Lehrer¬ 
vereinigungen,  mit  dem  Ziel,  auch  unter  der  Lehrerschaft  die  Er¬ 
kenntnis  zu  wecken,  daß  sie  freiwillig  auf  ein  Kirchenmusikeramt 
verzichten,  wenn  ihnen  blinde  Bewerber  bekannt  sind. 

9.  Deutscher  Blindenlehrerverein  und  V.D.A.  und  Fürsorge. 

(Studiendirektor  Niepel.) 

Der  ständige  Kongreßausschuß  wird  ersucht,  geeignete  Schritte  zu 
unternehmen,  um  das  Kurpfuschertum  auf  dem  Gebiet  der  Augenheil¬ 
kunde  zu  unterbinden. 

10.  Verein  der  blinden  Akademiker. 

Im  Verfolge  des  Beschlusses  des  1.  Blindenwohlfahrtskongresses  zu 
Stuttgart  1924,  betreffend  die  Anstellung  btinder  Blindenlehrer  für  den 
ordentlichen  Unterricht  an  den  deutschen  Blindenanstalten,  stellt  der 
3.  Blindenwohlfahrtskongreß  zu  Nürnberg  1930  an  die  zuständigen  Landes¬ 
und  Provinzialbehörden  den  Antrag,  die  loyale  Durchführung  dieses  Be¬ 
schlusses  dadurch  zu  fördern,  daß  sie  geeigneten  blinden  Kandidaten  Hilfs¬ 
lehrerstellen  an  ihren  Landes-  und  Provinzialanstalten  übertragen,  damit 
sich  diese  einarbeiten  und  nach  Besuch  des  Ausbildungslehrganges  für 
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Blindenlehrer  in  Steglitz  ihre  Prüfung  ablegtui  und  endgültig  angestellt 
werden  können. 

Der  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  zu  Nürnberg  1930  stellt  an  die 
zuständigen  Landes-  und  Provinzialbehörden  den  Antrag,  bei  der  Be¬ 
setzung  freiwerdender  und  neueinzurichtender  Musiklehrerstellen  an  den 
deutschen  Blindenanstalten  befähigten  blinden  Bewerbern  den  Vorzug  zu 
geben.  Alle  bisher  gemachten  Erfahrungen  haben  bewiesen,  daß  das 
Arbeitsvermittlungsproblem  für  blinde  Kopf-  und  Handarbeiter  nur  zu  lösen 
ist,  wenn  sich  Sonderfürscrger  dafür  einsetzen  können,  die  auf  diesem 
Gebiet  langjährig  geschult  und  erfahren  sind.  Im  Verfolg  des  Beschlusses 
des  2.  Blindenwohlfahrtskongresses  zu  Königsberg  1927  betreffend  Ein¬ 
stellung  von  Blindenfürsorgern  und  -oflegern  stel’t  der  3.  Blindenwohlfahrts¬ 
kongreß  zu  Nürnberg  1930  nochmals  an  alle  Behörden  das  dringende  Er¬ 
suchen,  Landes-  und  Bezirksblindenfürsorger  und  -pfleger  einzustellen  und 
bei  der  Besetzung  dieser  Posten  wirklich  geeigneten  blinden  Bewerbern 
den  Vorzug  zu  geben. 

11.  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands. 

Der  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  zu  Nürnberg  1930  erkennt  die 
Sonderrechte  der  Kriegsblinden  auf  dem  Gebiete  der  Versorgung  an.  Es 
sind  aber  geeignete  Schritte  zu  unternehmen,  um  auf  dem  Gebiete  der 
Berufsfürsorge  die  Gleichstellung  der  Friedensblinden  mit  den  Kriegs¬ 
blinden  zu  erzielen. 

12.  Verein  der  blinden  A.  D.  (Blindenoberlehrer  Sawatzki). 

Der  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  empfiehlt  den  Blindenanstalten,  noch 
mehr  als  bisher  in  geeigneter  Weise  lebenswirklich  und  nachdrücklich  zu 
guter  Lebensform  zu  erziehen,  damit  den  blinden  auch  gesellschaftlich  der 
Platz  in  der  öffentlichen  Wertschätzung  gesichert  werde. 

13.  Reichsdeutscher  Blindenverband  (Bayrischer  Blindenbund). 

a)  Es  wird  beantragt,  Herrn  Oberverwaltungsrat  Dr.  Marx  zu  der 
Kommission  für  Arbeitsbeschaffung  hinzuzuziehen,  damit  die  von  ihm 
aufgezeichneten  Richtlinien  für  die  Verwendung  der  Arbeitskraft 
Blinder  in  die  Tat  umgesetzt  werden  können. 

b)  Es  soll  durch  Anschreiben  und  durch  persönliche  Vorstellungen  auf 
die  Behörden  des  Reiches,  der  Länder,  Provinzen  und  Gemeinden 
eingewirkt  werden,  bei  Einstellung  in  ihren  Betrieben  mehr  als  bisher 
blinde  Kopf-  und  Handarbeiter  zu  berücksichtigen. 

14.  Reichsdeutscher  Blindenverband  (Schönlank). 

Der  in  Nürnberg  versammelte  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  spricht 
sich  einmütig  gegen  die  Verschlechterung  der  Sozialversicherung,  insbe¬ 
sondere  der  Krankenversicherung,  durch  die  Verordnung  des  Herrn  Reichs¬ 
präsidenten  vom  26.  .luli  1930  aus.  Die  dadurch  den  Versicherten  und 
insbesondere  den  Blinden  entstehenden  Mehrausgaben  für  Krankenschein 
und  Arznei  stehen  einer  wirksamen  Heilbehandlung  im  Wege. 

15.  Verein  der  blinden  Akademiker  Deutschlands. 

Der  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  zu  Nürnberg  1930  wolle  an  alle  in 
Betracht  kommenden  Städte  und  Gemeinden  mit  dem  Ersuchen  herantreten, 
den  Blinden  und  ihren  Begleitern  die  unentgeltliche  Benutzung  der 
städtischen  Verkehrsmittel  zu  gewähren.  Wo  die  Verkehrsmittel  sich  in 
den  Händen  von  Privatgesellschaften  befinden,  möge  das  Wohlfahrtsamt 
dieser  Städte  und  Gemeinden  an  die  Verkehrsgesellschaft  hcrantreten, 
daß  sie  diese  Vergünstigung  durchführt.  Wünschenswert  wäre  es,  wenn 
bei  der  Begründung  auf  Städte  hingewiesen  würde,  in  denen  weitgehende 
Vergünstigungen  bereits  bestehen.  Daß  der  Blinde  durch  sein  Leiden  im 
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erhöhten  Maße  auf  die  Verkehrsmittel  angewiesen  ist  und  durch  die  ihm 
entstehenden  Mehrkosten  eines  Ausgleichs  bedarf,  ist  wohl  nicht  weiter 
zu  begründen. 

16.  Reichsdeutscher  Blindenverband. 

Der  Kongreß  empfiehlt  die  Anstellung  Blinder  als  Kaufleute  in 
Handelsbetrieben  der  Blindenanstalten  und  der  anderen  Wohlfahrts-  und 
Fürsorgeeinrichtungen  für  Blinde. 

17.  Verein  blinder  Frauen  Deutschlands. 

Der  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  wolle  beschließen:  Die  Leiter  der 
Blindenanstalten,  Blindenheime  und  ähnlicher  Einrichtungen  für  Blinde 
werden  gebeten,  blinde  Mädchen,  die  zur  Verrichtung  häuslicher  Arbeiten 
befähigt  sind,  in  ihren  Wirtschaftsbetrieben  auf  Dienstvertrag  zu  be¬ 
schäftigen. 

18.  Reichsdeutscher  Blindenverband. 

Der  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  wolle  beschließen:  Es  ist  bei  der 
Reichsregierung  zu  beantragen,  das  Gesetz  über  die  Beschäftigung  Schwer¬ 
beschädigter  vom  12.  Januar  1923  dahingehend  zu  ändern,  daß  die  Friedens¬ 
blinden  den  Schwerbeschädigten  (§  3)  unbedingt  gleichgestellt  werden 
müssen,  bezw.  daß  im  Satz  (g  8  des  Gesetzes):  Wenn  dadurch  die  Unter¬ 
bringung  der  Schwerbeschädigten  (§  3)  nicht  gefährdet  wird:  das  Wort 
„Schwerbeschädigten“  durch  das  Wort  „Blinden“  ersetzt  wird. 

19.  Reichsdeutscher  Blindenverband. 

Der  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  wolle  beschließen,  bei  allen  Trägern 
von  Krankenanstalten  und  Kliniken  und  anderen  geeigneten  Einrichtungen 
dahin  zu  wirken,  daß  mehr  als  bisher  männliche  und  weibliche  blinde 
Masseure  zu  gleichen  Anstellungsbedingungen  wie  die  sehenden  Masseure 
eingestellt  werden.  Grasemann. 

Vier  Tage  im  Riesengebirge  mit  dem  Tum-  und  Sportverein 
der  Niederschlesisdien  Prov.-Blindenanstalt  Breslau 

Um  dem  Lärm  der  Großstadt  und  der  Enge  des  Alltaglebens  für 
wenige  Tage  zu  entfliehen,  und  reine  Freude  im  engen  Zusammensein  mit 
der  freien  Natur  zu  finden,  planten  wir  schon  lange  eine  zweite  große 
Wanderung  in  unsere  schlesischen  Gebirge.  Mit  gütiger  finanzieller  Unter¬ 
stützung  unserer  verehrten  Anstaltsdirektion  war  es  uns  möglich,  unsere 
Wanderfreizeit  auf  vier  Tage  festzusetzen.  Der  zweitägigen  'Fahrt  des 
Vorjahres  nach  dem  Glatzer  Schneeberg  sollte  sich  in  diesem  Jahre  eine 
viertägige  Wanderung  durch  das  Riesengebirge  anschließen. 

Schon  beizeiten  fingen  wir  an,  für  den  Ausflug  zu  sparen.  So  konnten 
wir  außer  unseren  eigenen  Einzahlungen  unsere  Reisekasse  durch  namhafte 
gütige  Geschenke  des  Herrn  Landesrates,  des  Lehrerkollegiums  und  einiger 
Vereinsfreunde  bereichern.  Das  Vereinssportfest,  die  Weihnachtsfeier  und 
kleinere  sportliche  Veranstaltungen  boten  uns  willkommene  Gelegenheit, 
für  die  Fahrt  zu  sammeln.  Dank  unseres  Eifers  hatten  wir  es  auch  schließ¬ 
lich  auf  einen  Kassenbestand  von  250  RM.  gebracht.  Auch  mit  den  son¬ 
stigen  Vorbereitungen  für  die  Reise  hatten  wir  schon  viele  Wochen  vorher 
begonnen.  Eine  Anzahl  neuer  Wanderlieder  wurden  mit  größtem  Eifer 
gesungen  und  gespielt.  Da  wir  im  Gebirge  kochen  wollten,  wurden  Koch¬ 
gruppen  gebildet  und  für  jede  ein  Spirituskocher  und  ein  Kochtopf  gekauft. 
Einige  Tage  vor  der  Abfahrt  kam  auch  unsere  neue  Wanderkleidung  an, 
die  sich  der  Verein,  wieder  mit  freundlicher  Hilfe  der  Anstaltsdirektion, 


zugelegt  hatte.  Mit  Stolz  nahm  jeder  sein  feines  braunes  Schillerhemd  und 
seine  feste  Wanderhose  in  Empfang. 

Am  Ausflugstage.  In  freudiger  Erwartung  der  kommenden 
Fahrtabenteuer  türmten  die  meisten  schon  um  ^3  Uhr  herum,  und  um 
4  Uhr  marschierte  die  33  Mann  starke  Schar  mit  fröhlichem  Gesang  aus 
der  Anstalt.  Eine  Stunde  später  entführte  uns  der  Zug  der  staubigen  und 
lärmenden  Großstadt.  Wenn  auch  die  Fahrt  6  Stunden  bis  zur  Endstation 
Krummhübel  dauerte,  uns  wurde  sie  gewiß  nicht  lang.  Vereins¬ 
orchester  und  Vereinschor  überboten  sich,  die  Wartezeit  zu  verkürzen. 
Ich  selbst,  als  verantwortlicher  Führer,  nahm  die  Gelegenheit  wahr,  über 
die  Reisesituation  nachzudenken.  Nachdem  ich  als  erstes  mein  Reisegeld 
gezählt  hatte,  kam  ich  den  Pflichten  als  versorgende  und  vorausdenkende 
Hausfrau  nach.  38  Mäuler  —  33  Schüler  und  5  Führer  —  sollte  ich  4  Tage 
lang  stopfen  können  und,  um  es  vorweg  zu  nehmen,  meiner  inspektoreilen 
Weisheit  glückte  das  Experiment.  Wir  brauchten  auf  der  Heimfahrt  weder 
trockene  Semmel,  noch  Blockschokolade  —  wie  im  Vorjahre  —  zu  essen. 

Der  Zug  hatte  uns  unterdessen  bis  Hirschberg  gebracht,  wo  wil¬ 
den  einstündigen  Aufenthalt  dazu  benutzten,  durch  die  kühlen  Ringlauben 
hindurchzumarschieren.  Um  ^11  Uhr  waren  wir  in  Krummhübel,  von 
dessen  raschen  Aufblühen  ich  den  Jungens  schon  im  Zuge  erzählt  hatte.  In 
frischem  Tempo  marschierten  wir  durch  den  Ort  und  erreichten  bald 
Brückenberg  und  die  Kirche  Wang.  Nach  kurzer  Rast  an  diesem 
schönen,  historischen  Holzkirchlein  wanderten  wir  in  heißester  Sonnenglut 
weiter  bergauf.  An  der  Schlingelbaude  vorbei  trieb  uns  unser  unge¬ 
stümer  Tatendrang  weiter  nach  dem  Kleinen  Teich  und  der  Hampel¬ 
baude.  Hier  eine  kleine  Atempause  und  schon  stiegen  wir  wieder  weiter, 
das  letzte  Stück  bis  zum  Koppenplane,  auf  dem  wir  bis  an  den  Koppen¬ 
kegel  heranmarschierten.  Zum  ersten  Male  kam  hier  die  wuchtige  und 
trotzige  Schönheit  eines  solchen  Gebirgsmassivs  den  Jungen  zum  Bewußt¬ 
sein  und  jeder  fühlte  die  Erhabenheit  dieses  Augenblickes.  Der  lang¬ 
wierige  und  mühsame  Aufstieg,  der  nfeifen^e  Südwind  und  das  Brodeln 
des  aus  dem  Riesengrund  heraufwirbelnden  Kesselwindes,  gaben  auch  dem 
Vollblinden  einen  gewissen  Eindruck  von  der  Größe  und  der  Monumen¬ 
talität  unseres  größten  schlesischen  Gebirges.  Selbst  bei  den  Gleich¬ 
gültigsten  unter  ihnen  löste  das  Bewußtsein,  in  1400  Meter  Höhe  zu  stehen, 
spontane  Begeisterung  aus. 

Und  nun  der  denkwürdige  Aufstieg  zur  Koppe.  Was  ich  selbst  bei 
größtem  Optimismus  nicht  für  möglich  gehalten  hatte,  erfüllte  sich.  Alle 
33  Schüler  erkrakselten  die  1605  Meter  hohe  Spitze.  Unter  einer,  für 
Blinde  denkbar  ungünstigen  Voraussetzung  —  es  hatte  vorher  etwas  ge¬ 
regnet,  und  die  Steine  waren  schlüpferig  naß  —  begann  die  Kletterei  den 
Zickzackweg  hinauf.  Wenn  der  Fuß  auch  auf  den  glitschigen  Steinen  oft 
dasselbe  Stück  zurückglitt  und  es  nur  langsam  vorwärts  ging,  erkämpften 
doch  alle  mit  größter  Zähigkeit  den  höchsten  Punkt  des  Steinkegels.  Ein 
eisig  kalter  Wind  strich  über  das  Gipfelplateau  hin,  doch  ließen  wir  uns 
nicht  abschrecken  und  sahen  uns  aus  dieser  luftigen  Höhe  die  Welt  nach 
allen  4  Richtungen  an;  d.  h.,  ich  erklärte  und  beschrieb,  was  ich  vor  mir 
sah  und  meine  Zuhörer  verarbeiteten  die  Schilderungen  auf  Grund  ihrer 
bisherigen  Wandererlebnisse.  An  dem  steilen  Abhange  des  Riesengrundes 
hörten  wir  unter  uns  das  Toben  des  Sturmes  in  dem  mächtigen  Kessel  und 
fühlten  die  kalten  Windstöße,  die  aus  der  Tiefe  an  der  Geröllwand  hoch¬ 
fegten.  Schnell  stärkten  wir  uns  —  die  Jungens  hatten  plötzlich  einen 
enormen  Hunger  entdeckt  —  und  stiegen  auf  dem  Jubiläumswege  ab.  Am 
Schlesierhaus  vorbei  ging  es  nun  im  Gänsemarsch  auf  einem  Fußpfad 
quer  über  das  Teufelsmoor,  an  ein  von  der  Koppe  gesichtetes  Schneefeld. 
Geschützt  von  dichtem  Kniegebüsch  schlugen  wir  hier  unseren  Lagerplatz 
auf.  Während  meine  vier  Begleiter  schnell  ihre  Kochgeräte  zückten  und 
aus  echtem  Schnee  eine  knorke  Brühe  zauberten  —  natürlich  mit  Hilfe 
von  Maggis  Bouillonwürfeln  und  diversen  Wurst-  und  Fleischstücken  — 
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unternahm  ich  mit  meinen  Hechtrollenmännern  —  Hechtrollen  sind  die 
Spezialität  meiner  Turner  —  Polar-  und  Erforschungsreisen  unter  den  aus¬ 
gehöhlten  Schneemassen.  Nachdem  wir  dann  nach  zweistündigem  Auf¬ 
enthalt  in  aller  Friedlichkeit  um  .,Mutters  gute  Fleischbrfihe“  gekämpft 
hatten  und  das  mitgeschlenpte  Pöckelfleisch  aus  dem  Patent-Frigidäre- 
Kühlschrank  —  das  heißt  Schneeloch  —  hervorgeholt  hatten,  zogen  wir 
befriedigt  nach  unserer  ersten  Herberge,  dem  Wiesenbaus,  ab.  An¬ 
erkennenswert  freundlich  und  nett  wurden  wir  hier  ausgenommen  und  es 
begann  bald  recht  behaglich  zu  werden.  In  gütiger  Weise  erlaubte  uns 
der  Wi^'t  das  wundervolle  Piesengebirgsrelief  anzufidden  und  so  konnte  ich 
jedem  Schüler  einen  besseren  Eindruck  von  der  ganzen  Wanderung  und 
der  bisherigen  Wanderleistung  vermitteln.  Mit  großem  Selbstbewußts'^in 
er'^ählte  dann  auch  einer  dem  andern  sein  eigenes  Wanderlatein.  Das 
billige  und  sehr  gute  Bier  hob  zum  Ueberfluß  das  Stärkebewußtsein  noch 
mehr  und  bald  erreichte  die  schon  gute  Stimmung  ihren  Höhepunkt.  Wenn 
auch  die  .  Betten“  nachher  fürchterlich  hart  waren'  und  d^m  Wind  a^'g 
durch  die  Wände  pSiff,  aUe  schliefen  sie  doch  wie  die  Murmeltiere  bis  in 
den  heben  Tag  hinein.  Die  weise  Vorsehung  hatte  uns  jedoch  gut  mitve- 
snielt;  denn  der  Morgen  bescheerte  uns  reichlich  feuchten  Segen  aus  allen 
Schleusen  des  Himmels.  Gut  nur,  daß  wir  für  den  zweiten  Tag  nicht  viel 
vorhatten  —  auf  dem  Kammwege  nach  dem  Jugendkammhans  ..Pübezahl“. 
Doch  halt  unsere  Brotvorräte?  Ein  halbes  Brot  war  noch  i'brig  geblif^bpn 
und  eine  Nahrun^rsmfttel-Expedition  rnaf^tr»  nach  Sninrilprmühle.  um  Brot 
und  Maro-arine  einzukaufen.  Mit  18  Schülern  und  zwei  Begleitern  braf'ü 
ich  um  11  Uhr  auf.  Von  oben  liefen  die  Pegenmengen  in  den  Nacken  und 
von  unten  plantschte  der  gelöste  Schmutz  in  unsere  Schuhe.  Aber  auch 
das  konnte  uns  unsere  gute  Laune  nicht  nehmen  und  unter  Scherzen  und 
Singen  stiegen  wir  den  sehr  gefährlichen  Rosegger  weg  ab.  Sehr  rasch 
waren  wir  in  S  p  i  n  d  1  e  r  m  ü  h  1  e .  von  wo  wir  nach  kurzer  Past  in  einer 
Früüstücksstube  wieder  zum  Kamm  aufstiegen.  Schwer  beladen  mit 
?0  Broten  und  8  Pfd.  Margarine  klettf'rten  wir  den  steilen  Mädelgrund 
hinau^.  Die  Sonne  z^'igtf'  ihr  frf^<mriiiVUstes  O^si'^^t  und  zur  7uf’'i^<^^nVipit 
aller  Teilnehmer  waren  die  vollständig  durchnpRf^n  Jacken  und  Hosen 
w'f'der  trocken  geworden.  Sei  es  nun,  daß  es  die  Sonne  allzu  gut  meinte 
oder,  daß  es  durch  den  forschen  AuUstieg  zu  heiß  o-eworden  war,  jedenfalls 
rief  mich  ein  Schüler  an,  ich  solle  ihm  die  Jacke  durch  die  Rucksackriem^  n 
stecken,  weil  s’e  auf  dem  Pücken  vollkommen  durchschwitzt  sei.  Nichts 
gutf"S  ahnend  untersuchte  ich  die  Jackenfeuchtigkeit.  Zu  meinem  Schrecken 
mußte  ich  feststellen,  daß  der  junge  Mann  reines  F-^tt  transniri^^^t  hatte. 
Dreiviertel  der  Margarinetunke  rettete  ich  noch  mit  Hilfe  eines  Löffels. 

Als  es  bereits  dunkelte,  langten  wir  im  Kammhaus  an,  freudig  begrüßt 
von  den  hungernden,  schlappen  Kammwanderern.  Das  folgende  Abendbrot 
war  eine  einzige  Schlacht  mit  dem  frischen  Brot  und  der  erstklassigen 
Erbssuppe  Imit  PöckelrippchenU  Bis  um  %10  Uhr  musizierte  dann  noch 
unser  Vereinsorchester  im  großen  Tagesraum  und  erntete  reichen  Beifall. 
Um  10  Uhr  schlief  alles.  Da  die  Lagerstätten  der  Herberge  vorzüglich  in 
Ordnung  waren  und  wir  9  Stunden  schlafen  konnten,  waren  alle  am  dritten 
Tage  frisch  und  tatenlustig.  Noch  ein  Abschiedsständchen  vor  der  gast¬ 
lichen  Herberge  und  weiter  ging  unser  Marsch,  den  Kamm  entlang  an  der 
Peterbaude  vorbei,  über  die  Mädelsteine,  die  Mannsteine,  die 
große  Sturmbaude  und  das  hohe  Rad  nach  der  Schneegruben¬ 
baude.  Auf  der  großen  Elbwiese  wurde  gerastet  und  ein  feudales  Mittag¬ 
brot  hergestellt.  Eine  Kochgruppe  suchte  es  immer  besser  zu  machen  als 
die  andere  und  bald  war  das  s^ßönste  Lagerleben  im  Gange.  Auf  jedem 
größeren  Felsblock  stand  ein  Spirituskocher  und  darum  herum  hockte  eine 
hungrige  und  erwartungsvolle  Srbar.  Fs  war  ein  feiner  Brei,  der  da 
zusammengebraut  wurde  und  einige  behaupteten  — ■  wahrscheinlich  von 
der  romantischen  Aufmachung  unseres  ungewohnten  Speisesaales  beeinflußt 
und  von  einem  plötzlich  auftauchenden  Eigenwert-Bewußtseins  ermutigt  — , 
daß  es  besser  als  zu  Haus  schmecke.  —  Chacun  a  son  gout!  —  Nach  Be- 
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endigung  des  Mahles  durchstreiften  wir  zur  besseren  Verdauung  der  fetten 
Nudeln  und  der  dicken  Margarineschnitten  das  Kniegebüsch  und  die 
moorigen  Mooswiesen.  Waren  die  Sträucher  allzu  dicht,  dann  ging  es 
eben  mit  einer  Hechtrolle  darüber.  Der  weiche,  elastische  Grasboden  war 
ja  ganz  dazu  angetan,  unseren  Sportlerehrgeiz  nicht  ruhen  zu  lassen. 
Gegen  15  Uhr  brachen  wir  wieder  auf. 

Zunächst  bewunderten  wir  den  herrlichen  Elbfall,  dann,  wanderten 
wir  an  dem  steilen  Hange  des  Korkonosch  entlang,  wo  wir  uns  von  ein^m 
vorspringenden  relspiateau  aus  einen  wundervollen  blick  in  den  300  bis 
400  Meter  tiefen  Eiugrund  versciiaiiten.  Auen  die  Vollblinden  wollten 
durchaus  den  ungeheueren  Kessel  „sehen“  und  einer  nach  dem  andern 
rutschte  auf  dem  bauch  bis  an  den  beisrand,  von  uns  Eührern  an  den 
Füßen  festgehalten.  Sowohl  durch  ein  bestimmtes  Tiefengefühl  —  die 
Wand  fallt  ca.  100  Meter  senkrecht  ab  und  geht  nach  weiteren  200 — 3u0 
Metern  in  den  eigentlichen  Urund  über  — ,  als  auch  durch  die  geiährliche 
Lage  des  Aussichtspunktes  und  die  Erklärungen  von  uns  sehenden  bührern 
hauen  sicher  alle  Schüler  ein  einigermaßen  deutliches  bild  von  dem  so 
riesigen  Gebirgskessel  in  sich  amgenornmen.  Die  häufigen,  nachher  an 
mich  gerichteten  kragen  zeigten  mir  auch,  daß  das  Seh-Experiment  doch 
ein  Erlebnis  für  die  meisten  gewesen  war. 

Um  den  Schülern  auch  einen  ungefähren  Eindruck  von  den  weit¬ 
ausgedehnten  Elb  wiesen  mit  ihrem  niedrigen  Kniegebüsch,  dem  sehr 
sumprigen  Untergrund  und  den  zahlreichen  schwarzen  iVioortümpeln  zu 
Verschaffen,  marschierten  wir  quer  über  das  Sumpffeld  nach  der  Elbquelle. 
Von  hier  aus  wurden  noch  schnell  die  Veilchensteine  Destiegen  und 
dann  ging  es  in  raschem  Tempo  über  den  Keiitrager  hinweg  nach  der 
Neuen-Schlesischen-baudc.  Nachdem  wir  uns  hier  schnell  ge¬ 
waschen  und  etwas  gegessen  hatten,  suchten  wir  auch  bald  unsere  Lager¬ 
stätten  aut.  Die  anstrengende  Vormittagswanderung  auf  dem  steinigen 
Kammwege  und  das  ermüdende  marschieren  auf  dem  moorigen  Grasboden 
war  selbst  lür  die  größten  Käudeis  zuviel  gewesen.  So  mancher'  kippte 
beim  Ausziehen  seiner  Schuhe  nach  der  Seite  und  schlief  ein. 

Um  8  Uhr  morgens  brachen  wir  auf.  Die  erstarrten  Glieder  waren 
bald  Wieder  eingerenkt  und  mit  frohem  Singen  und  Spielen  schritten  wir 
dem  herrlichen  Sonnentag  entgegen.  An  der  Zackelfallbaude  machten 
wir  halt  und  besichtigten  die  Zackelklamm  und  den  Wasserfall.  Einen 
wundervollen  Anblick  boten  die  von  oben  herabstürzenden  Wassermassen, 
die  beim  Aufschlägen  in  kleinste  Tröpfchen  zerstoben.  Der  feine  Sprüh- 
reg..n  und  das  plötzliche  Sinken  der  Temperatur  in  der  engen  Klamm 
bewirkten,  daß  dieses  herrliche  Naturschauspiel  auch  für  die  Vollblinden 
ein  tiefes  Erlebnis  wurde.  Auf  der  Kodelbahn  stiegen  wir  nun  weiter 
abwärts,  an  der  Glashütte  Josephinenhütte  vorbei  bis  Ober- 
Schreiber  hau.  Hier  wurden  die  vollständig  erschöpften  Brot-  und 
Spiritusvorräte  ergänzt  und  bald  waren  wir  auf  dem  Wege  nach  dem 
Hochstein  (Isergebirge). 

Noch  ein  letztes  Mal  wollten  wir  uns  als  zähe  Bergsteiger  beweisen 
und  unsere  Gebirgskenntnisse  bereichern.  In  dem  Geröllgraben  eines  aus¬ 
getrockneten  Wildbaches  krakselten  wir  mühsam  auf  Händen  und  Füßen 
aufwärts.  So  manchem  mag  dabei  erst  ein  Licht  aufgegangen  sein,  was 
ein  „Wildgraben“  ist.  Besonders  nach  dem  letzten  anstrengendsten  Stück 
konnte  ich  eine  Zeitlang  keinen  zum  Aufstehen  und  Weitergehen  bewegen. 
Müde  und  hungrig  kamen  wir  oben  an  und  wollten  nun  als  Entschädigung 
tüchtig  essen  und  trinken.  Zum  Unglück  hatte  jedoch  niemand  an  das 
Wichtigste,  das  Wasser  , gedacht  und  eine  Quelle  war  weit  und  breit  nicht 
au'zutreiben.  Auf  der  Suche  nach  einer  solchen  mußten  wir  wieder  soweit 
abwärts  steigen,  bis  wir  an  das  erste  Haus  kamen.  Schnell  wurden  die 
Spirituskocher  im  Straßengraben  aufgestellt  eine  Gruppe  in  das  nächste 
Haus  nach  Wasser  geschickt  und  in  7  Töpfen  dicke  Nudeln  gekocht. 
Doch,  —  mit  des  Geschickes  Mächten  ....  Die  Rucksäcke  waren  fast 
vollständig  ausgepackt,  ein  jeder  hatte  es  sich  recht  gemütlich  gemacht 
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und  unsere  Nudeln  waren  schon  halbweich,  da  zog  plötzlich  eine  schwarze 
Wolke  vor  die  Sonne  und  ein  langer  Donner  kündigte  das  schlimmste 
Unwetter  an.  Rasch  wurde  gepackt  und  in  größter  Eile  die  üeinahe 
fertigen  Nudeln  hinuntergeschluckt.  Ein  zweiter,  noch  lauterer  Donner 
ließ  uns  nun  keinen  Augenblick  länger  an  dem  Platze  und  im  Sturmschritt 
liefen  wir  in  Richtung  Bahnhof  über- Schreiberhau.  Unter  heftig¬ 
stem  Donnern  und  Blitzen  kamen  wir  an  und  nur  ein  kräftiger  Endspurt 
rettete  uns  vor  dem  fürchterlichen  Eisregen.  Eine  Stunde  lang  noch  tobte 
das  Unwetter,  während  wir  geborgen  im  Bahnhofs-Restaurant  saßen.  In 
dem  für  uns  reservierten  Zimmer  konnten  wir  es  uns  noch  recht  bequem 
machen  und  das  versäumte  Essen  nachholen.  Da  sich  auch  unser 
Orchester  in  eifrigster  Weise  betätigte,  so  verging  die  Wartezeit  sehr 
schnell.  Fünf  Stunden  mußen  wir  nun  noch  in  der  Bahn  absitzen,  doch 
auch  hier  wußten  wir  uns  nach  vorjähriger  Art  und  Weise  Rat.  Von  den 
Gepäcknetzen  herab  konzertierte  die  Kapelle  und  über  Bänke  und  Bank¬ 
lehnen  hinweg  tanzten  wir  unsere  Polonaisen.  Auch  einige  Reden  wurden 
gehalten  und  dabei  der  freudigen  Stimmung  über  den  gelungenen  Austlug 
Ausdruck  gegeben.  Es  war  auch  ein  wirklich  gelungener  Ausflug  gewesen 
und  für  viele  war  er  ein  Erleonis,  an  aas  sie  in  ihrem  Leben  oft  zurück¬ 
denken  werden.  Wenn  auch  die  meisten  der  Teilnehmer  nicht  in  der  uns 
gewohnten  Art  das  großartige  Gebirgsbild  mit  den  Augen  aufnehmen 
konnten,  so  glaube  ich  doch  bestimmt,  daß  ihnen  die  gesunden  Sinne 
ebenso  zu  einem  Erleben  der  herrlichen  Natur  verholten  haben,  wie  uns 
die  Augen. 

Gegen  34 11  Uhr  erreichten  wir  Breslau  und  nach  einem  halbstündigen 
Fußmarsch  konnten  wir  wieder  unsere  alte  Anstalt  begrüßen.  Ein  frohes 
Wanderlied  wurde  noch  angestimmt  und  mit  ebensolcher  Freude  wie  beim 
Ausmarsch  endete  die  lange,  schöne  Wanderung. 

B  e  r  g  H  e  i  1 ! 

Breslau,  den  1.  Oktober  1930. 

Adolf  Fischer 

Turn-  und  Sportlehrer 
an  der  Prov.-Blindenanstalt  zu  Breslau. 
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Kleine  Beiträge  und  Nadiriditen 

—  Direktor  Anton  Schaldler,  München,  feierte  am  1.  November  sein 
40jähriges  Dienstjubiläum  als  Blindenlehrer  an  der  Staatlichen  Anstalt  in 
München.  Wir  grüßen  ihn  von  hier  aus  mit  herzlichem  Dank  für  alles, 
was  er  in  treuer  Mitarbeit  unserer  Zeitschrift  und  der  deutschen  Blinden¬ 
lehrerschaft  geschenkt  hat.  Herzlich  und  unmittelbar  frisch  aus  dem  Quell 
gab  er  erst  wieder  in  Nürnberg  die  Zuversicht  auf  die  gesunden  Prinzipien 
unserer  Blindenerziehung  weiter,  die  er  aus  seiner  weiten  Erfahrung  und 
aus  seiner  starken  Glaubensstellung  schöpft.  Möge  er  seiner  Anstalt  und 
uns  noch  lange  so  erhalten  bleiben. 

—  Direktor  Gustav  Kühn  in  Kiel  und  Blindenlehrer  Hermann  Puls  in 

Neukloster  konnten  am  1.  Oktober  auf  25  Jahre  Blindendienst  an  ihren 
Anstalten  zurückblicken.  Herzlichen  Glückwunsch! 

—  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung,  Hannover-Kirchrode. 
Es  wird  hiermit  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  wir  jet^t  ein  Verzeichnis  ’ 
aller  im  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  erschienenen  Musikalien 
in  Braillescher  Punktnotenschrift  herausgegeben  haben.  Das  Verzeichnis 
ist  äußerst  reichhaltig.  Es  enthält  u.  a.  auch  alle  Musikalien,  die  im  Blinden¬ 
druckverlag  F.  W.  Vogel  in  Hamburg  erschienen  sind.  Der  Neu¬ 
erscheinungen  in  ihm  sind  so  viele,  daß  es  nicht  möglich  ist,  diese  hier 
einzeln  aufzuführen.  Soweit  die  Leser  des  „Blindenfreund“  nicht  bereits  ein 
Exemplar  zugesandt  bekommen  haben,  bitten  wir,  ein  solches  anzufordern. 
Die  Abgabe  desselben  erfolgt  unentgeltlich.  —  Weihnachtsbestellungen  bitte 
rechtzeitig  aufgeben!  H. 

—  Erfreulicher  Erfolg  in  der  Blinden-Ausbildung.  In  der  städtischen 
Berufsschule  für  Blinde  —  Abt.  Klavierstimmerkursus  —  fand  am  27.  und 
29.  September  ds.  Js.  eine  Prüfung  für  Klavierstimmer  statt.  Die  Prüfung 
erstreckte  sich  insbesondere  auf  Saiten  aufziehen,  Zwicken  mittels  Spachtel, 
Erkennen  und  Beseitigen  von  Störungsursachen,  Ausführung  kleinerer 
Reparaturen  und  Stimmen,  auch  wiesen  die  Prüflinge  theoretische  Kennt¬ 
nisse  über  den  Bau  und  die  Geschichte  des  Klaviers  wie  auf  dem  Gebiet 
der  Akustik  nach.  Die  beiden  Prüflinge  Haß  und  Ottens  bestanden  mit 
gutem  Erfolg.  Niepel-Bln. 

Blindenlehrerprüfung  für  1931.  Die  Staatsprüfung  für  Blindenlehrer 
findet  am  5.  und  6.  März  1931  an  der  Staatlichen  Blindenanstalt  in  Berlin- 
Steglitz  statt.  Anmeldungen  sind  nach  den  Prüfungsbestimmungen  auf  dem 
Dienstwege  drei  Monate  vorher  an  das  Ministerium  für  Wissenschaft, 
Kunst  und  Volksbildung  in  Berlin  einzureichen.  Picht. 

Meisterprüfung.  In  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz 
unterzogen  sich  am  13.  Oktober  1930  die  beiden  Korbmachergesellen 
Johann  Oncken  und  Edgar  Just  vor  dem  von  der  preußischen  Handwerks¬ 
kammer  in  Berlin  eingesetzten  Prüfungsausschuß  der  Meisterprüfung  und 
bestanden  sie  im  Theoretischen  und  Praktischen  mit  dem  Gesamtzeugnis 
„gut“.  Die  von  ihnen  gefertigten  Körbe  und  Peddigrohrmöbel  fanden 
ungeteilte  Anerkennung.  Für  den  Prüfungsausschuß  waren  von  der 
Berliner  Handwerkskammer  der  Obermeister  der  Korbmacherinnung, 
Bruder,  und  die  Innungsmeister  Quade  und  Krüger  zu  Mitgliedern  berufen 
worden.  Während  Just  für  die  Anstalt  weiter  arbeitet,  wird  Johann 
Oncken  voraussichtlich  sich  in  seinem  Heimatorte  Elsfleth  i.  Oldenburg 
selbständig  machen  und  dort  ein  Geschäft  mit  Werkstatt  begründen. 

Picht. 

Nach  langem  und  unendlich  schwerem  Leiden  ist  unser  lieber  Kollege, 
Herr  Blindenoberlehrer  Max  Maaß,  Berlin,  Elisabeth-Ufer  5/6,  in  der 
Frühe  des  23.  Oktober  sanft  entschlafen. 

Wir  und  mit  uns  alle  seine  Schüler  werden  seiner  über  das  Grab 
hinaus  gedenken  und  sein  Andenken  in  Ehren  halten! 

Das  Kollegium  der  städtischen  Blindenanstalt  Berlin. 

Niepel. 
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Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  deutschen  Blinden- 
handwerks  e.  V.,  Berlin.  In  der  Sitzung  der  Aufnahmekommission  vom 
16,  Oktober  1930  wurden  als  neue  Mitglieder  in  die  Arbeitsgemeinschaft 
aufgenommen:  Gerhard  Bock  mann,  Rüssel  (Bez.  Osnabrück): 
Wilhelm  Buck,  Eckernfürde:  Georg  Güttelbauer,  Würzburg,  am 
Pleidenturm. 

In  der  Liste  der  Mitglieder  wurde  gestrichen:  Friedrich 
Meuters,  Birgelen  b.  Aachen. 

Die  Aufnahmekommission,  welcher  bekanntlich  der  ganze  Vorstand 
der  Arbeitsgemeinschaft  angehört,  nahm  ferner  Stellung,  zu  den  Wünschen, 
welche  seitens  der  Interessenten  an  der  Arbeitsgemeinschaft  gelegentlich 
des  Blindenwohliahrtskongresses  in  Nürnberg,  m  einer  Besprechung  am 

2.  August  1930  abends  zur  Sprache  gebracht  wurden: 

1.  Wunsch:  Aufnahme  der  blinden  Handwerker,  die  selbst  hausieren. 

Stellungnahme:  Mit  dieser  Frage  beschäftigte  sich  zuletzt  der 
Vorstand  in  seiner  Sitzung  vom  2.  Mai  1929  und  faßte  den  in  der  Blinden¬ 
welt  vom  Juli/August  1929  und  dem  Blindenfreund  vom  Juni  1929  ver¬ 
öffentlichten  Beschluß,  welcher  lautet: 

Ein  Blinder,  der  selbst  hausiert,  wird  grundsätzlich  nicht  aufgenommen. 
Hat  er  aber  den  ernstlichen  Willen,  sich  vom  Hausierhandel  auf  das 
Kundcngeschäft  umzustellen  und  liegen  besondere  Gründe  dafür  vor,  daß 
diese  Umstellung  nur  allmählich  vollzogen  werden  kann,  so  kann  ihm  das 
Warenzeichen  ausnahmsweise  unter  der  Bedingung  verliehen  werden,  daß 
er  den  Uebergang  vom  Hausierhandel  zum  ivundengeschäit  innerhalb  einer 
im  Einzelfalle  festzulegenden  Frist  vollzieht. 

Die  Aufnahmekommission  sieht  keine  Möglichkeit,  von  diesem 
Standpunkt  abzuweichen. 

2.  Wunsch:  Zulassung  einer  größeren  Hausiererzahl: 

Stellungnahme:  Der  Vorstand  hat  bereits  am  2.  Mai  1929 
(vergl.  Blindenwelt  und  Blindenfreund  vom  Juli/August  und  Juni  1929) 
entschieden,  daß  die  Frage,  wieviel  Hausierer  beschäftigt  werden  dürfen, 
je  nach  Lage  des  Falles  beurteilt  werden  soll. 

3.  Wunsch:  Zulassung  höherer  Preise,  wo  an  die  blinden  Handwerker 
höhere  Lohne  gezahlt  werden. 

Stellungnahme:  Die  Aufnahmekommission  sieht  sich  außerstande, 
einen  entsprechenden  Beschluß  zu  lassen,  da  damit  an  die  Grundlage  der 
Arbeitsgemeinschait  gerührt  werden  würde.  Die  Satzung  der  Arbeits- 
,  gemeinschaft  sieht  ja  vor,  daß  für  die  mit  dem  Blindenwarenzeichen  ver¬ 
sehenen  Waren  nur  die  ortsüblichen  Preise  verlangt  werden  dürfen.  Sie 
wendet  sich  ausdrücklich  gegen  Mitgliedspreise,  also  gegen  Preise,  die 
zum  Wert  der  Ware  nicht  im  richtigen,  Verhältnis  stehen. 

4.  Wunsch:  Anerkennung  der  mit  der  Bürsteneinstanzmaschine  mit 
Kraftbetrieb  von  Fabig  hergestellten  Waren  als  Blindenwaren  im  Sinne 
des  Blindenwarenzeichens  oder  Ausschluß  auch  derjenigen  Waren,  die  mit 
der  Strickmaschine  hergestellt  sind. 

Stellungnahme:  Die  Aufnahmekommission  sieht  sich  nicht  in  der 
Lage,  von  der  Entscheidung  der  Kommission  abzuweichen,  die  von  der 
letzten  Mitgliederversammlung  mit  der  Prüfung  der  Frage  der  Maschinen 
beauftragt  wurde  und  dahin  entschied,  daß  die  mit  der  Bürsteneinstanz¬ 
maschine  mit  Kraftbetrieb  hergestellten  Waren  nicht  mehr  als  Blinden¬ 
waren  im  Sinne  des  Blindenwarenzeichens  gelten  können.  Die  Erkundi¬ 
gungen,  die  über  die  Arbeit  mit  der  Strickmaschine  eingezogen  wurden, 
hatten  das  Ergebnis,  daß  diese  Arbeit  mit  derjenigen  an  der  Fabig’schen 
Bürsteneinstanzmaschine  mit  Kraftbetrieb  in  keiner  Weise  verglichen 
werden  kann. 
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Die  Strickmaschine  erfordert  so  lange  Ausbildung  und  so  große  Ge¬ 
schicklichkeit,  daß  die  mit  der  Strickmaschine  hergestellten  Waren  nach 
der  Auffassung  der  Aufnahmekommission  als  Blindenwaren  im  Sinne  des 
Blindenwarenzeichens  angesehen  werden  können.  gez.  CI. 


Bücher  und  Zeitschriften 

Die  Staatliche  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  empfiehlt  im  Neudruck 
—  neueste  Kurzschrift  —  nachstehende  Werke,  die  zugleich  als  Lese- 
hefte  für  die  Oberstufe  geeignet  sind.  (Deutsche  Jugendbücherei): 
Alexis  W.,  Die  Ferien  im  Walde  (1,90  RM.),  Aus  der  Franzosenzeit 
(2,00  RM.),  Siemens  v.,  Lebenserinnerungen  (1,75  RM.),  Domaschke  A., 
Ein  Berliner  Junge  (2,00  RM.),  Wells  H.  G.,  Verblüffende  Geschichten 
(2,00  RM.),  Hauptmann  C.,  Der  Landstreicher  (0,85  RM.).  Bei  Bezug  von 
mindestens  10  Exemplaren  tritt  Preisermäßigung  ein.  Für  unsere  Kleinen 
bieten  sich  passende  Weihnachtsgaben  in:  Ruseler  G.,  Heiner  im  Storch¬ 
nest  und  andere  Märchen.  (Vollschrift)  I.  Band  2,30  RM.,  II.  Band  2,50  RM. 
Grimm  Gebrüder,  Kinderlegenden  (1,50  RM.),  Vollschrift.  Hauff  Walter, 
Der  kleine  Muck.  Kalif  Storch,  Zwerg  Nase  (Vollschrift).  (Von  DireKtor 
O.  Walter-Gothe  erzählt.)  2,50  RM.  Zu  dem  Wörterverzeichnis  der  neuen 
deutschen  Rechtschreibung  ist  auch  das  Regelbuch  erschienen,  welches 
2,00  RM:  kostet.  Regelbuch  mit  Wörterverzeichnis  4,00  RM.  0.  Picht. 

O.  Walter -Gotha  gibt  im  Selbstverlag  Märchen  heraus,  die  auf  die 
kindliche  Sprache  weitgehendst  Rücksicht  nehmen.  Sie  erscheinen  auch 
in  Blindendruck.  Dafür  gebührt  dem  Verfasser  ganz  besonderer  Dank. 
Immer  mehr  bricht  sich  der  Gedanke  der  Kindesmundart  durch,  und  wer 
selbst  am  liebsten  darin  erzählt,  wird  erfahren  haben,  daß  gerade  unsere 
blinden  Kinder  ihr  ganz  besonders  gern  lauschen.  So  werden 
auch  die  von  Walter -Gotha  herausgebrachten  Märchen,  es  liegt 
mir  „Zwerg  Nase“  vor,  ihren  begeisterten  Leserkreis  finden.  Sie  sind  in 
der  Sprache  kindertümlich  und  in  der  Darstellung  lebendig.  Man  kann 
nur  wünschen,  daß  sie  in  alle  Punktschrift-Bibliotheken  kommen.  Sie 
werden  sich  auch  als  Klassenlektüre  sehr  gut  eignen.  Gewiß,  Märchen 
wirken  am  stärksten,  wenn  sie  erzählt  werden.  Aber  unsere  Kinder  werden 
auch  beim  Lesen  in  dieser  Form  Märchenfreude  haben.  Für  uns  sollten 
sie  ein  Anfang  bedeuten,  den  wir  in  dieser  Art  fortsetzen  sollten,  aber  nicht 
nur  im  Märchen.  Wie  viel  gilt  es  dem  blinden  Kinde  noch  aus  Welt  und 
Alltag  in  dieser  Sprache  zu  schildern,  um  unsere  Stunden  lebensvoller  zu 
gestalten.  B  echt  hol  d-Halle  a.  S. 

Der  Bericht  über  den  3.  Blindenwohlfahrtskongreß  (18.  Blindenlehrer¬ 
kongreß),  der  vom  27.  Juli  bis  3.  August  1930  in  Nürnberg  stattfand,  wird 
demnächst  im  Verlage  der  Blindenanstalt  Nürnberg  erscheinen.  Er 
umfaßt  etwa  300  Druckseiten  und  wird  voraussichtlich  5.—  RM.  kosten. 
Bestellungen  erbittet  die  Blindenanstalt  Nürnberg. 
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Gegründet  1894  ZU  LCipZIQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Uospitalstraße  11,  Portal  II 

nilssensiliaililine  8DM,  Doms-  ogd  Hüslhalien-BCMi 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  ^usKunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher-Ausgabe:. Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr,  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul -Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besiditigung:  Täglidi.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Das  schönste  Weihnachtsgeschenk 
eine 

Blinden-Uhr 

Mit  dieser  neu  herausgebradhten  »Uhr  ist 
ein  lang  gehegter  Wunsdi  nadi  einer  guten 
Qualität  zu  billigen  Preisen  vollauf  erfüllt. 


Fr.  Kappler,  Uhren  -  Grol^handlung 

Midieisberg  30  IV^lCSbadcil  Fernruf  27596 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schenDruckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren.. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caeclque  videbunt 


Erscheint  monatlich  einmal  24  S. 
stark;  in  Deutschland  nur  durch 
die  Post  zu  beziehen;  unter 
Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 


Bezugspreis  pro  Nr.  1.—  Rm. 
Anzeigenpreis  50  Goldpfg.  die 
oo  eingespaltene  Kleinzeile  oo 


Der  Blindenfreund 


Zeitsdirift  zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
’  deutsdien  Blindenlehrer-Vereins 


Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Sdiulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  t 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barby  a.E. 


Nummer  12  Düren,  Dezember  1930  50.  Jahrgans 


50  Jahre 


Mit  dieser  Dezember-Nummer  beschließt  der  „Blindenfreurid“ 
seinen  50.  Jahrgang.  Er  ist  sicherlich  eine  der  ältesten  gegenwärtig 
bestehenden  Zeitschriften.  Wir  schauen  mit  innigem  Dank  zurück. 

Unter  außerordentlichen  Mühen  und  Opfern  hat  die  Familie 
Hamei  als  Verlagsfirma  unser  Fachblatt  1881  gründen  helfen  und 
sein  lückenloses  Erscheinen  auch  durch  die  Kriegs-  und  noch 
ungünstigere  Nachkriegszeit  hindurch  ermöglicht.  Den  hoch¬ 
herzigen  Inhabern  und  Leitern  der  Hamel’schen  Druckerei  und  des 
Verlages  unseren  aufrichtigen  Dank! 

Unser  Dank  gebührt  aber  auch  den  Männern,  die  uns  ein 
Organ  geschaffen  und  ausgebaut  haben,  das  es  uns  ermöglicht, 
„unsere  eigenen  Angelegenheiten  auch  mit  eigenem  Munde  zu 
besprechen.“  So  Direktor  Mecker,  der  Begründer  und  Heraus¬ 
geber  des  „Blindenfreund“  bis  1898,  in  der  ersten  Nummer  Januar 
1881.  Er  sieht  seine  Hauptaufgabe  darin,  den  vielen  noch  von  der 
Bildung  ausgeschlossenen  Blinden  Licht  zu  bringen,  die  Erfolge 
und  Vorteile  der  Blindenbildung  nachzuweisen  und  in  immer 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen,  allen  Behörden  wie  allen 
Menschenfreunden  die  Sache  unserer  vernachlässigten  Blinden  mit 
allen  Gründen  der  National-Ökonomie  ünd  der  Humanität  ans  Herz 
zu  legen,  damit  neue  Bildungsinstitute  eröffnet,  die  bestehenden 
erweitert  und  gefestigt,  sowie  alle  sonstigen  Vorkehrungen  zu 
Förderung  der  Erwerbsfähigkeit  der  Ausgebildeten  getroffen 
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werden.  Bekümmert  fragt  er:  Wird  das  hohe  Ziel  der  Blinden¬ 
bildung,  das  zwar  allseitig  als  das  richtige  anerkannt  und  angestrebt 
wird,  auch  erreicht?  Sind  alle  Mittel  schon  entdeckt  oder  die  ent¬ 
deckten  nicht  weiter  vervollkommnungsfähig,  die  unseren  Blinden 
den  Verkehr  mit  der  Außenwelt  ermöglichen?  Werden  alle  Vor¬ 
kehrungen  in  unverbesserlicher  Weise  getroffen,  um  den  ausge¬ 
bildeten  Blinden  die  Verwertung  ihrer  erworbenen  Fähigkeiten  zu 
erleichtern?  Er  beklagt  den  mangelhaften  Zustand  unserer  Bildungs¬ 
mittel  und  fordert  für  die  Berufsbildung  der  Blinden,  die  Blinden¬ 
lehrer  sollten  die  Augen  offen  halten,  um  irgend  ein  neues  Fach  zu 
erspähen,  das  den  in  der  Berufswahl  beschränkten  Blinden  Aussicht 
auf  lohnende  Tätigkeit  gibt,  und  Mittel  und  Wege  auszukundschaf¬ 
ten,  wodurch  die  Tüchtigkeit  unserer  Zöglinge  in  ihrem  Gewerbe 
gefördert  werden  kann.  Er  bezeugt  die  Dringlichkeit  einer  das 
ganze  spätere  Leben  umfassenden  Fürsorge  und  hofft,  edle 
Menschenfreunde  und  einflußreiche  Persönlichkeiten  für  dieses 
humanitäre  Werk  zu  gewinnen,  das,  wie  er  damals  sagen  mußte, 
.  „unseres  Erachtens  vorläufig  noch  außer  dem  Bereich  der  strengen 
Staatspflicht  liegt.“ 

Mit  Hochachtung  und  Verehrung  gedenken  wir  dieses  Mannes, 
der  dem  deutschen  Blindenwesen  sein  einzigartiges,  völlig  unab¬ 
hängiges  Organ  schuf  und  ihm  seinen  Wirkungskreis  prophetisch 
umriß,  in  dem  sich  seine  Nachfolger  in  der  Schriftleitung  bei  allem 
erfreulichen  oder  auch  schmerzlichen  Wandel  der  Voraussetzungen 
während  der  fünfzig  Jahre  immer  wieder  gefunden  haben;  denn 
hinter  allen  in  jeder  Zeit  unmittelbar  drängenden  Aufgaben  steht 
das  unbeirrte  Streben  nach  „Verbesserung  des  Loses  der  Blinden“. 

Als  Schriftleiter  oder  Mitherausgeber  wirkten  Hofrat  Büttner- 
Dresden  von  1896 — 1898  (verstorben  1898),  Hofrat  Me  11 -Wien  von 
1896 — 1919,  Schulrat  Mohr -Hannover  von  1899 — 1913  (verstorben 
1913),  Schulrat  Zech -Danzig  von  1913 — 1923  (verstorben  1924), 
Schulrat  Br  an  dstaeter-Königsberg  von  1899 — 1923  und  Direktor 
Le  mb  cke -Neukloster  von  1899 — 1923.  Ihre  treue  Arbeit,  ihr 
tapferes  Ringen,  der  Reichtum  ihrer  Anregungen  auf  allen  Gebieten 
des  Blindenwesens  und  die  Vornehmheit  ihrer  Reden  und  Gegen¬ 
reden  sind  das  eigentliche  Fundament  für  den  Auf-  und  Ausbau  der 
Zeitschrift.  Ihre  Taten  werden  zum  Appell  an  die  Nachwelt,  der 
dem  reinen,  lebendigen  Gefühl  entspringt,  daß  es  in  allem  Mühen 
und  Schaffen  ein  Unvergängliches  gibt  —  den  Glauben  an  die 
Überwindung  der  Leiden. 

„Das  Tüchtige,  wenn’s  wahrhaft  ist. 

Wirkt  über  alle  Zeiten  hinaus.“ 

(Goethe). 

Wir  erhalten  den  längst  von  uns  Geschiedenen  ein  treues 
Andenken. 

Den  Herren  Schulrat  Brandstaeter,  Direktor  Lembcke  und 
Hofrat  Mell  senden  wir  ehrerbietigste  Grüße.  H.  Müller. 
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Der  Inhalt  des  Blindenfreund  von  1881-1930 

(Werner  Schmidt). 

50  Jahre  Blindenfreund.  Heute  Rückschau  halten  auf  diese 
50  Jahre,  heißt  gleichzeitig  ein  halbes  Jahrhundert  der  Entwicklung 
deutschen  Blindenwesens  überblicken.  Gewiß  brauchen  10,  50  oder 
100jährige  Gedenktage  durchaus  keinen  markanten  Einschnitt  im 
Verlauf  geschichtlichen  Werdens  zu  bedeuten,  geschweige  denn 
mit  einem  bestimmten  Abschluß  einer  Entwicklung  zusammen  zu 
fallen.  Und  doch  wird,  von  der  Gegenwart  aus  gesehen,  die  ver¬ 
gangene  Zeitspanne  eine  Einheit  bilden,  gekennzeichnet  durch  ganz 
bestimmte  Entwicklungstendenzen,  die  teilweise  zum  Abschluß 
gekommen  sind,  teilweise  Richtung  gebend  in  die  Zukunft  weisen. 

Welche  Aufgaben  standen  vor  50  Jahren  im  Vordergrund? 
Wo  mußte  angepackt  werden,  um  die  Blindenbildung,  die  schon 
damals  auf  eine  fast  100jährige  Geschichte  zurückblicken  konnte, 
systematisch  weiter  auszubauen  und  erfolgreich  vorwärts  zu 
treiben?  Schulrat  Mecker  hatte  klar  und  zielbewußt  erkannt,  was 
das  Gebot  der  Stunde  war,  als  er  im  Januar  1881  das  erste  Heft 
des  Blindenfreund  hinaussandte.  Er  wußte,  was  in  den  vergan¬ 
genen  Jahrzehnten  geleistet  worden  war,  er  wußte  aber  auch, 
was  noch  zu  tun  blieb  und  daß  die  Aufgaben,  die  jetzt  der  Lösung 
harrten,  nur  in  engster  Zusammenarbeit  aller  deutschen  und  öster¬ 
reichischen  Blindenanstalten  bewältigt  werden  konnten.  Die 
Blindenlehrerkongresse  waren  ein  Mittel  des  Zusammenschlusses, 
der  Verein  zur  Förderung  der  Blihdenbildung  ein  zweites,  der 
Blindenfreund  trat  als  drittes  hinzu.  Er  sollte  die  Zeitspanne,  die 
zwischen  den  Kongressen  lag,  überbrücken,  sollte  das  bindende 
Glied  aller  Blindenanstalten  des  deutschen  Sprachgebietes  werden. 
Wir  wissen  heute,  daß  er  diese  Aufgabe  erfüllt  hat,  und  wir  wissen 
weiter,  daß  der  Blindenfreund  aus  der  Geschichte  des  Blinden¬ 
wesens  der  letzten  50  Jahre  nicht  mehr  fortzudenken  ist.  Diese 
Tatsache  allein  genügt,  um  die  Richtigkeit  und  weitreichende  Aus¬ 
wirkung  des  Schrittes,  den  Schulrat  Mecker  vor  50  Jahren  tat,  zu 
beweisen. 

In  den  einleitenden  Worten  des  ersten  Heftes  umreißt  Mecker 
die  Aufgaben  der  nächsten  Zeit  und  stellt  damit  gleichzeitig  die 
Gebiete  heraus,  die  in  der  neuen  Zeitschrift  zur  Sprache  kommen 
sollen. 

Als  Wichtigstes  stellt  er  an  den  Anfang  den  Nachweis  der  Not¬ 
wendigkeit  der  Blindenbildung,  und  zwar  sowohl  aus  national¬ 
ökonomischen,  als  auch  aus  humanitären  Gründen.  Immer  wieder 
soll  bei  Behörden  und  in  weiteren  Kreisen  auf  die  Erfolge  Blinder, 
auf  Ziel  und  Zweck  der  Blindenanstalten  hingewiesen  werden, 
damit  noch  neue  Anstalten  eröffnet,  bestehende  erweitert  und  ge¬ 
festigt  würden.  Blättert  man  den  ersten  Jahrgang  des  Blindenfreund 
durch,  so  findet  man  in  jedem  Heft  Berichte  über  die  Tätigkeit  und 
den  Wirkungskreis  einzelner  Anstalten  und  Hinweise  auf  erfolg- 
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reiche  Berufstätigkeit  Blinder.  Er  lieferte  also  laufend  den  Blinden¬ 
pädagogen  und  Blindenfreunden  Material  zu  wirksamer  Propaganda 
für  die  Blindensache.  Was  das  für  die  damalige  Zeit  bedeutete  und 
welche  Kleinarbeit  zu  leisten  war,  um  überhaupt  erst  in  weiteren 
Kreisen  Verständnis  für  die  Möglichkeit  der  Blindenbildung  und  die 
Daseinsberechtigung  der  Blindenanstalten  zu  erwecken,  wird  heute 
gar  zu  leicht  übersehen.  Die  Abonnentenzahl  war  natürlich  anfäng¬ 
lich  gering.  Sie  betrug  noch  1906  nur  214.  120  Exemplare  wurden 
von  Blindenanstalten  und  Blindenlehrern  abgenommen,  die  übrigen 
94  von  anderen  Beziehern.  Da  in  dem  Zeitraum  von  1881  bis  1905 
neben  dem  Blindenfreund  nur  noch  die  österreichische  Monatsschrift 
„Die  Humanität“  in  ihren  drei  ersten  Jahrgängen  (1887 — 1890)  sich 
der  Blindenfürsorge  annahm,  war  der  Blindenfreund  tatsächlich  das 
einzige  regelmäßig  erscheinende  Blatt,  das  über  den  engeren  Kreis 
der  Blindenpädagogen  hinaus  Aufklärungsarbeit  leisten  konnte. 

Als  zweiten  Aufgabenkreis  führt  Mecker  den  Ausbau  der 
Methode  des  Blindenunterrichtes  an.  Sie  muß  sich  gründen  auf 
Psychologie,  und  damit  ist  schon  eine  weitere  Aufgabe  Umrissen. 
„Wir  möchten  behaupten,  daß  wir  noch  nicht  einmal  unser  Bildungs¬ 
objekt,  den  Zögling,  seiner  ganzen  Natur  nach  kennen,  was  doch 
das  erste  Erfordernis  zu  einer  ersprießlichen  Behandlung  desselben 
ist“,  heißt  es.  Was  bedeutet  das  anderes,  als  daß  es  gilt,  die 
Psyche  des  Blinden  zu  erkennen,  um  dann  aus  dem  Blindsein  die 
Grundlagen  der  Blindenpädagogik  abzuleiten.  Weiter  soll  der 
Blindenfreund  dem  Gedankenaustausch  über  Bildungsmittel,  Berufs¬ 
bildung,  Fürsorge,  Statistik  und  Prophylaxis  dienen.  Daß  er  sich, 
den  Vorarbeiten  zu  den  Blindenlehrerkongressen  zur  Verfügung 
stellen  und  Mitteilungen  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blinden¬ 
bildung  bringen  wird,  ergibt  sich  ja  schon  aus  dem  Kopf  des  Blattes. 

In  welcher  Weise  hat  nun  der  Blindenfreund  in  den  ersten 
25  Jahren  seines  Bestehens  die  ihm  von  Mecker  zugewiesenen 
Aufgaben  erfüllt?  Oder  anders  gefragt:  Inwieweit  entspricht  der 
Inhalt  dieser  Jahrgänge  dem,  was  dem  Begründer  vorschwebte? 
Ich  nehme  als  Grenze  absichtlich  nicht  das  Jahr  1896,  von  dem  an 
Büttner  und  Mell  die  Redaktion  mit  übernahmen,  auch  nicht  das 
Jahr  1898,  in  dem  Mecker  durch  den  Tod  aus  seiner  Arbeit  gerissen 
wurde,  sondern  fasse  gleich  die  Zeit  bis  1905  zusammen,  da  Mohr 
zu  Beginn  des  26.  Jahrganges  einen  Ausblick  auf  neu  hinzutretende 
Aufgaben  gibt,  die  der  besseren  Übersichtlichkeit  wegen  nachher 
von  diesem  Zeitpunkt  aus  beleuchtet  werden  können. 

In  dieser  Zeit  von  1881  bis  1905  verteilen  sich  die  Arbeiten 
folgendermaßen  auf  die  oben  angeführten  Gebiete:  Erziehung  und 
Unterricht  100,  Psychologie  27,  Bildungsmittel  111,  Berufsbildung  33, 
Fürsorge  34,  Statistik  19,  Augenheilkunde  18.  Von  den  Arbeiten 
über  Erziehung  und  Unterricht  befassen  sich  36  mit  allgemeinen 
Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen  oder  Einzelfragen  aus  diesen 
Gebieten  und  64  mit  den  verschiedenen  Unterrichtsfächern. 
Fünfmal  wird  über  Lehrplan  geschrieben.  Vorschulunterricht  6, 
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Anschauung  5,  Sprachunterricht  2,  Erdkunde  2,  Naturgeschichte  4, 
Physik  6,  Rechnen  7,  Zeichnen  3,  Formen  4,  Werkunterricht  3, 
weibliche  Handarbeiten  4,  Turnen  und  Spiel  6,  Musikunterricht 
(nicht  einbegriffen  Musikausbildung)  3,  gewerbliche  Ausbildung  4. 
Auffallend,  daß  keine  Arbeit  sich  im  besonderen  mit  dem  Raumlehre¬ 
unterricht  befaßt.  Im  übrigen  erkennt  man  sofort,  welche  Fragen 
in  jenen  Jahren  im  Vordergrund  des  Interesses  standen:  Vorschule, 
Unterrichtsfächer,  in  denen  Veranschaulichung  unbedingte  Grund¬ 
lage  ist;  Ausbildung  der  Hand;  körperliche  Ertüchtigung. 

Dieser  Aufzählung  sei  zum  Vergleich  gegenübergestellt,  was 
das  „Organ“  in  den  26  Jahren  von  1855 — 1880  aus  denselben  Ge¬ 
bieten  brachte:  Allgemeine  Erziehung  und  Unterricht  18,  Lehrplan  1, 
Sprachunterricht  (auch  Lesen  und  Schreiben)  10,  Erdkunde  2, 
Naturgeschichte  1,  Rechnen  2,  Turnen  5,  Musikunterricht  6.  Lesen 
und  Schreiben,  Körperausbildung  und  Musik  heben  sich  damals 
heraus.  Es  sind  die  gleichen  Hauptfragen,  denen  schon  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  ersten  Blindenpädagogen  galt,  wenigstens  hin¬ 
sichtlich  des  Blinden  Unterrichtes.  45  Arbeiten  sind  es  im  ganzen. 
Der  Blindenfreund  bringt  später  im  gleichen  Zeitraum  100.  Diese 
Zunahme  ist  natürlich  durch  den  weiteren  Ausbau  des  Blindenunter¬ 
richtes  bedingt,  und  nichts  weiter  als  das  äußere  Zeichen  stetigen 
Wachstums.  Aber  es  wäre  denkbar,  daß  im  Rahmen  des  Organs 
die  Entwicklung  langsamer  vor  sich  gegangen  wäre.  Erst  ein 
eigenes  Blatt  konnte  äußerliche  Hemmnisse  beseitigen  und  ergiebige 
Aussprachen  über  das  jeweils  Notwendige  ermöglichen.  So  ge¬ 
winnt  Meckers  Tat  über  das  nächstliegende  Ziel  des  Zusammen¬ 
schlusses  hinaus  noch  besondere  Bedeutung  für  das  Tempo  der 
weiteren  Entwicklung. 

Von  den  111  Arbeiten  und  Berichten  über  Bildungsmittel  ent¬ 
fallen  32  auf  die  verschiedenen  Lehrmittel,  79  beschäftigen  sich  mit 
Schrift-,  Druck-  und  Büchereifragen.  Der  Streit:  Unzialen  —  Moon 
—  Braille  war  schon  zu  Zeiten  des  Organs  in  27  Aufsätzen  aus¬ 
getragen  und  durch  den  Beschluß  des  Berliner  Kongresses  zum 
Abschluß  gebracht.  Die  umfangreiche  Literatur  über  Schrift  und 
Druck,  die  die  ersten  25  Jahre  des  Blindenfreund  -aufweisen,  gilt 
in  erster  Linie  der  Kurzschrift  ünd  Notenschrift.  Die  Debatte  über 
erstere  gelangt  im  gleichen  Zeitraum  zu  einem  vorläufigen  Abschluß. 

Erziehung,  Unterricht,  Psychologie,  Schrift,  Lehrmittel,  das 
sind  die  Gebiete,  die  im  Blindenfreund  vorherrschend  werden, 
wenn  auch  nicht  in  jedem  Jahrgang  rein  äußerlich  der  Seitenzahl 
nach,  da  Mitteilungen  über  Lehrmittel  oft  nur  kurz  gehalten  sind. 
Jedenfalls  ist  ganz  offensichtlich,  daß  das  pädagogische  Element 
stärker  in  Erscheinung  tritt  als  das  Gebiet  der  Fürsorge.  Wenn 
darum  Luthmer  im  Blindenfreund  1906,  S.  40  schrieb:  „Der  Umstand, 
daß  vier  Leiter  von  verschiedenen  Blindenanstalten  stets  ab¬ 
wechselnd  die  Schriftleitung  haben,  hat  logischerweise  dazu  geführt, 
daß  das  pädagogische  Element  in  dem  Blindenfreund  vorherrschend 
wurde“,  so  entsprach  das  den  Tatsachen.  Und  wenn  er  fortfuhr: 
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„Soll  nach  diesem  Grundsatz  auch  fernerhin  verfahren  werden, 
dann  täte  man  doch  besser  daran,  als  Überschrift  zu  wählen: 
„Blindenlehrerfreund“  oder  „Blindenschulfreund“  .  .  .  so  wurde 
darin  der  Gedanke  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  der.  Blindenfreund 
auch  für  die  Blinden  selbst  bestimmt  sei  und  darum  solche  Fragen, 
die  die  erwachsenen  Blinden  besonders  interessierten,  stärker  be¬ 
rücksichtigt  werden  müßten.  Tatsächlich  lag  das  Bedürfnis  nach 
einer  Zeitschrift  für  Blinde,  die  nicht  den  Charakter  eines  Unter¬ 
haltungsblattes  hatte  wie  „Blindendaheim“,  „Gesellschafter“  usw.,  vor, 
denn  die  „Mitteilungen  d.  V.  d.  d.  Bl.“  erfaßten  doch  nur  einen  be¬ 
schränkten  Leserkreis.  Damals  stand  der  Blindenfreund  an  einem 
Scheidewege.  Wäre  der  Anregung  Luthmers  Folge  gegeben 
worden,  hätte  sich  der  Charakter  der  Zeitschrift  geändert  und 
sicher  zum  Nachteil  der  Blindenpädagogik.  Das  fühlte  Mohr  und 
setzte  sich  darum  für  Fortführung  der  Redaktion  im  bisherigen 
Sinne  ein.  (Blf.  1906  S.  121.)  Gewiß  sollten  in  dem  Blatt  alle 
Gebiete  des  Blindenwesens  berücksichtigt  werden,  aber  in  erster 
Linie  doch  die  Fragen,  die  Anstalten  und  Blindenlehrerschaft  be¬ 
sonders  interessierten. 

In  dem  gleichen  Sinne  hatten  sich  schon  Brandstaeter,  Lembcke, 
Mell  und  Mohr  entschieden,  als  sie  1899  die  Redaktion  übernahmen. 
Auch  sie  stellten  an  den  Anfang  Unterricht  und  Erziehung  und 
dokumentierten  damit,  daß  diese  Gebiete  auf  keinen  Fall  hinter  der 
Fürsorge  zurückstehen  sollten.  Als  neue  Arbeitsgebiete,  die  sich 
aus  der  Weiterentwicklung  und  teilweise  bestimmterer  Zielsetzung 
ergaben,  fügten  sie  hinzu:  staatliche  Aufsicht  über  die  Blinden¬ 
anstalten,  Schulzwang,  Vorbildung  der  Blindenlehrer,  Geschichte 
des  Blindenwesens.  Andere  Aufgaben  wie:  Schaffung  eines  Lehr¬ 
buchs  für  Blindenunt’erricht  und  eines  Jahrbuchs  für  Blinden¬ 
pädagogik,  eines  Lehrmittelkatalogs  und  Drucklegung  von  Blinden¬ 
büchern  für  Unterricht  und  Unterhaltung  sollten  durch  Anregungen, 
vorbereitende  Arbeiten  und  Aussprachen  gefördert  werden.  Daß 
diese  neuen  Ziele  dem  Bedürfnis  entsprachen,  zeigt  ein  Durch¬ 
blättern  der  nächsten  Jahrgänge.  Zu  der  Frage  der  Blindenlehrer¬ 
prüfung,  für  die  schon  ein  Entwurf  aus  dem  Jahre  1894  vorlag, 
wurde  z.  B.  in  den  nächsten  fünf  Jahren  achtmal  das  Wort  ergriffen. 

Den  26.  Jahrgang  beginnt  Mohr  mit  einem  Ausblick  auf  die 
Aufgaben  d^s  Blindenfreund  bis  zum  Jahre  1931.  Heute  liegt  dies 
zweite  Vierteljahrhundert  des  Blindenfreund  hinter  uns.  Wir  stehen 
da,  bis  wohin  Mohr  vorauszublicken  versuchte.  Wir  können  ent¬ 
scheiden,  ob  die  Aufgaben,  die  dem  Blatt  vor  25  Jahren  gestellt 
wurden,  gelöst  sind  oder  nicht.  Dabei  darf  nicht  übersehen  werden, 
daß  es  sich  immer  um  die  großen  Ziele  des  Blindenwesens  über¬ 
haupt  handelt,  zu  deren  Verwirklichung  der  Blindenfreund  bei¬ 
tragen  sollte. 

Wieder  treten  die  pädagogischen  Belange  in  den  Vordergrund. 
Die  Blindenpsychologie  ist  die  Grundlage  für  die  Berufs¬ 
arbeit.  Aber  es  sind  erst  Ansätze  solcher  Psychologie  vorhanden. 


279 


Ein  weites  Arbeitsfeld  liegt  offen.  Es  ist  in  den  folgenden  25  Jahren 
fleißig  beackert  worden.  54  psychologische  Aufsätze  sind  zu  zählen. 
Genau  eine  Verdoppelung  gegenüber  dem  ersten  Vierteljahrhundert. 
Und  dabei  konzentriert  sich  die  Hauptarbeit  auf  dem  Gebiet  der 
Psychologie  nun  nicht  mehr  auf  den  Blindenfreund,  sondern  liegt 
in  selbständigen  Werken  vor.  Ein  Aufschwung,  vor  allem  im 
letzten  Jahrzehnt,  wie  er  kaum  vorauszuschauen  war. 

Ein  anderer  Weg,  zur  Klarheit  über  die  eigene  Arbeit  zu  ge¬ 
langen,  ist  die  Geschichte  des  Blindenwesens.  Heute  be¬ 
sitzen  wir  die  grundlegenden  Arbeiten  von  Mell,  Kretschmer,  Bauer. 
Zwar  die  Geschichte  der  Blindenpädagogik  und  Blindenfürsorge  im 
19.  Jahrhundert  ist  noch  nicht  geschrieben.  Sie  wird  auch  erst 
möglich  sein  —  wenn  sie  sich  nicht  auf  Äußerlichkeiten  beschränken 
will,  sondern  innere  Zusammenhänge  aufzudecken  trachtet  und  Be¬ 
ziehungen  zu  den  pädagogischen,  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Strömungen  aufweisen  will  —  nachdem  mühevolle  Kleinarbeit  ge¬ 
leistet  sein  wird.  Der  Blindenfreund  brachte  einige  Vorarbeiten  in 
dieser  Richtung  und  zwar  über  Haüy  (1926,  1927),  Baczko  (1918), 
Klein  (1923,  1927),  Zeune  (1928),  Knie  (1918),  Lachmann  (1907), 
Rösner  (1930),  Wulff  (1928)  und  mehrere  Aufsätze  über  Entwicklung 
des  Blindenwesens  in  räumlicher  Begrenzung. 

Die  Geschichte  des  Blindenwesens  ist  nach  Mohr  Grundlage 
für  eine  Methodik  des  Blindenunterrichts.  Das  ist  richtig,  sofern 
das  geschichtliche  Werden  eingehend  berücksichtigt  werden  soll. 
Im  übrigen  ist  eine  spezielle  Methodik  der  einzelnen  Unterrichts¬ 
fächer  an  Hand  der  vorliegenden  bibliographischen  Vorarbeiten 
heute  sehr  wohl  möglich.  Die  Arbeit  von  Mayntz  über  den  ersten 
Leseunterricht  liefert  den  Beweis.  Und  solange  nicht  ähnliche 
Arbeiten  auch  für  andere  Fächer  vorliegen,  bleibt  der  Blindenfreund 
unsere  einzige  Methodik.  Seine  letzten  25  Jahrgänge  bieten  in  der 
Tat  ein  reichliches  Material.  In  115  Arbeiten  sind  methodische 
Fragen  behandelt.  Kein  Unterrichtsgebiet,  das  nicht  eingehend 
erörtert  worden  wäre. 

Die  Frage  der  gesetzlichen  Grundlage  der  Blindenbildung 
ist  in  den  meisten  deutschen  Ländern  geregelt.  Schon  treten  neue 
Forderungen  hervor:  Reichsbeschulungsgesetz. 

Hinsichtlich  der  Organisation  der  Blindenanstalten  wies  Mohr 
auf  Aufgaben  hin,  die  zum  Teil  heute  noch  unerfüllt  sind  (Anstalten 
für  minderbegabte  Blinde).  Andere  sind  zu  einem  vorläufigen 
Abschluß  gelangt  oder  wenigstens  teilweise  gelöst  (körperliche 
Ausbildung,  Handfertigkeit,  Schulwanderungen,  Eingliederung  des 
Fortbildungsunterrichts,  höhere  Schulbildung,  besondere  Anstalt 
für  Taubstummblinde).  Alle  diese  Fragen  haben  ihren  Niederschlag 
im  Blindenfreund  gefunden.  Einzelne  sind  in  das  Arbeitsgebiet  des 
Blindenlehrervereins  übernommen  worden.  Wenn  die  Entwicklung 
teilweise  langsame  Fortschritte  machte  oder  ganz  unterbrochen 
wurde,  so  ist  das  auf  den  Krieg  und  seine  ungünstigen  Nach¬ 
wirkungen  zurückzuführen.  Es  konnte  darum  geschehen,  daß  bis 
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in  die  letzte  Zeit  Forderungen  erhoben  wurden,  die  durchaus  nicht 
neu  waren.  Warum  hat  heute  noch  nicht  jeder  Schüler  seine 
Maschine  für  Punkt-  und  Schwarzschrift?  Mohr  forderte  es  1906. 
Wir  wissen,  daß  es  nur  eine  Geldfrage  ist,  die  leidige  Geldfrage, 
an  der  immer  wieder  die  besten  Absichten  scheitern.  Gebt  unsern 
deutschen  Anstalten  nur  einen  Teil  der  Mittel,  die  den  ameri¬ 
kanischen  Anstalten  zur  Verfügung  stehen,  und  niemand  würde 
mehr  Grund  haben,  uns  auf  Vorbilder  von  drüben  zu  verweisen. 
Wir  dürfen  es  ohne  Überhebung  aussprechen,  das  Ringen  um  viele 
Probleme  tritt  im  Blindenfreund  und  in  der  Zeitschrift  für  das 
österreichische  Blindenwesen  stärker  und  tiefer  hervor  als  in  den 
Fachzeitschriften  des  Auslandes.  An  Kräften  fehlt  es  uns  nicht, 
aber  an  Mitteln,  sie  in  ihren  Auswirkungen  offenkundig  in  Erschei¬ 
nung  treten  zu  lassen. 

Die  ausgiebigen  Erörterungen  über  Blindenschrift  waren 
schon  1906  zu  einem  endgültigen  Abschluß  gelangt.  Wenn  trotzdem 
bis  heute  mehr  als  30mal  zu  Fragen  aus  diesem  Gebiet  Stellung 
genommen  wurde,  so  handelt  es  sich  um  doppelseitigen  Druck, 
Zwischenpunktdruck,  Kleindruck,  um  Ausbau  der  Musik-,  Mathe¬ 
matik-  und  Chemieschrift  und  um  methodische  Fragen  hinsichtlich 
der  Einführung  der  Kurzschrift. 

Die  Aufgaben,  die  Mohr  hinsichtlich  der  Berufsausbildung  und 
Berufsfürsorge  sah,  wurden  durch  die  Kriegsblindenfürsorge  und 
die  Selbsthilfeorganisationen  gemeinsam  mit  den  bisherigen  Trägern 
der  Blindenwohlfahrt  schneller  einer  Lösung  näher  gebracht,  als 
damals  vorauszusehen  war,  wenn  auch  andererseits,  bedingt  durch 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  im  letzten  Jahrzehnt  gewaltige 
Erschwerungen  eintraten.  Der  Inhalt  des  Blindenfreundes  bietet 
ein  getreues  Abbild  sowohl  dieser  fast  schlagartig  einsetzenden 
Umstellung,  als  auch  des  fortdauernden  Kampfes,  die  Blinden  in  den 
Produktionsprozeß  einzuschalten.  Schon  aber  war  unsere  Zeit¬ 
schrift  jetzt  nicht  mehr  das  alleinige  Sprachrohr  der  Blindenwohl¬ 
fahrt.  Die  Blindenwelt  (1912),  die  Zeitschrift  für  das  österreichische 
Blindenwesen  (1914),  der  Kriegsblinde  (1917),  Nachrichten  des 
Verbandes  der  Kriegsblinden  Österreichs  (1921),  Beiträge  zum 
Blindenbildungswesen  (1924),  Blindenkorrespondenz  (1926)  und 
Blätter  verschiedener  Unterorganisationen  setzten  sich  für  die 
Interessen  der  Blinden  ein.  Was  Luthmer  1906  vermißt  hatte,  war 
jetzt  vorhanden.  Blindenwelt  und  Marburger  Beiträge  gaben  dem 
Streben  der  blinden  Hand-  und  Geistesarbeiter  Ausdruck.  Die 
Blätter  für  die  einzelnen  Fachgruppen  des  R.  B.  V.  traten  fördernd 
hinzu.  Konnten  solche  Tatsachen  am  Blindenfreund  spurlos  vor¬ 
übergleiten?  Mußten  sie  nicht  den  Charakter  der  Zeitschrift  be¬ 
einflussen?  Wir  werden  nachher  sehen,  wie  dies  im  letzten  Jahr¬ 
zehnt  geschehen  ist. 

Daß  im  Verlauf  eines-  Vierteljahrhunderts  neue  Probleme  auf¬ 
tauchen,  alte  unter  anderem  Gesichtspunkt  gesehen  werden,  ist  nur 
natürlich.  Von  Jahr  zu  Jahr  erweitert  sich  der  Kreis.  Konzen- 
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trierung  auf  das  jeweils  Wesentliche  wird  erforderlich.  1902  lenken 
Brandstaeter  und  Lembcke  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Schüler 
mit  Sehresten.  Gewiß  haben  schon  vorher  Blindenpädagogen 
zu  dieser  Frage  Stellung  genommen.  Jetzt  aber  wird  sie  aktuell, 
könnten  wir  sagen.  Die  Entwicklung  zielt  zunächst  auf  Seh- 
schwachenklassen  an  Blindenanstalten,  führt  später  zur  Gründung 
von  Sehschwachenschulen.  Die  Literatur  über  diesen  Fragen¬ 
komplex  ist  dementsprechend  anfänglich  in  der  Hauptsache  in 
unseren  Fachorganen  zu  finden,  ab  1919  auch  in  anderen  Zeit¬ 
schriften  (Ros,  Hilfsschule). 

Der  Beginn  des  Weltkrieges  zeigte  sich  äußerlich  in 
einer  Zusammenlegung  der  Nummern  August/September  und 
Oktober/November.  Dies  letztere  Heft  brachte  unter  der  Über¬ 
schrift  „Die  Blindenanstalten  und  der  Krieg“  Berichte  aus  einzelnen 
Anstalten,  in  erster  Linie  aus  Illzach,  das  im  Kampfgelände  lag. 
In  der  Dezember-Nummer  1914  finden  wir  ‘die  Todesnachricht  des 
ersten  gefallenen  Blindenlehrers,  des  Kollegen  Jost  aus  Düren. 
Kaum  ein  Heft  in  den  nächsten  Jahren,  das  nicht  Fragen  der  Ver¬ 
sorgung  Kriegsblinder  erörterte.  Die  Juninummer  1915  erschien  als 
„Kriegsblinden-Fürsorge-Nummer“.  Ungefähr  ein  Drittel  aller  im 
Jahre  1915  veröffentlichten  Literatur  über  Kriegsblindenfürsorge 
brachte  der  Blindenfreund.  Auch  die  nächsten  Jahrgänge  enthielten 
viele  Beiträge,  wenn  auch  nun  das  prozentuale  Verhältnis  sich 
zuungunsten  des  Blindenfreund  mehr  und  mehr  verschob,  da  die 
stetig  zunehmende  Zahl  der  Kriegsblinden  Maßnahmen  notwendig 
machte,  die  über  den  Rahmen  des  von  den  Blindenanstalten  zu 
Leistenden  hinausgingen. 

Als  die  Dezembernummer  1918  den  Bericht  über  die 
100-Jahrfeier  der  Breslauer  Anstalt  brachte,  hatte  das  Schicksal 
schon  anders-  entschieden,  als  wie  es  in  den  ersten  Zeilen  dieses 
Berichtes  erhofft  war.  Aber  trotz  aller  Wirren  der  Zeit  entwarf 
Brandstaeter  schon  in  dem  nächsten  Heft  eine  „Ausschau“  auf  die 
Aufgaben,  die  nun  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  zu  lösen  waren 
und  gelöst  werden  mußten.  Wir  alle  wissen,  welcher  Anteil  dem 
Blindenfreund  bei  dieser  Arbeit  in  den  letzten  12  Jahren  zukommt. 
Wieviel  neue  Anregungen  kamen  von  der  allgemeinen  Pädagogik 
her,  wieviel  Probleme  tauchten  auf  bei  tieferer  Versenkung  in  die 
eigene  Berufsarbeit!  Arbeitsschule,  Esperanto,  Gesamtunterricht, 
Grundunterricht,  Hauswirtschaftsunterricht,  Jugendpflege,  Lebens¬ 
kunde,  Lesebuch  und  Lesehefte,  Lehrmittelbau,  Politik  in  der 
Anstalt,'  Psychoanalyse,  Rundfunk,  Schüleraustausch,  Sport,  wort¬ 
karger  Unterricht,  orthopädisches  Turnen,  Abgrenzung  zur  Heil¬ 
pädagogik.  Teils  Schlagworte,  teils  Altes  unter  neuem  Namen,  aber 
doch  auch  viel  wirklich  Neues.  Zu  allem  galt  es  Stellung  zu 
nehmen  und  ein  Durchblättern  der  Jahrgänge  zeigt,  daß  es  ge¬ 
schehen  ist.  Und  die  Folge  war,  daß  die  Zahl  der  pädagogischen 
Arbeiten  im  Verhältnis  zu  dem  Gesamtinhalt  zunahm.  Die  Not¬ 
wendigkeit,  sich  mit  vielen  pädagogischen  Fragen  auseinander- 
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zusetzen  und  die  Tatsache,  daß  die  Berufsfürsorge  in  den  übrigen 
Zeitschriften  stark  in  den  Vordergrund  trat,  bedingten  diesen 
Wandel.  * 

In  den  Jahren  vor  dem  Kriege  schien  sich  der  Blindenfreund 
zu  einer  Zeitschrift  der  Blindenfürsorge  zu  entwickeln.  Man 
mache  die  Probe,  sehe  die  Jahrgänge  1910  und  1911  durch  und 
stelle  fest,  was  der  Blindenlehrer  in  ihnen  für  seine  Arbeit  in  der 
Schule  findet.  Zwar  wurde  es  in  den  nächsten  Jahren  wieder 
besser.  1912  finden  wir  10,  1913  14,  1914  12  Arbeiten,  die  der 
Blindenpädagogik  im  weitesten  Sinne  zugerechnet  werden  können. 
Daß  die  Zahl  1915  auf  9  und  1916  auf  6  heruntergeht,  ist  durch  die 
Bedeutung,  die  nun  der  Kriegsblindenfürsorge  eingeräumt  wird, 
gerechtfertigt.  Jedenfalls  entsprach  es  den  Tatsachen,  wenn  Zech 
1919  in  der  Einführung  zur  „Blindenschule“  schrieb:  „Die  Blinden¬ 
lehrer  finden  im  Blindenfreund  vieles,  was  ihrem  Interesse  nur  teil¬ 
weise  entspricht,  vermissen  dafür  aber  solche  Artikel,  die  den 
pädagogischen  Standpunkt  klären,  Anregung  für  die  Praxis  des 
Unterrichts  geben  und  zur  Weiterentwicklung  des  Unterrichts  bei¬ 
tragen.“  Ob  der  Weg,  diesem  Mangel  durch  Gründung  einer  neuen 
Zeitschrift  abzuhelfen,  der  richtigere  war,  oder  ein  Versuch,  den 
Blindenfreund  so  zu  gestalten,  wie  ihn  die  Blindenlehrer  brauchten, 
zum  Ziele  geführt  hätte,  soll  hier  nicht  entschieden  werden.  Das 
Bedürfnis  nach  dem,  was  Zech  vorschwebte,  lag  jedenfalls  vor. 

Der  Blindenfreund  hat  sich  im  letzten  Jahrzehnt  in  dieser 
Richtung  entwickelt.  Fassen  wir  auf  der  einen  Seite  zusammen 
Erziehung,  Unterricht,  Psychologie,  Schrift  und  auf  der  anderen 
Fürsorge,  Statistik,  Geschichte  des  Blindenwesens  usw.,  so  ergeben 
sich  folgende  Verhältnisse: 


1921 

13  : 17 

1922 

9  :  18 

1923 

13  :  11 

-1924 

16  :22 

1925 

20  :20 

• 

1926 

10-:  18 

1927 

13  :22 

1928 

14  :  16 

1929 

19  :21 

Es  zeigt  sich  gegenüber  dem  vorhergehenden  Jahrzehnt  eine 

Steigerung  der 

pädagogischen  Arbeiten.  In  den  Jahren  nach  der 

Jahrhundertwende  war 

das  Verhältnis  wie  folgt: 

1900 

10  :26 

• 

1901 

5  :31 

1902 

7  :29 

• 

1903 

14:23 

(unter  den  14  betrafen  6  die  Kurzschriftfrage) 

1904 

12  :34 

(unter  den  12  betrafen  8  die  Kurzschriftfrage) 

1905 

16  : 26 

1906 

8  :  18 

1907 

7  :  18 
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1908  9  :  13 

1909  11  pädagogische  Arbeiten. 

(In  diesem  Jahrgang  finden  wir  die  Debatten  über  Baums  „Ufer¬ 
dasein“.)  Dann  folgen  die  schon  erwähnten  mageren  Jahrgänge 
1910  und  1911.  Der  Vergleich  hat  sich  immer  nur  auf  die  in  der 
Gruppe  „Abhandlungen“  zusammengefaßten  Arbeiten  bezogen. 
Was  bei  den  anderen  Gruppen  angeführt  ist,  fällt  —  abgesehen  von 
Buchbesprechungen,  Lehrmitteln  und  persönlichen  Nachrichten  — 
zum  überwiegenden  Teil  in  das  Gebiet  der  Fürsorge.  Die  Entwick¬ 
lung  des  Blindenfreund  zu  einer  mehr  pädagogischen  Zeitschrift  ist 
offensichtlich.  Hier  hat  der  Gedanke  einer  Titeländerung  seinen 
tieferen  Grund.  Hier  liegt  eine  Tatsache  vor,  die  bei  einem  Ausblick 
auf  die  nächsten  25  Jahre  unseres  Blattes  nicht  übersehen 
werden  darf. 

Es  sei  nun  noch  ein  Blick  auf  die  Mitarbeiter  am  Blindenfreund 
in  dem  abgeschlossenen  halben  Jahrhundert  geworfen.  Im  ersten 
Heft  gab  Mecker  eine  Zusammenstellung  der  für  die  neue  Zeitschrift 
gewonnenen  Mitarbeiter.  Von  den  dort  angeführten  Blinden¬ 
pädagogen  waren  die  überwiegende  Mehrzahl  Anstaltsleiter.  Und 
von  ihnen  waren  die  meisten  Abhandlungen  der  ersten  25  Jahr¬ 
gänge  auch  verfaßt.  Es  konnte  zunächst  gar  nicht  anders  sein. 
Von  den  im  ersten  Taschenbuch  (1911)  von  Krause  angeführten 
Anstalten  sind  24  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.’  Jahrhunderts  ge¬ 
gründet.  10  in  der  Zeit  von  1850 — 1860,  3  von  1860 — 1870,  3  von 
1870 — 1880  und  8  nach  1881.  In  diesem  und  in  den  folgenden  Jahren 
konnte  darum  noch  gar  nicht  an  allen  Anstalten  ein  erfahrener 
Stamm  von  Blindenlehrern  vorhanden  sein.  Vielmehr  waren  die 
Anstaltsleiter  oft  zunächst  die  einzigen  Fachleute.'  Sie  standen  noch 
in  engster  Beziehung  zur  Schule,  mußten  also  auch  auf  dem  Gebiet 
des  Unterrichts  führend  sein.  Durch  die  wachsenden  Aufgaben  der 
Fürsorge  wurden  sie  aber  ständig  mehr  in  Anspruch  genommen, 
so  daß  die  pädagogischen  Belange  nicht  mehr  in  gleichem  Maße 
gewahrt  blieben.  Das  konnte  sich  zu  nachteiligen  Folgen  auch  für 
den  Blindenfreund  auswirken.  Lembcke  forderte  darum  1905  die 
Lehrerschaft  mit  folgenden  Worten  zu  regerer  Mitarbeit  auf:  „Mir 
will  es  scheinen,  als  ob  u.  a.  eine  regere  Bearbeitung  des  Unter¬ 
richtswesens,  ein  lebhafterer  Gedankenaustausch  auf  diesem  Ge¬ 
biete  wünschenswert  wäre,  und  als  ob  ich  bitten  müßte,  daß  hierfür 
mehr  als  bisher  kräftig  die  Lehrer  in  die  Schranken  treten  möchten“. 
Wie  verteilen  sich  in  den  voraufgegangenen  Jahren  die  Arbeiten, 
die  sich  mit  pädagogischen  Fragen  beschäftigen,  auf  Anstaltsleiter 
und  Lehrer?  Es  waren  von  Anstaltsleitern  verfaßt: 


1900 

7 

von 

10  Arbeiten 

1901 

2 

5 

1902 

4 

7 

1903 

7 

14 

1904 

4 

12 

1905 

9 

16 
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Wie  ist  das  Verhältnis  von  1921  bis  1929? 


1921 

4 

von 

13  Arbeiten 

1922 

6 

9 

11 

1923 

5 

5) 

13 

11 

1924 

4 

16 

11 

1925 

2 

20 

11 

1926 

2 

10 

11 

1927 

1 

13 

11 

1928 

— 

5) 

14 

11 

1929 

— 

11 

19  (in  den  beiden  letzten  Jahrgängen  je  eine 
längere  Arbeit  über  Berufsausbildung). 

Was  Lembcke 

vor 

25  Jahren  forderte,  ist  eingetreten,  sogar  in 

sehr  radikaler  Weise.  Aber  ob  der  jetzige  Zustand  wünschenswert 
ist?  Vielleicht  kann  ein  Rückblick  im  Jahre  1955  darauf  verweisen, 
daß  die  folgenden  25  Jahre  den  richtigen  Ausgleich  gebracht  haben. 
Man  sieht  aber,  wie  sich  im  Blindenfreund  tatsächlich  die  Entwick¬ 
lung  des  Blindenbildungswesens  widerspiegelt,  nicht  nur  im  Inhalt 
der  Aufsätze,  sondern  auch  in  Äußerlichkeiten,  die  sonst  kaum  be¬ 
achtet  werden., 

Die  Zeitschriftenliteratur  des  Blindenwesens 
vor  1881 

Von  A.  Melhuber- Wien  II. 

Wenn  es  einer  besonderen  Abhandlung  Vorbehalten  bleibt,  zum 
Abschluß  des  50.  Jahrganges  des  „Blindenfreund“  seine  Wirksam¬ 
keit  im  Dienste  der  Blindenwohlfahrt  zu  würdigen  und  prüfend 
abzuwägen  zwischen  der  Zielsetzung  bei  seiner  Gründung  und  der 
Lösung  der  gestellten  Aufgaben  innerhalb  eines  halben  Jahr¬ 
hunderts,  so  sollen  die  folgenden  Zeilen  einem  entwicklungs¬ 
geschichtlichen  Rückblick  auf  die  mehrfachen  Bemühungen  ge¬ 
widmet  sein,  die  vor  dem  Jahre  1881  auf  die  Schaffung  von  Fach¬ 
zeitschriften  des  Blindenwesens  abzielten. 

In  richtiger  Erkenntnis  der  besonderen  Bedeutung  und  des 
wirksamen  Einflusses  der  Presse  auf  die  Weckung  der  Anteil¬ 
nahme  der  breiten  Oeffentlichkeit  für  alle  Bestrebungen  zugunsten 
der  Lichtlosen,  haben  schon  die  ersten  Blindenlehrer  oft  in  sehr 
geschickter  Weise  Zeitungen  und  periodische  Zeitschriften  benützt, 
um  -über  sich  selbst,  ihre  Zöglinge,  ihre  Absichten  und  die  Erfolge 
ihrer  Arbeit  aufzuklären.  Wie  in  den  Anfängen  der  Blindenbildung 
ist  auch  für  die  Jetztzeit  die  wirkungsvolle  Förderung  durch  die 
Tagespresse  für  die  Verbreitung  der  Kenntnis  und  für  das  richtige 
Verständnis  der  Arbeit  an  den  Blinden  und  für  sie  unerläßlich. 

Neben  dieser  propagandistischen  Tätigkeit  der  Blindenlehrer 
zeigte  sich  schon  frühzeitig  das  Bedürfnis  nach  gegenseitigem 
Mpinungsaustausch,  wie  er  bei  der  Neuheit  des  Unterrichtszweiges, 
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bei  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  die  beim  Unterrichte 
und  der  Fürsorge  für  die  Blinden  einzuschlagenden  Wege  förder¬ 
lich  gewesen  wäre.  Bei  dem  Mangel  an  Vorbildern  waren  die 
ersten  Blindenlehrer  auf  sich  selbst  angewiesen,  eine  gegenseitige 
Fühlungnahme  und  Verständigungsmöglichkeit  war  nur  in  einem 
für  die  damaligen  Verhältnisse  umständlichen  Briefwechsel,  in 
selteneren  günstigen  Fällen  in  einem  mündlichen  Gedanken¬ 
austausch  gegeben.  Eine  den  Interessen  des  Faches  ausschließlich 
gewidmete  Zeitschrift  hätte  eine  Klärung  der  Ansichten  und  eine 
Einigung  über  die  im  Unterrichte  und  der  Fürsorge  einzu¬ 
schlagenden  Wege  am  wirkungsvollsten  herbeigeführt.  An  der  ge¬ 
ringen  Zahl  der  Interessenten,  an  der  Geldfrage  wäre  ein  gedeih¬ 
licher  Bestand  einer  frühen  selbständigen  Zeitschrift  gescheitert. 
Diese  Meinung  findet  ihre  Bestätigung  in  der  anfänglichen  Entwick¬ 
lung  des  Zeitschriftenwesens,  soweit  es  die  Volksschule  betrifft. 
Der  Aufschwung  der  Volksschule  und  damit  auch  des  Lehrerstandes, 
der  in  Deutschland  nach  den  Befreiungskriegen  einsetzte,  brachte 
eine  fruchtbare  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Presse. 
So  schreibt  der  Offenbacher  Schulmann  Spieß  1825  in  der  „Allge¬ 
meinen  Schulzeitung“:  „Mit  besonderer  Freude  muß  der  Freund 
des  Guten  die  rege  Teilnahme  gewahren,  welche  in  unseren  Zeiten 
das  Schul-  und  Erziehungswesen  in  Deutschland  findet.  Nicht  zu 
gedenken,  daß  die  meisten  Zeitungen  und  Zeitschriften,  mögen  sie 
heißen  wie  sie  wollen,  bei  jeder  Gelegenheit,  die  sich  ihnen  dar¬ 
bietet,  über  Gegenstände  der  Erziehung  sprechen;  eine  große  Anzahl 
derselben  hat  ganz  eigentlich  die  Bestimmung,  die  große  Angelegen¬ 
heit  der  Menschen  zu  fördern  und  ein  reges  Streben  nach  dem 
Bessern  immer  allgemeiner  zu  machen.  Kein  anderes  Land  ist  in 
dieser  Hinsicht  so  reichlich  versehen,  und  wir  können  mit  Gewiß¬ 
heit  annehmen,  daß  dies  ein  Zeichen  sei,  man  müsse  in  Deutsch¬ 
land  dem  Schul-  und  Erziehungswesen  eine  größere  Aufmerksamkeit 
schenken,  als  irgendwo  anders.“  Diese  erfreuliche  Entwicklung  des 
pädagogischen  Zeitschriftenwesens  vor  beiläufig  hundert  Jahren 
brachte  fast  jedem  größeren  Lande  ein  eigenes  Schulblatt.  Wenn 
schon  bei  der  Verbreitung  der  Volksschule  manche  dieser  Zei¬ 
tungen  —  auf  einen  beschränkten  Abnehmerkreis  angewiesen  und 
mangels  des  finanziellen  Rückhaltes  einer  organisierten  Lehrer¬ 
schaft  —  keine  lange  Lebensdauer  behaupten  konnte,  mit  wie  viel 
größeren  Schwierigkeiten  hätte  eine  frühzeitig  ins  Leben  gerufene 
selbständige  Zeitschrift  des  Blindenwesens  zu  kämpfen  gehabt! 

Trotz  dieser  widrigen  Umstände  waren  in  den  Kreisen  der 
ersten  deutschen  Blindenlehrer  Kräfte  am  Werke,  die  den  Ge¬ 
danken  zu  einem  eigenen  Fachblatte  aufnahmen  und  mit  den  besten 
Absichten  immer  wieder  verfolgten,  ohne  gleich  mit  den  ersten 
Plänen  einen  sichtbaren  Erfolg  erreicht  zu  haben. 

Wie  Frankreich  für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen 
darf,  als  erstes  Land  1770  den  Taubstummenunterricht  durch  Abbe 
de  l’Epee  und  1784  den  Blindenunterricht  durch  Valentin  Haüy  be- 
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gönnen  zu  haben,  so  war  es  auch  auf  dem  Wege  zu  selbständigen 
Fachzeitschriften  für  beide  Sondergebiete  führend.  Als  Ergebnis 
einer  Studienreise  veröffentlichte  Dr.  Ferdinand  Neumann,  der 
Gründer  und  Direktor  der  Taubstummenanstalt  Königsberg  i.  Pr. 
eine  Schrift  „Die  Taubstummenanstalt  in  Paris  1822,  nebst  Ge¬ 
schichte  und  Literatur  des  Taubstummenunterrichtes  in  Spanien 
und  Frankreich“,  erschienen  1827  in  Königsberg,  worin  an  einer 
Stelle  die  Bemerkung  enthalten  ist,  daß  sich  M.  Bebian,  Studien¬ 
aufseher  der  Pariser  Taubstummenanstalt  mit  dem  Plane  trage, 
eine  Monatsschrift  für  Erziehung  und  Unterricht  der  Blinden  und 
Taubstummen  herauszugeben.  Dieser  Vermerk  findet  in  der  Tat¬ 
sache  Bestätigung,  daß  Bebians  Absicht  in  seinem  „Journal  de 
l’instruction  des  sourds-muets  et  des  aveugles“  verwirklicht 
wurde.  Als  erstes  französisches  Fachblatt,  das  die  Interessen  der 
Taubstummen-  und  Blindenlehrer  koppelte,  war  ihm  nur  eine  zwei¬ 
jährige  Wirksamkeit  gegönnt.  Es  erschien  nur  in  den  Jahren  1826 
und  1827.  Mit  der  Einstellung  der  Bebian’schen  Zeitschrift  waren 
die  französischen  Blindenlehrer  ohne  Interessenvertretung  durch 
ein  Fachblatt,  bis  nach  einem  zehnjährigen  Zwischenraum  M.  Carton 
in  Belgien  durch  eine  französische  Zeitschrift  unter  dem  Titel: 
„Sourd-muet  et  l’aveugle“  (1837 — 1841)  beiden  Berufsgruppen  von 
Sonderlehrern  die  Möglichkeit  zur  Veröffentlichung  ihrer  Ansichten 
und  zu  anregendem  Austausch  ihrer  Meinungen  bot.  Als  Nach¬ 
folgerin  der  Bebian’schen  Zeitschrift  waren  für  die  französischen 
Taubstummenlehrer  die  „Circulaires  de  l’institut  royal  des  sourds- 
muets“  von  1827  bis  1836  in  Paris  ausgegeben  worden.  In  dem 
von  M.  G.  Saphir  in  Wien  geleiteten  „Humanist“  vom  18.  August 
1843  finden  wir  die  Nachricht  verzeichnet:  „Zu  Nancy  im  Verlage 
des  Taubstummeninstitutes  und  redigiert  von  dem  Direktor  des¬ 
selben  Herrn  Piroux  erscheint  nun  schon  im  5.  Jahre  (jährlich 
5  Nummern  von  2  Bogen)  ein  dem  Unterrichte  der  Taubstummen 
gewidmetes  Journal  „L’Ami  des  sourds-muets“.  Diese  Zeitschrift 
mußte  1844  ihr  Erscheinen  einstellen.  Daran  schloß  sich  durch 
fünf  Jahre  bis  1849  eine  für  Taubstummen-  und  Blindenlehrer  ge¬ 
meinsame  Zeitschrift  unter  dem  Namen  „Annales  de  l’education  des 
sourds-muets  et  des  aveugles“,  für  welche  Eduard  Morel  als  Her¬ 
ausgeber  zeichnete.  Es  ist  dies  die  einzige  französische  Fach¬ 
zeitschrift,  die  eine  durch  J.  W.  Klein  beeinflußte  Veröffentlichung 
enthält.  Z.  Gruel,  Professor  der  Taubstummenanstalt  in  Caen,  hielt 
sich  1844  eine  Zeitlang  in  Wien  auf,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
auch  J.  W.  Klein  besuchte.  Ein  ihm  von  Klein  zur  Übersetzung  und 
Veröffentlichung  in  Morels  Zeitschrift  übergebener  Artikel  über 
Kleins  1843  erschienene  „Anleitung  blinden  Kindern,  ohne  sie  in 
einem  Blinden-Institute  unterzubringen,  die  nötige  Bildung  in  den 
Schulen  ihres  Wohnortes  und  in  dem  Kreise  ihrer  Familien  zu  ver¬ 
schaffen,  wodurch  einer  weit  größeren  Anzahl  von  Blinden,  mit 
geringeren  Kosten  als  bisher,  die  Wohltat  einer  zweckmäßigen  Be¬ 
handlung  zuteil  wird.  Im  k.  k.  Blinden-Institute  und  im  Verlage 
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bei  A.  Pichlers  Witwe,  1843,  wurde  in  den  zweitletzten  Nummern 
der  „Annales“  1846  abgedruckt.  In  dem  ab  1853  von  Abbe  Daras 
verlegten  „Bienfaiteur  des  sourds-muets  et  des  aveugles“  war 
wieder  eine  für  das  Taubstummen-  und  Blinden-Unterrichtsfach 
gemeinsame  Zeitschrift  geschaffen  worden,  die  gleich  ihren  Vor¬ 
läuferinnen  nur  von  kurzem  Bestände  war.  Was  den  deutschen 
Blindenlehrern  das  Jahr  1881,  als  Qründungsjahr  des  „Blinden¬ 
freund“  bedeutet,  dasselbe  gilt  den  französischen  Blindenlehrern 
das  Jahr  1855.  In  diesem  Jahre  entschloß  sich  Johann  Quadet  zur 
Schaffung  einer  selbständigen  Zeitschrift,  ausschließlich  den  Inter¬ 
essen  des  Blindenwesens  Vorbehalten,  unter  dem  Titel:  „Instituteur 
des  aveugles“.  Die  gleiche  Rolle  übernahm  für  die  Taubstummen¬ 
lehrer  Frankreichs  das  Blatt  „LTmpartial“,  Journals  de  l’enseignement 
des  sourds-muets,  von  Paytonieux  und  Volquin  redigiert. 

Wenn  auch  Guadets  „Instituteur  des  aveugles“  nur  bis  zum 
Jahre  1863  regelmäßig  erschien,  so  kann  sein  Unternehmen  nicht 
hoch  genug  veranschlagt  werden,  wenn  man  berücksichtigt,  daß 
diese  Zeitschrift  sich  nur  auf  6  französische  Blindenanstalten 
(3  inländische,  2  belgische  und  1  französisch-schweizerische) 
stützen  konnte. 

In  diese  wechselvolle,  wiederholt  unterbrochene  Entwicklungs¬ 
reihe  der  französischen  Zeitschriften  sind  auch  die  für  Taub¬ 
stummenbildung  mit  einbezogen  worden,  weil  sich  ein  ähnlicher 
Werdegang  ebenso  für  die  deutschen  Fachzeitschriften  verzeichnen 
läßt.  Entsprechend  dem  späteren  Begirfn  der  Wirksamkeit  eigener 
Bildungseinrichtungen  für  Taubstumme  und  Blinde  in  Deutschland 
zeigt  sich  hier  auch  später  das  Einsetzen  selbständiger  Fachzeit¬ 
schriften.  Pläne  hierfür,  ja  sogar  versprechende  Ansätze  zu  Fäch- 
blättern,  reichen  jedoch  viel  weiter  zurück,  als  bisher  angenommen 
war.  Wie  später  nachgewiesen  wird,  läßt  sich  eine  Gleichzeitig¬ 
keit  der  Bestrebungen  zur  Schaffung  eigener  Fachzeitschriften  in 
Deutschland  und  Frankreich  feststellen.  Es  bleibt  aber  die  Frage 
offen,  ob  diese  vorbereitenden  Arbeiten  ohne  gegenseitige  Be¬ 
einflussung  erfolgten  oder  ob  das  französische  Vorbild  beispiel¬ 
gebend  für  die  Entwicklung  des  Zeitschriftenwesens  in  Deutschland 
war.  Die  erstere  Annahme  hat  viel  für  sich,  wenn  man  gegenüber¬ 
hält,  daß  der  von  Bebian  1822  erstmalig  geäußerte  Plan  erst  1827 
in  der  von  Dr.  Ferdinand  Neumann  herausgegebenen  Schrift  ver¬ 
öffentlicht  wurde,  während  die  deutschen  Blindenlehrer  schon  ein 
Jahr  vor  dem  Erscheinen  des  französischen  Journals,  mithin  1825, 
den  gleichen  Gedanken  erfaßten. 

Die  Nachforschungen  nach  den  ersten  Anfängen  deutscher 
Zeitschriften  für  das  Blindenwesen  sind  einem  aus  dem 
Nachlasse  Johann  Wilhelm  Kleins  erhaltenen  unscheinbaren  Zettel 
ohne  Datumangabe  zu  verdanken,  der  in  Kleins  Handschrift  den  Ver¬ 
merk  enthält:  „Für  Müllers  Journal“  und  weiter  verzeichnet:  „Ein¬ 
richtung  des  menschlichen  Auges  und  Regeln  zur  vorsichtigen  Be¬ 
handlung  desselben.  —  Über  die  Verbindung  von  Blinden-  und  Taub- 
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Stummenanstalten.  —  Methode  des  Kopfrechnens  für  Blinde  und 
Sehende.  — •  Aus  welchen  Gesichtspunkten  müssen  die  Anstalten  für 
Taubstumme  und  Blinde  betrachtet  werden?  —  Über  die  verschie¬ 
denen  Hülfsmittel  zum  Schreiben  für  Blinde.  —  Über  das  Hand¬ 
alphabet  der  Taubstummen.  —  Geschichte  eines  ausgearteten 
Blinden.  —  Das  Haus  der  Blinden.  —  Anwendung  der  Methode  des 
wechselseitigen  Unterrichtes  auf  Taubstummen-  und  Blindenunter¬ 
richt.  —  Notwendigkeit  des  Arbeitsunterrichtes  in  Blinden-  und 
Taubstummeninstituten.  —  Beschreibung  einer  Vorrichtung,  wo¬ 
durch  ein  Blinder,  der  selbst  nicht  schreiben  kann,  eine  Schrift  auf 
leichte  Art  hervorbringt,  die  er  durchs  Gefühl  selbst  lesen  kann.  — 
Gedichte  für  Blinde  und  von  Blinden.  —  Data  zu  ‘einer  Lehrer- 
Instruction.  —  Nachricht  von  dem  Leben  und  der  Bildung  ausge¬ 
zeichneter  Blinden.“ 

Die  aus  Kleins  Zeiten  im  Museum  des  Blindenwesens  in  Wien 
erhaltene  Briefsammlung  ermöglicht  es,  die  hier  auftauchende  Spur 
und  Erwähnung  eines  Journals  weiter  zu  verfolgen.  Schon  die 
Aufzählung  der  Abhandlungen  weist  darauf  hin,  daß  an  ein  für 
Blinden-  und  Taubstummenbildung  gemeinsames  Blatt  gedacht 
war.  Aus  den  vorhandenen  Briefen  geht  deutlich  hervor,  .daß  die 
Anregung  zu  einem  deutschen  Fachorgan  von  J.  W.  Klein  beeinflußt 
war  und  daß  Franz  Müller,  dessen  Bemühungen  die  Errichtung 
einer  Blindenanstalt  in  Baden  zu  danken  ist  und  der  durch  einen 
mehrmonatlichen  Aufenthalt  bei  Klein  sich  für  den  Blindenlehrer¬ 
beruf  vorbereitet  hatte,  als'Träger  des  Gedankens  ausersehen  war. 

Bei  Klein  in  Wien  mit  der  Methode  des  Blindenunterrichtes 
bekanntgemacht,  reiste  Franz  Müller  Anfang  Juni  1825  in  seine 
Heimat,  um  dort  die  Arbeit  für  die  Blinden  aufzunehmen.  Schon  in 
dem  ersten  Schreiben,  das  Müller  aus  Prag  am  7.  Juni  1825  an 
J.  W.  Klein  richtet,  nimmt  er  auf  die  in  Wien  erhaltene  Anregung 
Bezug  und  erwähnt,  daß  Kreishauptmann  von  Platzer  (der  Be¬ 
gründer  der  Privatanstalt  für  blinde  Kinder  und  Augenleidende  auf 
dem  Hradschin  in  Prag)  versprochen  habe,  mit  allen  Kräften  zur 
Beförderung  seines  Journals  beizutragen.  Von  Deutlingen  aus  folgt 
am  22.  Juni  1825  wieder  ein  Schreiben,  nachdem  Müller  bei  einem 
Besuche  des  Stadtpfarrers  Dr.  Viktor  August  läger,  dem  dama¬ 
ligen  Vorsteher  der  Taubstummen-  und  Blindenanstalt  in 
Schwäbisch-Gmünd,  die  Mitarbeiterschaft  zugesichert  erhalten  hatte. 
Auch  Jäger  stellt  viele  Beiträge  zu  Müllers  Journal  in  Aussicht, 
unter  anderem  eine  Geschichte  des  Taubstummen-Unterrichtes  und 
Vergleichung  aller  Methoden  desselben.  Diese  Bemerkung,  ebenso 
wie  die  von  Klein  vorgeschlagenen  Abhandlungen,  deuten  auf  eine 
für  Taubstummen-  und  Blindenlehrer  gemeinsame  Zeitschrift.  Daß 
Müller  allen  Ernstes  die  Vorarbeiten  zu  einer  Zeitschriften- 
Gründung,  wie  Werbung  von  Mitarbeitern,  Unterhandlungen  mit 
Verlegern,  betrieb,  wird  aus  den  späteren  Briefen  ersichtlich.  In 
ihnen  unterrichtet  er  von  seiner  Heimat  aus  J.  W.  Klein  über  den 
Fortgang  seiner  Bemühungen.  Aus  dem  Schreiben  vom  23.  Juli 
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1825  halten  wir  eine  Stelle  im  Wortlaut  fest:  „Wegen  der  Heraus¬ 
gabe  unserer  Zeitschrift  habe  ich  schon  den  Herrn  Ministerial¬ 
direktor  Engesser  gesprochen;  sie  wird  mir  ohne  Anstand  erlaubt 
werden.  Wenn  ich  nun  nach  Karlsruhe  reise,  welches  die  nächsten 
Tage  geschehen  könnte,  so  werde  ich  mich  gleich  um  einen  Ver¬ 
leger  Umsehen  und,  wenn  ich  diesen  gefunden  habe,  rasch  ans 
Werk  gehen.  Vielleicht  enthält  schon  mein  nächstes  Schreiben  das 
Bestimmtere  hierüber.  Einstweilen  bitte  ich  Sie  recht  herzlich, 
Herrn  Neumann,  Knie,  und  wenn  es  möglich  wäre,  Herrn 
Habermaß  davon  in  Kenntnis  zu  setzen  und  diese  Herren  zu  Bei¬ 
trägen  zu  bewegen.  Herrn  Alle  bekam  ich  in  Gmünd  nicht  zu 
sprechen,  werde  aber  besonders  noch  an  ihn  schreiben.“  Neumann 
und  Habermaß  waren  Taubstummenlehrer;  ersterer  Direktor  der 
Taubstummenanstalt  Königsberg  i.  Pr.  (1818 — 1833),  letzterer 
Taubstummenlehrer  in  Berlin  (1803 — 1826). 

Obzwar  Franz  Müller  mit  den  Vorarbeiten  für  die  in  Ent¬ 
stehung  begriffene  Blindenanstalt  in  Anspruch  genommen  war, 
verlor  er  trotzdem  die  Vorbereitungen  für  das  Zustandekommen 
der  Zeitschrift  nicht  aus  dem  Auge.  Über  das  Ergebnis  seiner  Be¬ 
mühungen  konnte  er  schon  Anfang  Jänner  1826  an  J.  W.  Klein  nach 
Wien  berichten.  Innerhalb  eines  halben  Jahres  wußte  Müller, 
nachdem  Anfragen  an  Buchhändler  in  Karlsruhe  und  Heidelberg 
erfolglos  geblieben  waren,  den  Buchhändler  Wallis  in  Konstanz 
für  die  Herausgabe  eines  Journals  zu  interessieren.  Die  Be¬ 
dingungen  des  Verlegers  waren:  jährlich  erscheinen  2 — 3  Hefte,* 
jedes  5  bis  6  Bogen  stark,  Preis  jedes  Heftes  im  Buchhandel 
36  kr.  R.  W.;  damit  wären  nur  die  Druckkosten  gedeckt;  außerdem 
verpflichtete  sich  der  Buchdrucker  zur  Zahlung  eines  Honorars  von 
5  fl.  30  kr.  für  jeden  gedruckten  Bogen.  —  Müller  äußerte  mit  Recht 
seine  Bedenken  gegen  diese  Bedingungen,  die  ihn  allein  mit  der 
Verantwortung  der  Redaktion  und  des  Vertriebes  belastet  hätten 
und  erbat  sich  Kleins  Rat.  Ungeachtet  der  auftauchenden  Hinder¬ 
nisse  erweiterte  Franz  Müller  den  Kreis  der  in  Aussicht  genommenen 
Mitarbeiter.  Er  bittet  Klein,  mit  Wiener  Taubstummenlehrern 
Fühlung  zu  nehmen.  Genannt  sind:  Franz  Hermann  Czech  (Professor 
der  Theresianischen  Ritterakademie  in  Wien,  1818 — 1841  Katechet 
am  Wiener  Taubstummeninstitute,  Verfasser  der  „Versinnlichten 
Denk-  und  Sprachlehre“)  und  Franz  Wenzel  Guba,  der  1820 — 1835 
als  Lehrer  und* Rechnungsführer  am  Wiener  Taubstummeninstitute 
tätig  war.  Franz  Müllers  Briefe  an  J.  W.  Klein  sind  in  geschlossener 
Reihe  erhalten.  Aus  ihnen  lassen  sich  auch  für  die  Jahre  1827  und 
1828  Andeutungen  über  die  geplante  Zeitschrift  herauslesen.  Aus 
dem  Jahre  1828  findet  sich  eine  Bemerkung,  daß  die  öffentliche  An¬ 
zeige  über  die  Herausgabe  des  Journals  erfolgen  werde.  Nach  den 
vorhandenen  Quellen  müssen  Franz  Müllers  Bemühungen  um  die 
Verwirklichung  der  Zeitschrift  vorläufig  als  ergebnislos  gelten. 
Doch  noch  ein  zweitesmal  taucht  sein  Name  in  Verbindung  mit  der 
gleichen  Angelegenheit,  freilich  in  geänderter  Form,  auf. 
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Setzte  sich  Franz  Müller  für  das  Zustandekommen  einer  den 
Interessen  der  Taubstummen-  und  .  Blindenlehrer  gleicherweise 
dienenden  Zeitschrift  ein,  so  trat  Johann  Georg  Knie,  ein  wissen¬ 
schaftlich  gebildeter  Blinder,  der  1819  Lehrer  seiner  Schicksals¬ 
genossen  in  Breslau  geworden  war,  unmittelbar  nach  seinem  Auf¬ 
enthalte  bei  J.  W.  Klein  in  Wien  mit  dem  Plane  eines  für  das 
Blindenwesen  allein  bestimmten  Jahrbuches  hervor. 

Anregung  und  Ermutigung  zu  seinem  Vorhaben  fand  J.  Q.  Knie 
nicht  allein  in  dem  mündlichen  Gedankenaustausch  mit  J.  W.  Klein, 
bei  dem  er  vom  15.  Juni  bis  2.  Juli  1835  zu  Gaste  war,  sondern  auch 
bei  dem  Zusammentreffen  mit  Fachgenossen  gelegentlich  seiner 
„pädagogischen  Reise“;  in  seinem  Schreiben  an  J.  W.  Klein  vom 
15.  Dezember  1835  kommt  er  in  ausführlicher  Weise  auf  seinen 
Entwurf  zu  sprechen,  der  auch  unverkennbar  unter  dem  Eindrücke 
des  Erscheinens  der  „Circulaires  de  l’institut  royal  des  sourds- 
muets“  in  Paris  steht,  denn  er  schreibt:  „Schon  habe  ich  mündlich 
mit  einigen  Blindenlehrern  über  die  Herausgabe  eines  Journals  für 
Blindenunterricht  gesprochen;  da  jetzt  in  Paris  eines  für  den  Taub¬ 
stummenunterricht  erscheint,  so  müssen  wir  Deutschen  uns  die  Ehre 
für  den  Blindenunterricht  nicht  rauben  lassen.“  Außerdem  läßt 
sich  J.  G.  Knies  Reisebericht  „Pädagogische  Reise  durch  Deutsch¬ 
land  im  Sommer  1835“  heranziehen,  die  er  als  erste  Gabe  in  Form 
eines  Jahrbuches  widmet  und  worin  er  bis  ins  Einzelne  über  seine 
beabsichtigte  Herausgabe  von  Jahrbüchern  des  Blindenunterrichtes 
‘Erklärungen  gibt.  Sein  Plan  war  kurz  folgender:  Alle  Jahre  er¬ 
scheint  ein  Heft  von  ca.  12  Bogen.  Jede  Anstaltskasse  zahlt 
5 — 6  Rheintaler  und  empfängt  10 — 12  Exemplare  für  ihre  Behörden 
und  ihre  Lehrer  von  den  im  Februar  oder  März  erscheinenden 
Jahrbüchern  für  den  Blindenunterricht.  (Anmerkung:  Im  Briefe  ist 
der  Beitrag  mit  4 — 5  Rheintalern  und  die  Gegenleistung  mit  12 — 15 
Exemplaren  angegeben.)  Die  anfängliche  Auflage  ist  auf  250 
Exemplare  beschränkt.  Die  Redaktion  möge  unter  den  Direktoren 
und  Oberlehrern  wechseln.  Als  Grundsätze  für  den  Inhalt  sind 
aufgestellt:  Die  jährlichen  Berichte,  welche  die  Anstalten  an  ihre 
Behörden  überreichen,  mit  besonderer  Hervorhebung  alles  dessen, 
was  neu  eingeführt,  versucht  und  als  erprobt  gefunden  worden  ist; 
die  ausführliche  Beschreibung  neuer  Arbeiten,  Werkzeuge,  Lehr¬ 
mittel,  literarische  Anzeigen  und  Recensionen  von  Schriften  aller 
Art,  welche  Wichtiges  über  oder  für  Blinde  und  deren  Unterricht 
enthalten;  Abhandlungen  über  einzelne  Lehrfächer,  gleichsam 
skizzierte  Leitfaden  zur  Behandlung  derselben  und  endlich  biogra¬ 
phische  Notizen  und  andere  Nachrichten  sowohl  von  den  Lehrern 
der  Anstalten  als  von  einzelnen  lebenden  und  sich  auszeichnenden 
Blinden.“ 

Knies  Eingreifen  um  das  Zustandekommen  dieser  Jahrbücher 
war  durchaus  anerkennenswert.  Nach  den  aufgestellten  Leitsätzen 
zu  schließen,  hätten  sie  in  großen  Zügen  eigentlich  einen  Teil  des 
Programms  vorweggenommen,  das  eine  selbständige  Zeitschrift  zu 
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verwirklichen  gehabt  hätte.  Die  Jahrbücher  blieben  aber  nur  auf 
das  einmalige  Erscheinen  (1837,  bei  Cotta,  Stuttgart  und  Tübingen) 
beschränkt.  Erst  1854  ließ  Direktor  Hientsch  in  Berlin  den  gleichen 
Plan  wieder  neu  aufleben,  indem  er  eine  Jahresschrift  über  das 
Blindenwesen  im  allgemeinen,  wie  über  die  Blindenanstalten 
Deutschlands  insbesondere,  herausgab.  (Berlin,  1854,  Selbstverlag 
des  Verfassers.)  Im  Vorwort  bezeichnet  er  als  Hauptzweck  der 
Herausgabe  u.  a.,  die  große  Verschiedenartigkeit  und  das  noch 
Schwankende  in  den  Blindenanstalten  Deutschlands  darzulegen,  um 
womöglich  festere  Principe  in  Hinsicht  ihrer  Einrichtungen  und 
Verwaltung  sowohl,  als  in  dem,  was  sie  zu  erstreben  haben,  herbei¬ 
zuführen.  Diese  Art  von  Zeitschrift  sollte,  wenn  nicht  jedes  Jahr,  so 
doch  alle  zwei  Jahre  erscheinen.  Hientsch  starb  bereits  1856.  Es 
blieb  nur  bei  den  zwei  Versuchen,  eine  Jahresschrift  des  Blinden¬ 
wesens  zu  schaffen,  dem  Knies  von  1835,  bezw.  1837  und  dem  von 
Hientsch  1854. 

Nach  den  erreichbaren  Quellen  zu  schließen,  war  ganz  unab¬ 
hängig  von  Knie  und  fast  gleichzeitig  der  Stadtpfarrer  Dr.  Victor 
August  Jäger  mit  dem  Plane  einer  für  den  Taubstummen-  und 
Blindenunterricht  bestimmten  Zeitschrift  beschäftigt.  Als  Leiter 
einer  beiden  Gruppen  von  Viersinnigen  gewidmeten  Anstalt  in 
Schwäbisch-Qmünd  war  Dr.  Jäger  auf  beiden  Sondergebieten  eifrig 
literarisch  tätig  und  stand  auch  als  Reorganisator  des  Unterrichtes 
in  theoretischer  und  praktischer  Hinsicht  in  besonderem  Ansehen. 
Ein  Zeichen  der  ihm  in  Fachkreisen  entgegengebrachten  Wert¬ 
schätzung  ist  es,  daß  er  von  Seiten  mehrerer  Taubstummenlehrer 
ersucht  wurde,  die  Redaktion  einer  Zeitschrift  für  Taubstummen¬ 
bildung  zu  übernehmen.  Im  Herbst  1833  besuchte  Dr.  Jäger  Wien 
und  blieb  von  dieser  Zeit  an  auch  mit  J.  W.  Klein  in  brieflicher 
Verbindung.  Am  24.  April  1837  teilte  er  u.  a.  an  Klein  mit:  „Indessen 
wurde  ich  von  mehreren  Seiten  aufgefordert,  eine  Zeitschrift  für 
Taubstummenbildung  zu  redigieren.  Ich  habe  auch  zugesagt,  da 
immer  mehr  in  mich  gedrungen  wurde,  denke  aber,  es  wäre  besser, 
die  Zeitschrift  zugleich  auch  den  Blinden  zu  widmen.  Würden  Sie, 
wenn  dies  geschehen  sollte,  derselben  Beiträge  gütigst  zusichern, 
so  wäre  Ihre  Unterstützung  für  mich  eine  Ermunterung  mehr,  die 
Sache  in  Gottes  Namen  zu  unternehmen.“  J.  W.  Klein  stimmte  mit 
Dr.  Jäger  in  der  Ansicht  überein,  daß  ein  für  Blinden-  und  Taub¬ 
stummenlehrer  gemeinsames  Fachblatt  entstehen  solle.  Außer 
durch  Dr.  Jäger  war  Klein  durch  den  Religionslehrer  des  Wiener 
Taubstummeninstitutes,  F.  H.  Czech,  von  Jägers  geplanter  Zeitungs¬ 
gründung  verständigt  worden.  So  heißt  es  im  Schreiben  Czechs 
vom  26.  Mai  1837  an  J.  W.  Klein:  „.  .  .Unser  edler  Freund  Jäger 
hat  mich  durch  ein  liebevolles  Schreiben  erfreut.  Sein  Plan,  eine 
Zeitschrift  im  Interesse  der  Taubstummen  und  Blinden  heraus¬ 
zugeben,  kann  diesen  Unglücklichen  nicht  anders  als  sehr  förder¬ 
lich  seyn,  zumal  ein  Mann  wie  Jäger  ein  solches  Unternehmen 
leitet.“  Die  endgültige  Entscheidung  über  die  Fassung  der  Zeit- 
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Schrift  als  gemeinsames  Fachorgan  der  Taubstummen-  und  Blinden¬ 
lehrer  ist  nach  einem  Schreiben  Dr.  Jägers  ohne  Datum,  nach  Kleins 
Aufzeichnung  jedoch,  gleich  mit  Beginn  des  Jahres  1838  gefallen. 
Auch  Direktor  Zeune  schreibt  unter  dem  31.  März  1838  aus  Berlin, 
daß  Jäger  in  Gmünd  eine  Zeitschrift  für  Taubstummen-  und  Blinden¬ 
bildung  herauszugeben  beabsichtige.  Daß  mit  Anfang  1838  die  vor¬ 
bereitenden  Arbeiten  vor  dem  Abschlüsse  standen,  läßt  sich  aus 
einer  Briefstelle  Jägers  belegen,  wenn  er  an  Klein  mitteilt:  „Bei 
mir  gingen  im  letzten  Jahre  so  viele  Veränderungen  vor  sich,  daß 
ich  eine  Menge  Briefschulden  in  dieses  neue  Jahr  mit  hinüber¬ 
nehmen  muß,  so  auch  eine  an  Sie,  indem  ich  Ihnen  für  Ihre  gütige 
Zusicherung,  mir  Beiträge  zu  einer  Zeitschrift  für  Blinden-  und 
Taubstummenbildung  zu  liefern,  noch  nicht  einmal  gedankt  habe. 
Hier  folgt  nun  die  Ankündigung  des  Unternehmens  ....  Eine 
Recension  der  Reisebeschreibung  von  Knie  wird  in  Betreff  der 
Blinden  den  Anfang  machen.“ 

Trotz  eingehender  Nachforschungen  war  über  die  Frage  nicht 
Klarheit  zu  erlangen,  ob  Dr.  Jäger  eine  selbständige  Zeitschrift 
.  herausbringen  wollte  oder  ob  die  tatsächlich  verwirklichte  Form 
der  „Beiblätter“  gleich  ursprünglich  in  Aussicht  genommen  war. 

Dr.  Jäger  hatte  Unterhandlungen  mit  der  in  Darmstadt  seit 
1824  unter  der  Leitung  Dr.  K.  Zimmermanns  stehenden  „Allgemeinen 
Schulzeitung“  angeknüpft.  Als  Mitarbeiter  stand  er  mit  diesem 
Blatte  schon  länger  in  Verbindung;  so  finden  wir  eine  Bemerkung 
verzeichnet,  daß  er  1834  einen  Bericht  über  den  Besuch  bei 
J.  W.  Klein  an  die  in  Darmstadt  verlegte  „Allgemeine  Schulzeitung“ 
eingeschickt  habe.  Diese  ließ  ab  1838  in  Form  von  Beilagen  die 
„Blätter  für  Taubstummen-  und  Blindenwesen“  erscheinen.  Damit 
war  eine  Übergangsstufe  geschaffen,  welche  bei  der  fortschreitenden 
Spezialisierung  einzelner  Unterrichtszweige  über  Beiblätter  zu 
pädagogischen  Zeitschriften  zur  Schaffung  selbständiger  Zeit¬ 
schriften  für  das  Sondergebiet  überleitete.  In  den  „Blättern“ 
lieferte  Dr.  Jäger  eifrig  Beiträge  für  beide  Gebiete.  Hinsichtlich  des 
Blindenwesens  eröffnete  er  seine  Mitarbeiterschaft  mit  einer  Be¬ 
sprechung  der  1837  erschienenen  „Geschichte  des  Blindenunter¬ 
richtes“  von  J.  W.  Klein,  der  er  gegenüber  der  angekündigten 
Recension  von  Knies  Reisebericht  den  Vorrang  gegeben  hatte.  Mit 
dem  Erscheinen  der  „Blätter  für  das  Taubstummen-  und  Blinden¬ 
wesen“  war  eine  Frage  zu  einem  vorläufigen  Abschluß  gelangt, 
welche  gleicherweise  Taubstummen-  wie  Blindenlehrer  jahrelang 
beschäftigt  hatte.  Wenn  auch  heute  die  Beschaffung  einer  zu¬ 
sammenhängenden  Folge  der  „Blätter“  schwer  fällt,  so  gibt  das 
Vorwort  zum  VI.  Jahrgang  des  „Organ  der  Taubstummen-  und 
Blindenanstalten“  unter  dem  Titel  „Die  Vorläuferin  des  Organs“ 
eine  geschlossene  Übersicht  über  die  in  den  „Blättern“  enthaltenen 
Abhandlungen,  Berichte  etc.,  getrennt  nach  denen  für  Taubstummen- 
und  denen  für  Blindenbildung.  Freilich  beschränken  sich  diese 
Veröffentlichungen  zumeist  auf  Berichte  von  Blindenanstalten,  auf 
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Personalnachrichten  und  Recensionen,  während  der  von  den  Taub- 
stummenlehrern  bestrittene  Teil  sich  auch  mit  pädagogischen 
Fragen  befaßt. 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  Tatsache,  daß  neben  der 
von  Dr.  Jäger,  bezw.  den  Taubstummenlehrern  ausgegangenen  und 
in  den  „Blättern“  verwirklichten  Idee  fast  gleichzeitig  (1838)  auch 
Blindenlehrer  mit  einem  Plane  zu  einer  selbständigen  Zeitschrift 
in  Unterhandlungen  stehen.  Als  Beleg  hierfür  ist  leider  nur  ein 
einziges  Schriftstück  —  ein  Brief  Franz  Müllers  an  J.  W.  Klein  vom 
9.  April  1838  —  aufzubringen,  in  welchem  Müller  Kleins  Urteil  über 
die  von  ihm  geplante  Vierteljahrsschrift  erbittet,  die  in  Freiburg  — 
für  Blinde  fühlbar  —  gedruckt  werden  soll.  Eigentlich  schwebte, 
nach  dem  weiteren  Briefinhalte  zu  schließen,  Müller  die  Vereinigung 
einer  für  Blinde  und  Sehende  geeigneten  Zeitschrift  vor,  während 
Dr.  Lachmann  in  Braunschweig  in  seiner  Ansicht  mehr  einem 
Journal  in  gewöhnlichem  Drucke,  also  nur  für  Sehende  bestimmt, 
zuneigte.  Vertrauend  auf  die  seit  1825  bestehende  Verbindung  mit 
J.  W.  Klein  und  die  wiederholt  erwiesene  freundschaftliche  Unter¬ 
stützung  wandte  sich  Franz  Müller  nach  Wien  und  erbat  Kleins 
Einflußnahme  bei  den  Blindenanstalten  der  Monarchie  und  eine 
Erklärung,  ob  er  auf  Beiträge  und  Abnahme  würde  zählen  dürfen. 
Wie  wohl  sich  der  eifrige  Briefwechsel  zwischen  Franz  Müller  und 
J.  W.  Klein  —  Briefe  in  umgekehrter  Folge  sind  bedauerlicherweise 
nicht  auffindbar  —  bis  in  das  Jahr  1845  verfolgen  läßt,  taucht  nicht 
einmal  mehr  eine  Erwähnung  der  geplanten  Zeitschrift  auf. 

Für  die  Dauer  konnte  das  Verhältnis,  wie  es  die  Form  der 
Beiblätter  zu  der  „Allgemeinen  Schulzeitung“  war,  nicht  befriedigen. 
Aus  dem  Bedürfnisse  heraus,  den  Taubstummen-  und  Blinden¬ 
lehrern  die  Möglichkeit  zu  bieten,  neben  Besprechungen  der  hervor¬ 
ragenden  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Pädagogik 
und  der  pädagogischen  Hilfswissenschaften  auch  Abhandlungen 
über  Taubstummen-  und  Blinden-Unterrichts-  und  Erziehungswesen 
zu  bringen,  entschloß  sich  der  Direktor  der  Taubstummenanstalt  in 
Friedberg,  Dr.  Ludwig  Christian  Matthias  im  Jahre  1855  zur  Her¬ 
ausgabe  einer  eigenen  Zeitschrift  mit  dem  Namen  „Organ  der  Taub¬ 
stummen-  und  Blindenanstalten  in  Deutschland  und  den  deutsch¬ 
sprechenden  Nachbarländern.“  Im  gleichen  Jahre  erschien  das 
selbständige  Fachblatt  der  französischen  Blindenlehrer  unter 
Guadet.  Trotz  der  Koppelung  der  Belange  der  Taubstummen-  und 
Blindenlehrer,  trotz  der  Ausdehnung  des  Abnehmerkreises  auf  zwei 
Sondergebiete  hatte  das  Blatt  mit  finanziellen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Außerdem  war  die  Mitarbeit  der  Kollegen  nicht  befriedi¬ 
gend,  so  daß  Dr.  Matthias  zum  Großteil  selbst  für  Veröffentlichungen 
aufkommen  mußte.  Als  daher  1857  der  Blinde  Friedrich  Scherer 
verlauten  ließ,  daß  er  neben  der  Gründung  einer  Blinden-Erziehungs- 
und  Lehranstalt  in  Thüringen  auch  die  Herausgabe  einer  ’den 
Zwecken  der  Blindensache  lediglich  gewidmeten  Zeitschrift  plane, 
konnte  Dr.  Matthias  unter  Hinweis  darauf,  daß  von  Blindenlehrern 
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nur  zwei  Beiträge  für  das  „Organ“  geliefert  worden  seien,  die  Not¬ 
wendigkeit  einer  selbständigen  Fachzeitschrift  bestreiten.  Die  ge¬ 
ringe  Beteiligung  seitens  der  Blindenlehrer  nahm  Direktor 
Moldenhawer-Kopenhagen  1857  zum  Anlasse,  um  sich  mit  dem 
Herausgeber  des  „Organ“  zu  verständigen  und  über  Mittel  zu  be¬ 
raten,  wie  das  Interesse  der  Blindenlehrerschaft  am  Bestände  dieses 
Blattes  geweckt  und  gefördert  werden  könnte.  Dr.  Matthias  nimmt 
in  der  April-Nummer  1858  selbst  das  Wort  und  wendet  sich  mit 
einem  Rundschreiben  an  die  deutschen  Blindenanstalten.  Dem 
gleichen  Blatte  ist  "eine*  Aussendung  Direktor  Moldenhawers  bei¬ 
geschlossen,  in  der  an  einem  ausführlichen  Arbeitsprogramm  auf¬ 
gezeigt  ist,  welche  Teilgebiete  des  Blindenwesens  einer  eingehenden 
Behandlung  wert  wären. 

Außer  diesen  Bemühungen  Moldenhawers  um  die  Ausgestaltung 
des  „Organ“  für  Fragen  des  Blindenunterrichtes  knüpfen  sich  an 
seine  Person  Unterhandlungen  für  das  Zustandekommen  einer  allge¬ 
meinen  Zeitschrift  für  Blindenbildung.  Abgesehen  von  der  geringen 
Berücksichtigung  der  Blindenlehrer  bei  der  Zusammenstellung  des 
Redaktionsausschusses  war  auch  die  Mitarbeit  aus  ihren  Reihen 
gering.  Die  tieferen  Gründe  für  diese  mangelnde  Übereinstimmung 
zwischen  der  Schriftleitung  des  „Organ“  und  der  Blindenlehrer¬ 
schaft  entziehen  sich  unserer  Beurteilung.  Erwiesen  ist  es  aber, 
daß  schon  im  Dezember  1866  Moldenhawer  an  Pablasek  in  Wien 
mitteilte,  daß  er  wegen  einer  allgemeinen  Zeitschrift  für  Blinden¬ 
bildung  mit  Quadet  in  Paris  in  Verbindung  stehe.  Anscheinend 
suchte  Moldenhawer  —  die  Quadet’sche  Zeitschrift  erschien  bis 
1863  regelmäßig  —  die  am  Blindenwerke  tätigen  Kräfte  in  einer 
universellen  Zeitschrift  zusammenzufassen,  denn  in  diesem  Zu¬ 
sammenhänge  nennt  Moldenhawer  in  einem  Schreiben  vom 
25.  Jänner  1868  an  Direktor  Pablasek  in  Wien  als  Schriftleiter  der 
in  Aussicht  genommenen  Zeitschrift:  Quadet-Moldenhawer-Pablasek. 
Nähere  Einzelheiten  über  diesen  Plan  Moldenhawers  waren  nicht 
zu  erheben,  er  war  erfolglos  geblieben.  Schon  im  Jahre  1867 
jedoch  entschloß  sich  Moldenhawer  gemeinsam  mit  dem  Direktor 
der  Taubstummenanstalt,  Keller,  zur  Herausgabe  einer  nordischen 
Zeitschrift  für  die  Blinden-,  Taubstummen-  und  Idiotenschule 
(Nordisk  Tidsskrift  for  Blinde-,  Dovstumme-  og  Idiotskolen),  welche, 
zum  Großteil  in  dänischer  Sprache  geschrieben,  die  schwedische 
Sprache  jedoch  gleichberechtigt  zu  Worte  kommen  ließ.  Mit  diesem- 
Blatte  hatte  Moldenhawer,  nachdem  sein  das  gesamte  europäische 
Blindenwesen  umfassender  Plan  nicht  verwirklicht  werden  konnte, 
ein  gemeinsames  Blatt  für  die  Abnormenschulen  in  Dänemark, 
Schweden,  Norwegen  und  Finnland  ins  Leben  gerufen. 

In  den  Kreisen  der  deutschen  Blindenlehrer  sind  sicherlich  von 
mehreren  Seiten  Gedanken  über  eine  selbständige  Fachzeitschrift 
ausgetauscht  worden.  Es  verdient  vermerkt  zu  werden,  daß  nicht 
nur  Moldenhawer  Direktor  Pablasek-Wien  mit  Duadet  zur  Heraus¬ 
gabe  einer  Zeitschrift  in  Verbindung  bringen  wollte,  sondern  daß 
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auch  Pablasek  selbst,  gemeinsam  mit  anderen  Fachleuten,  mit  dem 
Plane  einer  deutschen  Zeitschrift  des  Blindenwesens  befaßt  war. 
Diesen  Schluß  läßt  ein  Schreiben  von  Direktor  Wulff  aus  Neu¬ 
kloster  vom  18.  Juni  1869  an  Matthias  Pablasek  in  Wien  zu.  Nach 
seinem  im  Mai  und  Juni  1868  in  Wien  abgestatteten  Besuche 
schreibt  Wulff  u.  a.:  „Zweierlei,  was  bei  unserer  persönlichen  Be¬ 
gegnung  im  vorigen  Sommer  in  den  Kreis  unserer  Besprechung  fiel, 
hat  mich  zuweilen  wohl  mehr  beschäftigt,  und  es  scheint  mir,  daß 
durch  beides  der  Blindensache  recht  genützt  werden  könnte:  Eine 
persönliche  Begegnung  der  Blindenlehrer,  etwa  in  Leipzig,  und  die 
Gründung  eines  Blattes  im  Interesse  des  Blindenwesens.“ 

Mit  dem  „Organ“  in  der  Tendenz  übereinstimmend,  die  Fragen 
des  Taubstummen-  und  Blindenunterrichtes  zusammenzufassen,  war 
1871  in  Wien  durch  den  Taubstummenlehrer  Paul  Hübner,  dem  auch 
die  Anregung  zur  Gründung  der  ersten  Wiener  Hilfsschulklasse 
(1872)  zu  danken  ist,  eine  Zeitschrift  „Der  Heilpädagog“  gegründet 
worden.  Am  Ende  des  zweiten  Jahrganges  mußte  sie  ihr-  Er¬ 
scheinen  aber  einstellen. 

In  der  Schaffung  einer  eigenen  Zeitschrift  des  Blindenwesens 
waren  außer  den  Franzosen  durch  Guadet  auch  die  Italiener  durch 
Dante  Barbi-Adriani  den  deutschen  Blindenlehrern  vorangegangen. 
Ab  1877  erschien  in  Florenz  eine  italienische  Monatsschrift  „II 
mentore  dei  Ciechi“. 

Unter  den  Gründen,  weshalb  erst  das  Jahi*  1881  die  Verselb¬ 
ständigung  zu  einer  deutschen  Zeitschrift  des  Blindenwesens 
brachte,  sind  nicht  zuletzt  persönliche  Rücksichten  gegen  den  lang¬ 
jährigen  Herausgeber  des  „Organ“,  Dr.  Matthias,  maßgebend.  Noch 
bevor  1855  das  „Organ“  entstanden  war,  hatte  er  als  Schriftleiter 
der  „Blätter  für  das  Taubstummen-  und  Blindenwesen“  der  gemein¬ 
samen  Sache  gedient  und,  in  der  besten  Absicht  zu  nützen,  über 
vier  Jahrzehnte  allein  die  verantwortungsvolle  Arbeit  eines  Schrift¬ 
leiters  geleistet,  Ende  1880  gab  er  sein  Ehrenamt  auf.  Als  sein 
Nachfolger  in  der  Schriftleitung  führte  Johannes  Vatter-Frankfurt 
am  Main  das  „Organ“  als  selbständiges  Fachblatt  der  Taub¬ 
slummenlehrer  weiter;  erst  mit  Ende  1916  hörte  dieses  Blatt  zu 
bestehen  auf. 

Der  Wechsel  in  der  Schriftleitung  und  die  Weiterführung  des 
„Organ“  als  Fachblatt  der  Taubstummenlehrer  drängte  auch  die 
deutsche  Blindenlehrerschaft  zu  einem  entscheidenden  Schritte. 
Hatte  das  Jahr  1873  im  ersten  europäischen  Blindenlehrer-Kongreß 
in  Wien  die  erste  selbständige  deutsche  Tagung  der  Blindenlehrer 
zur  mündlichen  Aussprache  über  Fragen  ihres  Fachgebietes  ge¬ 
bracht,  so  war  mit  dem  Jahre  1881  durch  die  Gründung  des 
„Blindenfreund“  unter  der  Schriftleitung  von  Direktor  Mecker- 
Düren  ein  Gedanke  zur  Reife  gelangt,  der  auf  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  zurückreichte.  Als  Frucht  jahrelanger  und  mehrfacher 
Bemühungen  war  eine  Entwicklungslinie  erreicht,  die  endlich  eine 
Zusammenfassung  aller  Fragen  des  Blindenwesens  in  einem 
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selbständigen  Fachblatte  herbeiführte.  Ihm  war  die  Sendung 
gegeben,  ein  Verständigungsmittel  über  die  besten  Wege  zur  Er¬ 
reichung  des  gemeinsamen  Zieles  zu  sein:  Durch  Förderung  der 
Blindenbildung  und  -fürsorge  zur  Verbesserung  des  Schicksals  der 
Lichtlosen.  . 

Der  Blinden-  und  Taubstummen -Unterricht 
ist  nicht  Gegenstand  der  öffentlichen  Fürsorge 

Von  Blindenoberlehrer  Cyperrek,  Wiesbaden. 

Das  Gegenteil  von  dem,  was  unsere  Überschrift  besagt,  wird 
vertreten  in  einer  Entscheidung  des  O.V.Q."^)  vom  22.  2.  1929 
(I O  46/26),  abgedruckt  u.  a.  in  „Volkswohlfahrt“,  Amtsblatt  des 
M.V.W.  1930,  Nr.  8. 

Man  wird  verstehen,  daß  ich  als  Laie  nur  mit  Widerstreben 
daran  gehe,  zu  dem  Urteil  eines  höchsten  Gerichtshofes  Bedenken 
geltend  zu  machen.  Die  sachlichen  Irrtümer  in  der  Urteils¬ 
begründung  jedoch  machen  es  uns  zur  Pflicht,  auf  die  Untragbarkeit 
eines  solchen  Zustandes  mit  aller  Deutlichkeit  hinzuweisen.  Wohl 
selten  ist  die  Weltfremdheit  richterlicher  Entscheidungen,  von  der 
man  mitunter  reden  hört,  so  stark  in  Erscheinung  getreten,  wie  in 
diesem  Urteil;  und  es  ist  gewiß  ein  Beweis Jür  die  Unvollkommen-- 
heit  menschlicher  Einrichtungen,  wenn  es  einem  so  hohen  Gerichts¬ 
höfe  passieren  kann,  in  seiner  Urteilsbegründung  Zustände  als 
gegeben  hinzustellen,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden  sind. 
Doch  ist  es  müßig,  darüber  zu  rechten;  denn  wir  sind  auf  dem 
Arbeitsgebiet  des  O.V.  G.  zweifellos  ebenso  „weltfremd“  wie  die 
dort  tätigen  Beamten  auf  dem  unsrigen.  Trotzdem  erfordert  es  die 
Klärung  des  Sachverhaltes,  daß  wir  den  Standpunkt  der 
Schule  zur  Geltung  bringen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  bei  einem 
Abstecher  in  das  uns  fremde  juristische  Gebiet  ebenso  daneben  zu 
treffen  wie  das  O.  V.  G.  bei  seiner  Beurteilung  unserer  Schulverhält¬ 
nisse.  Soweit  das  hier  geschehen  sollte,  fiele  dieser  Umstand 
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weniger  schwer  ins  Gewicht,  da  meine  Ausführungen  im  Gegensatz 
zu  denen  des  O.V.G.  ja  für  niemand  rechtsverbindlich  sind. 

In  dem  Bemühen,  die  B.T.  S.  als  nichtöffentlich  zu  charakteri¬ 
sieren,  geht  die  Urteilsbegründung  des  0.  V.  G.^)  auch  auf  die  Ent¬ 
stehung  dieser  Schulen  ein  und  sagt:  „Die  Unterrichtskurse  für 
Taubstumme  sind  überhaupt  anfänglich  nirgends  in  eigenen  An¬ 
stalten  erteilt  worden,  sondern  waren  eine  freiwillige  Unter¬ 
einrichtung  der  von  den  Landeskommunalverbänden  unterhaltenen 
Taubstummenanstalten,  ebenso  wie  die  Spezialunterrichtskurse  an 
den  Blindenanstalten.“  Das  Gegenteil  von  dem,  was  hier  be¬ 
hauptet  wird,  ist  geschehen;  denn  die  Taubstummenanstalten  sind 
vielfach  auch  heute  nach  hundertjährigem  Bestehen  nichts  anderes 
als  nur  Schule,  was  ursprünglich  bei  allen  Anstalten  der  Fall  war, 
auch  bei  den  Blindenanstalten;  lediglich  zum  Zwecke  des  Unter¬ 
richts  und  der  Erziehung  blinder  Kinder  wurden  sie  ins  Leben  ge¬ 
rufen.  Erst  später,  als  sich  die  Notwendigkeit  ergab,  die  Schul¬ 
entlassenen  zu  beschäftigen,  richtete  man  Werkstätten  ein;  diese 
waren  also  Angliederungen  an  die  Schule.  Auch  heute  arbeitet  die 
Schule  unabhängig  von  den  Werkstätten.  Geleitet  wurden  die 
Anstalten  stets  von  Lehrern,  und  es  ist  gewiß  charakteristisch  für 
ihre  Eigenart,  wenn  die  Leiter  der  städtischen  Blindenschule  und 
der  städtischen  Taubstummenschule  in  Berlin  die  Amtsbezeichnung 
Studiendirektor  führen. 

Dies  läßt  auch  Uneingeweihte  schon  vermuten,  daß  es  sich  in 
den  B.T.S.  nicht  um  Unterrichtskurse  von  beschränktem  Umfange 
und  beschränkter  Dauer  handeln  kann.  Tatsächlich  gibt  es  hier 
große,  ausgebaute  Schulsysteme  mit  Vorschule  oder  Kinder¬ 
garten,  sechs-  bis  achtjähriger  Hauptschule,  Aufbauklassen  mit  der 
Berechtigung  der  mittleren  Reife  und  dreijähriger  Fortbildungs¬ 
schule.  Wenn  das  O.V.G.  ein  solches  Schulsystem  unter  Umkehrung 
des  historisch  gewordenen  Charakters  als  Unterrichtskurse  einer 
Fürsorgeanstalt  bezeichnet,  dann  wird  uns  wohl  niemand  im  Ernst 
zumuten  wollen,  eine  derartige  Begriffsbestimmung  gelten  zu 
lassen;  man  kann  annehmen,  daß  sie  auch  nicht  zustande  gekommen 
wäre,  wenn  der  Richter  die  wirklichen  Verhältnisse  gekannt  hätte. 

Auf  dieselbe  Ursache  dürfte  es  zurückzuführen  sein,  wenn  es 
in  der  Urteilsbegründung  heißt,  nach  jetzt  feststehender  Praxis  sei 
als  Aufsichtsbehörde  der  B.T.S.  und  ihrer  Lehrer  nicht  das 
M.W.K. V.,  sondern  das  M.V.W.  zuständig;  das  Provinzialschul¬ 
kollegium  sei  nicht  befugt,  den  Unterricht  ohne.  Auftrag  des  Ober¬ 
präsidenten  als  der  für  die  Kommunalverwaltung  zuständigen  Auf¬ 
sichtsstelle  zu  revidieren;  es  galt  „als  das  Recht  und  die  Pflicht  des 
Landeshauptmannes  und  seiner  Beamten,  evtl,  sogar  des  Provinzial¬ 
ausschusses“,’  den  Unterricht  in  diesen  Anstaltsschulen  zu  über¬ 
wachen.  Wenn  das  die  übliche  Praxis  wäre,  dann  müßten  wir  in 
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den  B.T.  S.  doch  etwas  davon  wahrgenommen  haben.  Zwar  be¬ 
suchen  die  Landeshauptleute  und  ihre  Dezernenten  oder  Mitglieder 
des  Provinzialausschusses  gelegentlich  oder  aus  besonderen  An¬ 
lässen  die  B.T.S.,  aber  nicht,  um  den  Unterricht  zu  revidieren. 
Die  Verantwortung  für  die  pädagogisch  einwandfreie  Handhabung 
von  Unterricht  und  Erziehung  lag  und  liegt  auch  heute  noch  in 
der  Aufsichtsinstanz  dem  Provinzialschulkollegium  ob.  Der 
M.W.K.V.  regelt  die  Vor-  und  Fortbildung  der  Blinden-  und  Taub¬ 
stummenlehrer  und  stellt  Mittel  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung; 
er  hat  noch  am  17.  12.  1929  Richtlinien  zur  Aufstellung  von  Lehr¬ 
plänen  für  die  Taubstummenschulen  herausgegeben;  und  der  in 
diesen  Tagen,  da  ich  dies  schreibe,  von  derselben  Stelle  aus  ver¬ 
anstaltete  Kursus  für  Turnlehrer  an  Blindenschulen  soll  Richtlinien 
für  den  Turnunterricht  an  diesen  Anstalten  zum  Ergebnis  haben. 

■  Bereits  im  Jahre  1885  wurde  den  Provinzialschulkollegien  durch 
allerhöchsten  Erlaß  vom  27.  JulL)  die  Aufsicht  über  die  Blinden-  und 
Taubstummenanstalten  ohne  jede  Einschränkung  übertragen.  Nach 
§  14  B.G.  bestimmt  der  Unterrichtsminister  die  zuständige  Schul¬ 
aufsichtsbehörde.  Dieser  bezeichnet  als  solche  in  seiner  A.A.  zu 
dem  genannten  Gesetz  das  Provinzialschulkollegium  für  Anstalts¬ 
schulen  und  die  Regierung  für  den  Privatunterricht.  Diese  Ordnung 
ist  ergänzt  worden  durch  einen  Beschluß  des  Preußischen  Staats¬ 
ministeriums  vom  6.  4.  1923  (G.  S.  1924  S.  26),  wonach  zwar  für  die 
Verwaltung  und  Beaufsichtigung  der  der  Fürsorge  dienenden  An¬ 
stalten  das  M.V.W.,  für  die  reinen  Schulangelegenheiten  dagegen 
das  M.W.K.V.  zuständig  sein  soll.  Für  die  Staatliche  Taubstummen¬ 
anstalt  zu  Neukölln  und  die  Staatliche  Blindenanstalt  zu  Steglitz 
bleibt  das  M.W.K.V.  allein  zuständig,  da  dieselben  hauptsächlich 
als  Unterrichtsanstalten  angesehen  werden;  doch  dürfte  der 
eigentliche  Grund  der  sein,  daß  diese  beiden  Anstalten  staatlich 
sind;  denn  das  Merkmal,  vorwiegend  Unterrichtsanstalt  zu  sein, 
trifft  auch  für  andere  zu. 

Um  den  nichtöffentlichen  Charakter  der  B.T.S.  zu  beweisen, 
führt  das  O.V.  G.  an,  die  Schulpflicht  und  der  Beschulungszwang 
seien  für  die  blinden  und  taubstummen  Kinder  sehr  beschränkt. 
Daß  dem  nicht  so  ist,  zeigt  ein  Vergleich  zwischen  den  Be¬ 
stimmungen  des  B.G.  und  des  die  allgemeine  Schulpflicht  regelnden 
Gesetzes  vom  15.  12.  1927  (G.  S.  S.  207).  In  beiden  Fällen  können 
die  Kinder  vom  Schulbesuch  zurückgestellt  werden,  wenn  sie 
körperlich  oder  geistig  nicht  hinreichend  entwickelt  sind  (§  2  Abs.  3 
S.P.  G.,  §  1  Abs.  2  B.G.),  nach  §  4  Abs.  3  S.P.  G.  sogar  wegen 
Schwierigkeiten  örtlicher  Verhältnisse  (weite  Wege);  in  beiden 
Fällen  ruht  die  Schulpflicht,  wenn  die  Kinder  anderweit  unterricht- 
lich  versorgt  werden  (§  4  S.P. G;  §  1  Abs.  5  B. G.);  nach  beiden 
Gesetzen  beträgt  die  normale  Dauer  der  Schulpflicht  acht  Jahre  mit 
der  Möglichkeit  der  Verlängerung  um  ein  Jahr  bei  Vollsinnigen,  um 
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drei  Jahre  bei  Viersinnigen  (§  3  Abs.  1  u.  2  S.P.G.,  §§  3  u.  9  B.G.); 
die  zwangsweise  Zuführung  ist  hier  wie  dort  vorgesehen  (§  6  S.P.G., 
§  7  B.  G.,  A.A.  Ziff.  IV  Abs.  2,  M.Erl.  vom  24.  6.  1926  betr.  die  Durch¬ 
führung  des  B.  G.  Abs.  12^).  Die  Bestrafung  der  Schulversäumnisse 
erfolgt  bei  vollsinnigen  und  viersinnigen  Kindern  in  gleicher  Weise 
nach  den  §§  7  und  8  S.P.  G.,  worauf  Bezug  nimmt  §  8  Abs.  2  B.  G. 
In  der  Volksschule  kann  das  Kind  nach  §  3  Abs.  3  S.P. G.  während 
der  ganzen  Dauer  des  achten  Schuljahres  aus  besonderen  Gründen 
beurlaubt  werden,  nach  §  10  Abs.  1  B.G.  kann  aus  besonderem 
Anlaß  (Bildungsunfähigkeit)  eine  vorzeitige  Entlassung  bezw. 
Zurückstellung  bis  zu  einem  Jahr  erfolgen.  Als  einziger  erwähnens¬ 
werter  Unterschied  zwischen  den  Schulpflichtbestimmungen  für 
voll-  und  für  viersinnige  Kinder  bleibt  der  Umstand  bestehen,  daß 
bei  den  letzteren  die  Beschwerde  gegen  die  Festsetzung  und  die 
Verlängerung  der  Schulpflicht  möglich  ist.  Diese  hat,  wie  die  Er¬ 
fahrung  lehrt,  aber  nur  mehr  theoretische  Bedeutung,  da  die  Be¬ 
schwerdeinstanz  doch  nicht  anders  als  den  Vorschriften  des 
Gesetzes  gemäß  entscheiden  kann.  Ihre  Zulassung  bezweckt  keine 
Einschränkung  der  Schulpflicht,  sondern  ist  wohl  nur  als  Schutz¬ 
vorschrift  für  besondere  Fälle  vorgesehen,  weil  der  Schulzwang 
bei  viersinnigen  Kindern  mit  außerordentlicher  Härte  in  das  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Kind  und-  Elternhaus,  dem  das  Kind  größtenteils 
entzogen  wird,  eingreift.  Sowohl  aus  diesem  Grunde  als  auch  wegen 
der  Möglichkeit,  die  Schulpflicht  bis  auf  elf  Jahre  zu  verlängern, 
und  der  strengen  Vorschriften  zur  Erfassung  aller  in  Frage 
kommenden  Kinder  in  der  A.A.  unter  Ziffer  I  und  dem  erwähnten 
M.Erl.  des  M.W.K.V.  vom  24.  6.  1926  könnte  man  eher  von  einer 
Verschärfung  als  von  einer  Einschränkung  der  Schulpflicht  vier¬ 
sinniger  Kinder  sprechen. 

Nach  der  Auffassung  des  O.V.G.  gehöre  der  Blinden-  und 
Taubstummenunterricht  heute  „überhaupt  nicht  mehr  zum  Unter¬ 
richts-  und  Erziehungswesen  der  Kinder,  sondern  zur  erweiterten 
Armenpflege  ....  bezw.,  wie  es  jetzt  heißt,  zur  öffentlichen  Für¬ 
sorge“.  Das  soll  überzeugend  nachgewiesen  sein  in  einer  Ent¬ 
scheidung  des  B.  A.  H.  vom  26.  6.  1926.^)  Das  B.  A.  H.  hat  damals 
entschieden,  der  Bezirksfürsorgeverband  Oppeln  habe  dem  Landes¬ 
fürsorgeverband  Schlesien  die  Unterhaltskosten  für  einen  in  der 
Blindenanstalt  zu  Breslau  untergebrachten  Schüler  auf  Grund  des 
§  7  Abs.  2  A.V.  zu  erstatten.  Das  B.A.H.  begrenzt  die  Reichweite 
seiner  Entscheidung  ausdrücklich  auf  hilfsbedürftige^)'  und  zugleich 
anstaltspflegebedürftige  Kinder,  wenn  es  in  einer  späteren  Ent- 


2)  Zbl.  1926  S.  263. 

Entsch.  d.  B.A.H.  Band  64,  S.  88. 

^)  §  5  der  Reichsgrundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und  Maß  der  öffentlichen 
Fürsorge  vom  4.  12.  1924  lautet:  „Hilfsbedürftig  ist,  wer  den  notwendigen 
Lebensbedarf  für  sich  und  seine  unterhaltsberechtigten  Angehörigen  nicht  oder  nicht 
ausreichend  aus  eigenen  Kräften  und  Mitteln  beschaffen  kann  und  ihn  auch  nicht 
von  anderer  Seite,  insbesondere  von  Angehörigen,  erhält.“ 
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Scheidung,  vom  22.  6.  1928®)  sagt:  „Das  Bundesamt  für  das  Heimat¬ 
wesen  hat  in  mehreren  Entscheidungen  angenommen,  die  Beschu¬ 
lung  hilfsbedürftiger  blinder  und  taubstummer  Kinder  in  Anstalten, 
die  vor  dem  1.  4.  1924  in  Preußen  nicht  zu  den  Aufgaben  der  Armen¬ 
pflege  gehört  habe,  sei  mit  diesem  Tage  auf  Qrund  der  F.V.  Gegen¬ 
stand  der  allgemeinen  Fürsorge  geworden.  Die  gegen  diese  Recht¬ 
sprechung  angeregten  Bedenken  geben  dem  Bundesamt  keine  Ver¬ 
anlassung  zu  einer  anderweitigen  Stellungnahme.  Die  Recht¬ 
sprechung  des  B.A.H.  bezieht  sich  nur  auf  anstaltspflegebedürftige, 
hilfsbedürftige  blinde  und  taubstumme  Kinder,  so  daß  die  Frage 
dahingestellt  bleiben  kann,  ob  und  inwieweit  die  Bestimmungen  des 
Gesetzes  vom  7.  8.  1911,  soweit  sie  sich  auf  andere  Kinder  be¬ 
ziehen,  Geltung  behalten  haben.“ 

Bei  dieser  Entscheidung  handelt  es  sich  also  lediglich  um  die 
Unterhaltungskosten  der  Kinder,  die  Verpflegung,  Wohnung, 
Kleidung  und  ärztliche  Versorgung  umfassen.  Von  diesen  Kosten 
sind  zu  unterscheiden  die  von  den  Kommunalverbänden  zu  tra¬ 
genden,  nicht  erstattungsfähigen®)  weit  höheren  reinen  Beschu¬ 
lungskosten,  die  Bau,  Einrichtung  und  Unterhaltung  des  Schul¬ 
hauses  und  der  Schulräume,  Beschaffung  der  Lehrmittel  und  Be¬ 
soldung  der  Lehrpersonen  umfassen.  Aus  dem  Umstande  nun,  daß 
die  Unterhaltskosten  für  die  hilfsbedürftigen  Kinder,  die  jedoch  nur 
einen  Teil  der  beschulten  Kinder  ausmachen,  während  für  die 
andern  überhaupt  keine  fürsorgerechtlichen  Bestimmungen  in  Frage 
kommen,  auf  dem  Wege  der  öffentlichen  Fürsorge  aufgebracht 
werden  sollen,  zieht  das  O.V.G.  den  unberechtigten  verallgemei¬ 
nernden  Schluß,  der  Blinden-  und  Taubstummenunterricht  sei 
Gegenstand  der  öffentlichen  Fürsorge  und  die  Lehrer  der  B.T.S. 
seien  Fürsorgebeamte  geworden.  Diese  Schlußfolgerung  kann  nur 
verstanden  werden,  wenn  man  annimmt,  das  O.V.G.  habe  irrtüm¬ 
lich  die  in  der  Entscheidung  des  B.A.H.  umstrittenen  Kosten  für  die 
gesamten  Beschulungskosten  und  alle  blinden  und  taubstummen 
Kinder  für  hilfsbedürftig  gehalten;  andernfalls  blieb  es  unbegreif¬ 
lich,  was  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  der  Schüler  mit  dem 
Charakter  der  Schule  und  der  Rechtsstellung  der  Lehrer  zu  tun 
haben  sollen.  Es  wäre  auch  nicht  einzusehen,  warum  die  Anwesen¬ 
heit  fürsorgebedürftiger  Kinder  in  einer  B.T.S.  die  Rechtsstellung 
der  Lehrer  ändern,  in  einer  Volks-  oder  Fortbildungsschule  (Waisen¬ 
kinder)  dagegen  unberührt  lassen  soll.  Da  für  die  letztgenannten 
Schularten  derartige  Folgerungen  undenkbar  sind,  so  müssen  sie 
logischerweise  auch  für  die  B.T.S.  ausscheiden;  wir  haben  es  also 
hier  mit  einem  auf  falschen  Voraussetzungen  zustande  gekommenen 
Fehlurteil  des  O.V.G.  zu  tun. 

Die  verallgemeinernde  Schlußfolgerung  des  O.V.G.  ist  auch 
schon  deshalb  unmöglich,  weil  von  den  52  davon  betroffenen 
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Schulen  17  Externate  sind,  die,  wie  die  Volks-  und  Fortbildungs¬ 
schule,  überhaupt  keine  anstaltspflegebedürftigen  Kinder  beschulen, 
zwei  davon  sogar  nur  fürsorgefreie  Kinder. 

Vielleicht  ist  an  der  irrtümlichen  Auffassung  des  O.V.Q.  die 
Formulierung  der  zusammenfassenden  Überschrift  der  Entscheidung 
des  B.A.H.  vom  26.  6.  1926  nicht  ganz  unschuldig.  Diese  lautet: 
„Die  Beschulung  blinder  und  taubstummer  Kinder  in  Anstalten,  die 
vor  dem  1.  April  1924  in  Preußen  nicht  zu  den  Aufgaben  der  Armen¬ 
pflege  gehörte,  ist  mit  diesem  Tage  auf  Grund  der  Fürsorgeverord¬ 
nung  Gegenstand  der  allgemeinen  Fürsorge  geworden.“  Um  den 
Inhalt  der  Entscheidung,  die  ausdrücklich  nur  von  den  „entstandenen 
Anstaltspflegekosten“  spricht,  richtig  wiederzugeben,  müßte  sie 
heißen:  Die  Unterhaltskosten  bei  der  Beschulung  hilfs-  und 
anstaltspflegebedürftiger  blinder  und  taubstummer  Kinder, 
die  vor  dem  1.  April  1924  in  Preußen  nicht  zu  den  Armenpflege¬ 
kosten  gehörten,  sind  mit  diesem  Tage  auf  Grund  der  Fürsorge¬ 
verordnung  Gegenstand  der  allgemeinen  Fürsorge  geworden. 

Angesichts  der  Tatsache,  daß  eine  solche  Urteilsbegründung, 
wie  die  des  O.V.G.,  überhaupt  gegeben  werden  konnte,  sowie  des 
Umstandes,  daß  sie  von  weiteren  Kreisen  ohne  Bedenken  als  maß¬ 
gebend  hingenommen  wurde,  erscheint  es  nicht  unangebracht,  Tat¬ 
sachen  aus  den  letztvergangenen  Jahrzehnten  anzuführen,  die  für 
den  öffentlichen  Charakter  der  B.T.S.  sprechen  und  zeigen,  daß  der 
Sonderschulzwang  der  Viersinnigen  in  Gesetzgebung  und  Verwal¬ 
tung  immer  als  ein  Teilgebiet  der  allgemeinen  Schulpflicht  be¬ 
handelt  worden  ist  und  noch  behandelt  wird. 

Die  Übertragung  der  Schulaufsicht  über  die  B.T.S.  auf  die 
Provinzialschulkollegien  im  Jahr  1885  geschah  unter  Bezugnahme 
auf  das  noch  heute  gültige  Gesetz  über  die  Beaufsichtigung  des 
Unterrichts-  und  Erziehungswesens  vom  11.  3.  1872  (G.S.S.  183). 
Die  gesetzliche  Regelung  der  Sonderschulpflicht  der  viersinnigen 
Kinder  sollte  gemeinsam  mit  der  der  allgemeinen  Schulpflicht  er¬ 
folgen.  In  dem  von  Goßlerschen  Schulgesetz-Entwurf  von  1890 
wurde  daher  der  Sonderschulzwang  für  Taubstumme  in  §§  96  ff. 
ausgesprochen;  die  Blinden  hingegen  sollten  nach  §  87  der  allge¬ 
meinen  Schulpflicht  unterliegen.  Zwei  Jahre  später  behandelte  der 
Volksschulgesetz-Entwurf  des  Unterrichtsministers  von  Zedlitz- 
Trützschler  die  Beschulung  blinder  und  taubstummer  Kinder  in  den 
§§  90 — 103  und  193.^)  Die  Begründung  des  Entwurfs  des  B.G.  von 
1911  brachte  in  den  Drucksachen  des  Herrenhauses  Nr.  13  S.  14 
zum  Ausdruck,  dieses  Gesetz  übertrage  „den  Grundsatz  der  allge¬ 
meinen  Schulpflicht  auch  auf  die  blinden  und  taubstummen  Kinder.“ 
Da  für  diese  ah  einem  körperlichen  Gebrechen  leidenden  Personen 
die  öffentliche  Volksschule  zur  Erledigung  der  Schulpflicht  nicht  in 
Betracht  kommen  konnte,  genügte  jedoch  nicht  bloß  die  Unter- 


Schwarz,  Rechtliche  Fürsorge  f.  d.  von  Jugend  an  körperlich  Gebrech¬ 
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werfung  dieser  Kinder  unter  die  allgemeine  Schulpflicht;  vielmehr 
bedurfte  es  noch  der  Bestimmung,  daß  die  Schulpflicht  in  beson¬ 
deren,  für  den  Unterricht  der  blinden  und  taubstummen  Jugend  ein¬ 
gerichteten  Veranstaltungen  zu  erfüllen  ist.  Dem  örtlichen  Schul¬ 
verband  konnte  die  Sorge  für  die  Beschulung  dieser  Kinder  nicht 
auferlegt  werden,  da  er  lediglich  zur  Erhaltung  von  öffentlichen 
Volksschulen  errichtet  ist,  andererseits  lag  die  Fürsorge  für  das 
Blinden-  und  Taubstummenwesen  nach  §  4  Nr.  4  des  Dotations¬ 
gesetzes  vom  8.  7.  1875  (Gesetzsammlung  S.  497)  schon  in  den 
Händen  der  Provinzialverbände“,  weshalb  diesen  die  Pflicht  zur 
Beschulung  der  in  Rede  stehenden  Kinder  übertragen  wurde. 

Der  Unterrichtsminister  erkennt  diesen  Zustand  an  in  einem 
Erlaß  vom  30.  3.  1915,®)  wo  es  heißt:  „Euer  Exzellenz  stimme  ich 
darin  bei,  daß  das  Gesetz  über  die  Beschulung  blinder  und  taub¬ 
stummer  Kinder  vom  7.  8.  1911  nur  eine  weitere  Ausgestaltung  der 
geltenden  Bestimmungen  über  die  Schulpflicht  darstellt  (vgl.  Be¬ 
gründung  des  Gesetzentwurfes  in  der  Anlage  zu  den  Herrenhaus¬ 
verhandlungen  in  der  Session  1911  —  Aktenstück  13,  S.  54, 
Abs.  3  — ).  Soweit  das  Gesetz  selbst  nicht  ausdrücklich  etwas 
anderes  bestimmt,  ist  daher  seine  Anwendung  an  die  sonst  für  die 
Schulpflicht  gegebenen  gesetzlichen  Voraussetzungen  gebunden.“  — 
In  dem  Reichsgesetz  betr.  die  Grundschule  und  Aufhebung  der 
Vorschulen  vom  28.  4.  1920  werden  in  §  5  die  Blinden  und  Taub¬ 
stummen  einer  größeren  Gruppe  verschiedenartiger  Kinder,  die 
alle  zur  Erfüllung  der  allgemeinen  Schulpflicht  besonderer  Veran¬ 
staltungen  bedürfen,  gleichgestellt. 

Ein  Beweis  für  die  Verbundenheit  der  B.T.S.  mit  den  der  Er¬ 
füllung  der  allgemeinen  Schulpflicht  dienenden  Einrichtungen  ist  es 
auch,  wenn  der  M.W.K.V.  in  einem  Bescheid  an  den  deutschen 
Blindenlehrerverein  vom  10.  5.  1921  (U  III  Nr.  6390)  unter  Bezug¬ 
nahme  auf  das  oben  genannte  Schulaufsichtsgesetz,  dem  B.G.  und 
der  A.A.  sagt:  „Alle  Erlasse,  die  in  Bezug  auf  die  Schulaufsicht  im 
allgemeinen  ergehen,  haben  auch  für  die  Blindenanstalten  Geltung.“ 

Daß  die  Beschulung  viersinniger  Kinder  sich  innerhalb  des 
Rahmens  der  allgemeinen  Schulpflicht  zu  halten  hat,  tritt  schließlich 
als  Wille  des  Gesetzgebers  erneut  eindeutig  in  Erscheinung  in  dem 
Gesetz  über  die  Schulpflicht  in  Preußen  vom  15. 12. 1927  (G.  S.S.207), 
wo  es  in  §  5  heißt:  „Für  blinde  und  taubstumme  Kinder  bewendet 
es  bei  den  Vorschriften  des  Gesetzes  vom  7.  August  1911  (G.S. 
S.  168).“  Wie  schon  erwähnt,  gelten  die  §§  7  und  8  S.P.  G.  in  Ver¬ 
bindung  mit  §  8  Abs.  2  B.G.  auch  für  die  Behandlung  der  Schul¬ 
versäumnisse  in  den  B.T.S. 

Was  nun  den  öffentlichen  Charakter  der  Provinzial- 
Blinden-  und  Taubstummenanstalten  betrifft,  so  kann  hierzu  ange¬ 
führt  werden,  daß  dieselben  ausdrücklich  als  öffentliche  in  dem  er¬ 
wähnten  Allerhöchsten  Erlaß  vom  27.  7. 1885  bezeichnet  worden  sind. 

Eine  maßgebende  Definition  des  Begriffs  „öffentliche  Schule“ 
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finden  wir  in  einem  Erlaß  des  preußischen  Unterrichtsministers  vom, 
2.  3.  1886  (Zbl.  S.  387).  Dort  heißt  es:  „Öffentliche  Volksschulen  im 
Sinne  des  Gesetzes  vom  6.  7.  1885  sind  diejenigen  Schulen,  zu  deren 
Benutzung  einerseits  für  Eltern  und  deren  Vertreter,  die  nicht 
anderweitig  dafür  gesorgt  haben,  daß  die  Kinder  den  für  die  öffent¬ 
lichen  Volksschulen  vorgeschriebenen  Unterricht  erhalten,  ein 
gesetzlicher  Zwang  (der  gesetzliche  Schulzwang)  be¬ 
steht,  und  zu  deren  Errichtung  und  Unterhaltung  andererseits 
für  Schulgemeinden,  Schulsozietäten,  Schulverbände,  bürgerliche 
Gemeinden  usw.  —  je  nach  der  Verschiedenheit  der  gesetzlichen 
Vorschriften  in  den  einzelnen  Landesteilen  —  eine  allgemeine 
gesetzliche  Verpflichtung  besteht.“ 

Zwei  Umstände  sind  es,  die  den  öffentlichen  Charakter  einer 
Schule  bedingen:  einmal  der  Zwang  zur  Benutzung  derselben,  zum 
andern  die  gesetzliche  Verpflichtung  zu  ihrer  Errichtung  und  Unter¬ 
haltung.  Beide  Voraussetzungen  treffen  für  die  von  den  Provinzen 
unterhaltenen  B.T.S.  zu.  Daß  die  Eltern  oder  gesetzlichen  Ver¬ 
treter  verpflichtet  sind,  ihre  Kinder  dem  Unterricht  in  den  B.T.S. 
zuzuführen,  folgt  ohne  weiteres  aus  den  Bestim.mungen  des  B.  G. 
Ein  gesetzlicher  Zwang  zu  ihrer  Errichtung  und  Unterhaltung  be¬ 
steht  gegenüber  den  Kommunalverbänden.  Nach  §  6  Abs.  2  B.  G. 
sind  die  Kommunalverbände  zur  Beschulung  der  viersinnigen 
Kinder  verpflichtet.  Die  A.A.  sagt  däzu:  „Diesen  Kommunal¬ 
verbänden  liegt  also  die  Verpflichtung  ob,  dafür  zu  sorgen,  daß 
ausreichende  Anstalten  für  die  unterrichtliche  Versorgung  der  schul¬ 
pflichtigen  taubstummen  und  blinden  Kinder  vorhanden  und  mit  dem 
nötigen  Lehr-  und  Erziehungspersonal  besetzt  sowie  auch  sonst 
ihrer  Aufgabe  entsprechend  ausgestattet  sind.  Es  bleibt  ihnen 
jedoch  überlassen,  ob  sie  eigene  Anstalten  einrichten  oder  ihrer 
Verpflichtung  durch  Unterbringung  der  Kinder  in  den  Königlichen 
Anstalten  oder  in  Anstalten  von  Privatpersonen,  Vereinigungen 
oder  öffentlichen  Verbänden,  welche  von  der  Schulaufsichtsbehörde 
genehmigt  worden  sind,  genügen  wollen.“ 

Der  zweite  der  angeführten  Sätze  ist  seit  dem  1.  April  1912, 
dem  Tage  des  Inkrafttretens  des  B.  G.,  durch  die  inzwischen  er¬ 
folgte  Entwicklung  überholt  und  in  seiner  Allgemeingültigkeit  un¬ 
wirksam  geworden;  er  kann  nur  noch  als  Ausnahmefall  oder  bei  den 
kleinen  Kommunalverbänden,  wie  Laumburg  oder  Hohenzollern, 
Anwendung  finden.  Aus  folgendem  Grunde:  In  den  preußischen 
Provinzen  gibt  es,  außer  einer  winzigen  jüdischen  in  Steglitz,  keine 
privaten  Blindenschulen  mehr,  private  Taubstummenschulen  außer 
einer  kleinen  jüdischen  in  Berlin-Weißensee  nur  noch  in  Schlesien. 
Staatliche  Anstalten  sind  nur  zwei  vorhanden.  Den  Provinzen 
ist  also  heute  gar  nicht  mehr  die  Möglichkeit  gegeben,  die  vier¬ 
sinnigen  Kinder  anderweit  unterzubringen;  es  liegt  demnach  für 
sie  heute  der  gesetzliche  Zwang  zur  Errichtung  und  Unterhaltung 
von  B.T.S.  vor.  Wenn  das  im  Gesetz  nicht  ausdrücklich  festgelegt 
worden  ist,  dann  geschah  das  damals  —  ganz  abgesehen  von  der 
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notwendigen  Rücksichtnahme  auf  die  Zwergkommunalverbände  — 
wohl  deshalb,  weil  einerseits  bereits  genügend  Anstalten  errichtet 
worden  waren,  und  man  andererseits  die  damals  noch  häufiger  vor¬ 
handenen  privaten  Wohltätigkeitsanstalten  aus  sozialen  Rück¬ 
sichten  nicht  gefährden  wollte;  ihr  Verschwinden  hat  die  Sach- 
und  Rechtslage  geändert. 

Aber  das  0.  V.  Q.  verlangt  noch  ein  drittes  Merkmal  des  Be¬ 
griffs  „öffentlich“.  Es  sagt,  die  „Unterrichtskurse“  in  den  B.T.S. 
waren  nicht  allen  Kindern  zugänglich,  sondern  nur  denjenigen, 
welche  der  Kommunalverband  in  sie  freiwillig  aufnahm.  Das  traf 
wohl  für  die  Zeit  bis  zum  Inkrafttreten  des  B.Q.  zu.  Von  da  ab 
müssen  die  schulpflichtigen  Kinder  nach  §§  6  Abs.  1  B.Q.  von  den 
Kommunalverbänden  „in  eine  Blinden-  oder  Taubstummenanstalt 
oder  an  einen  Ort  untergebracht  oder  belassen  werden, 
von  welchem  aus  sie  eine  unterrichtliche  Veranstaltung  der  bezeich- 
neten  Art  besuchen  können.“  Nach  Abs.  4  dieses  Paragraphen  ist 
dem  Anträge  der  Eltern  bezüglich  der  Unterbringung  tunlichst  Folge 
zu  leisten.  Die  A.A.  besagt  unter  III  Abs.  7:  „Die  Kommunal¬ 
verbände  werden  es  sich  jedoch  angelegen  sein  lassen,  Anträgen 
oder  Wünschen  der  Eltern  oder  gesetzlichen  Vertreter  auf  Unter¬ 
bringung  eines  Kindes  'in  einer  bestimmten  Anstalt  oder  in  einer. 
Familie  oder,  wenn  das  Kind  eine  Anstalt  von  seinem  Wohnorte 
aus  besuchen  kann,  auf  Belassung  an  diesem  Orte  nach  Möglich¬ 
keit  stattzugeben.“  Gegen  eine  nicht  ihrem  Wunsche  gemäße 
Unterbringung  steht  den  Eltern  das  Recht  der  Beschwerde  an  die 
Aufsichtsbehörde  zu.  Darnach  haben  die  Kommunalverbände  gar 
nicht  mehr  die  Möglichkeit,  die  am  Anstaltsorte  oder  innerhalb 
seines  Bereiches  wohnenden  Kinder  abzuweisen,  sofern  die  Eltern 
oder  gesetzlichen  Vertreter  die  Aufnahme  in  die  Schule  —  nicht  in 
das  Internat  —  verlangen.  Diese  Schulen  sind  demnach  im  allge¬ 
meinen  allen  in  Betracht  kommenden  Kindern  zugänglich,  —  also 
auch  insofern  öffentlich. 

Am  deutlichsten  erkennen  wir  den  öffentlichen  Charakter  der 
B.T.  S.,  wenn  wir  dieselben,  wie  in  dem  nachfolgenden  Schema 
geschehen,  der  Volksschule  gegenüberstellen. 

B  T  S.: 

B.  G.  vom  7.8.  1911  und 
S.  P.  G.  vom  15. 12, 1927. 
Bildungsfähige,  viersinni^ 
ge  Kinder,  die  nicht 
anderweit  unterrichtlidi 
versorgt  sind. 

8-11  Jahre. 

Durch  sinngemäße  An¬ 
wendung  der  nebenge¬ 
nannten  Richtlinien  un¬ 
ter  Hinzunahme  der  den 
Bedürfnissen  Viersinni¬ 
ger  Rechnung  tragenden 
Stoffgebiete. 


1.  Worauf  gründet  sich 
der  Schulzwang? 

2.  WelchcKindermüssen 
aufgenommen  w  erden? 

3.  Dauer  der  gesetzlichen 
Schulpflicht? 

4.  Wodurch  wird  das 
normale  Unterrichts¬ 
ziel  bestimmt? 


Volksschule: 

S.  P.  G.  vom  15. 12. 1927. 

Bildungsfähige,  vollsinnige 
Kinder,  die  nicht  ander- 
weit  unterrichtlich  ver¬ 
sorgt  sind. 

8—9  Jahre. 

Richtlinien  des  M.W.K.V. 
vom  15.  10.  1922. 
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5.  Inwieweit  wird  über 
das  Normalziel  hin» 
ausgegangen? 

6.  Staatliche  Aufsichts» 
Organe: 

7.  Zentralinstanz: 

8.  Lastenträger  der 
Schule: 

9.  Wer  trägt  die  Unter» 
haltungskosten  für 
Kinder? 

,  10.  Wer  ist  verantwort-“' 
lieh  für  Vor»  u.  Fort» 
Bildung  der  Lehrer? 

11.  Wer  stellt  die  Lehrer 
an? 


Volksschule: 

Vereinzelt  sind  Aufbau» 
klassen  mit  dem  Ziel 
der  mittleren  Reife  ein» 
gerichtet, 

Kreisschulrat,  Regierung. 

M.W.  K.V. 

Gemeinde  und  Staat. 

Die  Unterhaltspflichtigen, 
bei  hilfsbedürftigen  Kin» 
dem  die  Fürsorge ver» 
bände. 

M.W.  K.V.  und  seine 
Organe. 

Gemeinde  oder  Staat. 


BTS.: 

Vereinzelt  sind  Aufbau» 
klassen  mit  dem  Ziel 
der  mittleren  Reife  ein» 
gerichtet. 

Provinzialschulkollegium. 

M.W.  K  V.  und  M.V.W. 

Kommunalverband  mit 
Hilfe  des  Staates. 

Die  Unterhaltspflichtigen, 
bei  hilfsbedürftigen  Kin» 
dem  die  Fürsorgever» 
bände. 

M.W.  K.V,  und  seine 
Organe. 

Kommunalverbände. 


Dieses  Schema  zeigt  uns  die  enge  Verbundenheit  zwischen 
Vollsinnigen-  und  Viersinnigen-Schule  und  läßt  uns  erkennen,  daß 
die  B.T.S.  genau  so  öffentliche  Einrichtungen  sind  wie  andere 
Schulen,  notwendige  Sonderveranstaltungen  zur  Erfüllung  der  all¬ 
gemeinen  Schulpflicht  wie  die  Schulen  für  Schwachsinnige,  Schwach¬ 
sichtige,  Schwerhörige,  Sprachleidende,  Verkrüppelte  oder  Sittlich¬ 
gefährdete. 

Wenn  trotzdem  irrige  Meinungen  über  die  B.  T.  S.  verbreitet 
sind,  so  dürfte  die  übliche  Benennung  derselben  als  Anstalten,  der 
obendrein  für  viele  etwas  Abschreckendes  anhaftet,  nicht  ganz 
unschuldig  sein.  Es  wäre  darum  zu  begrüßen,  wenn  besonders  die 
Externate,  wie  es  erfreulicherweise  bei  uns  geschehen  ist,  sich  als 
Schule  bezeichnen  würden;  über  dem  Eingang  unseres  Hauses  — 
Internat  —  steht  die  Inschrift  „Blindenschule“. 

Aus  den  bisherigen  Darlegungen  ist  ersichtlich  geworden,  daß 
der  Blinden-  und  Taubstummenunterricht  und  die  denselben  er¬ 
teilenden  Lehrer  ebenso  außerhalb  des  Bereichs  der  öffentlichen 
Fürsorge  stehen  wie  andere  Schulen  und  Lehrer.  An  dieser  Tat¬ 
sache  ändert  auch  der  Umstand  nichts,  daß  die  bei  der  Beschulung 
an  fremden  Plätzen  entstehenden  Unterhaltskosten  der  Kinder, 
sofern  dieselben  nicht  von  den  Unterhaltspflichtigen  gedeckt 
werden  können,  von  den  Fürsorgeverbänden  als  Fürsorgelasten 
getragen  werden  müssen,  nach  dem  früheren  Sprachgebrauch  also 
als  Armenlasten-  gelten,  während  sie  vor  dem  Inkrafttreten  der 
F. V.  nicht  als  solche  behandelt  werden  durften;  das  preußische 
Landesrecht  ist  insofern  durch  Reichsrecht  geändert  worden.  Wie 
diese  Änderung  zustande  gekommen  ist,  erfahren  wir  des  Näheren 
aus  der  schon  erwähnten  Entscheidung  des  B.  A.  H.  in  Band  64, 
S.  89  ff.,  wo  es  u.  a.  heißt:  „Nach  altem  Rechte  waren  die  Kosten, 
welche  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  7.  8.  1911,  betr.  die  Beschulung 
blinder  und  taubstummer  Kinder  entstanden  sind,  keine  Armen¬ 
pflegekosten.  Dieser  Zustand  hat  sich  mit  dem  1.  4.  1924,  dem  In- 
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krafttreten  der  Fürsorgeordnung,  geändert.  Nach  Nr.  2  der  gemäß 
§  6  F.V.  erlassenen  Grundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und  Maß 
der  öffentlichen  Fürsorge  vom  27.  3.  1924  galt  für  hilfsbedürftige 
Minderjährige  zunächst  §  49  Abs.  1  und  2  des  Reichsgesetzes  für 
Jugendwohlfahrt  vom  9.  Juni  1922  (R.  G.  B.  1,  S.  633).  §  49  Abs.  1 
Jugendwohlfahrtsgesetz  bestimmt,  daß  Minderjährigen  im  Falle  der 
Milfsbedürftigkeit  der  notwendige  Lebensbedarf  einschließlich  der 
Erziehung  und  der  Erwerbsbefähigung  zu  gewähren  ist.  Diese 
Vorschrift  ist  in  §  6d  der  jetzt  geltenden  Reichsgrundsätze  vom 
4.  2.  1924  aufgenommen  worden.  In  Preußen  war  bisher  Erziehung 
und  Erwerbsbefähigung  Minderjähriger  nicht  Aufgabe  der  Armen¬ 
pflege.  Dieser  Standpunkt  mußte  mit  dem  Inkrafttreten  der  reichs¬ 
rechtlichen  Fürsorgeverordnung  verlassen  werden.  Deshalb  be¬ 
stimmt  §  6  der  preußischen  Ausführungsverordnung  zur  Fürsorge¬ 
verordnung  vom  17.  4.  1924,  daß  die  Landesfürsorgeverbände  für 
Bewahrung  hilfsbedürftiger  Taubstummer  und  Blinder,  soweit  sie 
der  Anstaltspflege  bedürfen,  in  geeigneten  Anstalten  Sorge  zu 
tragen  haben,  und  daß  bei  Minderjährigen  diese  Fürsorge  auch  die 
Erziehung  und  Erwerbsbefähigung  umfaßt.  Daß  auch  volljährigen 
Blinden,  Taubstummen  und  Krüppeln  Erwerbsbefähigung  zu  ge¬ 
währen  ist,  ist  inzwischen  durch  das  preußische  Gesetz  vom  17.  2. 
1926  (Pr.  G.  S.  S.  79)  zum  Ausdruck  gebracht  worden.  Nach  dem 
Recht  der  Fürsorgeverordnung  sind  die  hilfsbedürftigen  Taub¬ 
stummen  und  Blinden  Gegenstand  der  allgemeinen  Fürsorge  ge¬ 
worden  und  die  Vorschriften  des  §  12  Abs.  4  und  5  des  Gesetzes  vom 
7.  8.  1911,  welche  die  Erstattung  der  Anstaltskosten  für  hilfs¬ 
bedürftige  taubstumme  und  blinde  Kinder  betrafen,  insoweit  in 
Fortfall  gekommen.  Die  dort  in  Bezug  genommenen  §§  31a,  c  des 
Pr.A.  G.  zum  U.W.  G.  vom  8.  3.  1871  (Pr.  G.S.  S.  130)  in  der 
Fassung  des  Gesetzes  vom  11.  7.  1891  (Pr. G.S.  S.  300)  sind  daher 
auch  durch  §  33  Pr.  A.  V.  zur  Fürsorgeverordnung  ausdrücklich  auf¬ 
gehoben  und  durch  §  7  Abs.  2  der  Pr. A. V.  zur  F.V.  ersetzt  worden.“ 
Diese  Stellungnahme  des  B.A.H.  ist  maßgebend,  obwohl  sie 
nicht  unbeanstandet  geblieben  ist.  So  machte  der  Vertreter  der 
Provinz  Schleswig-Holstein  bei  einer  späteren  Streitsache  vor  dem 
B.A.H.,  ohne  allerdings  damit  durchzudringen,  geltend:®)  „Die  Rege¬ 
lung  der  Kostenerstattungsfrage  im  Falle  der  Anstaltserziehung  von 
Taubstummen  habe  durch  das  Inkrafttreten  der  Fürsorge  Verord¬ 
nung  eine  wesentliche  Veränderung  nicht  erfahren.  Der  Pro¬ 
vinzialverband  habe  jetzt  seinen  Erstattungsanspruch  gemäß  §  12 
Abs.  4  Pr.  Ges.  vom  7.  8.  1911  nicht  mehr  gegen  den  unterstützungs¬ 
pflichtigen  Ortsarmenverband,  sondern  gemäß  §  37  Pr.A.V.  vom 
17.  4.  1924  gegen  den  zuständigen  Bezirksfürsorgeverband  zu 
richten.  Nirgends  sei  in  dieser  Ausführungsverordnung  gesagt,  daß 
das  Gesetz  vom  7.  8.  1911  aufgehoben  sei,  §  7  Abs.  3  A.V.  bestimme 
vielmehr  ausdrücklich,  daß  alle  auf  besonderen  gesetzlichen  Be- 
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Stimmungen  oder  Titeln  beruhenden  Verpflichtungen  unberührt 
bleiben,  mithin  auch  das  Gesetz  vom  7.  8.  1911.  Dieses  lege  den 
Provinzialverbänden  insofern  höhere  Verpflichtungen  auf,  als  die 
Fürsorgeverordnung,  als  es  verlange,  daß  sie  nicht  nur  für  Erzie¬ 
hung  und  Erwerbsbefähigung  sorgten,  sondern  auch  für  Unterricht. 

Die  vom  Kläger  erwähnten  Vereinbarungen  zwischen  den  Pro¬ 
vinzialverbänden  und  den  Ortsarmenverbänden  seien  offenbar  die 
Bestimmungen  im  §  7  des  Reglements  vom  10.  und  30.  3.  1893  und 
der  Beschluß  des  Provinziallandtags  vom  20.  3.  1902.  Indessen 
fänden  diese  Vorschriften  deshalb  keine  Anwendung,  weil  es  sich 
nicht  um  die  Unterbringung  zur  Bewahrung,  Kur  und  Pflege,  sondern 
um  die  Unterbringung  zur  Erziehung  und  zum  Unterricht  handle. 
Maßgebend  seien  also  lediglich  die  Bestimmungen  des  Reglements 
für  die  Provinzialtaubstummenanstalten  vom  19.  3.  und  17.  4.  1912 
bezw.  des  Gesetzes  vom  7.  8.  1911.  Eine  Vereinbarung  im  Sinne 
des  §  7  Abs.  2  A.V.  vom  17.  4.  1924  liege  nicht  vor.  Eine  solche 
Vereinbarung  könne  auch  gar  nicht  getroffen  werden,  da  die  Sorge 
für  Unterricht  und  Erziehung  der  taubstummen  Kinder  Sache  der 
Provinzialverbände,  nicht  der  Landesfürsorgeverbände  sei.“ 

Ministerialrat  Wittelshöfer  hält  die  letztangeführten  Sätze  aus 
der  Entscheidung  des  B.A.H.  nicht  für  zutreffend  und  sagt  u.  a.F") 
„Die  Vorschriften  der  §§  31a  und  c  des  Ausführungsgesetzes  zum 
Unterstützungswohnsitzgesetz  sind  weder  wegen  irgend  einer 
Änderung  des  materiellen  Fürsorgerechtes  noch  deshalb,  weil  die 
Vorschriften  in  §  12  Abs.  4  und  5  des  Beschulungsgesetzes,  die  auf 
diese  Bezug  nehmen,  in  irgend  einer  Beziehung  in  Fortfall  ge¬ 
kommen  sein  sollen,  ausdrücklich  aufgehoben  und  durch  §  7  Abs.  2 
A.V.  ersetzt  worden.  Der  §  7  A.V.  ist  vielmehr  lediglich  die 
Wiedergabe  des  §  31a  A.  G.U.W.  G.  unter  Beachtung  der  durch  die 
F.V.  erforderlich  gewordenen  neuen  Ausdrucksweise  und  der  Tat¬ 
sache,  daß  in  Preußen  der  Kreis  der  unterste  Träger  der  Fürsorge 
wurde.  Für  §  31a,  Abs.  1,  Satz  3  und  §  31c  A.G.U.W.G.  wurde 
allerdings  ein  Ersatz  nicht  geschaffen.  Eines  solchen  bedurfte  es 
aber  auch  nicht.  Denn  an  Stelle  der  einzelnen  kreisangehörigen 
Gemeinde  (Ortsarmenverband)  ist  der  Landkreis  als  Bezirks¬ 
fürsorgeverband  getreten,  die  Gemeinde  haftet  daher  nicht  mehr, 
und  Streitigkeiten  der  in  §  31c  behandelten  Art  können  nicht  mehr 
entstehen.  §  31c  A.G.U.W.G.  und  mit  ihm  §  12,  Abs.  4,  Satz  2  und  3 
und  Abs.  5  B.  G.  sind  also  in  vollem  Umfang  in  Fortfall  gekommen, 
nicht  dagegen  Satz  1.“ 

Die  Anwendung  der  F.V.  auf  die  Beschulung  Viersinniger  hat 
also,  wie  auch  das  hier  besprochene  Urteil  des  O.V.  G.  zeigt,  eine 
gewisse  Rechtsunsicherheit  im  Gefolge  gehabt,  in  deren  Verlauf  sich 
die  zuständigen  Ministerien  veranlaßt  gesehen  haben,  weiteren  An¬ 
griffen  gegen  das  B.  G.  entgegenzutreten.  So  heißt  es  in  einem 
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Erlaß  des  M.W.K.V.  vom  7.  12.  1927  (U.  III  2979  U.  III D):“)  „Auf 
den  Bericht  vom  28.  2.  d.  Js.  erwidere  ich  im  Einverständnis  mit 
dem  M.V.W.,  daß  der  Auffassung,  die  Vorschriften  des  §  6,  Abs.  2 
und  des  §  12  des  preußischen  Gesetzes  vom  7.  8.  1911  seien  nach 
der  Verordnung  über  die  Fürsorgepflicht  vom  13.  2.  1924  (R.  Q.Bl. 
1924  I  S.  100)  und  der  preußischen  Ausführungsverordnung  dazu  vom 
17.  4.  1924  (G.  S.  S.  210)  weggefallen,  nicht  beigetreten  werden  kann. 
Insbesondere  darf  aus  der  Entscheidung  des  Bundesamtes  für  das 
Heimatwesen  vom  26.  6.  1926  nicht  die  Aufhebung  der  §§  6,  Abs.  2, 
12,  Abs.  1  bis  3  des  Beschulungsgesetzes  gefolgert  werden.  Das 
Urteil  des  Bundesamtes  bezieht  sich  nur  auf  diejenigen  Fälle,  in 
denen  die  erstattungsfähigen  Kosten  des  Unterhaltes  nicht  voll  aus 
dem  Vermögen  des  Kindes  oder  der  ihm  zum  Unterhalt  Verpflich¬ 
teten  gezahlt  werden  können.  Die  Bestimmungen  des  §  12,  Abs.  1 
und  2  ebenso  wie  die  des  §  6,  Abs.  2  gelten  aber  nicht  nur  für  solche 
Kinder,  sondern  für  alle  Kinder. 

Der  §  6,  Abs.  2  läßt  den  zur  Beschulung  verpflichteten  Kommu¬ 
nalverband  dem  jeweiligen  Wohnsitz  der  Eltern  folgen.  Er  will  die 
Möglichkeit  schaffen,  das  Kind,  wofern  nicht  im  Einzelfall  das  Be¬ 
schulungsbedürfnis  etwas  anderes  erfordert,  räumlich  möglichst 
nahe  zu  den  Eltern  zu  bringen.  Ihn  lediglich  für  hilfsbedürftige 
Kinder  als  fortgefallen  zu  betrachten,  hieße  die  Familienbedürfnisse 
dieser  Kinder  geringer  als  die  der  bemittelten  Kinder  schätzen.“ 

Andeutungen,  wie  die  neuerliche  Rechtsprechung  des  B.A.H. 
mit  den  Bestimmungen  des  B.  G.  in  Einklang  zu  bringen  wären,  ent¬ 
hält  die  Sammlung  amtlicher  Bestimmungen  über  die  Beschulung 
blinder,  taubstummer  und  schwachsinniger  Kinder  von  Regierungs- 
•  rat  Dr.  Mareks  (Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1930).  Dabei 
müßte  man  allerdings  darüber  hinwegsehen,  daß  die  von  dem  B.A.H. 
gegebene  Begründung  den  tatsächlichen  Verhältnissen  in  mehr¬ 
facher  Beziehung  nicht  gerecht  wird. 

Das  B.A.H.  hat  in  den  drei  bekannt  gewordenen  Entschei¬ 
dungen,  Bd.  64,  S.  88  und  195,  Bd.  69,  S.  91,  ohne  weiteres  ange¬ 
nommen,  die  in  den  B.T.S.  untergebrachten  Kinder  seien  anstalts¬ 
pflegebedürftig.  Daß  dies  nicht  der  Fall  sein  kann,  beweisen  die 
gleichgearteten  Kinder  in  den  sechzehn  externen  Taubstummen¬ 
schulen  Preußens,  der  externen  Blindenschule  Berlins  und  die 
externen  Zöglinge  und  Schulgänger  —  sowohl  taubstumme  als  auch 
blinde  —  in  den  Internaten.  Die  Unterbringung  erfolgt  nicht  gerade 
wegen  Anstaltspflegebedürftigkeit,  sondern  weil  diese  Art  für  die 
Schüler  am  bequemsten  und  für  die  Unterhaltspflichtigen  in  vielen 
Fällen  am  billigsten  ist,  evtl,  auch  aus  pädagogischen  Gründen 
(Landschulheime).  Wendet  nun  das  B.  A.  H.  auf  alle  im  Internat 
untergebrachten  Schüler  den  Begriff  „anstaltspflegebedürftig“  an, 
dann  folgt  daraus,  daß  alle  außerhalb  Untergebrachten  nicht  anstalts¬ 
pflegebedürftig  sein  müssen.  Dann  bestimmt  sich  die  Anstaltspflege- 
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bedürftigkeit  nicht  nach  der  körperlichen  und  geistigen  Konstitution 
des  Kindes,  sondern  nach  zufälligen  äußeren  Umständen,  nach  der 
Organisation  der  Schule,  der  das  Kind  zugeführt  wird.  Es  ergibt  sich 
dann  der  merkwürdige  Zustand,  daß  die  Provinz  Westfalen  und  der 
Kommunalverband  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden  überhaupt 
keine  anstaltspflegebedürftigen  taubstummen  Kinder  haben,  da  hier 
keine  Internate  bestehen,  die  beiden  Schlesien  dagegen,  von  den 
wenigen  am  Schulorte  wohnhaften  Schulgängern  abgesehen,  weisen 
nur  anstaltspflegebedürftige  Kinder  auf,  weil  dort  keine  Externate 
vorhanden  sind.^"^)  Angesichts  einer  solchen  Konstellation  wird  es 
dem  B.A.  H.  nicht  möglich  sein,  an  seiner  Auffassung  festzuhalten. 

Ist  nun  die  Mehrzahl  der  fraglichen  Kinder  nicht  anstaltspflege¬ 
bedürftig,  dann  fallen  dieselben  auch  nicht  unter  den  §  6  A.  auch 
schon  deshalb  nicht,  weil  sie  nicht  wie  die  dort  aufgeführten  Geistes¬ 
kranken,  Idioten  und  Epileptiker  zur  Bewahrung,  Kur  und  Pflege 
oder  zu  handwerklicher  Betätigung  in  die  Anstalt  verbracht  werden, 
sondern  zu  dem  einzigen  Zweck,  am  Schulunterricht  teilzunehmen 
und  ihrer  gesetzlichen  Schulpflicht  zu  genügen.  Ebenso¬ 
wenig  fallen  die  Internate  der  B.T.S.  unter  den  §  6  Abs.  1  A.  V.-;  sie 
können  nicht  als  „geeignete  Anstalten“  im  Sinne  dieses  Paragraphen 
gelten,  weil  sie  ihrer  ganzen  Einrichtung  nach  nicht  in  der  Lage  sind, 
die  dort  genannten  Aufgaben  zu  erfüllen;  sie  müssen  Kinder,  die  der 
Kur  oder  einer  besonderen  Pflege  bedürfen  (schwerere  Fälle  von 
Epilepsie),  an  dafür  geeignete  Anstalten  abgeben;  die  Erwerbsbefähi-  • 
gung  aber  setzt  erst  nach  der  Entlassung  aus  der  Schule  ein. 

Offenbar  ist  es  der  Aufmerksamkeit  des  B.A.H.  entgangen,  daß 
die  Schulanstalten  nicht  mit  den  Pflege-  und  Beschäftigungsanstalten 
identisch  sein  können,  da  jene  auf  Grund  des  B.  G.,  diese  auf  Grund 
des  §  6  A.  V.  zu  errichten  und  zu  unterhalten  sind.  Es  war  darum 
nur  zu  berechtigt,  wenn  der  Vertreter  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein  in  dem  angezogenen  Streitfälle,  bei  dem  es  sich  um  einen  in 
der  Taubstummenanstalt  untergebrachten  Schüler  handelte,  nicht  das 
Reglement  der  Pflegeanstalten  gemäß  §  8  A.V.^^)  angewandt  haben 
wollte,  sondern  das  der  Taubstummenschulen,  das  auf  Grund  von 
§  13  B.G.  und  Abs.  3  Einleitung  der  A.A.^®)  erlassen  werden  muß. 
Dieses  kann  nicht  nur  die  wenigen  anstaltspflegebedürftigen  Kinder 
berücksichtigen,  sondern  muß  in  erster  Reihe  die  Unterbringung  der 

§  6  Abs.  1  A.V.  lautet:  „Die  Landesfürsorgeverbände  sind  verpflichtet,  für 
die  Bewahrung,  Kur  und  Pflege  der  hilfsbedürftigen  Geisteskranken,  Idioten, 
Epileptiker,  Taubstummen,  Blinden  und  Krüppel,  soweit  sie  der  Anstaltspflege  be¬ 
dürfen,  in  geeigneten  Anstalten  Fürsorge  zu  treffen.  Diese  Fürsorge  umfaßt  bei 
Blinden,  Taubstummen,  Krüppeln  und  Minderjährigen  auch  die  Erwerbsbefähigung, 
bei  Minderjährigen  außerdem  die  Erziehung.“ 

Vergl.  Handbuch  des  Taubstummenwesens.  Osterwick-Harz,  1927. 

§  8  A.V.:  „Die  Bestimmungen  über  die  Aufnahme  und  Entlassung  der 
Anstaltspflegebedürftigen  sowie  über  die  Höhe  der  zu  erstattenden  Kosten 
werden  in  Reglements  getroffen.“ 

Abs.  3  der  A.  A.:  „Von  den  Kommunalverbänden  sind  für  die  Ausführung  der 
ihnen  obliegenden  Aufgaben,  insbesondere  für  die  von  ihnen  in  den  Blinden-  und 
Taubstummenanstalten  errichteten  Schulen,  Reglements  zu  erlassen.“ 
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anderen  Gruppen  regeln,  deren  vier  zu  unterscheiden  sind:  hilfs¬ 
bedürftige  interne  und  hilfsbedürftige  externe,  fürsorgefreie  interne 
und  fürsorgefreie  externe  Schüler. 

Macht  also  die  Gesetzgebung  einen  Unterschied  zwischen  An¬ 
stalten  für  Anstaltspflegebedürftige  aller  Art  auf  der  einen 
Seite  und  Schulanstalten  zur  Erfüllung  der  gesetzlichen 
Schulpflicht  für  Viersinnige  auf  der  anderen,  dann  kann  es 
unmöglich  dem  Willen  des  Gesetzgebers  entsprechen,  die  schulpflich¬ 
tigen  blinden  und  taubstummen  Kinder,  sofern  sie  hilfsbedürftig  sind, 
auf  dem  Umweg  über  den  §  6  A.V.  in  die  Schulinternate  hinein¬ 
zumanövrieren  und  die  Erstattung  der  Unterhaltskosten  über  den¬ 
selben  zu  leiten.  Daß  dies  nicht  nötig  ist,  beweist  die  Tatsache,  daß 
die  Unterhaltskosten  für  die  hilfsbedürftigen  externen  Schüler  doch 
auch  ohne  diesen  Paragraphen  erstattet  werden  können,  etwa  mit 
Hilfe  der  §§  7  Abs.  3  und  37  A.  V.^®)  Für  die  Richtigkeit  dieser  Auf¬ 
fassung  spricht  der  Umstand,  daß  der  §  7  Abs.  1  und  2  A.V.,  der  die 
sich  aus  dem  §  6  ergebende  Lastenverteilung  regelt,  unter  den  nicht¬ 
erstattungsfähigen  Kosten  nur  die  der  allgemeinen  Verwaltung  der 
Anstalten  nennt,  nicht  aber  die  alle  andern  überragenden  Ausgaben 
für  Bereitstellung  des  Unterrichts  wie  in  §  12  Abs.  1,  Satz  2  B.  G. 
Soweit  in  dem  §  6  A.V.  minderjährige  Blinde  und  Taubstumme  ein¬ 
bezogen  werden,  kann  es  sich  nur  um  schulentlassene  (14 — 21jährige) 
und  um  vereinzelte  im  schulpflichtigen  Alter  stehende  handeln,  die 
sich  als  nicht  unterrichtsfähig  erweisen  und  darum  aus  den  Schul¬ 
anstalten  entfernt  werden,  gleichwohl  aber  in  beschränktem  Maße 
noch  in  Frage  kommen  können  für  Erziehung  und  Erwerbsbefähi¬ 
gung,  indem  sie  gewöhnt  werden,  sich  der  Lebensart  ihrer  Um¬ 
gebung  anzupassen  und  sich  ihren  Kräften  gemäß  zu  beschäftigen. 

Da  in  den  §§  6  und  7  A.V.  von  Unterricht  und  Unterrichts¬ 
kosten  nicht  die  Rede  ist,  muß  angenommen  werden,  die  Sorge  für 
den  Unterricht,  sofern  man  diesen  in  den  Begriff  „Erziehung“  im 
Sinne  des  §  6d  der  Reichsgrundsätze  glaubt  einbeziehen  zu  müssen, 
erschöpfe  sich  für  die  verpflichteten  Fürsorgeverbände  darin,  Ver¬ 
anstaltungen  zu  treffen,  die  es  dem  hilfsbedürftigen  schulpflichtigen 
Kinde  ermöglichen,  an  dem  für  es  anderweit  gesetzlich  vorge¬ 
schriebenen  und  eingerichteten  Unterricht  teilzunehmen,  das  voll¬ 
sinnige  Kind  am  Unterricht  der  Volksschule,  das  viersinnige  am 
Blinden-  oder  Taubstummenunterricht;  es  dürfte  sich  für  die  Für¬ 
sorgeverbände  aus  dem  §  6d  der  Reichsgrundsätze  nicht  etwa  die 
Verpflichtung  zur  Errichtung  eigener  Unterrichtsanstalten  her¬ 
leiten  lassen. 

t 

Als  Ergebnis  können  wir  die  heutige  Rechtslage  so  zusammen¬ 
fassen: 

1.  Die  B.  T.  S.  sind  öffentliche  Sopderveranstaltungen  zur  Er¬ 
füllung  der  allgemeinen  Schulpflicht  wie  Hilfsschule,  Sehschwachen- 
schule  und  andere  Sonderschulen. 
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2.  Die  bei  der  Beschulung  blinder  und  taubstummer  Kinder  ent¬ 
stehenden  Unterhaltskosten  sind,  sofern  sie  von  den  Unterhalts¬ 
pflichtigen  nicht  bestritten  werden  können,  Fürsorgelasten,  wie  bei 
hilfsbedürftigen  vollsinnigen  Kindern. 

In  Anbetracht  der  ganzen  Sachlage  scheint  mir  die  von  Studien¬ 
direktor  Schorsch  in  den  „Blättern  für  Taubstummenbildung  vom 
1.  September  d.  Js.  und  die  seitens  der  Blindenlehrerschaft  ge¬ 
legentlich  des  dritten  Blindenwohlfahrtskongresses  in  Nürnberg 
ausgesprochene  Befürchtung,  das  M.  W.K.  V.  könnte  den  die  B.T.S. 
umfassenden  Geschäftsbereich  an  das  M.  V.W.  abtreten,  wenig  be¬ 
gründet  zu  sein.  Das  Wesentliche  unseres  Arbeitsgebietes  ist  die 
pädagogische  Seite  desselben;  diese  ist  in  dem  Aufgabengebiet  des 
M.W.K.  V.  verwurzelt.  Würde  sie  hier  herausgenommen,  dann 
bestände  die  Gefahr,  daß  sie  bei  dem  M. V.W.  als  lästiges  An¬ 
hängsel  zu  einer  Aschenbrödelrolle  verurteilt  sein  würde  und  ver¬ 
kümmern  müßte. 

Bericht  über  den  Lehrgang  an  der  Preufeischen 
Hochschule  für  Leibesübungen  —  Spandau 
für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blinden¬ 
anstalten  vom  6.10.  bis  18.10.1930. 

Der  von  der  Preußischen  Hochschule  veranstaltete  Lehrgang 
war  mit  20  Teilnehmern  (darunter  leider  nur  2  Damen)  von  fast 
allen  Anstalten  beschickt  worden.  Nach  der  Begrüßung  durch 
Oberturnrat  Freund  von  der  Hochschule  und  Direktor  Picht  von 
der  Staatlichen  Blindenanstalt  Steglitz,  die  diesem  Lehrgang  als 
Sachberaterin  für  die  Besonderheiten  des  Blindenturnens  zur  Seite 
stand,  und  einer  Führung  durch  die  Hochschule,  hörten  wir  einen 
einleitenden  Vortrag  von  Dr.  Peiser:  „Die  besonderen  Voraus¬ 
setzungen  für  den  Turnunterricht  in  Blindenanstalten“.  Es  würde 
zu  weit  führen,  hier  Einzelheiten  zu  nennen,  festgestellt  sei  nur,  daP 
dieser  Vortrag  in  hervorragender  Weise  durch  das  Aufzeigen  der 
mannigfaltigen  physiologischen,  psychologischen  und  soziologischen 
Probleme  jene  Einstellung  und  allgemeine  Arbeitseinstimmung  schuf, 
die  zielbewußt  und  stetig  während  der  12  Arbeitstage  sowohl  in 
praktischer  als  auch  theoretischer  Arbeit  die  Lösung  der  Probleme 
in  Angriff  nahm. 

Unser  Arbeitsplan  enthielt  30  Stunden  praktische  Arbeit,  davon 
5  Stunden  Körperschule.  Die  Körperschule  arbeitete  Oberturnrat 
Freund  mit  uns  durch  und  verschaffte  uns  trotz  der  wenigen  Stunden 
einen  klaren  Begriff  von  dem  Sinn  und  Wert  der  Körperschule. 
Eine  ganze  Reihe  von  Übungen  lernten  wir  kennen,  die  wir  auch 
im  Blindenturnen  verwenden  können,  um  den  Körper  des  blinden 
Schülers  beweglicher  zu  machen.  In  den  andern  Stunden  betreute 
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uns  Turn-  und  Sportlehrer  Dainas,  der  uns  in  das  reichhaltige 
Gebiet  der  andern  Leibesübungen  und  in  einige  Spiele  einführte. 
Seiner  methodisch  geschickten  Arbeit  verdanken  wir  eine  große 
Zahl  von  Anregungen  auf  dem  Gebiete  der  volkstümlichen  Übungen 
und  besonders  auch  auf  dem  Gebiete  des  Bodenturnens,  das  im 
Blindenturnen  nicht  nur  als  Vorbereitung  für  das  Geräteturnen, 
sondern  überhaupt  einen  großen  Wert  besitzt.  Die  praktische  Arbeit 
wurde  umrahmt  von  Vorträgen,  die  von  den  Dozenten  der  preu¬ 
ßischen  Hochschule  gehalten  wurden.  In  seinem  Vortrag  „Über 
den  Sinn  der  Leibesübungen“  zeigte  uns  Direktor  Neuendorff  in 
seiner  interessanten  geistvollen  Art  die  Bedeutung  der  Leibes¬ 
übungen  für  die  Gesunderhaltung  des  Körpers,  ihren  Wert  als  Mittel 
der  Willensschulung  und  ihre  Bedeutung  für  die  Erhöhung  der 
Vitalität  des  Menschen.  Neben  seiner  praktischen  Arbeit  führte 
uns  Oberturnrat  Freund  in  einigen  Vorträgen  in  die  heutige  Auf¬ 
fassung  und  Arbeitsweise  der  Körperschule,  Leichtathletik  und  der 
Spiele  ein.  Nur  schlagwortartig  will  ich  auf  einiges  hinweisen:  Die 
Körperschule  schafft  die  formalen  Grundlagen  für  das  Leistungs¬ 
turnen.  Spannung  und  Entspannung  beherrschen  die  gesamten  Be¬ 
wegungsformen.  Oberstes  Ziel:  Geschmeidigkeit,  kraftdurchflutete 
Beweglichkeit.  Grundsätze:  1.  Beweglichmachung,  2.  Kraftgebung, 
3.  Ansatz  der  Arbeit  in  den  Schwächepunkten  des  Körpers.  —  Im 
einzelnen  gab  uns  Oberturnrat  Freund  noch  den  methodischen 
Aufbau  der  volkstümlichen  Übungen  des  Laufens,  Springens  und 
Werfens.  Wir  hörten  dann  je  einen  Vortrag:  „Über  Schwimmen“ 
und  „Neueres  Schrifttum“  von  Dr.  Schütz  und  „Über  Boden-  und 
Geräteturnen“  von  Turnrat  Plager.  Physiologische  Grundlagen 
gab  uns  Professor  Dr.  Müller:  „Neueres  aus  der  Physiologie  der 
Leibesübungen“  und  Frau  Dr.  von  Lölhöffel:  „Besondere  Forde¬ 
rungen  des  Mädchenturnens“. 

Eine  bedeutsame  Stellung  innerhalb  des  Lehrgangs  nahmen  die 
Arbeitsgemeinschaften  ein,  in  denen  die  Besonderheiten  des  Blinden¬ 
turnens  herausgearbeitet  wurden.  Lag  es  an  dem  kleineren  Kreis 
interessierter  Menschen  oder  an  dem  begrenzten  Stoffgebiet,  das 
wir  behandelten,  in  allen  Sitzungen  wurde  mit  Zielstrebigkeit  und 
Eifer  gearbeitet,  daß  uns  diese  Stunden  viel  Freude  machten.  Unter 
•Leitung  des  Kollegen  Dyck-Halle  wurden  folgende  Themen  ein¬ 
gehend  erörtert: 

1.  Die  für  die  körperliche  Entwicklung  der  Blinden  besonders 
geeigneten  bezw.  auszuschließenden  Gebiete  der  Leibes¬ 
übungen  (Schwimmen,  Rodeln,  Schneeschuhlaufen,  Rudern 
usw.  —  Begründungen,  Wertungsprinzipien), 

2.  Organisationsprinzipien  (Zahl  der  Turnstunden,  Totalblinde 
und  Blinde  mit  Sehresten,  Einteilung  nach  Klassen  oder  Lei¬ 
stungen  usw.), 

3.  Körperschule  und  Leistungsturnen  (Gymnastik,  sowie  Boden- 
und  Gerätturnen,  volkstümliches  Turnen  usw.). 
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4.  Mädchen-  und  Knabenturnen,  ihre  Übereinstimmungen  und 
Abweichungen  unter  besonderer  Berücksichtigung  „freier 
Bewegungsübungen“  (Rhythmik,  Eurhythmie,  Turnspiele, 
Tanz  u.  a.), 

5.  Zusammenarbeit  von  Arzt,  Augenarzt  und  Turnlehrer  (ortho¬ 
pädisches  Turnen,  Körperpflege).  Dieser  Aussprache  war  ein 
•Vortrag  von  Professor  Dr.  Müller  über  „Orthopädisches 
Turnen“  vorausgegangen. 

6.  Ein  Lehrplan  für  das  Turnen  in  Blindenanstalten  (Auswahl  der 
Übungen  und  Geräte,  Einübung  und  Ausführungsweise, 
Jugendpflege,  Pflege  der  Leibesübungen  als  Fürsorgeaufgabe). 

Eingeleitet  wurde  jede  der  zweistündigen  Sitzungen  durch  ein 
kurzes,  richtunggebendes  Referat.  Manche  Anregung  und  Problem¬ 
stellung  verdanken  wir  in  diesen  Aussprachen  Dr.  Peiser,  beson¬ 
ders  durch  seine  Hinweise  auf  das  amerikanische  Blindenturnen. 
Eine  natürliche  Folge  dieses  Zusammenarbeitens  war  die  Bildung 
einer  kleineren  Arbeitsgemeinschaft  (Turnkommission:  Dyck-Halle, 
Obmann,  Bögge-Steglitz,  Günther-Königsberg,  Joh-Jlvesheim, 
Wörner-Soest,  Zielinski-Düren),  der  das  durchgesprochene  Material 
zur  Formulierung  übergeben  wurde.  Sie  bleibt  auch  weiterhin  be¬ 
stehen,  um  alle  Fragen  des  Blindenturnens  zu  bearbeiten  und  den 
Zusammenhang  mit  der  Preußischen  Hochschule  für  Leibesübungen 
aufrecht  zu  erhalten,  die  in  dankenswerter  Weise  ihre  Mitarbeit 
zugesichert  hat.  (Bericht  der  Turnkommission  siehe'  unten.) 

In  unserm  Arbeitsplan  waren  einige  Besichtigungen  enthalten. 
So'  lernten  wir  die  großartigen  Turn-  und  Sportanlagen  der  Deut¬ 
schen  Turnerschaft  und  des  Reichsausschusses  für  Leibesübungen 
kennen:  Die  Deutsche  Turnschule  und  die  Deutsche  Hochschule 
für  Leibesübungen  (Sportforum)  und  das  Stadion.  In  diesen 
Stätten  der  Leibesübungen  wie  auch  in  der  Preußischen  Hochschule 
für  Leibesübungen  ist  so  Großartiges  geschaffen,  daß,  wenn  hier 
der  rechte  Geist  des  freien,  natürli.chen  Menschen  gepflegt  wird, 
diese  Stätten  mit  die  Ausgangspunkte  eines  gesunden  Volkstums 
sind.  Die  Staatliche  Blindenanstalt  Steglitz  hatte  den  Lehrgang  zu 
einer  Besichtigung  des  Turnunterrichts  bei  Knaben  und  Mädchen 
geladen.  Hier  konnten  wir  so  recht  erkennen,  wie  bei  allem 
Wollen  und  Eifer  unzureichende  Turn-  und  Sportanlagen  die  müh¬ 
same  Arbeit  des  Blindenturnlehrers  stark  erschweren.  An  dieser 
Stelle  will  der  Lehrgang  noch  einmal  der  Staatlichen  Anstalt 
Steglitz  und  ihrem  Leiter  Direktor  Picht  seinen  Dank  abstatten  für 
die  herzliche  gastfreie  Aufnahme  in  ihren  Räumen.  Während  der 
Schlußfeier  am  18.  10.  1930  faßte  Direktor  Neuerdorff'  den  Sinn 
eines  solchen  Sonderlehrganges  dahin  zusammen,  daß  es  „das 
feinste  Ergebnis  der  gemeinsamen  Arbeit  zu  nennen  ist,  wenn  das 
Gefühl  dafür  erweckt  worden  ist,  wie  wir  heute  Leibesübungen 
auffassen.“  Mit  dem  Dank  Direktor  Picht’s  an  alle  Veranstalter 
und  Mitarbeiter  wurde  der  Lehrgang  geschlossen. 
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Bericht  der  Turnkommission. 

Ih  einer  besonderen  Sitzung  der  Turnkommission  wurden  die 
Ergebnisse  der  in  den  Arbeitsgemeinschaften  durchgesprochenen 
Probleme  formuliert: 

1.  Es  ist  notwendig,  daß  in  den  Blindenschulen  täglich  eine  Stunde 
Leibesübung  lehrplanmäßig  aufgenommen  wird.  Zum  min¬ 
desten  muß  eine  Gleichstellung  mit  den  Volksschulen  erfolgen 
(5  Wochenstunden).  Haltungsfehler  und  der  Bewegungs¬ 
mangel  des  Blinden  verlangen  eine  sorgfältige  und  gründliche 
körperliche  Durchbildung,  die  in  wenigen  Stunden  nicht  mit 
dem  gewünschten  Erfolg  erzielt  werden  kann.  Die  körper¬ 
liche  Ertüchtigung  durch  die  Leibesübungen  ist  zugleich  eine 
Berufsertüchtigung,  da  ein  kräftiger  Körper  den  Schäden,  die 
durch  die  meist  in  sitzender  Lebensweise  ausgeführte  Berufs¬ 
arbeit  verursacht  werden,  besseren  Widerstand  bietet.  Durch 
die  Leibesübungen  wird  nicht  nur  die  Beweglichkeit  und 
Elastizität  des  Körpers,  sondern  auch  das  Lebensgefühl  des 
Blinden  erhöht.  Der  Blindenturnlehrer  kann  neue  Übungen 
nicht  durch  bloßes  Vormachen  und  Absehenlassen  einführen, 
er  muß  sich  jedem  Schüler  einzeln  widmen  und  die  Übungen 
ganz  allmählich  aufbauen:  er  braucht  viel  mehr  Zeit  als  der 
Turnlehrer  der  Vollsinnigen. 

2.  Jedes  Turnen  in  der  Blindenschule  ist  von  einer  pädagogisch 
geschulten  Lehrkraft  zu  erteilen.  Das  Turnen  in  der  Grund¬ 
schule,  ganz  besonders  im  ersten  Grundschuljahr,  ist  in  den 
Gesamtunterricht  einzuschließen  und  von  dem  betreffenden 
Klassenlehrer  zu  erteilen. 

3.  Das  Schwimmen  als  die  dem  Blinden  gemäßeste  und  auch  als 
die  gesündeste  Leibesübung  ist  für  Knaben  und  Mädchen  in 
allen  Anstalten  anzustreben.  Jeder  körperlich  gesunde  Blinde 
kann  und  soll  schwimmen  lernen.  Neben  den  Gebieten  der 
Körperschule,  des  Boden-  und  Geräteturnens  sind  hinsichtlich 
ihrer  physiologischen  und  psychologischen  Werte  folgende 

'Übungsgebiete  für  den  Blinden  geeignet:  Rudern  (Gefahr¬ 
momente  müssen  beseitigt  sein:  jeder  Ruderer  muß  ein 
sicherer  Schwimmer  sein),  Eis-  und  Rollschuhlauf,  Rodeln 
nicht  im  sportlichen  Sinne),  Ringen  (eingebaut  ins  Boden¬ 
turnen). 

4.  Orthopädisches  Turnen  muß  in  allen  Anstalten  erfolgen.  Enge 
Zusammenarbeit  zwischen  Arzt  und  Turnlehrer  ist  notwendig. 

5.  Ausbau  und  Ausgestaltung  der  Übungsstätten  ist  anzustreben. 
Vor  allem  sind  Rasenflächen  erforderlich.  Mit  der  Anlage 
eines  eigenen  Schwimmbades  für  jede  Anstalt  könnte  der 
Schwimmunterricht  am  besten  gefördert  werden. 

6.  Der  Gedanke  eines  Reichsblindensportfestes  ist  zurzeit  nicht 
durchführbar;  es  werden  aber  Schritte  unternommen  werden, 
dem  blinden  Schüler  die  Teilnahme  an  den  Reichsjugendwett- 
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kämpfen  zu  ermöglichen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die  den 
Blinden  gemäßen  und  zum  Wettkampf  geeigneten  Leistungs¬ 
gebiete  festzustellen. 

7.  Es  ist  unbedingt  notwendig,  daß  für  den  Blindenturnlehrer 
eine  Haftpflicht-  und  Unfallversicherung  unterhalten  wird. 
Das  neuartige,  auf  Bewegung  eingestellte  Turnen  verlangt 
diese  Sicherung  der  Lehrer  und  Schüler  mehr  als  früher. 

8.  Die  Turnkommission  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  Vorschläge 
zu  Richtlinien  für  einen  Lehrplan  für  das  Turnen  an  Blinden¬ 
anstalten  zu  machen  und  sie  der  Preußischen  Hochschule  für 
Leibesübungen  zu  übermitteln. 

•  9.  Die  Turnkommission  will  ihrerseits  Vorschläge  zum  Personal- 

und  Erziehungsbogen  für  Deutsche  Blindenanstalten,  Ab¬ 
schnitt  C  und  D,  hefausarbeiten  und  sie  der  betreffenden 
Arbeitsgemeinschaft  des  Deutschen  Blindenlehrervereins  zu¬ 
führen.  Günther -Königsberg. 

Eins,  zwei,  drei !  —  hier  raucht's ! 

So  hallte  der  Turnergruß  in  den  Herbstferien  über  die  Sport¬ 
plätze  der  Hochschule  für  Leibesübungen  in  Spandau.  Zwanzig 
muntere  Turner  sandten  ihn  jubelnd  hinaus  in  den  Herbsttag,  ob 
graue  Wolken  den  Himmel  bedeckten  oder  lachender  Sonnenschein 
auf  den  Rasenflächen  spielte.  Wer  konnte  denn  in  dieser  Zeit  wirt¬ 
schaftlicher  Not  noch  so  unbekümmert  und  unbeschwert,  aller 
Alltagssorgen  ledig,  jauchzen  und  fröhlich  sein?  Das  waren  die 
Teilnehmer  an*  dem  Fortbildungslehrgang  für  Turnlehrer  und 
-lehrerinnen  an  Blindenanstalten. 

Zu  einer  munteren  Riege  waren  wir  zusammengestellt.  Durften 
wir  in  den  ersten  beiden  Arbeitsstunden  den  Vorträgen  lauschen, 
die  uns  für  die  Bestrebungen  und  Ziele  des  neuzeitlichen  Turnens 
begeisterten,  so  ging’s  hinterher  hinaus  auf  den  grünen  Rasen  an  die 
praktische  Arbeit.  Oberturnrat  Freund  wußte  uns  zum  tauglichen 
Objekt  der  beseelten  Körperschule  zu  stempeln,  wenn  er  kleine  und 
große  Wellen  durch  unseren  Körper  jagte,  so  daß  auch  die  steifste 
Wirbelsäule  in  schlängelnden  .Bewegungen  sich  ergötzte,  oder  wenn 
die  Lendenviertel  im  Kreise  wirbelten  bis  zur  bauchtänzerischen 
Vollkommenheit.  Waren  wir  so  durch  die  Körperschule  geschmeidig 
gemacht,  nahm  uns  Turn-  und  Sportlehrer  Dainers  in  Empfang,  um 
nun  eine  kleine  Hetze  mit  uns  zu  beginnen.  Ein  fröhliches  Lied  in 
flottem  Marschtempo  bildete  den  Anfang.  Kaum  war’s  verklungen, 
so  ging’s  auch  schon  los.  Im  Sturmlauf  wurden  Wälle  überrannt, 
Gräben  übersprungen,  Mauern  überklettert,  als  gälte  es,  Ritter¬ 
burgen  zu  erstürmen.  Mit  Eisenkugeln  spielten  wir  wie  mit  Feder¬ 
bällen.  Im  Bodenturnen  kugelten  und  rollten  wir  durcheinander, 
Überschlägen  uns,  um  schließlich  doch  wieder  auf  die  Beine  zurück- 
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zufinden.  Wohl  meldeten  sich  nach  wenigen  Tagen  die  Folgen 
dieses  fröhlichen  Treibens:  Gelenke  knackten,  Muskeln  revoltierten. 
Aber  die  Körperschule  spendete  am  nächsten  Tage  wieder  die 
richtige  Ölung.  Und  von  neuem  setzte  das  tummelhafte  Leben  ein. 
So  vergingen  die  zwei  Wochen  allzu  schnell,  und  ein  allseitiges 
Bedauern  wurde  laut,  als  die  Trennungsstunde  geschlagen  hatte. 

Wenn  mir  nun  der  verehrte  Leser  kopfschüttelnd  entgegenhält: 
„Weiter  habt  Ihr  nichts  getan  als  Allotria  getrieben,“  so  antworte 
ich  ihm  mit  Jean  Paul:  „Heiterkeit  ist  der  Himmel,  unter  dem  alles 
gedeiht,  Gift  ausgenommen.“ 

Und  damit  sind  die  Worte  gesprochen,  die  jeden  Turnlehrer 
in  die  Turnstunde  und  auf  den  Turnplatz  begleiten  sollen. 

Lust,  Heiterkeit,  Humor  und  Frohsinn  sollen  vom  Lehrer  auf 
die  Schüler  ausstrahlen.  Sie  werden  auch  die  trägen  und  bewegungs¬ 
unlustigen  Elemente  anfeuern  zu  fröhlichem  Regen  und  Bewegen. 
Nicht  auf  die  Übung  kommt  es  an,  sondern  auf  das  Kind;  nicht  was 
wir  treiben  ist  die  Hauptsache,  sondern  wie  wir  es  treiben.  Er¬ 
wecken  wir  in  dem  Kinde  die  Lust  zu  sportlicher  Betätigung,  so 
haben  wir  alles  gewonnen.  Jedes  junge  Geschöpf  liebt  Leben, 
Heiterkeit,  Freiheit,  Frohsinn.  Tragen  wir  daher  diese  Dinge  in 
die  Turnstunde  hinein,  so  werden  die  Leistungserfolge  reichen 
Lohn  abwerfen.  Was  man  mit.  Lust  und  Freude  tut  und  treibt,  wird 
schnell  erfaßt  und  ist  meist  unverlierbares  Eigentum.  Und  der 
Lehrer,  der  fröhlichen  Gemütes  ist  und  in  solchem  Geiste  turne¬ 
rische  Arbeit  leistet,  der  aus  seinen  Jungen  „tummelhafte  Kerle“ 
macht  und  unter  ihnen  der  tummelhafteste  ist,  belohnt  sich  selbst. 
Die  Stunde  vergeht  ihm  wie  im  Fluge;  er  selbst  wird  dabei  jung 
und  bleibt  jung  bis  ins  Alter  hinein. 

Drei  Eigenschaften  sind  es,  die  der  Turnlehrer  in  sich  ver¬ 
einigen  muß.  Die  erste  ist  die  Begeisterung  für  die  Turnsache. 
Eine  reine  und  freudige  Hingabe  muß  wie  eine  heilige  Flamme  in 
ihm  glühen,  an  der  sich  das  Gemüt  unserer  Jugend  entzündet.  Aus 
dieser  Begeisterung  schöpft  er  als  zweites  die  Energie,  wiederum 
getragen  von  fröhlicher,  aber  bestimmter  Hingabe  an  die  gesteckten 
Ziele,  und  dort  gepaart  mit  Geduld,  wo  der  Zögling  bei  kleinen 
Mißerfolgen  eines  milden  Zuspruches  bedarf.  —  Sachkenntnis  ist  die 
dritte  Forderung.  Oberflächlichkeit  und  Unkenntnis  können  am 
Kinde  verderben,  was  nicht  wieder  gut  zu  machen  ist.  Daher  muß 
der  Turnlehrer  jede  Gelegenheit  wahrnehmen,  um  sich  diese  Sach¬ 
kenntnis  anzueignen. 

Der  Lehrgang  an  der  Hochschule  für  Leibesübungen  hat  den 
Teilnehmern  in  vorbildlicher  Weise  diese  Eigenschaften  vermittelt. 
Innigster  Dank  gebührt  daher  den  Männern,  die  uns  in  diesen  Tagen 
begeisterte  Führer  waren,  die  uns  durch  ihre  ’  große  und  freudige 
Hingabe  an  die  Turn-  und  Sportsache  den  Geist  erschlossen,  der 
jenem  hehren  Ziele  zustrebt,  den  neuen  deutschen  Menschen  zu 
verwirklichen.  Wenn  unsere  kleine  Schar  in  diesen  Geist  hinein¬ 
gewachsen  ist,  wenn  sie  befähigt  wurde,  in  diesem  Geiste  an  der 
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Ertüchtigung  von  Leib  und  Seele  unserer  blinden  Jugend  weiter  zu 
wirken,  dann  hat  der  Lehrgang  köstliche  Werte  gespendet  und 
vollen  Erfolg  gehabt.  Gut  Heil!  Dyck,  Halle. 

♦ 

Kleine  beitrage  und  Nadiriditen 

—  Pädagogischer  Kongreß  in  Wiesbaden.  Das  Dürener  Kollegium 
brachte  in  Nürnberg  den  Antrag  ein:  Der  Blindenlehrerverein  wolle  unver¬ 
züglich  wieder  die  Vorarbeiten  zur  Erstrebung  eines  Reichsschulgesetzes 
für  blinde  Kinder  aufnehmen.  In  der  Begründung  des  Antrages  wurde  auf 
einen  Kongreß  hingewiesen,  der  in  Wiesbaden  tagen  soll  mit  dem  Thema: 
Prüfung  der  politischen  und  pädagogischen  Grundlagen  zur  Schaffung  eines 
Reichsschulgesetzes.  Der  Unterzeichnete  hat  an  dem  Kongreß  teil¬ 
genommen,  um,  wenn  nötig,  die  Interessen  des  Deutschen  Blindenlehrer¬ 
vereins  zu  vertreten. 

Der  Kongreß  stand  unter  der  Devise:  Aufgaben  und  Grenzen  der 
Staatstätigkeit  im  Bildungswesen  der  Gegenwart.  Diese  Frage  beschäftigt 
seit  mehr  als  ein  Jahrzehnt  die  deutsche  Öffentlichkeit.  Die  Reichs¬ 
verfassung  enthält  im  Artikel  146,  Abs.  2,  das  sogenannte  Schulkompromiß. 
Darnach  sind  innerhalb  der  Gemeinden  auf  Antrag  der  Erziehungsberech¬ 
tigten  Schulen  ihres  Bekenntnisses  einzurichten,  soweit  hierdurch  ein  ge¬ 
ordneter  Schulbetrieb  nicht  beeinträchtigt  wird.  Der  Artikel  enthält  nur 
programmatische  Richtlinien  für  noch  zu  gebenden  Gesetze. 

Wiederholt  wurden  in  den  letzten  Jahren  von  verschiedenen  Reichs¬ 
innenministern  Entwürfe  für  ein  Reichsvolksschulgesetz  der  Öffentlichkeit 
vorgelegt:  1921  von  Koch,  1925  von  Schiele,  1927  von  Keudell.  Eine  ganze 
Anzahl  anderer  Entwürfe  kam  über  interne  Verhandlungen  nicht  hinaus. 
Soweit  sich  die  Öffentlichkeit  mit  den  Plänen  befaßte,  entstand  jedesmal 
eine  leidenschaftliche  Erörterung  in  der  Presse,  in  Fachzeitschriften,  in 
Denkschriften.  Die  verschiedenen  Anschauungen  traten  einander  mit  festen 
Programmpunkten  gegenüber.  Je  länger  die  öffentliche  Auseinander¬ 
setzung  dauerte,  um  so  heftiger  wurden  die  Gegensätze  einander  gegen¬ 
übergestellt. 

Ungelöst  blieb  die  Frage,  wie  weit  die  Rechte  des  Staates  am 
Bildungswesen  reichen,  welcher  Anspruch  darauf  den  Weltanschauungs¬ 
gruppen  zusteht,  welche  Auslegung  der  Text  der  Reichsverfassung  finden 
muß,  um  eine  befriedigende  gesetzliche  Lösung  zu  finden.  Vielleicht  war 
es  dem  Problem  nicht  förderlich,  daß  es  sofort  mitten  hinein  in  die  öffent¬ 
liche  Diskussion,  in  den  politischen  und  weltanschaulichen  Meinungsstreit 
gestellt  wurde,  und  daß  es  zu  wenig  vom  erzieherischen  Standpunkt,  von 
einer  ruhigeren  Ebene  aus  Betrachtung  fand. 

Diese  Feststellung  ließ  im  „Deutschen  Ausschuß  für  Erziehung  und 
Unterricht“  den  Wunsch  reifen,  die  Probleme  einmal  in  einer  Versammlung 
zu  behandeln,  die  sich  aus  erzieherisch  und  schulisch  eingestellten  Teil¬ 
nehmern  zusammensetzt  und  an  die  Behandlung  des  Themas  von  rein 
pädagogischen  Gesichtspunkten  aus  herangeht.  Da  der  Deutsche  Ausschuß 
fast  alle  großen,  an  den  Erziehungsfragen  des  deutschen  Volkes  inter¬ 
essierten  Verbände  und  eine  erhebliche  Anzahl  führender  Einzelpersönlich¬ 
keiten  des  deutschen  Erziehurtgs-  und  Unterrichtswesens  aller  Welt¬ 
anschauungen  und  Richtungen  umfaßt,  hält  er  es  für  seine  Aufgabe,  einmal 
eine  Klärung  der  Frage  in  seinen  eigenen  Reihen  anzustreben. 

Aus  diesen  Überlegungen  heraus  wurde  eine  Gesamtausschußsitzung 
für  den  11.  November  1929  einberufen.  Sie  hatte  den  Zweck,  zunächst  die 
Frage  zu  klären,  ob  es  überhaupt  möglich  sei,  ein  Thema  mit  einer  solchen 
Fülle  von  Streitfragen  auf  einem  öffentlichen  Kongreß  zu  behandeln.  Als 
Thema  wurde  gewählt:  „Die  Stellung  von  Reich,  Staat  und  Gemeinden  zur 
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Pflichtschule“.  In  zwei  Referaten  wurden  zwei  einander  gegenüberstehende 
Hauptrichtungen  von  Ministerialrat  Löffler  und  Prof.  Dr.  Schröteler,  her¬ 
ausgestellt;  in  einer  eingehenden  Aussprache  kamen  weitere  Anschauungen 
zu  Wort. 

Nunmehr  entschloß  sich  der  „Deutsche  Ausschuß  für  Erziehung  und 
Unterricht“  das  Thema  „Aufgaben  und  Grenzen  der  Staatstätigkeit  im 
Bildungswesen  der  Gegenwart“  auf  einem  öffentlichen  Kongreß  zu  be¬ 
handeln.  Dieser  fand  vom  5.  bis  7.  Oktober  im  großen  Saale  des  Paulinen- 
schlößchens  in  Wiesbaden  statt. 

Es  erübrigt  sich,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  da  ein  gedruckter  Ver¬ 
handlungsbericht  erscheinen  wird.  Hier  sei  nur  eine  Bilanz  gezogen  mit 
der  Schlußfrage:  Wie  hat  der  Kongreß  die  Erwartungen  erfüllt,  die  wir  in 
der  Blindenlehrerschaft  darauf  gesetzt  haben? 

Grundsätzlich  will  der  Pädagogische  Kongreß  die  Fragen,  die  im  schul¬ 
politischen  Kampfe  mit  Leidenschaft  und  oft  geringer  Sachlichkeit  erörtert 
werden,  in  die  Sphäre  objektiver  wissenschaftlicher  Behandlung  rücken. 
Die  Verschiedenheit  der  Standpunkte  sollen  möglichst  klar  und  scharf 
präzisiert  werden.  Daraus  soll  dann  hervorgehen,  in  welchen  Punkten  die 
Vertreter  verschiedener  pädagogischer  Anschauungen  noch  übereinstimmen 
und  wo  die  Verschiedenheit  anfängt. 

Darüber  hinaus  soll  nach  Möglichkeit  erreicht  werden,  daß  die  Gegner 
ihre  verschiedenen  Positionen  sachlich  und  wechselseitig  begreifen,  auch 
wenn  ein  Ausgleich  der  Verschiedenheiten  unmöglich  erscheint. 

Offenbar  hat  der  Wiesbadener  .Kongreß  diese  wissenschaftliche 
Objektivität  nicht  vollständig  festzuhalten  vermocht,  weil  der  Gegenstand 
der  Verhandlungen  dem  politischen  Hader  unserer  Tage  nicht  ganz  entrückt 
werden  konnte.  In  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  mischte  sich  die 
Tendenz,  eine  Ausbeutung  der  Artikel  der  Verfassung  zugunsten  der  Ge¬ 
meinschaftsschule  zu  erwirken  und  in  einen  schulpolitischen  Kampf  umzu¬ 
setzen.  Zumal  der  erste  der  Vorträge  —  der  des  Universitätsprofessors 
Dr.  Rothenbücher  — •  enthielt  fast  unverhüllte,  schulpolitische  Tendenzen. 
Er  arbeitete  mit  dem  ganzen  Begriffsmaterial  eines  doch  wohl  schon  über¬ 
holten  Kulturprotestantismus  und  zeigte  ein  überraschend  geringes  Ver¬ 
ständnis  für  die  Stellungnahme  der  weltanschaulichen  Gegner. 

Das  reizte  natürlich  diese  Gegner  zu  stärkster  Gegenwehr.  An  die 
Stelle  wissenschaftlicher  Auseinandersetzungen  traten  Bekenntnisse  — 
vielfach  tapfere  Bekenntnisse  —  zu  den  auf  evangelischer  oder  katho¬ 
lischer  Seite  vertretenen  Weltanschauungen. 

So  zeigte  der  Kongreß  die  ganze  Tragik  der  Lage  und  die  Unmöglich¬ 
keit,  die  verschiedenen  Standpunkte  auf  einen  Generalnenner  zu  bringen. 
Eine  Verständigung  zwischen  den  verschiedenen  Anschauungen  wurde  nicht 
erzielt.  Noch  weniger  wurde  eine  brauchbare  Formel  gefunden,  die  vom 
Kongreß  den  Schulpolitikern  für  die  Ausarbeitung  eines  neuen  Reichsschul¬ 
gesetzes  hätte  empfohlen  werden  können. 

Die  Voraussetzungen  für  eine  fruchtbare  Behandlung  solch  delikater 
Fragen  fehlten  in  Wiesbaden.  Das  liegt  zunächst  daran,  daß  man  in  einer 
Massenversammlung  von  800  bis  1000  Menschen  sehr  schwer  über  Fragen, 
die  so  stark  mit  Gefühlskomplexen  verbunden  sind,  sprechen  kann,  ohne 
daß  gewisse,  einer  sachlichen  Darstellung  entgegenstehende  massen¬ 
psychologische  Kräfte  wirksam  werden.  Ein  zweites  Mißgeschick  waltete 
über  dem  Kongreß  deshalb,  weil  Geheimrat  Kerschensteiner,  der  Vorsitzende 
des  Ausschusses,  durch  Krankheit  verhindert  war,  an  der  Tagung  teilzu¬ 
nehmen.  Seine  objektive  Haltung,  sein  großes  Geschick  und  vor  allem  sein 
köstlicher  Humor  hätten  sicher  manche  Schwierigkeiten  ausgeräumt. 

Der  dritte  Grund  für  den  Mißerfolg  des  Kongresses  ist  in  der  Wahl 
der  Rednerliste  bezw.  den  Ausführungen  der  Referenten  zu  suchen.  Statt 
eines  ruhigen  staatsrechtlichen  Referates,  das  man  von  Universitäts¬ 
professor  Dr.  Rothenbücher-München  erwartet  hätte,  hielt  er  eine  schul¬ 
politische  Rede  im  Stil  des  alten  Kulturliberalismus.  In  zweistündiger 
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Rede,  ausgehend  von  einer  soziologischen  Betrachtung  des  Bestehenden, 
suchte  er  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  die  Schule  des  Staates  nur  die 
Gemeinschaftsschule  sein  könne.  Aus  seinen  Ausführungen,  die  ganz  von 
den  gedruckten  Leitsätzen  abwichen,  mußte  man  den  Eindruck  gewinnen, 
daß  die  Elternbewegung  nicht  auf  dem  natürlichen  Recht  der  Eltern  aufbaut, 
sondern  daß  andere  Gruppen  aus  Machtstreben  sich  der  Elternschaft  be¬ 
dienen,  um  ihre  Ziele  zu  erreichen,  daß  in  den  Kirchen,  in  der  katholischen 
stärker  als  in  der  evangelischen,  die  „Gilde  der  Priester“  aus  diesem 
Machtstreben  heraus  die  Bekenntnisschule  durchzusetzen  suche.  Diese 
Schule  zerspalte  nicht  nur  tatsächlich  unser  Volk,  sondern  sie  sei  in  der 
Absicht  geschaffen,  die  Einheit  der  Nation  zu  gefährden.  Es  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden,  daß  durch  eine  solche  Rede  von  vornherein  eine 
Atmosphäre  geschaffen  war,  die  einer  fruchtbaren  Entwicklung  der  Kon¬ 
greßarbeit  abträglich  sein  mußte.  Das  Referat  des  zweiten  Redners,  Herrn 
Geheimrat  Dr.  Fischer-München,  entwickelte  die  These,  daß  der  Staat  als 
die  „Verleibhaftigung  der  Idee  der  Gerechtigkeit“  bedeutende  Erziehungs¬ 
funktionen  haben  müsse.  Diese  These  wurde  mehr  angedeutet  als  ausge-’ 
führt  und  blieb  ebenfalls  weit  hinter  dem  zurück,  was  in  den  gedruckten 
Leitsätzen  niedergelegt  war. 

Überblickt  man  den  Kongreß  und  seine  Ergebnisse,  so  muß  man  leider 
sagen,  daß  der  Versuch,  die  Probleme  der  weltanschaulichen  Gestaltung 
unseres  gesamten  Schulwesens  auch  in  einer  Zeit,  wo  der  Schulkampf 
politisch  nicht  akut  ist,  mit  wissenschaftlicher  Objektivität  zu  behandeln, 
nicht  zum  Ergebnis  geführt  hat.  Man  ist  sich  auf  dem  Kongreß  wohl  kaum 
näher  gekommen.  Es  fehlte  das  Maß  staatsbürgerlicher  Toleranz,  das  allein 
das  Fundament  für  eine  gedeihliche  Lösung  der  Schulfrage  bieten  kann. 
Unserer  Blindensache  hat  der  Kongreß  nicht  gedient.  Vorarbeiten  von 
seiten  des  Deutschen  Blindenlehrervereins  sind  also  vorerst  zwecklos, 
solange  die  Fundamentalfragen  nicht  geklärt  sind. 

Esser,  Wiesbaden. 

—  Von  der  Arbeitsgemeinschaft  zur  Förderung  des  Deutschen  Blinden¬ 
handwerks,  e.  V.,  Berlin.  Bezgl.  der  Verwendung  der  Plakate  der  Arbeits¬ 
gemeinschaft  beschloß  der  Vorstand,  daß  von  nun  an  derartige  Plakate 
den  Mitgliedern  der  Arbeitsgemeinschaft  auch  zum  Aushang  in  solchen 
Geschäften  unentgeltlich  überlassen  werden  sollen,  welche  den  Verkauf 
von  Blindenerzeugnissen  der  Mitglieder  nicht  übernehmen.  Zu  solchem 
Aushang  sind  ferner  besonders  geeignet:  Büros  von  Rechtsanwälten, 
Wartezimmer  von  Ärzten,  Verkaufsräume  von  Apotheken  und  Vorräume 
oder  Warteräume  bei  der  Ortsbehörde.  Sache  der  Mitglieder  wird  es  sein, 
die  Erlaubnis  zum  Aushang  von  Plakaten  an  solchen  Stellen  zu  erwirken, 
die  Plakate  bei  der  Arbeitsgemeinschaft  anzufordern  und  sie  dann  zum 
Aushang  zu  bringen.  Dabei  ist  der  Beschluß  der  Mitgliederversammlung 
vom  14.  Dezember  1929  zu  beachten,  nach  welchem  Zusatzplakate,  die  auf 
einzelne  Verkaufsstellen  hinweisen,  unerwünscht  sind. 

—  Klavierstimmerprüfung  Berlin-Steglitz.  Am  26.  September  d.  Js. 
unterzogen  sich  die  beiden  Berufsschüler  der  Staatlichen  Anstalt,  Ernst 
Müller  und  Günther  Zink  der  Klavierstimmerprüfung  und  bestanden  sie  im 
Praktischen  und  Theoretischen,  einschließlich  einfacher  Reparaturarbeiten 
mit  „gut“.  Zur  Aufnahme  ihrer  Berufstätigkeit  kehrten  beide  in  ihre 
Heimat  zurück,  der  erstere  nach  Berneck  im  Fichtelgebirge,  und  der 
letztere  nach  Frankfurt  a.  M.  Die  unter  Leitung  des  Klavierstimmlehrers 
Lange  stehende  Ausbildung  umfaßte  einschließlich  einer  dreimonatigen 
praktischen  Betätigung  in  dem  Pianomagazin  von  Schönewolf  (Berlin- 
Steglitz)  2  Jahre.  Für  den  Prüfungsausschuß  waren  von  der  Fachgruppe 
des  Allgemeinen  Blindenvereins  Berlin  die  Herren  Schulz,  Berger  und 
Pahl  zur  Mitwirkung  ernannt  worden.  Als  Vorsitzender  wirkte  in  Ver¬ 
tretung  der  Anstaltsleitung  Oberlehrer  Dr.  Peiser. 
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Buchhandlerhflus,  Uospitalstraße  11,  Portal  II 


Ullssensihaffllihe  Byihepei,  Uoihs-  und  Nusihalien-BUihepei 

Internationale  Blindenleihbibliotlieh  und  fluskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (85  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul -Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehren-Senatorin  der 
Universität  Leipzig. 


Das  schönste  Weihnachtsgeschenk 
eine 

Blinden-Uhr 

Mit  dieser  neu  herausgebradifen  Uhr  ist 
ein  lang  gehegter  Wunsdi  nadi  einer  ^uten 
Qualität  zu  billigen  Preisen  vollauf  erfüllt. 


Fr.  Kappler^  Uhren- Gr ol^handlung 

Midielsbefg  30  WlCSbadcil  Fernruf  27596 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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